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Sorrede. 


Den eriten Theil des Lebens meines lieben Vaters, welchen 
ich jest der Deffentlichteit übergebe, hatte ich bereit3 jeit einem 
halben Jahre drudfertig liegen, ohne vor Beendigung bes 
ganzen Lebensabriſſes an die Bekanntmachung gehen zu wollen. 
Nun aber glaube ih, daß für die Gegenwart, in welder wir 
leben, und für die Zukunft, welcher wir entgegengehen, manden 
das Bild des frommen, muthigen und kräftigen Mannes eine 
Quelle der Freude und der Stärkung fein könnte, und lafle 
druden, was drudfertig ift. 

Mir ftanden bei meiner Arbeit neben manchen dankbar 
benugten Drudjdriften viele mündliche Mittheilungen, einige 
ſchriftliche Aufzeichnungen und ein überaus reichhaltiger Brief: 
wechlel meines Vaters zu Gebote. Bon diefem ſelbſt finden 
fih in ununterbrocener Reihenfolge Briefe feit feinem fünf- 
zehnten Jahre vor. Da meine Abficht nicht ift, den Brief 
wechjel, ſondern den Lebensgang eine bedeutenden Mannes 
befannt zu mathen, jo dienten mir die Briefe nur als ein 
Mittel, um die innere und äußere Entwidelung zu veranſchau⸗ 
lihen. Wörtlihde und vollftändige Mittheilung der Briefe war 
daher nicht gefordert und war, wenn nicht die Aufzeichnung 
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unverhältnismäßig anfchwellen jollte, unmöglid. Oft mußten 
Briefe abgekürzt, oft der Inhalt verſchiedener gleichartiger 
Briefe zujammengezogen, oft derjelbe Brief an mehreren Orten 
benutzt werden. Abſchriften ſind daher die Briefſtellen zwar 
oft, aber nicht immer, und ich hoffe, daß die Aufzeichnung 
auch dem, der mich nicht perſönlich kennt, die Ueberzeugung 
geben wird, daß die freie Behandlung meiner wichtigſten Quellen 
nie dazu gedient hat, das wirkliche Bild zu verwiſchen und 
ein erträumtes an deſſen Stelle zu ſetzen. 

Möge Gott unſerem Volke in den Zeiten, denen wir ent— 
gegenſehen, viele Männer ſchenken, wie Friedrich Perthes war! 
Deutſchland wird ſie nöthig haben! 


Bonn, den 18. März 1848. 


Clemens Theodor Perthes. 
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Perthes' Leben. I. 6. Aufl. 


Die Kindheit. 
1772—1789. 


Das Jahr 1772 war ein fchweres Jahr für Deutfchland. 
Große Theuerung und Hungersnoth herrſchten in ben meiften Ge- 
genden und bösartige Faulfteber machten bie Runde. In diefem 
Sabre, dem großen Humgerjahre, wie man e8 nannte, wurde 
Friedrich Chriſtoph Perthes am 21. April zu Nubolftabt geboren. 
Die BVoreltern feines Vaters, des Schwarzburg - Rubolftäbtifchen 
Steuerfecretärs Chriftoph Friedrich Perthes, hatten, wie es fcheint, 
Jahrhunderte hindurch als Geiſtliche und Aerzte in Erfurt gelebt, 
bis um das Jahr 1740 der ehrbare und Funftliebende Doctor ber 
Arzneigelahrtbeit Johann Juſtus Perthes, ein gottesflirchtiger, ge- 
treuer und verfchwiegener Mann, von Erfurt nad Rudolſtadt als 
fürftliher Leibarzt gerufen ward. Das vorjüngfte unter feinen 
fieben Kindern war ber genannte Chriſtoph Friebrih, welcher feit 
1741 das Gymnaſium zu Rudolſtadt beſuchte und 1755 wohl» 
unterrichtet und vorbereitet, wie die Schulgcten melden, bie Uni- 
verfität Jena bezog, um bie Rechtswiſſenſchaft zu ſtudieren. Nach 
Rudolſtadt zurüdgelehrt, rlidte er im fürftlichen Dienfte Bis zum 
Amte eines Secretärs an ber Rentlammer vor und verwaltete bie 
Patrimonialgerichte anf mehreren adelihen Gütern. Nur fieben- 
undbreißig Jahre war er alt, als feine Frau, Margaretha ge- 
borene Heubel, am Sterbelager ihres Mannes ftand. 

Seinem Sohne Friedrich Chriftoph zeigten fich feine Wege, 

. 1 * 


4 
... o | 
“ & 
.. Fr 
“ 


auf denen ẽk ſorglos zum Jünglingsalter hätte gelangen können. 
Vermögen“ hatte der Vater nicht gehabt, und die einundzwanzig 
Gilden; welche die Witwe als jährliche Penſion erhielt, gewährten 
nur geringe Hilfe. In befreundeten Familien, die der Pflege und 
.. bes Beiſtandes bedürftig waren, fand die Mutter zunächſt Unterhalt 
und Obdach; den Knaben nahm die alte Großmutter, eine gleich— 


...- falls mittellofe Frau, in's Haus. Sie farb und bes nun fieben- 
“jährigen Kindes erbarmte fi) ein Bruder feiner Mutter, Friedrich 


Heubel. Mehr als ein halbes Jahrhundert war feit diefen Tagen 
vergangen, und noch fanden bie Kinder und bie Enfel jenes hilf— 
Yofen Knaben den edlen Mann, der fich einft des Verlaffenen an- 
genommen hatte, auf dem alten Schloffe Schwarzburg, wo fein 
Fürft ihm als Stallmeifter und Oberauffeher einen Ruheſitz ge— 
währte. Den Mann von ıumerjchütterlicher Nechtlichkeit und ftreng 
gerechtem Sinn bielt die Kantifche Richtung ein langes Leben hin— 
burch unter ihrem Einfluffe. Seine Interefien, einerjeitS gebunden 
an die engen Verhältniſſe bes kleinen Fürftenthums, wendeten fich 
anderfeits in fohranfenlofe Weite. Alles, mas die Zeit bewegte, 
hatte auch ihn ergriffen. Er liebte die Griechen und die Römer 
und las fie noch in fpäten Jahren. Zum Studium der Anatomie 
war er als leidenſchaftlicher Bewunderer der Schönheit des Pferbes 
geführt. Wie alle feine Zeitgenofien hatte er 1789 die großen poli= 
tifden Bewegungen freudig begrüßt und war ihnen, ba er ihre 
weitere Entwidelung nur als eine Entartung betrachtete, auch 
fpäter nicht feind geworden. Aber für feinen Fürften hätte er 
jeden Augenblid Gut und Blut- geopfert; für ihn feheute er Feine 
Mühe und feine Beichwerde. Jede Freundlichkeit feines Herrn 
erfreute ihn; gegen jeden Angriff nahm er ihn in Schub; fein 
ganzes Weſen war von ber bingebenden Treue eines Diinifterialen 
des Mittelalters durchzogen. 

Diefer fpäter alte Mann war 1779 jung. Bor kurzem von ' 
der Univerfität zurüdgelehet, war er mittello8 wie alle feine Ge— 
ſchwiſter. Eine Anftellung im fürftliden Dienft wurde ihm zwar 
zu Theil, aber fein Gehalt. Damals noch unverheirathet, bielt er 
in Rudolſtadt mit einer gleichfall8 unverheiratheten Schwefter, 
Caroline Heubel, Haus. Diefe war nicht ſchön, aber von großer 
Kraft des Charakters. Anderen zu helfen mar fie ſtets bereit, 
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aber ſich von anderen helfen zu laſſen war ihr noch im höchſten 
Alter unerträglich. Unabhängigkeit, auch wenn ſie mit größter 
Dürftigkeit verbunden war, begehrte ſie nicht ohne Leidenſchaft; 
aber wenn ſich andere nicht von ihr regieren laſſen wollten, war 
fie mismuthig und ergrimmt: man konnte zweifeln, ob fie herr⸗ 
ſchen wollte, um helfen zu können, oder helfen wollte, um berr- 
fchen zu können. Bon dieſem Geſchwiſterpaar wurbe ber fieben- 
jährige Knabe nicht nur aufgehommen, fondern aud) mit zärtlicher, 
wahrhaft elterlicher Liebe großgezogen. Die Jugendeindrücke, bie 
er durch fie empfing, geleiteten ihn durch das Leben. Ihnen ver- 
dankte er bei einem fehr Leicht erregbaren Temperament die Scheu 
vor allem Unfittlihen, ihnen den firengen Sinn für die Rechte 
anderer, obſchon ihm bie Neigung zum durchgreifenden Handeln 
angeboren war. 

Den erjten Unterricht erhielt der Kuabe vom Oheim ſelbſt; 
dann mebrerentale abwechfelnd von den Hauslehrern verfchiebener 
adeliher Familien zugleih mit deren Zöglingen; endlich, nachdem 
er einige Zeit Theil an den Lehritunden der fürftlichen Pagen ge= 
nommen batte, fam er im zwölften Jahre auf das Rudolſtädter 
Gymnaſium, aber zu wenig vorbereitet, um den Lehrern folgen zu 
fönnen. Bei nur geringem Spradtalent und einem ſchwachen 
Zahlengedächtnis hatte der Knabe, dem überdies eine ſehr Tebhafte 
Phantafte das ftetige Lernen erfchwerte, aus dem wechſelnden 
Unterridt wenig ober nicht8 bavongetragen. Weber für bie 
veutfche noch eine andere Sprache, noch filr Gefchichte und Geo- 
grapbie, noch für Nechtichreiben und ‚Rechnen war irgend eine 
Grundlage gelegt; aber ein unerjättlicher Trieb zum Leſen fuchte 
Befriedigung und fand fie durch die Gunft des fürftlichen Biblio— 
thekars. Biele Bände der großen Weltgefhichte in Quart und bie 
einundzwanzig Theile der Reifen zu Wafler und zur Lande gaben 
dem Knaben von feinem zehnten bis zu feinem vierzehnten Jahre 
Beihäftigung. Bor allem waren e8 die Entbedungen ber Portu- 
giefen im 15. und 16. Jahrhundert, die ihn ergriffen; Prinz 
Seinrih der Seefahrer und Albuquergue mwurben feine SHelben. 
Dann fiel ihm bie Bertuch’fche Ueberfegung de8 Don Ouirote 
in die Hände, verbrängte fchnell Campe's NRobinfon und erfüllte 
feine Phantafie. Eine Maſſe Willens lag in dem Knaben bunt 
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Durcheinander, notbdürftig nur in eine Art von Orbnung durch 
Schröckh's Weltgeichichte gebracht, welche er al8 Eigenthum beſaß. 
Daß bei dem Mangel geiftig firenger Arbeit die Thätigfeit der 
Phantaſie nicht in leeres Treiben ausartete und den Sinn für 
die Wirklichkeit erftidte, Hatte der Knabe weſentlich einem nähen 
Berwandten feiner Mutter, Johann David Heubel, zu verbanten, 
welcher damals als Oberftlieutenant und Landbbaumeifter auf 
Schloß Schwarzburg wohnte Kerngefund an Leib und Geift 
und begabt mit einem feltenen Blid für die Verbältniffe des Le— 
bens und der Natur, fehärfte er die gleichen in dem Knaben Tie- 
genden Anlagen. Er ließ ihn Monate hindurch bei fih in Schwarze 
burg wohnen und muthete ihm große Anftrengungen zu, wenn er 
mit ihm Berg und Thal durchwanderte, die Korften befuchte oder 
auf den Vogelhütten fih aufbielt. Nie ift in Perthes die Er- 
innerung an diefen Aufenthalt und an diefe Wanderungen er- 
ofen. Die dunklen Zannen, die das Gebirgsgefchiebe bes 
wunderbar ſchönen Ortes beveden, das Rauſchen der Schwarza, 
die unten tief im Thale den Berg umſchlingt, auf weldem das 
Schloß gebaut ift, drüdten fi) unvertilgbar in das Gedächtnis des 
Knaben ein. 

Als Perthes confirmiert und vierzehn Jahre alt geworben 
war, mußte ein Beruf für ihn gewählt werden. Ihn ftubieren zu 
lafien war unmöglich; was man in Rudolſtadt Kaufmann nannte, 
wollte er nicht werden. Der jüngfte Bruder feines Vaters, Juſtus 
Perthes, war Berlagsbuchhändler in Gotha und ihm ging «8 
ziemlich gut; natürlich wurde nun für den Knaben an den Buch— 
händler gedacht. Was das eigentlih war und was dazu gehörte, 
wußte er zwar nicht, denn in Rudolſtadt war feine Buchhandlung ; 
aber daß e8 ba Bücher geben müſſe, die man leſen könne, ſchien 
ihm doch gewiß, und dies war für ihn entfcheibend. 

Im Jahre 1786 nahm der Buchdruckereibeſitzer Sirach ben 
vierzehnjährigen Knaben mit ſich zur Meſſe nach Leipzig, um dort 
einen Lehrherrn für ihn zu ſuchen. Zuerſt ſtellte er ihn Herrn 
Ruprecht aus Göttingen vor, einem ſchon bejahrten Mann, der 
ihn freundlich anredete und ſich „amo“ von ihm conjugieren ließ, 
dann aber, als das nicht ging, ihn nicht nehmen wollte. Nun 
wurde er zu Herrn Siegert aus Liegnitz gebracht; aber der lange, 
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hagere Mann und ſein feuerfarbener bis zur Ferſe hinabreichen⸗ 
der Oberrock ſetzten den Knaben ſo ſehr in Furcht, daß er kein 
Wort hervorzubringen vermochte; „er ſei zu blöde zum Buchhandel“, 
hieß es. Endlich zeigte, ſich Adam Friedrich Böhme, welcher in 
Leipzig. ſelbſt eine Handlung hatte und die Rudolſtädter Bibliothek 
mit Büchern verſorgte, geueigt ihn zunehmen: „aber ber Junge muß 
noch ein Jahr wieder nach Haus; jetzt iſt er für die Arbeit noch 
zu Hein und ſchwach 

Als das Jahr verfloſſen war, wurde zwiſchen dem Oheim und 
dem künftigen Lehrherrn ein feierlicher Vertrag geſchloſſen, ber 
folgendermaßen lautet: 

Ä „Im Namen Gottes! 

Zu wiſſen fei hiermit denen es von Nöthen, daß zwilchen 
Herrn Heubel an einem und Herrn Adam Friedrich Böhme, Bürger 
und Buchhändler in Leipzig, an anberm Theil uachflehenber Con— 
tract verabredet und gefchloffen worben. 

Es Hat genannter Herr Heubel feinen Neffen Chriſtoph 
Friedrich Perthes, welder Luft bat die Buchhandlung zu er⸗ 
lernen, Eingangs erwähnten Herrn Böhme zu einem Lehr⸗ 
burfchen übergeben und zwar dergeftalt, daß Herr Böhme biefem 
jungen Menfchen die Buchhandlung ohne Entrichtung einigen 
Lehrgeldes in ſechs Jahren, welche Zeit von Michaelis 1787 an⸗ 
gefangen und Michaelis 1793 ihre Endſchaft erreichen fol, zu 
lehren verſprochen und ihn nicht allein in folder Handlung mög- 
lichſt unterrichten, fondern auch zu aller Gottesfurdht und wohl- 
anftändigen Tugenden anhalten und vermahnen, nicht weniger 
mit Efien und Trinfen gewöhnlicher Maßen verjehen, auch ihm 
nach ausgeftandenen Lehrjahren erforderlichen Falles einen Lehrbrief 
ertheilen und, baferno er fein Glück weiter fuchen will, mit Re— 
commanbation an bie Hand geben und überhaupt fich, wie einen 
chriſtlichen Lehrherrn geziemt, verhalten will. 

Dagegen verfpricht Herr Heubel, feinem Neffen ein Federbett 
nebft darzu nötbigen Leberzligen mitzugeben und folches nach Ver⸗ 
lauf von ſechs Jahren Herrn Böhme als Eigenthum zurüdzulafien. 
Daferno aber Herr Böhme nach Gottes Willen vor Beendigung 
ber. ſechs Jahre verfterben follte, bebingt fich mehrgebachter Herr 
Heubel ausdrücklich aus, feinen Neffen nach Beichaffenheit der 
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Umftände einem andern Lehrheren zu übergeben, um die rüdftän- 
digen Lehrjahre vollends erlernen zu laſſen, auch das mitgegebene 
Federbett wiederum zurückzufordern ihm freifteben foll. 

Ferner will erwähnter Herr Heubel feinen Neffen die ganze 
Lehrzeit mit nothdürftiger Wäſche und Kleidern verjehen, baneben 
ernftlih ermahnen, daß er in biefen feinen Lehrjahren feines Lehr- 
berrn Beftes eifrig beobachten, jeder Zeit treu, fromm, fleißig, ge- 
horſam und unverbroffen ſich bezeigen, des Sonntags fleißig in 
die Kirche und außerdem weder bei Tage noch bei Nacht ohne 
Erlaubnis aus dem Haufe gehen, alle böſe Gefellichaft meiden und 
alles Andere, was einem frommen und getreuen Lehrburſchen geziemt, 
gehorfamft verrichten folle. Im Falle auch Herrn Böhme wider 
Berboffen, und welches Gott in Gnaden verhüten wolle, durch 
erwähnten Chriſtoph Friedrich Perthes wegen ermiefener Untreue 
in der Handlung und in feinen Berrichtungen, fo ihm als Lebr- 
burfchen obliegen, einiger ermweislicher Schaden verurſacht werben 
jollte, fo verfpricht mehrgebachter Herr Heubel als Selbſtſchuldner 
dafür zu haften und Herrn Böhme biesfalls ſchadlos zu halten. 

Wie nun beiberfeitS Eontrabenten mit vorftehenden Punkten 
in allem einig und zufrieden, alfo haben fie fich allen dieſem 
Lehreontracte zumiderlaufenden Ausflüchten, fie haben Namen mie 
fie wollen, wohlbebächtig reciprocierlich begeben. 

Geſchehen Leiziger Michaelis-Meſſe 1787. 

Friedrich Ernſt Heinrich Heubel. 
Adam Friedrich Böhme.“ 

Am Sonnta, den 9. September 1787 trat der fünfzehnjährige 
Knabe allein auf unbedecktem Poſtwagen die Reiſe in die Fremde 
und ins Leben an. „Abends in Saalfeld bin ich ſehr traurig geweſen“, 
ſchrieb er ſeinem Oheim, „aber ich habe auch da viele gute Leute 
geſehen.“ — In Regen und ſcharfer Kälte fuhr er über Neuſtadt, 
Gera, Zeit und langte am Dienstag, den 11. September, Nach⸗ 
mittags 3 Uhr im Haufe feines Lehrherrn an. „Mein Himmel, 
unge“, rief ihm diefer entgegen, „Du bift ja noch eben fo Hein 
wie voriges Jahr; nun, wir wollen e8 mit einander verfuchen‘. 
Die Frau feines Lehrheren und die Kinder, ſechs Töchter und ein 
Heiner Sohn, nahmen ihn, ſowie ein Lehrling, der ſchon vier Jahre 
im Haufe war, freundlich auf. „Hier in Leipzig gefällt e8 mir 
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ganz wohl“, ſchrieb Perthes unmittelbar nach ſeiner Ankunft, 
„und ich hoffe, es wird auch gut gehen, zumal da mein Kamerad 
ein recht guter Menſch if. Auch die Mamſells ſcheinen aufer- 
orbentlih giltig; bie Frieberife, die zweite Tochter meines Lehr- 
bern, ift zu mir gelommen auf unfere Stube, um mir, wie fie 
fagte, die Grillen zu vertreiben. — „Hierdurch“, fo meldete fein 
Lehrherr, „babe ich die Ehre zu berichten, daß der junge Perthes 
gefund und glücklich bei mir eingetroffen ift. Ich hoffe, wir werben 
wohl mit einander einig werden. Sein bei ſich habendes Geld, welches 
nach biefigem Cours 1Thlr. 20 Gr. beträgt, babe ich mir ein- 
bändigen laſſen; denn man weiß nicht, in welche Gefellichaft er 
etwa geratben könnte. Nun babe ih auch noch eine Bitte an 
Sie: wenn Sie mich wieder mit Briefen beehren, fo fein Sie fo 
gut und laflen die Ueberfchrift ‚Wohlgeboren‘ fort; denn dieſe 
fommt mir durhaus nicht zu.“ 

Am Morgen nad der Ankunft waren bie erften Worte: „Fried⸗ 
rich, Du mußt Dir die Haare vorne zu einer Bürfte, Hinten zu 
einem Zopfe wachlen Lafjen und Dir ein Baar hölzerne Locken an— 
jhaffen. Deinen runden Matrofenhut legſt Du fort, für Did 
ſchickt fich ein dreiediger.” Allgemeine Sitte war letterer nicht ınehr, 
aber Böhme wollte an feinen Lehrlingen die neuen Moden nicht 
dulden. „Ohne meine Erlaubnis‘, hieß e8 weiter, „gehſt Du weder 
Morgens noch Abends aus dem Haufe. Jeden Sonntag begleitet 
Du mid in die Kirche.” Verwöhnt wurden die beiden Lehrlinge 
nidt. In der Nilolaiftraße war die Wohnung ihres Lehrherrn; 
dort hatten fie vier Treppen hoch eine Kammer inne, die mit 
zwei Betten, zwei Stühlen, einem Tiſche und zwei Koffern fo’ 
ausgefüllt war, daß man nur drei Schritte in derfelben machen 
fonnte. Ein einziges Heines Fenfter oben an ber Dede ging auf 
Dächer binaus; ein Heines Windöfchen ftand in der Edle, zu befien 
Heizung an jebem Abend des Winters drei Stüdchen Holz gege- 
ben wurden. Morgens ſechs Uhr erhielt jeber der Knaben eine 
Taſſe Thee und jeden Sonntag im voraus für die fommenbe 
Woche ſieben Stüde Zuder und fieben Dreier zu Brot. ‚Was 
mir am ſchwerſten ankommt“, fchrieb Perthes feinem Schwarzburger 
Oheim“, ift, daß ich früh nur eine Dreierfemmel habe; davon werbe 
ih knapp fatt. Nachmittags von eins bis acht befommen wir 
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feinen Biſſen. Da beißt e8 hungern, boch ich benfe, e8 fol ſich 
geben.” — Mittags und Abends aßen fie mit ber Familie, reich- 
lich und gut; aber ſchrecklich war für fie, befonbers wenn fetter 
Braten in Kürbishrei aufgetragen ward, das Gefets, nach welchem. 
ſchlechterdings alles gegefien werben mußte, was auf ben Zeller ge= 
geben wurde. Das „Er“, mit welchem fie von ben Kindern und 
ſelbſt von den Dienſtmädchen und Marktbelfern angerebet wurden, 
kränkte Perthes tief, aber freudig fehrieb er: „Mir wirb aud 
nicht das Mindeſte zugemuthet, was meiner Ehre nachtheilig fein 
fönnte. Unbere Lehrburfchen müſſen z. B. dem Herrn die Schnallen 
puben, den Tiſch deden, ben Kaffee ins Gewölbe bringen; von 
allem dem bin ich befreit.‘j 

Der Lebrherr war zwar fein Mann von Geift und Kennt- 
niſſen, aber verftändig, durchaus redlich und fireng fittlih und 
nicht ohne Achtung vor Wiſſenſchaſt und allem Höheren. 

Unausgefeßt arbeitete er jeden Tag von fieben Uhr Morgens 
Bis acht Uhr Abends, eine Mittagsftunde abgerechnet; Sonntags 
nach der Kirche las er bie Ienaer Literaturzeitung Wort für Wort 
und machte dann einen Spaziergang um die Stadt. Nie fpielte 
ex, nie betrat er ein Wirtbshaus, nie gab er Geſellſchaft und auch 
in feinem Haufe tranf er nur Wafler. Einigemale im Sommer 
ging er mit feiner Familie nach Eutrigih und trank eine Flaſche 
Goſe; einmal im Jahre fuhr er nah dem vier Stunden von 
Leipzig entfernten Störmthal und nahm dahin außer Frau und 
Kindern auch die Lehrlinge mit. Er war ausnehmenb gutmütbig, 
aber ebenfo jähzornig und brach, einmal gereizt, in einen Strom 
roher Worte aus. Schwer hatte Perthes in den erften zwei 
Jahren feiner Gefchäftsunerfahrenheit von diefem Zorne zu leiben.. 
„Was mir am übelften bekommt“, fchrieb er, „ift, daß mein Herr 
Principal außerorbentlih Higig if. Macht man nicht alles recht, 
jo ift der Henker 108. Das bin ich denn freilich nicht gewohnt 
und es geht mir auch außerordentlich ſchwer ein; doch ich werbe 
e8 ja wohl gewohnt werben.” — War Böhme’8 Zorn verraucht, 
jo brachte er gutmüthig dem Knaben Obft zur Entſchädigung oder 
theilte mit ihm feine zwei Taffen Nachmittagstaffee nebft ven dazu 
gehörigen zwei Stüdchen Zuder. Der mäßige, fireng ordentliche 
Mann hatte an einem Hauskreuz ſchwer zu tragen, indem feine 
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Frau in Folge ihrer Neigung zu ftarten Getränfen das Haus- 
wefen, foweit e8 dem Regimente der Frauen unterworfen ift, in 
Unordnung gerathen Tief. Bielfach brachte fie die armen Lehrlinge 
in peinliche Lagen. „Manchmal bin ich in einem Gebränge”, 
fchrieb Pertbes, „mo ich mich nicht "rauswinden kann; denn Ma- 
dame läßt ſich gerne Sachen heimlich zutragen, die durch die Gur=- 
gel Tayfen. Der Herr möchte nun gern alles wiflen, was paſſiert, 
und gerne entbedte ich al8 ein rechtſchaffener Menſch alles dieſem 
von Grund des Herzens gewiß guten aber ſchwachen Mann, wenn 
ih mir dadurch nicht meinen Untergang bereitete. Denn ſchützen 
fann er mi in vielen Fällen nicht und er kann es auch nicht 
änbern; benn von früh fieben Uhr bis Abends act Uhr kommt, 
er nicht nach Haufe, wo denn die Kinder freien Lauf haben, weil 
die Mutter fie nicht in Zucht halten kann.“ 

Die Arbeit für den Buchladen, ber außerhalb des Haufes in 
einem Gewölbe auf dem alten Neumarkt war, füllte die ganze 
Zeit des Lehrlings aus. „Unfer Stübchen“, ſchrieb er, „genieße 
ich nicht fehr. Denn um 8 Uhr geben wir ins Gewölbe, um 
124 Uhr nah Haufe zum Eſſen, um 1 Uhr wieder ins Gewölbe 
und erft um 8 Uhr wieder ind Haus; alsdann wirb gegeflen unb- 
nun können wir erft etwas für uns anfangen. Abends bürfen 
wir auf feinen Fall ausgeben und Sonntags früh müſſen wir. 
in die Kirche, aber aus Sonderbarfeit in feine andere als 
in die Petersfiche, und Sonntags Nachmittag läßt er uns 
nah ſcharfem Eramen ein paar Stunden beraus.” — Die 
Beſchäftigung war während ber erften anderthalb Jahre eine nur 
mechaniſche. Da bie Bücher, melde von einem Leipziger Buch- 
händler verlegt waren, nicht vworräthig auf. dem Lager Böhme's 
gehalten wurden, fo mußten fie, fo oft ein ſolches geforbert warb, 
aus den verſchiedenen Handlungen geholt werben. Dieſes Ge— 
ſchäft fiel dem jüngften Lehrlinge zu und e8 machte ihm anfangs 
genug zu ſchaffen. „Bei unjerm Handel‘, ſchrieb er, „find fo- 
viel Kleinigfeiten, baß ein Anfänger nicht im Stande ift, alles 
zur begreifen, und die Herren Principale find gewohnt, alles, 
3. B. die Titel der Bücher, nur balb zu nennen. Einer, ber. 
ſchon ein Jahr dabei geweſen ift, verfteht das freilih; aber ein 
Anfänger bringt immer das Falfche, und frage ich, fo ift Die Ant=- 
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wort: verftehft du fein Deutſch?“ — Die Arbeit, welche ihm als 
jüngſtem Lehrling zu Theil geworben war, brachte e8 mit fich, daß . 
Perthes während des erften Winters fortdauernd auf der Straße 
und in den Gewölben anderer Buchhändler war. Seine Lebhaf- 
tigkeit, verbunden mit einem befcheidenen Betragen, erwarb ihm 
die Gunft aller Leipziger Principale; er war ber einzige Lehrling, 
der, während die verlangten Bücher gefucht wurden, in die Comp= 
toire eintreten burfte, um fi zu wärmen; man bemitleidete bes 
Knaben harten Stand bei feinem Lehrherrn. Kam er bei ein- 
brechender Dunkelheit burchfroren und mit naflen Füßen zurid 
in das Gewölbe, fo mußte er noch Stunden lang auf ben ftei- 
nernen Fliefen ftehen, um zu collationieren. Böhme, nie krank 
gewefen und überaus abgehärtet, heizte die Buchhandlung nicht, 
fondern wärmte ſich durch heftiges Stampfen und Reiben. Hart 
gegen fich, war er e8 auch gegen andere. Im erften Winter feines ' 
Leipziger Aufenthaltes erfror Pertbes die Füße. Böhme ſah ben 
Sammer, aber er blieb ungerührt, bis der Knabe nicht mehr gehen 
fonnte;, dann jchidte er zu dem erften Wundarzt. Edhold fam 
und erflärte fogleih, vierundzwanzig Stunden fpäter hätte ber 
Fuß abgenommen werben . müffen. Neun lange Wochen bradte 
nun der Knabe auf feinem Dachkämmerchen im Bette zu, aber 
verlaſſen war er nicht; denn mit treuer Pflege nahm fich feiner 
die zweite Tochter feines Lehrherrn an, Friederike, ein Tiebliches 
Kind von zwölf Jahren. Sorgſam ſaß fie den Tag über mit dem 
Stridzeug in der Hand an dem Bette bes Kranfen, erzählte, 
tröftete und holte herbei. 

Auf dem Boden Tag unter andern alten Büchern auch eine 
Meberjegung von Muratori’8 Gefhichte Italiens; mehrere ber 
diden Quartanten Tas das arme Mädchen mit immer gleicher 
Freundlichkeit in der halbdunklen Kammer vor. Ein inniges Ver- 
bältnis zwifchen beiden Kindern entftand aus biefer Pflege und 
dauerte fort, auch als er der Pflege nicht mehr beburfte. 

Auch abgefehen von den Leiden diefer Donate fühlte fih der 
in ungebundener Freiheit in Berg und Wald unter der treueften 
Pflege ftreng ftttliher Verwandten aufgemachfene Knabe oftmals 
ſchwer gebrüdt in der großen Stadt und ihrer flachen, waldloſen 
Umgebung, in den Wiberwärtigfeiten der Familie feines Lehrherrn 
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und durch das in eine unverbrüdliche Tagesordnung eingezwängte 
Geſchäftsleben, welches feine freie innere und äußere Bewegung 
erlaubte. Sehnſüchtig wenbeten feine Gedanken fich zurüd zu den 
Jahren der früheren Kindheit und vor allem zu den Heinen Be- 
gebenheiten des Aufenthalt® bei dem Oheim in Schwarzburg, wo 
er in freier Luft umbergeftreift war. Im allen Briefen aus dieſer 
und auch in denen einer viel fpäteren Zeit drüden fi) Erinne- 
rungen an big glüdlihen Stunden aus, bie et fo nie wieder ge- 
nießen könne. „Was macht Vogelherd und Fifcherei‘‘, fchrieb er, 
„was Mat und ber alte Bolgel? Lebt ber alte Juſt noch, oder 
ift er geftorben? Wie geht e8 den Hunden und allem, was lebt 
und webt? Empfehlen Sie mich allen und ganz Schwarzburg.“ — 
„Mir geht es“, jchrieb er ein anderesmal, „ganz gut, bis auf 
eine gewiſſe Art von Trauer. Dies ift gar befonders: wenn ich 
allein bin, fo überbenfe ich mein voriges glückliches Leben, und 
das ift num alles worbei. Bald ftelle ih mir dieſen ober jenen 
Felſen vor, bald Bogelherd und Dittersborfer Weg und das Plät- 
hen, wo ber Spitz lag und Maten anbellte. Jeder Strauch ift 
mir erinnerlid. Oft, wenn ich Nachts aufwache oder früh Mor- 
gend Nebel fehe, fo denke ih: It fagt der Obeim zu Makeır: 
‚Heute wird’8 was geben auf dem Bogelberd.‘! Dann fehe ih Sie 
mit der Laterne durch den Wald wandern und höre Sie ſagen, 
wenn Sie etwas gefangen haben: , Wäre doch der Fritz dabeil““ — 
„Ah, wie viele ſüße Erinnerungen von Schwarzburg find in mei= 
nem Herzen”, beißt e8 ein anderesmal. „Hier auf einem benach- 
barten Dorfe, Namens Gohlis, ift ein Kubhirte, der fein Horn 
eben fo kunſtreich bläſt wie weiland der Schwarzburger Trompeter. 
Dies kann ich auf meiner Stube in meinem Bette hören, und 
Sie können nicht glauben, wie curio mir dann wird und was 
für eine befonbere Art von Trauer dann kommt.” 

Herr inbefjen warb bie Sehnfucht nach feinem Lieben Schwarz 
burg nicht über ben Knaben und hinderte ihn auch nicht, fih mit 
Luft und Freude den Eindrüden hinzugeben, die neue Bücher oder 
allerlei Ereigniffe in dem bunten Xreiben Leipzigs auf ihn mach— 
ten. Bald waren es ein paar ſchnurrige Scenen aus dem Sieg- 
frieb von Lindenberg, oder bie ſchöne Komödie „Friebrid) mit ber 
gebifienen Wange“, oder eine Stelle aus Villaume's Logik, über 
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welche er Berichk erftattete; bald Hatte ihn Herr Blanchard, ber 
mit einem Luftballon in bie Höhe ftieg, bald ein Aufzug der Leip- 
iger Studenten ergötzt: „ſechs Poftillone voraus, dann DBereiter 
Herzberg, dann achtzig Studenten zu Pferde und jechzehn Wagen. 
das war ein recht Getrappel”. „Heute wurde auch”, meldete er 
ein anderesmal, „ein Hauptmann mit zwei Kanonen begraben. 
Es war fehr herrlich, aber leider habe ich e8 nicht gefehen; denn 
er wohnte in der Vorſtadt und ba fonnte ich nicht hingehen, ob 
e8 mir gleich in der Seele meh that.” — Bor allem war e8 bie 
Mefle, welche den Knaben, als er fie das erftemal in Leipzig 
erlebte, in große Bewegung feste. Zwar brachte fie ſehr mühfelige 
Arbeitstage mit; „aber ich fühle fie nicht‘‘, fehrieb er, „wenn ich 
an die Biertelftündchen benfe, in welchen ich meinen Obeim, ver 
am Montag aus Gotha ankam, fehen kann. Der bat mich wäh- 
rend der ganzen Zeit feines Hierſeins fo Tieb gehabt, daß ich 
manchmal benfen konnte, id hätte auch einen Vater, und alles 
tonnte ich ihm vertrauen. Einen Sonntag Nachmittag, an wel- 
chem ich eben nicht viel zu thun hatte, nahm er mich mit nach 
Raſchwitz, einem benachbarten Orte, wo ar demfelbigen Tage bes 
heiligen römiſchen Reiches Buchhändler zuſammenkamen; wie viel 
Ehre babe ich ba mit genofjen, an die ein anberer ber Burfchen 
nicht denken darf. Mein Onfel ftellte mid allen wor und ih 
wurde fehr geachtet. Auch fonft hat e8 jo viel Anlaß zum Ber- 
‚guügtfein gegeben, daß ich Ihnen davon fchreiben muß. Ich habe 
etwas gejehen, was gewiß auch Sie gerne würden gefehen haben, 
nemlich eine ganze Menge fremder Thiere: erftlich einen Seehund, 
der faß in einem großen Kübel mit Waffer, er war fo groß wie 
ein Feines Kalb, ganz ſchwarz, hatte einen Hunbsfopf, und bie 
Vorderfüße mit fünf Fingern wie ein Menfh, und was ehr 
mwunberbar war, er verftand feine Führer. ‚Wend' dich um‘, rie- 
fen fie; da zeigte er feinen Bauch, an welchem die Hinterfüße 
ganz unter den Schwanz‘, ber wie ein Fiſchſchwanz ausfah, ge- 
wachen waren. Alsdann gab mir mein Obeim ſechs Grofchen, 
ih follte in die Komödie geben. Weil aber keine Zeit dazu ba 
war, ging ih in eine Thierbude, und weil, menn ich was bejebe, 
ich e8 recht bejehen muß, fo gab ich meine ſechs Groſchen Hin und 
ging auf den erften Platz. Hier präfentierte fih mir fo viel, daß 
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ih ganz betäubt wurde; erftlih ein Vogel Strauß, ber ganz 
ſchwarz war, alsdann ein afrifanifcher Löwe von achtzehn Monaten, 
ein ſehr ehrwürbiges Thier; er fah Zahn - Wolfen, oder wie ber 
lahme Kerl fonft beißt, ähnlich; ein Pantherthier, das ich ange- 
griffen habe, und ein Xiger, ber ift, glaube ich, das prächtigfte 
Geſchöpf anf Gottes Erdboden. Noch viele wunberliche Dinge 
waren auf der Meſſe, welches fich aber doch nur mündlich befchrei- 
ben Täßt; aber bald hätte ich eine ber merkwürdigſten Begebenheiten 
meines Lebens vergefien. Ich habe nemlih mit F. Nicolai ge= 
ſprochen. Er ift ganz fo, wie ich mir ihm vorgeftellt babe: von 
Geftalt Tang und did, aber dabei ein auferorbentlicher Schwa— 
droneur. Ich glaubte, er würbe gegen bie Buchhändler ftolz fein, 
aber er war im Stande, fich eine halbe Stunde vor eine Thüre 
Binzuftellen und mit dem Buchhändler zu ſchwatzen.“ 

In den erften anderthalb Jahren feines Leipziger Aufenthaltes 
hatte Pertbes freilich durch eigentliche8 Arbeiten wenig an Kennt- 
niffen und an Gefchäftsausbildung erworben, aber mande Er- 
fahrungen hatte er gemacht und am fittliher Kraft durch den 
nachhaltigen Einfluß gewonnen, welchen fein Mitlehrling, Naben- 
borft, auf ihn ausübte Die innere Schen vor allem Unreinen 
und Gemeinen, die Obeim und Tante in ihm von den frübeften 
Kinderjahren an gewedt und gepflegt hatten, war eine große Mit- 
gabe für fein ganzes Leben geweſen, und dankbar erkannte es 
ſchon damals Perthes an. „Liebfter Oheim“, fchrieb er, „wenn 
ih mich jegt und künftig gut halte, fo habe ih e8 Ihnen und 
Ihrer und der Tante Erziehung zu danken. Mir felbft ganz ge- 
wiß nicht; denn wäre ich in ſchlimme Hände gerathen, fo hätte 
mid mein Leichtfinn eben fo leicht Lafterhaft machen können.” — 
Eine fittlihe Stüße indeſſen konnte der bewegliche, lebhafte Knabe 
noch nicht entbehren, als er in bie Leipziger Verhältniſſe eintrat, 
und er fand fie an NRabenborft, einem an Leben und Wiſſen, an 
Geſchäftsbildung und Eharakter fehr ausgezeichneten Süngling von 
etwa achtzehn Jahren. „Ich danke Gott‘, ſchrieb Perthes feinem 
Oheim, „daß ich hierher gelommen bin, und das bloß meines 
Kamecaden wegen, der mir burch feine Aufführung ein gutes 
Beifpiel iſt; wenn der nicht wäre, fo hätte mir unfehlbar die Welt 
zeitlebens zur Hölle werden müſſen. Sie glaubten, daß ich bier 
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bald gute Gefellihaft finden würde, aber es ift nicht möglich, 
ohne Gelb hier in gute Gefellichaft einzubringen; denn diejenigen, 
welche bier von einigem Stande und Bermögen find, haben einen 
großen Ton und die Kaufmannsſöhne find von einem unüber- 
windlichen Stolz; und können allein von ihrem Taſchengelde eine 
Partie Billard & 4 Groſchen fpielen umd eine Flaſche Wein trinfen. 
Die Buchhändlerburſche aber find, zwei ausgenommen, Tieverliche 
Jungens, welche Sonntag, als den einzigen Ruhetag, auf bie 
Wirthshäufer laufen und dort die Lieberlichkeit auf das Höchfte 
bringen. Geſetzt num, ih wäre umter fo einen gefommen, fo hätte 
ich bei allen dem guten Grundſätzen, die ih von Ihnen habe, nicht 
wiberftehen können. Man muß bier entweder mit fo leben, ober 
bat täglich die ärgften Verfolgungen auszuftehen; aber num bat 
mich. Rabenhorft geſchützt.“ — Auch in andern Beziehungen mar 
der ältere Kamerab dem unerfahrenen Knaben von großer Be— 
deutung: er lehrte ihn Vorſicht in den verworrenen Verhältniſſen 
des Haufes ihres Lehrherrn, er machte ihn aufmerkſam auf Hand 
[ungsfenntniffe, die er fih ohne fremde Beihilfe erwerben könne, 
und forderte immer von neuem, daß er fich anftrenge, um bisher 
Berfänmtes zu erlernen. Bor allem aber gab er ihm, freilich ohne 
es zu mollen, Uebung im Umgang mit andern. „Sie werben 
venfen, lieber Oheim“, ſchrieb Perthes, „der muß fich recht gut 
mit feinem Kameraben vertragen, weil er ihn fo Lobt. Aber 
glauben Sie das nicht; denn Rabenhorſt Hat alle die Tugenden 
wicht, die zu einem guten Umgang gehören: er Hat einen großen 
Stolz und die äußerſte Halsftarrigkeit in Behauptung feiner Mei- 
nungen, ein aufbraufendes Wefen, und ift jo empfinbli und. mis- 
trauiſch, daß ich ihn wohl zehnmal während einer Stunde in Hite 
bringe, ohne daß ich felbft weiß, womit. Wie oft muß ich da meine 
Meinung, von der ich ganz gewiß weiß, baß fie richtig fei, auf- 
geben, und wenn ih e8 thue und nun glaube, ich hätte alles 
recht gut gemacht, fo ruft er wieder: ‚Wie können Sie zu allem 
ja jagen; Sie glauben wohl, ich laſſe mich dadurch betrügen, ich 
werbe mir das aber verbitten.‘ Ich weiß wohl, lieber Obeim, Sie 
werben denken: das ift dem Jungen fehr nütlih, und Sie haben 
Recht. Denn ich war, weil ich ganz allein erzogen bin, der un— 
leidlichfte Menfch in Geſellſchaft junger Leute; aber nun babe ich 
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gelernt, wie man mit andern umgehen muß, und jedermann wun- 
dert fi, daß ich fo gut mit Rabenhorſt auskomme. Es ift freilich 
wahr, er hat eine unglüdliche Temperamentsbeſchaffenheit, aber mic) 
bat er lieb, und da ift alles gut.‘ 

Im Sommer 1789 verließ Rabenhorſt Leipzig, um in eine 
Berliner Buchhandlung einzutreten, und von feinem Fortgang 
an ftand Perthes noch in einem andern "Sinne als bisher auf 
eigenen Füßen. 


Ter Eintritt ins Jünglingsalter. 
1789 — 1798, 


Bis zum Ausgange des vorigen Jahrhunderts mar ter deutfche 
Buchhandel auf den Nordoften Deutfchlands beichränft. Im Süd— 
weiten fand fi von Wien bis Regensburg, einige Verleger fatho- 
liſch- affetifcher Werke ausgenommen, feine, von Negensburg bis 
Tirol nur in Augsburg eine Buchhandlung. Nürnberg war e8, 
welches den geringen Bedarf dieſes großen Landftriches allein be= 
friebigte. Im Tübingen und Heidelberg waren zwar blühende 
Geſchäfte, aber der ganze Nordweften, in welchen Münfter als letter 
(iterarifcher Borpoften vorgefchoben war, wurde von Frankfurt aus 
fpärlich verforgt. Dagegen hatte der Buchhandel im ganzen nord- 
öftlihen Deutſchland ſchon feit geraumer Zeit einen Tebhaften 
Auffhwung genommen, aber er beichränfte fi noch, als das vor— 
legte Sahrzehend des Jahrhunderts zu Ende ging, auf den Verlag 
und ben Vertrieb wifjerfchaftliher Werke. Die neuerfcheinenden 
Bücher wurden nicht an bie verfchiedenen Buchhandlungen Deutſch— 
lands verſchickt, fondern die Verleger derjelben famen, wenn ihr 
Geſchäft irgend Bedeutung hatte, Oftern und Michaelis in Leipzig 
zufammen, und ein jeder brachte die Zitel feiner neu verlegten 
Bücher mit. Einer befuchte nun ben andern, man zeigte fich 
gegenfeitig die Zitel vor umd nad) manchem Hin- und Herreben 
über Preis und Werth der Bücher. wurde feftgefett, wie viel 
Erenplare ein jeder von den Berlagswerfen des andern nehmen 
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wolle. Da das einmal Genommene fpäter, auch wenn e8 unver- 
kauft blieb, nicht wieder zurückgegeben werben fonnte, jo war große 
Borfiht bei der Annahme von Werken anderer Sitte, und ſehr 
oft mußten deshalb den ‚durch Deutfchland zerftreuten Buchhand— 
ungen bie von ihren Kunden geforderten Werke fehlen. Um fie 
zu erhalten, hätten fich dieſelben an den jedesmaligen Berleger 
wenden können, aber ein großer Aufwand von Zeit und Geld 
würde baraus erwachſen fein. Dem Uebelftande wurde abgeholfen, 
indem zuerft in Frankfurt am Main, dann vorwiegend in Leipzig 
unternehmende Männer große Lager aller bedeutenden Bücher er- 
richteten, aus denen jede deutſche Buchhandlung die Werfe, deren 
fie bedurfte, auf einmal verfchreiben konnte. 

Ein ſolches Commiffionsgefhäft im damaligen Sinne des 
Wortes befaß auch Böhme Er hatte in drei großen Räumen ein 
ſehr bebeutenbes Lager alter Foftbarer Werke umd aller neu er- 
fohienenen guten Bücher, das heißt folcher, welche im Jahre ihres 
Erfcheinens zwei= oder breimal von ihm abgeſetzt waren. Privat- 
kunden hatte er nur zwei: die fürftliche Bibliothek in Rudolſtadt 
und den Hiftorifer Anton, aber bie erften Buchhandlungen Deutfch- 
lands waren feine Committenten. Wöchentlich Tiefen von dieſen 
und von manden Leipziger Handlungen PVerfchreibungen ein, 
welche meiften® fünf, ſechs Seiten füllten. Die verlangten Bücher 
mußten aufgefucht, in der Inventur abgejchrieben und in das Ab- 
gangsbuh, nach welchem ber Lehrherr für die Wiederausfüllung 
der im Lager entftandenen Lüden forgte, eingetragen werben. 
Diefe Arbeit fiel nach Rabenhorſt's Ausſcheiden Perthes zu und 
er gab fih ihr mit Freude und Intereffe bin. Nicht ohne Ber 
wunderung bemerkte er bald, daß es möglich fei, fich durch bie 
Berjehreibungen, welche aus diefen und jenen Gegenden in Leipzig 
einliefen, ein Bilb zu verichaffen von den wiffenfchaftlihen Be— 
dürfniffen Deutfchlands überhaupt und won deren eigenthümlicher 
Geftaltung und verjchiedenem Umfange je nad den verfchiedenen 
Gegenden Deutſchlands. Wach und IYebendig, wie er war, 309 
ihn eine folche Kenntnis ſchon ihrer felbft wegen an, und früh 
erfaunte er die Wichtigkeit berfelben für jeden Buchhäudler, der 
fih nit mit einem bandwerfsmäßigen Betriebe feines Berufes 
begnügen wollte. Zugleich verfchafften ihm bie vielen wiſſenſchaft⸗ 
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lichen Werke, die bei diefer Beſchäftigung durch feine Hände gingen, 
eine große Belanntihaft mit den Namen ver irgend bebeutenden 
Scrijtfteller des vorigen Jahrhunderts und mwenigftens eine äußere 
Ueberficht über die Literatur, welche den Wunfch ermedte, irgend 
welche Einfiht in das innere Wefen des nur äußerlich Gefannten 
zu erhalten. 

Böhme hatte neben feinem Commiffionsgejhäft zugleich einen 
nicht unbebeutenden Verlag. So oft ihm mwifjenfchaftliche Werke 
angeboten wurden, zog er einen bochbejahrten Antiquarius zu 
Rathe, der im Winter wie im Sommer unter freiem Simmel 
einige alte Bücher an der Ede von der Örimmaer- und der Ritter- 
ftraße aufgeftellt hatte Der Mann übte durch feine ausgebreite- 
ten Kenntniffe und jeine geiftige Schärfe große Gewalt über Böhme 
aus, und da er Perthes Tieb hatte, wußte er in Muger Weiſe ab- 
zubelfen, wenn biefer ihm bei übergroßer Härte der Behandlung 
feine Noth Elagte. 

Im erften Jahre ſchon nah Rabenhorſt's Abgang hatte fich 
Perthes tlichtig eingearbeitet und das Bertrauen feines Lehrherrn in 
dem Grabe gewonnen, daß ihm biefer während einer mehrmwöchent- 
lihen Abweſenheit das Gefchäft anvertraute. Die Verwaltung 
desfelben Tief fo vortrefflich ab, daß dem Lehrling als Anerkenntnis 
feiner Perdienfte ein Paar jeidene Strümpfe verehrt murben. 
Dennoch fühlte ſich Perthes durch die Bilbungsmittel wenig be= 
friedigt,, welche ihm die Gefchäftsthätigfeit darbot. „Mein Prin- 
eipal lehrt mi wohl, wie ih einmal als Diener fortfommen 
kann, aber dazu gehört wirklich ſehr wenig ; eigentliche Hanblungs- 
fenntniffe aber lerne ich von ihm’ gewiß nicht, denn er treibt feine 
Handlung ganz handwerfsinäßig; wie e8 ihm einfällt, thut er alles 
ohne Grund. Fragt man etwas, fo Spricht er: ‚wir wollen es 
fo maden‘, aber einen Grund bat er gewiß nicht, warum fo und 
nicht anders; denn fommt der Fall noch einmal, jo macht er e8 
wieder auf andere Art. Die Manufcripte, die er erhält, muß 
der alte Antiquarius durchſehen, mögen fie die drei Brotftudien 
oder Mathematif, Pädagogik, Philologie, Thierarzneifunde oder 
ſchöne Wifjenfchaften behandeln. Sprit nun diefer allmächtige 
Mann: ‚es ift gut‘, fo wird e8, und wenn e8 von Geifer junior 
wäre, genommen; fpricht er: ‚es ift fchlecht ‘, jo wird e8 verworfen. 

2* 
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Ein gejcheidter Mann ift biefer Antiquarins, das muß man 
fagen, aber deswegen ift er doch nicht in allen Wiſſenſchaften be— 
wandert.‘ 

Die Befriedigung, melde er unmittelbar in feinem Berufe nicht 
fand, fuchte Perthes durch eigene Thätigkeit ſich zu erarbeiten. 
Seit dem Jahre 1790, in welchen er achtzehn Jahre alt ward, 
erwachte in ihm der Trieb nach wiſſenſchaftlicher Beſchäftigung mit 
großer Lebhaftigfeit, aber überall wurde der Mangel an Zeit und 
Geld ihm hemmend. Zwar war er buch das Eintreten eines 
neuen jüngern Lehrlings von den ermübenten und aufreibenden 
Untherlaufen auf den Straßen befreit und konnte namentlich auch 
im Winter fih fchonen; aber die einzigen Stunden, die ihm zur 
eigenen Beihäftigung blieben, waren Morgens vor fieben und 
Abends nach neun Uhr. Sehr wünjchte er in denfelßen Sprach— 
unterricht zu nehmen, aber bei der großen Türftigfeit, in welcher 
er fich befand, fehlte hierzu jede Möglichkeit. Die einundzwanzig 
Gülden Witwengehalt, welche feine Mutter ihm mit eiguer Auf- 
opferung überlaffen hatte, veichten nothbürftig fiir das Schuhzeug 
aus; fein Obeim gab ihm feine abgelegten Kleider, konnte aber 
anferdem nur in den bringendften Fällen helfen. Die Wäfche 
wurde alle vierzehn Tage von einen Fuhrmann nah Rudolſtadt 
mitgenommen, wo die Tante Reinigung uud Ausbefjerung beforgte. 
Jede Weihnachten fchenkte ihm fein Lehrherr zwei Speciesthaler; 
das war das Tajchengeld für das kommende Jahr. Als aufer- 
ordentlicher Glücksfall trat zumeilen ein Gefchenf des Oheims in 
Gotha Hinzu. „Wenn Eie mid) jegt ſehen follten, meine gute 
Tante‘, jchrieb er im Sommer 1789, „jo würden Sie mich nicht 
fennen; denn ich bin ſehr gewachſen und gehe durch die Güte 
meines Oheims fehr gut: einen grünen flammichten Rock, bobe 
Faille, die Knöpfe Hinten zufammen nach englifchen Schnitt, ein 
Paar Beinfleiver von neu englifhem Nanking, eine weiße Wefte. 
Nas wollen Sie mehr? Aber zu Michaelis werde ich wohl einen 
Ueberrock Haben müflen; da werten die alten Thaler fpringen, 
beilafafa. Ich babe noch die zwei, aber die will ich dann nicht 
mehr ſehen.“ 

Eine ſolche Lage machte e8 unmöglich, einem Sprachlehrer feinen 
Unterricht zu vergüten, und fo oft Perthes e8 auch werfuchte, 
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Abends nah neun Uhr für fi allein Die franzöſiſche oder eug- 
Yifhe Grammatik zur Hand zu nehmen, jo wollte e8 dennoch nicht 
gelingen; regelmäßig fchlief er ein. Seiner Neigung und feinen 
Anlagen nach würde ihn dagegen die Beihäftigung mit Geſchichte 
und Erbfunde gefeflelt haben. Aber die herrfchende Richtung des 
Sahrzehends verlangte von jedem jungen Mann, ber geiftig einiges 
Anfehen genichen wollte, vor allem, daß er ein Philofoph, wie man 
e8 nannte, fei, und Perthes vermochte nicht fich ber gebteterifchen 
Anforderung zu entziehen. E8 mar die durch Kant’8 Auftreten 
bervorgerufene Richtung, in welcher damals das Heil gefucht warb. 
Kieſewetter's Logik follte gründlich in dieſelbe einfihren, und ganze 
Hefte Bapier erfüllte Perthes mit Tabellen, durch welche er fi 
die Terminologie und die Formeln geläufig machen wollte Zu 
einem Philofophen wurde Perthes freilich durch dieſes mühſelige 
Arbeiten nicht, aber Berftand und Urtheil gewannen an Schärfe. 
Knigge's Schrift über den Umgang mit Menfchen durfte da— 
mals niemand unbefannt fein. Perthes las fie und las fie mit 
großen Interefie; aber eine Stimme in feinem Innern rief ihm 
ohne Unterlaß zu, daß im dieſem Buche die Wurzel alles Böſen 
zu einer Art Lehrbuch verarbeitet worden ſei. Er ſuchte nad) 
anderer Nahrung für feine geiftigen Bebürfniffe; aber da ihm 
Rath und Leitung eines Erfahrenen gänzlich fehlten, mußte die 
Wahl immer wieder durch zufällige oder in der Zeit liegende Ein- 
flüffe beftimmt werben. Sabre lang befchäftigten ihn Reinhard's 
Syftem der Moral und Döderlein’8 Dogmatif; lebendiger aber 
al8 durch alle diefe Werfe wurde er von Garve's Ueberſetzung 
und Erläuterung der Schrift de8 Cicero über die Pflichten er- 
griffen. Hier glaubte er wahre Befriedigung finden zu fünnen. 
Die Eindrücde feiner frübeften Kindheit, in melcher Obeim und 
Tante ihn immer von neuem aufgefordert hatten, an feiner fitt- 
lichen Verbeſſerung zu arbeiten, die Macht der durch Kantifche 
Einflüffe beſtimmten Zeitrihtung und die Arbeiten, mit denen er 
fih außerhalb feines Berufes befchäftigte, fpiegelten fich wieder in 
der Art und Weife, mit welcher der heranmachfende lebhafte Jüng- 
ling die größeren und Hleineren Lebensverhältniffe auffaßte, die ihn 
in Spannung fegten. Den Stimmungen, bie fein Inneres be- 
wegten, gab er in ben Briefen an Oheim und Tante einen rüd- 
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baltlofen Ausdrud. Ihm erjchten das irdifche Leben als eine. 
große Anftalt, welche der gütige Schöpfer errichtet habe, unı bie 
einzelnen Menfchen und die ganze Menfchheit zu immer größerer 
Bolltommenbeit zu führen. „In diefem Berftande glaube id ar 
gar fein Uebel‘, jchrieb er, „weil jedes uns beffert und jedes, 
wenn e8 vorbei ift, uns die Freude in höherem Grabe ſchmecken 
läßt. Umſonſt wird niemand gequalt — wer fünnte jolche fchred- 
liche Begriffe von ber Gottheit haben? Aber fo lange jemand 
noch Fehler und Untugenden an ſich hat, kaun er nicht verlangen, 
ganz glüdlich zu fein, ja er wird fie mit ins zukünftige Leben 
binübernehmen, und das Gefühl, daß er befler fein könnte, als 
er wirklich ift, wird feine Strafe fein. — An fi felbft wie an 
jeden andern ftellte er die Forderung, ber Vollkommenheit ſich 
immer näher zu bringen und eine hohe Stufe in derjelben zu er— 
reichen. Oftmals glaubte er, mit inniger Ueberzeugung und 
wahrer Aufrichtigfeit fagen zu fünnen, daß er in dem Streben, 
vollkommen zu werden, vorwärts gefommen fei. „Durch Lejung 
praktiſch-philoſophiſcher Schriften‘, jchrieb er 1790, „babe ich in 
meinem Kopfe das Syſtem des Strebens nad höherer Boll- 
kommenheit errichtet, welches bei dem Blicke auf meine Beftimmung 
und bei dem Andenken an meine Wohlthäter immer ftärfer in mir 
wird. — „‚Liebfter, befter Onkel“, fchrieb er am Jahresſchluſſe 
1791, „es ift wahr, himmlische Freuden kann der genießen, der 
an jeiner Beſſerung arbeitet, und ich habe folche Tichthelle Stunden 
oft gehabt, in denen ich durch das Betrachten der Vollkommen— 
beiten Gotte8 und feiner Werfe und durch das Gefühl meiner 
eigen menjchlihen Würde den Vorgefhmad won dem fünftig mir 
beftimmten Ziele genoß. Danı war alles, alles in mir Freude 
und ih ſah alles neben mir zur Vollkommenheit arbeiten; dann 
waren alle Denfchen meine Brüder, die mit mir zu demſelben 
Ziele gelangen ſollten.“ Zu anderen Zeiten aber mußte der 
Jüngling fich befeunen, daß er oftmals rechts und links von dem 
Wege, den er für den rechten anſah, abweiche. „Sie ſchreiben“, 
beißt e8 in einen Briefe an den Schwarzburger Oheim: ‚Sch 
habe eine herzliche Freude über die in Deinem Briefe aufgeftellten 
Srundjäge; behalte fie und folge ihnen genau.‘ Gewiß, Tieber 
Oheim, ich behalte fie, jene Grundjäge; denn fie find nicht bloß 
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ein Wert meiner Bernunft, nein, fie find fo innig mit meinem 
ganzen Ich verwebt, daß ich mir dieſes ohne jene nicht denken 
fann. Aber genau befolgen, ja das ift etwas anderes. Ein 
Heuchler wäre ich, wenn ich genaue® Befolgen Ihnen verfichern 
wollte. Bald fiegt Leidenichaft, bald Gewohnheit, bald ein mir 
anhängender Leichtfinn des Blutes, ber mit ber Bebächtigfeit 
meines Kopfes ganz im Wibderfpruche fteht; bald muß ich auch 
Irrungen, welche die Vernunft in der Aufftellung jener Grund- 
fäte beging, büßen, wenn fie mir eine Vollkommenheit al8 möglich 
vorjpiegelte, die nur nah und nad errungen, nie aber durch 
einen Sprung bewirkt werden fann. Der Berfud, ſolche Sprünge 
zu maden, bewirkt dann allemal ſchwere Rückfälle.“ — Der 
Süngling hatte Zeiten, in denen er völlig entmuthigt jede Hoff- 
nung aufgab, die Beftimmung des Menfchen zu erfüllen. „Wahr- 
lich‘, jchrieb er, „ih muß mächtig kämpfen, wenn alles, was 
Unfrieden gebiert, aus meinem Innerften heraus ſoll; denn leider 
alle böje Neigungen fchlafen nur, um bei erfter Gelegenheit mit 
defto größerer Gewalt loszubrechen. Ach, meine Unftetigfeit und 
mein zu raſches Blut verdirbt immer in einer Stunde wieder, 
was ich wochenlang gebaut babe, und dann gehört wieder eine 
geraume Zeit dazu, ehe ich zu einer ruhigen, vorwurfsfreien Ge— 
mütbsverfaffung fommen fann. Wie oft babe ih mit Thränen 
im Auge meine Verkehrtheit bejeufzt, wenn ich kurz vorher mir 
vorgenommen hatte, ftandhaft in Ausübung des Guten zu fein, 
und dann doch wieder gefallen war, weil ich eine Leidenſchaft nicht 
befiegen konnte. Dann ift in meinen Augen jeder andere beſſer 
als ih, auch wenn jener Verbrechen begangen bat und ich nur in 
Gedanken gefehlt habe; denn ich ftelle mir vor: Hätten bie andern 
Menſchen jolhe Antriebe zum Guten wie bu, jo würden fie gewiß 
befier fein als du.” — Dann aber famen auch wieder Zeiten, in 
denen der Züngling mit Selbftzufriedenheit auf feine Unzufrieden- 
heit mit fich ſelbſt Hinblicdte. „Sie fehen, mein guter Oheim“, 
fchrieb er, „daß ich einen guten Anfang in meiner Beljerung ge— 
macht babe; deun Die Unzufriedenheit mit mir feldft ift ein ficheres 
Anzeichen davon.“ 

Wie fich ſelbſt und alle Einzelnen wollte er auch die Menjchheit 
zu immer größerer Vollkommenheit fortſchreiten ſehen, und von 
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dieſem Gefihtspunfte aus betrachtete er die franzöſiſche Revolution, 
bie ihn im große Aufregung brachte „Ich glaube‘, ſchrieb er 
1792, „daß die Menfchheit jest in eine Verwirrung kommt, aus 
welcher fie dann mit Glanz einen großen Schritt zur Vollfommen- 
beit thun wird. Sch lege Ihnen hier einen Kleinen Auffat bei, 
ber mir vortrefflich ſchien. Mir befonders ift jo eine Aufmunterung 
nöthig, da ich von Perſonen umgeben bin, welche die alten Zeiten 
erheben und über die neuen das Anathema ausſprechen. Auch 
nah meinen Begriffen ift die Herrſchaft über fich felbft die einzige, 
wahre individuelle Freiheit, und wären alle Menfchen auf Diele 
Art frei, jo würde die bürgerliche Freiheit wohl ſchon folgen, weil 
wir dann gar feine ausübende Gewalt länger nöthig hätten. 
Allein folcher Zuftand wird wohl erft in Jahrhunderten eintreten, 
und follten denn num die armen Franzojen fo lange den bimmel- 
johreienden Drud geduldig leiden? Nein, fie thaten gewiß ganz 
Recht daran, daß fie fich feiner antledigten. Ich freue mich als 
Menih und als Weltbürger über die Fortſchritte der franzöſiſchen 
Armee; aber al8 Deutfcher möchte ich weinen, und ewig wird es 
und Schande bringen, der guten Sache nur erft durch Zwang 
nachgegeben zu haben.” — „Sie glauben, lieber Oheim“, beißt e8 
in einem anderen Briefe, „daß, wenn auch jest die Bemühungen 
der Regenten, die Völker zu unterbrüden, gelingen follten, eine 
Sinfternis gleih der in den mittleren Zeiten Europa bebeden 
würde. Aber dies gejchieht gewiß nicht; denn Keuntniffe aller 
Art find unter allen Ständen verbreitet, und der Geift der Frei- 
beit und des Naturrechts ift bis zu den Bettlerhütten vorgedrungen, 
und bei welchen unferer Herrfcher finden wir den beroifchen Muth, 
bie Tapferkeit und die Geiftesgegenwart, welche bie alten Tyrannen 
bei aller ihrer Grauſamkeit doch erftaunenswürdig machte?“ — 
Ungeadtet diefer Auffafiung der Revolution hegte Perthes dennoch 
um dieſelbe Zeit ſchon ſtarkes Bedenken gegen den unmittelbaren 
Segen ihrer Folgen. „Ich glaube nit‘, fchrieb er, „daß wir 
Ihon gefhidt und gut genug find, um einer gänzlichen Befreiung 
von Despotie fähig zu fein. Schimpfen thun die niederen Elaffen 
und die Gelehrten wohl auf die Despoten und Ariftofraten; aber 
lächelt ihnen einer zu, fo vergeflen fie alle Menfchenwürbe und 
find Speichelleder, und glüdt e8 gar einem, böher zu fteigen, jo 
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wird er ein ärgerer Ariſtokrat, als die geborenen es ſind. Herrſchen 
wollen alle, aber zum Gleichſein und zu der Tugend: niemandes 
Recht beeinträchtigen, gehört viel. Wollen Sie etwas Gründliches 
hierüber leſen, ſo laſſen Sie ſich Ehler's ſtaatswiſſenſchaftliche 
Aufſätze geben. Ich ſende Ihnen hierbei einen von mir gemachten 
Auszug, ſo wie ich mir ſeine Ideenreihe zugeeignet habe.“ — „Ich 
kann nicht ohne Schmerzen auf die politiſche Welt ſehen“, ſchrieb 
er im Frühjahr 1793; „dort in Frankreich wüthendes, verftanb- 
loſes Bolf, und bier bei uns bundbrüchiſche Tyrannen. Ich 
glaubte fonft immer no, daß, wenn auch der einzelne Menſch 
fiel, dennoch das menſchliche Geſchlecht ſich ſtufenweiſe werebeln 
würde, aber auch das ſcheint Traum zu ſein. Daß ſie verdammt 
wären, die franzöſiſchen Bluthunde, welche die heilige Sache der 
Freiheit ſo ſchändlich ſchänden!“ 

Die Thätigkeit, welche Perthes innerhalb und außerhalb ſeines 
nächſten Berufes übte, die politiſchen und die allgemein menſch— 
lichen Bewegungen, welche auch ihn ergriffen, hatten ſeinen Ver— 
ſtand gebildet, feinen Blick für die Verhältniſſe des Lebens geſchärft 
und ihn mit lebendigen Intereſſe erfüllt; aber fie ließen doch eine 
Lücke in feinem geiftigen Leben, welche er fehmerzlich empfand. 

Er Hatte nicht nur nichts Verſtecktes und Unwahres in feinem 
Weſen, fordern fühlte auch dringend das Bebürfniß, fih und fein 
ganzed Innere andern aufzufchliegen, andern fi ganz hinzugeben 
und von andern gleiche Offenheit und Hingebung zu empfangen. 
Die natürlihe Hingebung des Kindes an Vater und Mutter war 
ihm verfagt geblieben, da er den Vater verloren und die Mutter 
in furzem Zufammentreffen nur fo flüchtig gefehen hatte, daß biefe 
einen bildenden Einfluß auf ihn nicht gewinnen fonnte. Dagegen 
wendete Perthes dem Oheim und der Tante, die Vater- und 
Mutterftelle an ihm vertraten, fein Herz -mit voller Tiebe zu, und 
feine innige Dankbarkeit ſprach ſich faft in jedem Briefe an fie aus. 
Mit rüdhaltlojer Offenheit legte er dem Oheime das ganze Innere 
dar. Die Kämpfe, als der Jiingling in ihm erwachte, den Schmerz 
über feine Schwäche, die Freude darüber, daß es ihm wenigftens 
gelinge, die böfen Gedanken nicht in böſe Thaten übergehen zu 
Yafien, das alles theilte er dem väterlichen Freunde mit; aber 
dennoch fehnte er fih für den täglichen Verkehr nach einem Alters= 
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genojjen, der mit ihm empfinden könne, was ihn felbft bewegte. 
„Mein fehnlichiter Wunſch, den ich jet habe‘, jchrieb er, „ift ein 
Freund, dem ich mein Innerſtes ganz auffchließen könnte, der. mich 
ftärkte, wenn ich ſchwach würde, der mir Muth gäbe, wenn ich an 
meiner" Beſſerung verzweifele, aber ich finde feinen, und doch muß 
ih mich mittheilen, doch möchte ich manchmal jeden an mein Herz 
drüden und fagen: Auch du bift ein Bild Gottes.” 

Während, wie er fih ausbrüdte, eines feiner Leiden blieb, 
feinen Freund zu haben, hatte den einfanı aufgewachlenen Knaben 
das findlich = freundliche Entgegenfommen der zweiten Tochter feines 
Lehrherrn mit wohlthuender Gewalt von dem Augenblide an er- 
griffen, in welchen er Böhme's Haus betrat. Friederike war als 
zwölfjähriges Mädchen feine trene Pflegerin in jenen erften ſchweren 
Winter geweſen; fie blieb ihm Liebe Geſpielin und Tröfterin auch 
. in den folgenden Jahren; fie verjorgte den Knaben, dem e8 an 
allem fehlte, mit Speife und Zranf, mit Holz und Licht nnd er— 
freute ihn mit ihrer muntern Laune. Auch fie hatte oftmals 
ſchwer zu leiden unter der Verworrenbeit des elterlichen Hauſes, 
und wenn Ungemach über fie oder den Knaben hereinbrach, jo 
Ihöpften ihre Augen aneinander Troſt. „Wir waren gar ver- 
ftändige Kinder‘, jchrieb Perthes fpäter; „wir tröfteten einander, 
Yafen einander vor und bejpradhen alles, was uns brüdte.‘ 
Gleichzeitig etwa traten beide aus ben Kinderſchuhen heraus: der 
Knabe wurde verlegen und ſtumm, das Mädchen fcheu und heim— 
ih. Um diefe Zeit fam ein zweiter Lehrling, Neffig mit Namen, 
ins Haus, ein flinfer, gutartiger Junge, ber eine ausnehmende 
Gabe beſaß, fih und andere mit leichtem luſtigem Geſchwätz zu 
unterhalten. Das nun freilich fonnte Berthes Friederifen gegen- 
über nicht: er hätte nur vermodt, von der Wilrde des Menjchen 
und der Vervollkommnung des Menjchengeichlechts, wort der Liebe 
zu Gott und zu dem Nächften höchſt ernſthaft mit ihr zu reden, 
und dba das nicht ging, redete er gar nicht. „Darüber“, jo klagte 
er ſeinem Oheim, „wird Nefjig viel mehr geachtet als ich: mit 
ihn ſpricht man, mich läßt man ftehen und behandelt mich ſogar 
zuweilen verächtlich.“ Perthes fühlte fich gekränkt und zurückge— 
fest, und eine tiefe Leidenſchaft erfaßte ihn. Er wurde ſich ihrer 
zuerft an dem Widerwillen bewußt, den er gegen den ihm vorge= 
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zogenen Neſſig faßte. Diefen Widerwillen wollte er überwinden ; 
er ofienbarte fein ganzes Herz dem Begünftigten und verſprach 
auch fünftig ihm nichts zu vwerbeimlichen. Eine warme, auf die 
gemeinjame beftige Neigung zu dem geliebten Mädchen gegründete 
Freundihaft zwiſchen beiden heranwachſenden Jünglingen war bie 
unmittelbare Folge dieſes Schritte, der ſpäter für Perthes zu 
mancher muthwilligen Nederei, aber auch zu manchem Zähne— 
knirſchen führte. 
Zu einer der veizendften Geftalten war die jett jechzehn Jahre 
alt gewordene frühere Gejpielin herangewachſen. Die Bewunderer 
ihrer ‚älteren Schwefter, welche für die erfte Schönheit Leipzigs galt, 
wurden nun von der fchwarzgelodten jüngeren, von deren mun— 
terer Lanne und überlegenem Berftande bezaubert und bingerifien. 
Berehrer ohne Zahl wurden ihr zu Theil, und dennoch mode fie 
des ihr gegemüber verlegerten und änaftlichen neunzehnjährigen 
Lehrlings nicht emtbehren, der nicht durch Worte, jondern nur 
durch die unmwillfürliche Aufmerkfamfeit auf alles, was fie anging, 
zu ihr fprad. „Sie bleibt‘, ſchrieb Perthes, „vol Güte gegen 
mich: mit einem einzigen Worte weiß fie mich aufzubeitern, wenn 
fie mich betrübt und traurig fiebt, und über ihre Xage im elter= 
lihen Haufe Spricht fie mit mir wie mit feinem andern. Ach, mein 
lieber, guter Obeim, wie danke ich Gott, dag nun die ängftlichen 
Stunden vorbei find, in denen ich vor diefer Zeit. mit böfen Ge- 
danten, die gewiß nicht abfichtlih durh mid in mir aufgefommen 
waren, zu kämpfen hatte; was ernfthaftes Nachdenfen über Men— 
ihenwürde und Vervollkommnung nicht gefonnt haben, das bat 
reine, unjchuldige Liebe gekonnt. Gott wird mich weiter ſchützen; 
er Ihüge auch Sie und Ihre Frau und Kinder, und, was mei: 
heißer Wuufch ift, er mache Friederifen glüdlih. Gute Nacht!’ — 
Der nächſte Brief des Oheims brachte natürlich die Frage, was 
denn nun meiter werben folle. „Sie liebt mid gewiß nit‘, 
antwortete Perthes; „‚fie kann ja wählen zwiſchen fo vielen 
jungen Leuten, die ihrer Bildung nad fo beichaffen find, daß ich 
mit meinem zwanzigjährigen Jungengeficht eine jehr geringe Figur 
daneben mache, unberechnet was Kleider und Anftand thun. 
Freilich fieht Friederike gewiß nicht allein auf Kleider und Auftand, 
aber e8 macht ihr auch ein junger Mann die Aufwartung, vor 
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defien Kenutnifien ih volle Achtung babe, und ich müßte ter 
eitelfte Menſch von der Welt fein, wenn ich mich ihm gleichjtellen 
wollte. Und nun nod eins, lieber Obeim: wenn fie mid auch 
lieb hätte und wenn ih auch nicht ganz arm wäre, fo könnte 
ih fie doch nicht zur Frau nehmen; denn um feinen ‘Preis ber 
Welt könnte ich mich für immer mit dem Böhme'ſchen Haufe ver- 
binden, und ich könnte auch feine Frau haben, die mich in einer 
fo unterwürfigen Lage, wie die meinige in dieſem Haufe tft, hätte 
fennen fernen. Aber, ach! das Herz möchte mir brechen, während 
ih Ihnen das fchreibe. Aber feiern Sie meinethalben außer Sor- 
gen, lieber Oheim; ih war nie fo feft überzeugt von meiner 
Standhaftigfeit im Guten als jetzt.“ 

Mit dieſem Kampfe in feinem Innern ſah ſich perthes im 
Jahre 1792 bei einem Mittagsmahle, welches Böhme Fremden zu 
Ehren, die nach Leipzig gekommen waren, gab, Friederiken gegen— 
iiber geſetzt. Sie behandelte ihn an dieſem Tage mit der größten 
Aufmerkfamteit und verflocht ihn in jebes Geſpräch. Er wurde 
lebhaft, trank Wein, und als bei dem Nachtiſch das Mädchen an 
feinen Stuhl trat und fih, um etwas vom Tiſche zu nehmen, 
über ihu Hin bog, fo daß er jeden Schlag ihres Herzens durch 
ihr blaufeidenes Gewand fühlte, konnte er e8 nicht länger aus- 
halten; er fprang auf und lief bis in die Nacht wie raſend ſtun— 
denweit durh das Feld. „Ih war”, fehrieb er einige Jahre 
fpäter, „wie vernichtet; im jener Stunde war mein Heiligthum 
für meine Gedanken nicht rein geweſen; ftrafen wollte ich mid), 
nicht wieder mollte ich in des Mädchens Auge fehen. Ich konnte 
e8 dennoch nicht laſſen, blidte dennoch zu ihr hin und ſah Todes- 
fälte. Das Mädchen war nicht mehr dasfelbe: kalt und hart wie 
Ei8 und Eifen war fie gegen mih. Da begann ein gewaltiger 
Kampf in mir, gewaltfam nahm ich mich zufammen, und durch 
die gewaltfamften Anftreugungen, bie alle meine Kräfte aufregten, 
babe ich das Böſe in mir nicht vernichtet, aber niedergedrückt.“ — 
Salbe Nächte hindurch ſaß Perthes damals auf und fuchte den 
Sturm in feinem Innern durch das angeftrengtefte Abmühen mit 
Schriften über Kantiſche Philofophie und Cicero’8 Lehre von den 
Pflichten zu ftillen. Stärkere Hilfe aber als dieſe mübjelige Beſchäfti— 
gung gewährte ihm und ben Anftrengungen feines eigenen Willens 
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ein frifcher, lebendiger Umgang mit geiftig vegfamen und fittlich 
gefunden jungen Leuten, wie er ihm bis dahin unbefannt gemefen 
war. Der Zufall hatte ihn mit fieben in Freundſchaft eng ver- 
bundenen Schwaben, Echröder, Dutienhover, Treffs, Meier und 
einigen anderen, befannt gemacht, welche, obgleich bebeutend älter 
als er, ihn Lieb gewannen und an ſich zogen. Es waren ver- 
ftändige, jehr unterrichtete junge Männer, voll guter Laune und 
poetifhen Anfluges. Bald war Perthes alle freien Stunden mit 
ihnen zufammen. Durch fie wurde er mit Herder, Schiller und 
Goethe und mit einem fröhlichen Jünglingsleben befannt. „Seit 
meinem Hierſein“, jchrieb er, „hale ich noch feine fo fröhliche, 
berzftärfende Stunden genofjen als jet mit meinen lieben neuen 
Freunden. Sie find ſämmtlich Schwaben und halten feft zufam- 
men, und haben nur unter fi Umgang ; aber fo oft ich fomme, 
ſehe ich e8 an ihren Augen, daß fie fi freuen.’ — „ Geftern 
Abend‘, Heißt es in einem andern Briefe, „gab einer meiner 
Freunde einen fleinen Ahſchiedsſchmaus. Wir waren ſehr luſtig; 
Ste können nicht glauben, was für eine eigene Art von guter 
Laune die Schwaben an fih haben. Ich bin doch gewiß, mas 
Fröhlichkeit anbetrifft, nicht der Tette; aber vor deren Wit 
muß ich die Segel ftreihen, den einzigen Fall ausgenommen, wenn 
ein Glas Wein meine Lebensgeifter erheitert bat.” — „Ich bin 
einer der glüdlichften Menſchen“, äußerte er um diefe Zeit dem 
Echwarzburger Oheim; „Freundſchaft und Achtung und Liebe 
guter Menjchen begleiten mich auf allen Echritten, und ein Kum— 
mer eigener Art, der fonft mich drüdte, ift nun auch verfchwunden. 
Wenn ich nemlich fonft viele Zünglinge meines Alters fah, die 
alles, was fie thaten, mit einer Lebhaftigfeit unternahmen, wie ich 
fie nicht fannte, fo kränkte mich das fehr, weil ich überzeugt bin, daß 
nicht8 Großes, nichts Edles ohne Feuer und Muth unternommen 
werben faun. Ich ärgerte mid am meiner Schwäclichfeit und 
ging fo weit, daß ich alles Gute an mir tabelte, weil ich es für 
eine Folge meines falten Naturell® hielt, was ih bis zum 
Tode haßte. Wie hat fi) das jetst geändert, mein lieber Oheim! 
a, ich fühle Feuer in mir, und wenn dieſes Feuer, das mich jetzt 
für andere Gegenftände Befeelt, einmal bloß für Religion, Voll- 
fommenbeit und Qugend geftimmt ift, dann wird alles Eigen- 
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nügige wegfallen und ich werde alle, alle als meine Brüder 
lieben.‘ 

Beihränft und Hein waren freilich die Verhältnifie, in denen 
Pertbes zum Iüngling heranwuchs, aber dennoch hatten fie fein 
Inneres durch bedeutende Erfahrungen gebildet und geftählt.- 
„Wenn ich jetzt“, fchrieb er im April 1793, „an bie Jahre zurüd- 
vente, die ih bier durchlebte, wenn ich mich in ben Ideenkreis 
zurlidftelle, den ich mit hierher brachte, fo erftaume ich, wie fich 
alle in mir verändert bat. Stets werde id mit Liebe und. mit 
Segenswünjhen auf Leipzig zurüdjehen; denn bier war e8, wo 
mein Geift anfing fich zu bilden und Menfchenwürbe zu ahnen.‘ 
„Ich babe viele böfe Tage gehabt”, fehrieb er, „aber diefe böfen 
Tage haben viel Gutes gewirkt. Ich war, als ich hierher kam, 
ein. leichtfinniger Junge, ber viele, viele Fehler hatte; ich habe 
deren noch viele, aber viele find doch auch unterbrüdt und ge- 
beffert worden. Alles das Gute verbanfe id Gott, der fo viele 
gute Anregungen in mein Schidfal Tegte, daß mein Leichtfinn bie 
Oberhand nicht erhalten konnte.” — Nicht ohne einigen Stolz 
ſah er, als bie Lehrzeit fih ihrem Ende nabte, auf fi und feine 
Lage. „Es macht mir Freude‘, ſchrieb er, „mir zu fagen: Du 
batteft feinen Väter, fein Vermögen und bift dennoch niemandem 
zur Laft gefallen, und wirft nun in wenig Wochen von niemand 
abhängen als von bir.” — Dem Bertrage nach Tief die Lehrzeit 
um Michaelis 1793 zu Ende; aber der mit Böhme befreumbete 
Buchhändler Hoffmann aus Hamburg, welcher auf Perthes auf- 
merkſam geworden war und ihn al® Gehilfen in fein Geſchäft zu 
nehmen wiünfchte, Hatte deſſen Lehrherrn erfucht, ihn fehon 
Dftern 1793 zu entlaflen. Böhme willigte ein; bei einem feier- 
lihen Mittagseflen trat er an Perthes heran, gab ihm einen 
leihten Badenftreich, überreichte ihm einen Degen, nannte ihn Sie, 
und die Lehrzeit für den Buchhandel war geendet, aber — die 
für das Leben noch nicht. 
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Die eriten Eindrüde des Aufenthalts in Hamburg. 
1793 — 1794. 


Am 13. Mai 1793 verließ Perthes die Stadt, in welcher er 
beinahe jech8 Jahre, „glückliche Jahre ernften Strebens“, wie er ſelbſt 
fie nannte, zugebradht hatte. Hinter ihm lag nun der harte Drud 
des Lebens; Hinter ihm die Außerfte Armuth und die gebundenfte 
Abhängigkeit von andern. Aus der Heinen falten Dachkammer 
ſah er fih in den bequemen Reiſewagen feines neuen WBrincipals 
verjett. Statt des redlichen aber rauhen Lehrberrn Hatte er in 
Hoffınann einen gebildeten und mwelterfahrenen Neifegefährten zur 
Seite. NRingsum fand alles in Blüte, als er Leipzig verließ, und 
eine belle Mondnacht forderte zum ftillen Sinnen über die Er- 
fahrungen auf, welche Hinter ihm und welche vor ihm lagen. In 
Hochweiſig, der erften Station, follten die Reiſenden den mit 
Hoffmann befreundeten Educationsratb Campe aus Braunſchweig 
nebft Frau, Tochter und Neffen treffen. &ampe galt damals in 
weiten Kreiſen als bedeutender Mann und als vorzüglicher 
Schriftiteller; fein Haus war dur feine, gefellige Bildung be- 
fannt und eine große Zahl viel genannter Männer ftand in 
näherer oder fernerer Beziehung zu demfelben. E8 war das erfte= 
mal, daß Perthes in unmittelbare Berührung mit einer Familie 
treten follte, welche auch über die Grenzen des Haufes hinaus 
Bedeutung hatte. Nicht ohne große Spannung fah er dem Zu- 
fammentreffen entgegen. Im einer fehlechten Dorfichente hatten 
Campe’8 Unterkommen gefunden und die mancherlei Heinen Ein- 
rihtungen und gegenfeitigen Hilfleiftungen, welche das blrftige 
Haus und die ungefohidten und ungefälligen Wirthsleute nöthig 
madten, ließen Perthes ſchnell mit der Familie befannt werben, 
von der er fih unter andern Berbältnijien wohl in fcheuer Ver— 
ehrung entfernt gehalten hätte. Seine Bewunderung kannte feine 
Grenzen, als er in ihrer Geſellſchaft Wörlitz und Deſſau befuchen 
durfte „Herrn Rath Campe‘, ſchrieb er feinem Oheim, „fand 
ich noch weit Über das Ideal erhaben, das ih mir von dem Ver— 
fafier des Theophron gemacht hatte. Er ift ein langer, bagerer, 
aber ſchöner Mann; Würde ift Über fein ganzes Weſen ver- 
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breitet; ein nur auf Vernunft beruhendes Betragen leuchtet 
auch aus der kleinſten feiner Handlungen hervor. Am meiften 
aber trägt zur Berberrlihung feiner Familie und zu feiner 
eigenen würdevollen Ruhe die vortrefflihe Frau bei, melche die 
feinste Bildung der großen Welt mit dem beiten Herzen und bie 
trefflichften Kenntnifje mit den Pflichten der forgjamen Hausfrau 
zu verbinden weiß.‘ „Nun kommt noch‘, heißt e8 meiter, „das 
Meiſterſtück diefer Familie, das Mufter der Erziehung und der 
Bildung, Lottchen Campe. Sie zu loben, wie fie e8 verdient, bin 
ih niht im Stande. — Der Neffe des bewunderten Mannes 
bot ihm Freundſchaft und Briefmechfel an und Perthes ſchlug 
freudig ein. „Bei dem Abfchiede‘‘, ſchreibt er, „war mir, als ver- 
Yieß ich Vater, Mutter, Schwefter, Freund und alles, was Glüd 
auf diefer Erde heißt.” Ueber Helmftebt und Uelzen fuhren 
Hoffmanı und er Hamburg zu. „Morgens fünf Uhr waren wir 
an der Elbe angefommen‘‘, berichtete er feinem Obeim; „auf 
einer mächtigen Fähre mußten wir und nad Zollenſpicker, dem 
erften hamburgiſchen Orte, überjegen lafjen, was mir fehr viel 
Vergnügen machte, da e8 für mich ein ganz neues Schaufpiel 
war. Bon Zollenfpider bi8 Hamburg hat man noch vier Meilen. 
Sch hielt e8 aber faum fir eine Stunde; denn fol’ eine Ab— 
wechslung von Gegenftänden ift mir noch nicht vorgefommen. Die 
ganze Strede von vier Meilen ift ein einziges, aus vielen Orten zu- 
ſammengeſetztes Dorf; ein Dorf, welches, nur von Gartenfeldern 
umgeben, au einem Arnı der Elbe Liegt und Häufer bat, wie man 
fie wahrlih in Städten nicht oft findet; alles ift mit der größten 
Sauberfeit angelegt, alle bemalt, alle Häufer mit böhmifchen 
Spiegelglasfenftern verjehen. Es tft zum Erftaunen. Aber benfen 
Sie nur, e8 find hier auch Bauern, die ihren Töchtern zehn-, ja 
swanzigtaufend Thaler zur Ausftattung geben. Als wir 10 
Uhr Abends, e8 war am 17. Mai, dem Tage vor Pfingften, in 
Hamburg ankamen, mußte ich Über das entjetzlihe Gedränge von 
Menfchen erftaunen, welches größer ift als in Leipzig während ber 
vollften Tage der Meſſe. So groß, jo ſchön, wie bier alles ift, 
babe ih noch nie etwas geſehen.“ 

Die Familie Hoffmann’8 machte durch Bildung und Herzens- 
güte, durch ftrenge Ordnung und Redlichfeit einen fehr wohlthuenden 
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Eindrud auf ihn. „Madame Hoffmann ift eine Frau von aus- 
nehmendem Geiſte“, ſchrieb er feinen Leipziger Freunden; „fie ift 
vortrefflich al8 Gattin und als Mutter. Aber fehr auf mid Acht 
geben muß ich hier; denn Du kannt nicht glauben, wie jein fie 
ift und welche Art fie hat, mit und umzugehen.” Hoffmann jelbft 
war ein fehr tüchtiger Geſchäftsmann, und al8 Menſch und Buch— 
händler unterritet und erfahren. Er liebte nah Hamburger 
Sitte reichliches Leben und Gaftlichkeit, und der Gegenjaß, in 
welchen feine eigene etwas trockene Ruhe zu ber beweglichen Leb- 
bajtigfeit feiner Frau ftand, brachte feine Störung in der Familie 
hervor. „Du follteft diefe beiden Eheleute beobachten können‘, 
fchrieb Perthes, „Du würdeſt nit aus dein Lachen kommen: 
benn fie ift von Haufe aus Duedfilber und will über alles belehrt 
fein; er aber ijt, wie Du weißt, fehr phlegmatiih. So gerne er 
auch fpricht, jo unangenehm ift es ihm doch, Fragen zu beant- 
mworten. Sie bat daher eine ganze Menge Fragewörtchen, als: 
He? Du? Hoffmann? Sage? Hört Du nidt? Antworte doch! 
Oft muß fie nun alle miteinander auflagen, ebe eine Antwort 
fommt. Endlich entgegnet er wohl gar: ‚Ich habe e8 ja fchon ge= 
fagt‘, und doch hat niemand etwas gehört. Macht fie e8 zu arg, 
jo brummt er wohl einmal. Hilft aber nichts; er muß Doch da— 
bin, wo fie ihn haben will.‘ 

Das Geſchäft, in welchen Perthes nun unter Hoffmann’ Lei- 
tung zu arbeiten hatte, nahm faft alle feine Kräfte in Anſpruch. 
„Ich war‘, fehrieb er ein halbes Jahr nach feinem Eintritte, „in 
vielen Stüden noch unwiſſend, wie dieſes bei den meiften der Fall 
ift, deren Lehrjahre werftrichen find; ich habe aber zum Behufe der 
Erweiterung meiner Kenntniſſe eine jehr glüdliche Stelle crwählt, 
da ich bier folche Arbeiten. zu machen babe, bie fonft für einen 
eben Ausgelernten nicht gewöhnlich find. Daß dieſes mir ben 
Kopf warın madt, fünnen Sie vermuthen; zum Glück fonnte ich, 
da ih mir felbjt überlaſſen war, arbeiten, wie ich wollte, und 
dieſes ift für mich der einzige Fall, in welchen ich viel zu leiften 
im Stande bin. Eignes Nachdenken ift ſtets mein befter Lehr— 
meifter gemwejen, aber eben beshalb wird e8 mir auch jveilich jehr 
fchwer, etwas zu begreifen und nachzumachen, was mir ein Ande— 
rer zeigen und worin er mich unterrichten will. — Freie Stun- 
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den blieben auch in bem neuen Verhältnis nur wenig für Perthes 
übrig. „Bor neun Uhr Abends können wir niemals aufhören‘, 
fhrieb er, „und müſſen boch noch jede Woche eine halbe Nacht 
auffigen, und alle vierzehn Tage einen halben Sonntag zu Hilfe 
nehmen. Das ift das Gewöhnliche; wenn aber eine Mefle naht, 
dann ift die Arbeit Taum zu bezwingen.” — Perthes indeſſen hatte 
ſchon in Leipzig gelernt, die wenigen Stunden ber Woche, welche bie 
Geichäftsthätigkeit ihm übrig Tieß, für feine Ausbildung und Er- 
bolung auszubeuten, und fand auch in Hamburg Zeit für manderlei. 

Lebhaft Hatten ihn Herder's Briefe Über Humanität und Ja— 
cobi’8 Bearbeitung des Woldemar beſchäftigt, als Schiller’8 Auf 
ſatz über Anmuth und Würbe ihn ergriff und Monate hindurch 
faft ausfchließlih in Anfpruh nahm. „Es ift ſonderbar“, fchrieb 
er, „daß Schriften ſolcher Art ven allerftärkiten Eindrud auf mich 
machen, während eigentliche moralifche Abhandlungen und Bermab- 
nungen, follten fie auch noch fo trefflich fein, mich falt laſſen, ja 
vielleicht mich in Unrube fegen. In ihnen ftoßen mir immer viele 
Dinge auf, welche Fragen und Zweifel aller Art erregen; aber 
ſolch ein Aufſatz, der wie diefer fo überzeugend, fo erichöpfend if, 
ber zu taufend neuen Gedanken Stoff gibt, kann mid tief auf⸗ 
regen. — An den gejchäftsfreien Tagen gewährte die herrliche 
Umgebung Hamburgs Erholung und immer neue Freude. „Den 
müßte jeder Siun für die Natur verfchloflen fein‘, ſchrieb er, 
„der bier fih unglüdlich fühlen wollte. Sie können fich nichts 
Schöneres und Größeres denken als die biefigen Gegenben. Geber 
Punkt an der Elbe unterhalb Altona ift einzig in feiner Art und 
zeigt durch feine Schönheit des Schöpfer Größe und Güte.” — 
Bekannte hatte er leicht gefunden, und für bie gefchäftsfreien 
Stunden nicht wie in Leipzig abhängig von dem Willen eines 
Lehrherrn, war er keineswegs geneigt, die mannigfachen Freuden, 
wie das Leben einer großen Stabt fie barbietet, ungenofjen an fich 
vorübergeben zu laſſen. In feinen Briefen vielmehr hatte er bald 
von dem Fefttage zu berichten, welchen ein Concert ihm bereitet, 
bald von einem Yuftigen Tanze, den er. und einige Belannte, als 
Mohren verkleidet, zum allgemeinen Ergöten auf der Masterade 
aufgeführt hatten. „Mehr als alles”, Heißt es ein anderesmal, 
„tiebe ich jetst das Schaufpiel. Du follteft Schröder Tpielen ſehen: 
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das übertrifft alles Schöne, was ſich nur denfen läßt. — Der 
Sommer bradte an mandem Sonntag eine Luftfahrt zu Lande 
oder zu Waſſer in der Gefellfehaft befreundeter Familien. ,Un- 
ferer dreißig, theils Männer theils Frauen, teils alt theils jung‘, 
fchreibt er einmal, „ſchwammen wir geftern unter Trompeten- 
und Baufenfhall auf der Elbe dahin und jubelten unb waren 
fehr fröhlich.” — Bei diefem und mandem ähnlichen Feſte fehien 
ihm bald der muntere Wi, bald ber finnende Ernft, bald bie 
unbefanbene Freundlichkeit diefer oder jener anziehenden Mädchen⸗ 
geſtalt unwiderſtehlich; aus einem fügen Taumel geriet er in 
ben andern. „Wie ift doch“, ruft er übermüthig aus, „ber 
Menſch von den Göttern begnabigt, dem wie mir bie Liebe aus 
allen Poren dringt! Was muß ih nur an mir haben, daß alle 
Mädchen glauben, ich fei im fie verliebt, und dadurch bewirken, 
Daß ich e8 wirklich werde? Iſt e8 gefchehen, fo fange ih an mit 
ihnen von dem zu fprechen, was gerade für mich Interefje bat, 
und wenn ih zu ihnen ſpreche, wirb das Interefie ftärfer; denn 
fie find ja fo empfängli, daß man im Himmel zu fein glaubt, 
aber — das bauert nicht lange: entweder werden fie meiner ober 
ich ihrer überbrüffig. Es ift wirklich traurig, daß dieſe gewaltigen 
Weſen fo felten uns beffer machen wollen. Wollten fie, wie 
Großes könnten fie an uns bewirken, denn wir thun ja alle, 
was fie wollen: aber fie wollen nicht und verlangen nichts von 
uns al8 lauter närrifhe Dinge” 

Durch alle die wechlelnden Eindrüde und Zerftreuungen bin 
durch, welche die veränderte Lebenslage mit ſich brachte, trat in« 
befien immer von neuem Frieberifend Bild vor Perthes’ Seele. 
Bei feinem Fortgange von Leipzig hatten Frieberife und er fi 
einander verfprochen, ihre Kinderjahre nicht zu vergeflen und auch 
künftig in brieflichem Verkehr zu bleiben. Tief wurde er bemegt, 
als ex hörte, Ssrieberite babe noch mehrere Stunden, nachdem er 
Abſchied genommen, ftille weinend am Fenſter geſeſſen, und von 
Hamburg aus fehrieb er in feinem erften Briefe an bie Leipziger 
Freunde: „Noch lebe ich ganz in ber Erinnerung, und jest erft 
werbe ich gewahr, wie fehr ich Ssrieberife liebe. Sie ift und bleibt 
das Schwungrab meiner Gedanken. — Treu dem Berjpredhen, 
durch welches er fich feinem Freunde Nefftg verpflichtet hatte, ihm 
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nichts, was fein Verhältnis zu Srieberife beträfe, zu verheimlichen, 
fendete er dieſem alle Briefe, die er von Frieberife empfing und 
bie er an fie ſchrieb. Ein mwunderlih nahes Verhältnis wurde 
hierdurch zwifchen den beiden Nebenbublern begründet, befien Wur— 
zel allein in der gemeinfamen Liebe zu dem Mädchen lag. „Du 
kannſt Gebeimniffe vor mir haben‘, fchrieb Perthes dem Freunde, 
„aber nichts, nichts darjft Du mir von dem verhehlen, was Du 
in Beziehung auf mich denkt und fühlft. Hier wäre bie fleinfte 
Heimlichkeit das Grab der Freundfchaft. Keinen Zmeifel, feinen 
Bormurf halte zurüd; fchreibe, fage alles, auch wenn es mir 
bittere Thränen often follte.‘ | 

Mit größter Kälte, ja mit Härte konnte Perthes dem Freunde 
auseinanderjegen, was ihm nicht recht und gut an dem Mädchen 
erfhien. Dans aber entjchuldigte er wieder alles mit ben ſchwie— 
rigen Berbältnifien, in welchen fie ſich im elterlichen Haufe befand. 
„Man kann fie wohl tadeln in diefer Welt‘, äußerte er, „aber 
Gott beurtheilt feinen Menſchen nad einzelnen Fehlern. Er bat 
dem armen und guten und edlen Mädchen eine harte Erziehung 
gegeben und einft wirb er fie dafür belohnen. „Wüßte ich‘, 
heißt e8 in einem andern Briefe, „einen Weg, das liebe Mädchen 
glücklich zu machen, fo wollte ich mit Freuden mich felbft zum 
Opfer bringen. Lange [don finne ich auf eine gute Art, ihr mit 
Wärme viel Gutes zu fchreiben; aber ein Mädchen kann man 
wohl das Umnrechte, welches man an ihr fieht, fühlen Yaffen, und 
glaube mir, fie fühlt e8 tief, aber jagen, nein, fagen darf man 
e8 ihr nicht, oder man wird jogleich das Uebergewicht empfinden, 
welches in ſolchen Berhältniffen das Mädchen über ben Jüngling 
bat." — „Sei Du ihr Freund, ihr Lenker und Rather“, ſchrieb er 
an Neſſig, „aber hüte Dich vor Dir felbft und vor einem Gefühl der 
Sicherheit, die Du nicht haft. Dein letzter Brief verräth ben 
höchften Grad der Leidenſchaft und zeigt, daß Du in die Wonne 
des trunfenen Jünglings gerathen biſt. Narrheit wäre e8, von 
Dir zu verlangen, Deine Leidenſchaft auszurotten: das fannft Du 
nicht, auch wenn Du wollteft. Nein, bleibe immerhin liebeskrank, 
bleibe Schwärmer, aber vergiß nicht Tugend und Religion.” — 
Die kalte Berftändigfeit und die fich ſelbſt vergeſſende Sorge, melche 
Perthes zu einer Zeit zeigte, wurde zu einer andern Zeit von un— 
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geſtümer Leidenſchaft überwältigt. „Du lebſt jetzt“, ſchrieb er, 
„unter den Augen meiner Friederike, — meiner Friederike? ja, 
fo nenne ih fie; denn mag werden was da will, ein Theil ihres 
Geiſtes ift mein und bleibt mein.’'— „Friederike fängt mit mir an“, 
heißt e8 ein anderesmal, „Friederike fährt mit mir fort und Hört 
mit mir.auf, kurz, Friederike ift Tag und Nacht in meinem Her— 
zen. Ach! und meine Leidenfchaft ift zu Zeiten ſchrecklich, und es 
ift fohredlih, eine Leidenſchaft wie die meinige unterbrüden zu 
wollen, und doch will und muß ich fie unterbrüden.‘ 

Perthes Hatte die fefte Ueberzeugung, daß das Mädchen ben 
Freund mehr liebe als ihn. „Ich mochte e8 Dir nur nidt zu— 
geſtehen“, jchrieb er ihm, „aber lange ſchon kenne ich Friederikens 
Zuneigung zu Dir, welche aus Deinem edlen Charakter, der ftär- 
fer und fefter ift al8 der meinige, hervorging. Glaube mir, Bru- 
der, es koſtete oft heftigen Streit, ja wahrlich Tchredlihen Kampf, 
nicht ungerecht gegen Did zu werten und Dich den Vorzug nicht 
entgelten zu lafien. Einmal ftand ich auf dem Punkte, Dein 
Feind zu werden, aber ich überwand, und jett bin ich ruhig, wenn 
auch Thränen in meinem Auge ftehben. Schreibe mir, was aus 
Deiner Liebe werben foll, und alle meine Kräfte will ih für Dich 
anftrengen.‘ 

In folder Stimmung fuchte Perthes die Einſamkeit, um ſich 
ungeftört wehmütbigen Träumen überlafien zu fönnen. „Chen 
fomme ich von einen einfamen Spaziergange zurück“, fehrieb er 
„der mir fehr wohl gethan bat; mir wurde fo fanft in der Herr- 
Tichfeit der Natur. Gemwiß, ih war nie beffer als jettt. Du lieber 
Bruder, was es aud fei, was mich durchwärmt, Gott — Natur — 
Herz, — gönne e8 mir, und freue Did mit mir. Mir fteigen 
Bilder auf aus dem Zwielicht der Erinnerung, und trübe um— 
ſchweben mich die Geftalten der entfernten Lieben.” — „Phan— 
taſie“, beißt es in einem andern Briefe, „Phantafie, wer die bat, 
fagt Eampe, auf den kann man fich nicht verlafien. O doch! 
aufs Herz! Phantafie, du Ichaffteft mir manches Leiden — aber 
ohne dich möchte ich doch nicht fein! Phantaſie gab mir Gelig- 
feit, gab mir Liebe, Innigfeit, Wehmuth. O die Wehmuth, von, 
der Phantafie erzeugt, ift das Süßeſte, was ich kenne! Bruder, 
zu liegen in ber ftillen Natur, nicht zu willen, was man benft 
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und empfindet, und es doch fo Har zu willen! Da, mo jeber 
Grashalm, jedes Blatt mir Freund fein und ich aus jedem Träume 
ziehen kann und weinen möchte in ſüßem Schmerz, da wirb’8 dem 
Menſchen Kar, daß Gott die Seele ift in allem.” 

So dankbar Perthes das Glück der ihm in Hamburg zu Theil 
gervordenen Lebenslage anerkannte, fühlte er fich dennoch jet nicht 
durch fie befriedigt. „Sie können e8 nicht nachempfinden, Tieber 
Campe”, ſchrieb er, „was es heißt, einzig und allein auf ben. 
Umgang junger Leute eingefchränft zu fein und allen Umgang 
mit älteren Männern, alle Familienverdindungen, fofern fie etwas 
anderes als einige fröhliche Stunden gewähren follen, entbehren zu 
müſſen. In den Kreifen junger Leute berricht, wenn fie auch noch 
fo groß find, ſtets eine unerträgliche Einförmigkeit, weil der ganze 
Verkehr ſich um nichtsbedeutende Dinge dreht. Es kann nichts 
GSefährlicheres geben al8 der dauernde Umgang mit Alltagsmen- 
ſchen. Leidet auch der Charakter nicht unmittelbar, fo wird doc 
ein trodner, bumpfer, gebrüdter Zuftand entftehen, der die Frei- 
beit mehr oder. weniger befchräntt. Ich hatte, als ich Hierher fam, 
die Thorbeit begangen, mid an manche junge Leute anzufchließen, 
die auf die erſte Stunde erträglich fchienen; jetst, da ich fehe, daß 
fie mir viele ſchöne Stunden verderben, muß ich mir, um fie wieder 
108 zu werben, manchen harten Schritt erlauben.‘ — Weil Pertbes 
feinen bisherigen Umgang meiden wollte, durfte er feineswegs 
Umgang überhaupt meiden. Seine angeborenen und burch bie 
Einflüffe der Kindheit weiter ausgebildeten Anlagen machten «8 
ihm faft unmöglih, aus Büchern Befriedigung für feinen leben⸗ 
digen Bildungstrieb zu gewinnen; er bedurfte, um zu werben, 
was er werben konnte, des fehriftlichen und mündlichen Verkehrs 
mit belebten und belebenden Menfchen verfchiedener Stände, ver- 
ſchiedener Bildungsftufen und verjchiedener Richtungen. Setzt wurde 
er fich dieſes Bebürfniffes inımer mehr und mehr bewußt. „Mein 
Herz fordert dringend‘, fehrieb er feinem Oheim, „ben Umgang 
mit vielen, aber gebildeten Menſchen. Solcher Umgang ift Be- 
bürfnis für mich und ich muß ihn erlangen, wenn ich in meiner 
Lage nicht zu Grunde gehen fol.‘ 

Hamburg, fo mannigfadh wie wohl feine andere deutſche Stabt 
in ber erften Hälfte der neunziger Jahre bewegt, war ganz ber 


39 


Drt, welcher auch dem lebhafteſten Wunfche nach Berfchiedenartigfeit 
und Lebendigkeit eines anregenden Umganges Genüge leiften konnte. 
Der Verkehr mit allen Welttbeilen hatte der erften Hanbelsftabt 
und dem erften Seehafen Deutſchlands immer ſchon eine Menge 
ber verjhiedenartigften Intereſſen und zabllofe Fremde aller Na⸗ 
tionen zugeführt. Seit den erften Jahren der Revolution aber 
war durch die Hanbdelsfühnbeit einzelner großen Häufer und durch 
die vielen und engen Berbindungen mit Frankreich dem Handel 
ein neuer gewaltiger Aufſchwung gegeben, deſſen Wirkungen fich 
bis in die unterften Claſſen des Volkes erftredten. Ein fehr leb⸗ 
haftes Interefie an dem Gange der Begebenheiten in Frankreich 
war entftanden und eine fo genaue Kenntnis der dortigen wechſel⸗ 
vollen Zuftände verbreitet, wie fie vielleicht felbft in den großen 
Cabinetten fih nit fand. Emigranten aller Farben hatten eine 
Zufludht in Hamburg gefuht, und als gegen Ende bes Jahres 
1794 die Franzofen von Weiten ber die Weſer bedrohten und 
viele wohlbadende und angefehene Männer aus Oftfriesland, aus 
dem Oldenburgifhen und dem Hannoverifchen ihren Aufenthalt 
in Hamburg nahmen, erreichte das Gebränge und Getreibe einen 
früher unerhörten Grad. Außer der deutſchen Schaubühne, die 
unter Schröder's Leitung eine ber erften Stellen in Deutichland 
einnahm, hatte das franzöfiiche Theater aus Brüffel, das eng⸗ 
liſche aus Edinburg ſich dauernd eingerichtet. Die geiftigen Kämpfe 
und Bewegungen, welche Deutjchland erfüllten, erregten auch bie 
bebeutendern Kreije der großen Hanbelsftabt. Hinneigung, zum 
Theil leidenichaftliche Hinneigung zu der Revolution und das Be⸗— 
fenntnis zu dem Inhalte der Wolfenbüttler Fragmente waren bier 
zu Haufe. Aber wenn auch das großartige Streben des Altern, 
1767 geftorbenen Reimarus ſich verflacht, wenn auch Leſſing's ge= 
waltiges Auftreten, als er 1768 von Hamburg aus feine Dra- 
maturgie fchrieb, an Wirkung verloren hatte, fo war doch in den 
neunziger Jahren das Wohlmwollen und der Bildungstrieb in jenen 
Kreifen fo groß, daß an ein fchroffes und gehäffiges Abichließen 
gegen beveutende Männer, welche eine verjchiedene Richtung ver- 
folgten, nicht zu denfen war. Leben und leben lafien galt auch 
in geiftiger Beziehung. Die Mittelpunfte, um die fih die Ein— 
heimiſchen wie die Fremden von Bedeutung ſammelten, wurden 
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durch eine verhältnismäßig Kleine Zahl Familien gebildet. Büſch, 
deffen Schriften über Staatswirthichaft und Handlung einen 
großen und weitverbreiteten Ruf genofien, war zwar ſchon bodh- 
. bejabrt; aber die Handelsafademie, deren Vorfteher er war, führte 
ihm noch immer Fremde aus allen Ländern Europa’s zu, und in 
feinem Haufe traf fih, was an Wit, Geift oder Gelehrfamfeit 
bervorragte. Nabe befreundet mit ihm war das Haus des jüngern 
Reimarus, welder als praftifcher Arzt die Berehrung feiner 
Baterftabt und als Schriftfteller über mannigfache Gegenftände der 
Arzneiwiſſenſchaft, der Philoſophie und der Naturwiſſenſchaften 
einen Sehr bedeutenden Namen in ganz Deutichland hatte. Abends, 
wenn der Arzt jein Tagewerk vollbracht, fammelten fih um ihn 
und feine Frau und feine unverbeirathete Schweſter Elife Ein- 
beimifche wie Fremde. Bunter noch war da8 Treiben in dem 
Haufe feines Schwiegerfohnes Sievefing, der als einer der reichten 
‚und klügſten Männer Hamburgs galt; Fremde aller Länder, Männer 
aller Richtungen fanden fonntäglih in Neumühlen, der berrlich 
an der Elbe gelegenen Sommermwohnung, gaftfreundlihe Auf- 
nahme; fiebenzig, achtzig Gäfte ſah man Mittags oft dort vereint 
um die Fran des Haufe, und „niemand wußte befier als fie‘, 
äußerte fpäter Rift, ein jüngerer Zeitgenoffe, „jeden in feiner Weife 
gelten, jeden an dem unerfchöpflichen Reichthum des reinen und 
wohlmollenden Herzens Theil nehmen zu laſſen“. Es mag wenige 
Häufer geben, an die fih nah und fern fo viele wohlthätige und 
danfbare Erinnerungen fnüpfen. 

Mit und neben diefen Familien bewegte fi) der Kapellmeiſter 
Reichard, welcher nah mannigfachen Schidfalen eine Zuflucht in 
Neumühlen gefunden hatte; fein Arbeitszimmer war mit ben 
Bildnifien von Mirabeau, Pichegru und Charlotte Corday ge= 
ſchmückt und einen feiner Söhne hatte die Begeifterung für bie 
junge Republik als Chafjeur in die Pyrenäenarmee geführt. Im 
Altona lebte Gerftenberg, der Berfafler des Ugolino, einft thätigfter 
Mitarbeiter an den Briefen über die Merkwürdigkeiten der Lite— 
ratur, jett einer der eifrigften Kantianer und Stifter eines eigenen 
Kantiihen Clubs. Ueberall wurde Schröder, als Director bes 
Schauſpieles, als VBerfaffer vieler dramatifchen Werfe und als 
Geſellſchafter gleich beliebt, gerne gefehen. Die beiden Brüder 
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Unzer, befannt als Startgeifter und Vergötterer ber italieniſchen 
Boefte, hielten, mo fie erfchienen, ſcharfes Gericht über die deutfchen 
Dichter, wie über jede ihnen als engherzig erfcheinende Moral. 
v. Heß, welcher fpäter auf das Schidjal Hamburgs bedeutenden 
Einfluß übte, führte dem gefelligen Verkehr politifchen Stoff zu. 
Neben allen diefen Männern aber erfihien auch Klopftod oft und 
nicht ungern in jenen Kreiſen. Man fah ihm feine abweichenden 
Anfichten nach und vermied e8, den alten und berühmten Mann 
zu reizen. 

Als Perthes, einundzmanzig Jahr alt, nah Hamburg fan, 
hatte er freilich Fein Berftändnis von den Veberzeugungen und 
Gegenſätzen, welche in diefen Kreifen den Mittelpunft ver Be- 
mwegung bildeten; aber daß bier ein bedeutendes Leben gelebt 
werde, ahnte er, und fich einen Autheil an demſelben zu ge— 
winnen, war fein fehnlicher Wunſch. „Wie pocht mein Herz“, 
fchrieb er feinem Freunde, „wenn ih an fo trefflide Yamilien 
denke, wie die von Büſch, Reimarus, Sievefing, und wenn id 
junge Leute ſehe, die in denfelben die echten Freuden des Lebens 
genießen können. „Ich will und ih muß‘, fchrieb er feinem 
Oheim, „dort Zutritt erhalten. — Das Ziel indefien, welches 
Pertbes ſich geftedt hatte, war nicht leicht zu erreichen. Die tief 
m der Natur der Sache liegende Scheidung zwifchen dem Grof- 
bandel und dem mit Handverlauf verbundenen Kleinhandel war 
und ift in Hamburg dadurd verfchärft, daß fie wenigſtens that- 
fachlich in die Verfafjung der Stadt übergegangen if. Der Grof- 
handel gibt die Fähigkeit zum Eintritt in den Senat, der Klein- 
handel zu dem in die jogenannten bürgerlichen Collegien. Schwer- 
lich mird fi) jemand, den das Leben in einer großen Handels- 
ftadt nicht befannt ift, eine Vorftellung machen fönnen von ber 
Verſchiedenheit der Lebensweiſe und dem gefelligen Berfehr, in den 
Anfichten und den Intereſſen, welche aus biefem durchaus nicht 
mit der Verſchiedenheit des Reichthums zufammenfallenden Gegen- 
fat hervorgeht. 

Der Buchhandel nun, weil er mit Hanbverfauf verbunden ift, 
wurde als Kleinhandel betrachtet, und deshalb waren die, welche 
ihn betrieben, nicht Glieder der Gejellihaft, welde man an an- 
bern Orten die höhere Gejellihaft genannt haben wilrde. Perthes 
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überbie8 war ganz arm, war ohne Empfehlungen und ohne Ver— 
wanbtichaft in der großen Stabt. Ein glüdlicher Zufall war es, 
ber ihn zuerft mit dem Sieveling’schen Haufe befannt machte, und 
fein erſtes Erſcheinen in demſelben war bezeichnend genug für das 
Auftreten des in ben beichränkteften Verhältniſſen aufgewachfenen 
Zünglings in einer neuen Umgebung. „Mein Nachbar bei Tiſch“, 
ſchrieb er dem Oheim, „war Büſch, ein Dann von flebenzig 
Jahren, beinahe ganz blind. Diefer mußte nun fchlechterbings 
von mir bebient werben, und bei jedem Gerichte fragte er: ‚Was 
ift das?‘ Ich Hatte aber natürlich von all ben Gerichten niemals 
weder etwas gejeben noch geſchmeckt noch gerochen, und mußte das num 
allemal ſehr laut, damit der alte Büſch e8 auch verftehen konnte, 
auseinanderjegen, was natürlih für mich uud für andere fehr 
tomifh war.” — Einmal in diefem Haufe befannt geworben, fand 
er ſchnell auch in den befreundeten und verwandten Familien 
wohlwollende Aufnahme. Manche Förderung, manche geiftige Aut- 
regung wurde ihm bierburh zu Theil, aber der innere Kampf, 
die innere Unficherheit blieb dennoch dieſelbe. „Ich babe fie ge- 
ſchmeckt“, fchrieb er dem Freunde, „die Freuden und Ergötungen 
einer Welt, in welcher fich alles untereinander unb wibereinanber 
treibt. Trunken zwar, wie mander andere, bin ich nicht ge= 
worden, und Erfahrungen babe ich genug gemacht; aber befler 
bin ich nicht geworben, und nicht befjer werben heißt ſchlimmer 
werden.‘ 


Rene Freunde nnd Deren Einfluß. 
1795. 


Perthes Hatte auf einen großen bildenden und umwandelnden 
Einfluß duch die Berührungen mit den hervorragendſten Familien 
Hamburgs gehofft, aber der Unterſchied der Jahre, der äußeren 
Lebensftellung und des tiefften geiftigen Bebürfniffes war zu groß, 
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als daß biefe Hoffnung Hätte erfüllt werben können. Einige Al- 
ter8genofien follten e8 fein, welche zunächſt eine durchgreifende Be— 
deutung für die innere Fortbildung des jungen Mannes gewannen. 
„Ich babe jet‘, fchrieb Perthes im September 1794, „brei 
Männer kennen gelernt, die ungeachtet ihres fehr verfchiebenen 
Charakters fo fehr Freunde find, daß unter ihnen alles gemein- 
Ihaftlih if. Der eine von ihnen, Spedter, ift Gelehrter, tief 
eingeweiht in bie kritifche Philofophie und des Philofophen Rein⸗ 
hold vertrauter Freund; der zweite, Runge, ift Kaufmann und 
einer der geiftreichften Menſchen, die ich jemals gefeben; ber dritte, 
Hülſenbeck, wetteifert mit beiden.” 

Pertbes war zweiunbzwanzig Jahre alt, als er bie neuem 
Freunde kennen lernte. Sein überaus zarter, nicht großer, aber 
fefter und regelmäßiger Körperbau, das lockige Haar, die feine 
Geſichtsfarbe und ein ungemein fanfter Einſchnitt an der Bildung 
des Auges gaben feiner Erfcheinung einen Tieblichen, faft jung- 
fräulichen Ausdruck. Unglaublich Yeicht erregbar, wurbe er roth 
wie eine Rofe, wenn ber Frauen und Mädchen auch nur bie Yeifefte 
Erwähnung gefhah. Dennoch gewann, wenn Perthes fich für die 
Durhführung irgend eines Entſchluſſes entſchieden Hatte, bie 
Sicherheit und heftige Kraft feines Geiftes einen völlig entiprechen- 
den Ausdrud in dem zarten Körper; feine ftarfe, tönende Stimme, 
feine Haltung, jede feiner Bewegungen fpracd die fefte Ueberzeu- 
gung aus, daß er feinen Willen durchſetzen könne und durch— 
feßen werde. „Der Heine Perthes hat doch den männlichften Geift 
von ung allen‘, pflegten feine Freunde zu jagen, und manden 
Borfall wußten fie zu erzählen, bei welchem er burch die Ent- 
fchiedenheit feines Wollen den Trotz und die körperliche Stärke 
rober Menſchen zum verwunderten Nachgeben gendthigt hatte. 
Perthes kannte dieſe feine eigenthlimliche Ueberlegenheit ſehr gut, 
und auf fie bauend, trat er in jungen und alten Jahren unbe— 
denklich auch unter ſolchen Umftänden durchgreifend hervor, unter 
denen gar mancher körperlich ftarfe Dann ftille feines Weges ge— 
gangen wäre. Ueberhaupt war ihm Furdt vor einem fünftigen. 
Uebel nicht befannt, aber zagen konnte er bei der Erinnerung an 
ein vergangene®. 

Als Pertbes die drei eng verbundenen Freunde, Spedter, 
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Hülfenbed und Daniel Runge, denen Herterich nahe fih anſchloß, 
zuerft gejehen hatte, übte er fogleich eine‘ überaus anziehende 
Kraft auf fie aus. „Perthes ift ein Menſch“, ſchrieb Spedter 
damals, „der mi durch feinen zarten Siun und durch fein 
ernſtes Ringen nad Beredlung ſehr an ſich zieht. Dank Ihnen, 
lieber Freund, daß Sie mir diefen Menjchen zuführten.” — „Saft 
beftänbig mußte ich ihn anſehen“, erzählte Runge fpäter, „und das 
Wohlgefallen an feiner Äußeren Erjcheinung- übertrug ich auf den 
innern Menden. — Weit übermwältigender aber war ber Eif- 
brud, welchen Perthes feinerfeit8 empfing. „Ich genieße jest mit 
vollen Zügen”, fehrieb er feinem Obeim, „was ein rafches, feuriges 


Gefühl genießen faın. Drei Freunde babe ich gefunden, vol 


Geiſt und Ymnigfeit, voll reinen echten Sinnes und ausgezeichneter, 
weitumfafiender Bildung. Als fie meinen Willen zum Guten, 
meine Liebe zu dem Schönen erkannten; als fie ſahen, wie ich 
ſuchte und ftrebte: da nahmen fie mid) auf, und wie felig bin ich 
nun! Dur fie babe ich erhalten, was mir fehlte: fie wiflen das, 
was mein Eigenftes ift, lebendig und wirklich wirfend zu machen. 
Mir ift e8 wie einem Fiſch, der vom trodnen Lande ins Waſſer 
fommt. Sagen Sie nicht, das fei Schmwärmerei. Denn beshalb 
ift ein Gefühl doch nit Schwärmerei, weil der Menfch nur in 
erhöhten Stunden es in feiner ganzen Stärfe fühlt, ſolche Stun- 
den find e8 ja vielmehr, in denen der Menſch eigentlich Menſch 
iſt. — „Wie ift e8 nur möglich", jchrieb er feinen Freunden, 
„daß Ihr mich vor allen andern liebt und mehr an mir habt, 
als ich felöft in mir finde?“ — Friſcher und Iebendiger ergriffen 
ihn feit dem Zuſammenleben mit den gereifteren Freunden die 
nennen großen Erſcheinungen ber Literatur. — „Haft Du Goethe's 
Lehrjahre jchon gelefen‘, fchrieb er, „wie einfach und wie groß! 
Und daß e8 etwas Schöneres geben kann als Ipbigenie, glaube 
ih nicht.” — Am bedeutendften wirkte der neue Umgang auf bie 
tiefere Auffaffung der Anforderungen, welche das Sittengeſetz ar 
den Menſchen ftelt. Während Perthes früher nach der Meinung, 
welche damals die Menge beberrichte, Tugend und Bervolllomm- 
nung wejentlih nur in der Vermeidung einzelner Febltritte und 
in der Ausübung einzelner edlen Handlungen gejupht hatte, legten 
die Freunde ihm die Aufgabe des Menfchen in ganz anderer Weife 
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aus. Nun ftellte fih ihm nur bie Tugend, welde einzig und 
allein ihrer felbft wegen geübt wird, al8 Tugend bar, und keinen 
Beweggrund, der fi) nicht aus ihr felbft ableitete, wollte er gelten 
laffen. „Durch die Liebe zu Euch“, fchrieb er, „hätte ich einen 
Beweggrund mehr, tapferer Streiter zu fein gegen jede Verbun- 
felung meiner Freiheit durch äußere Einflüffe, aber darf fol ein 
Beweggrund gelten, da er nicht der höchſte iſt?“ — Nur die 
Tugend ferner erſchien ihm nun als Tugend, die eine Tugend 
war ohne Fehl und ohne Unterlaß. „Beſtände die Tugend“, 
ſchrieb er, „in einzelnen Momenten und guten Handlungen, Tieße 
fie fih dur Aufopferungen und Heldenthaten erwerben, jo hätte 
ich fie längft errungen; aber unmöglich fann der Werth des Men- 
[hen von feinen gelegentlichen und einzelnen Thaten abhängen, 
fondern muß von dem inneren Zuſtande bedingt werden, ber 
feine ganze Handlungsmeije beſtimmt.“ — „Der vollfoınmene 
Mann‘, beißt e8 in einem andern Briefe, „darf nichts anderes 
denken, mwollen und thun, al8 was dem höchſten Princip der 
Moral gemäß ift; feine feiner Leidenfchaften darf übermiegend 
werden; Kopf und Herz, Wille und Berftand, Bernunft und Zinn, 
altes muß in ungeftörter Uebereinftimmung fein.‘ — Derfelbe 
ſchnelle Wechfel zwiſchen Gefallen an fich felbft und zwiſchen Ver— 
zweifelung an fich ſelbſt, welchen der Knabe ſchon erfahren hatte, 
riß nun wiederum ben Süngling auf feinem vorgejchrittenen 
Standpunkte hin nnd ber. Auch den gefteigerten fittlihen An— 
forderungen gegenüber hatte Perthes Zeiten, in denen er bie Zu— 
verficht zu fich felbft nicht verlor. „Mein Wille ift ftetS gut‘, 
fchrieb er. Wohl bin ih noch Sklave meiner Leidenfchaften, Sklave 
meiner Gewohnheiten, aber wahr und wahrhaftig, ich will und 
muß mir meine Freiheit erwerben. — Zumeilen ſchien ihm feine 
Rechnung gut genug zu fteben. „Es thut einem fo wohl”, 
fchrieb er, „wenn man vor Gott hintreten kann und jagen: ‚Gott, 
Du weißt es, ih bin gut.‘ „Lieber Freund‘, beißt e8 in einem 
andern Briefe, „Du folft mir das hohe Bemußtfein von fi 
felbft nicht verfegeru; denn nur der kann e8 haben, der e8 haben 
darf. Es ift freilich wohl möglich, daß jemand eitel fein fann 
auf Talente, die er hat oder haben möchte; aber e8 ift unmöglich, 
Daß jemand eine hohe Meinung von feinem ganzen Weſen haben 
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Tann, wenn fein ganzes Weſen ihm nicht dazu berechtigte.” — 
Defter indeſſen fühlte Perthes fich jeder Zuverficht auf die eigne 
Kraft und auf fein inneres Fortfchreiten beraubt; oft erfüllte ihn 
eine leidenſchaftliche raſche Handlung, oft der gefammte Zuftand 
feineg Innern mit Schmerz und Ungeduld. „Wie hat mid 
Speckter“, fchrieb er, „getroffen, al8 er mir fagte: ‚Perthes, all 
Dein jetiges Lieben ift nicht8 als Nervenfpiel und nimmt nur den 
Schein einer edleren Leidenſchaft an, weil Du ein feines und zartes 
Gefühl haft.“ Ach, er hat Recht, und wenn auch alles fchläft, die 
böfen Geifter wachen immer.” 

„Mich zieht", fehrieb er an Campe, „beſonders Ihre alles 
umfafjende Güte an, welche Sie jo anſpruchlos über jeden aus- 
breiten. Dies ift nicht fo bei mir: ich fehe immer fo viel auf 
mich felhft, habe fo viel Nebenabfichten und ich fürchte, Daß meine 
unftete Phantafle mich die echte Lauterkeit des Herzens hat ver- 
Kieren laſſen. Ob fi) das wohl wieder ändern läßt, mein Tieber 
Freund? Ach Gott, e8 wird ja doch wohl möglich fein! Jeder alte 
‚abgelebte Greis“, heißt e8 in einem andern Briefe, „deſſen Aeu— 
Beres Ruhe verkündet, ift ein Gegenftand meines Neides. Tau— 
fendmal des Tages wünſche ic mir mit SHintenanfegung aller 
jugendlichen Freuden fo alt zu fein; wünfche mir diefe Kälte bes 
Blutes, diefe Stumpfheit der Nerven, um nur be beftigen 
Streites zwifchen Leidenſchaft und Pflicht los zu werben, der mein 
Inneres zerrüttet.‘ „Lieber Auguft‘, fchrieb er ein anderesmal, 
„Ste find fehr gut — ach daß ich e8 auch wäre! Es ift fo fchiwer, 
gut zu bleiben, und fo fchwer, befier zu werben, daß mir ſchon oft 
der Zweifel aufgeftiegen ift, ob wir denn auch wirklich von Natur 
gut geboren ſind.“ 

Wie an ſeiner eignen Vervollkommnung wurde er auch an der 
des Menſchengeſchlechts irre. „So lange ich glaubte“, ſchrieb er, 
„daß das Beſſerwerden bloß von Berichtigung unſerer Verſtan⸗ 
desirrungen abhinge und daß daher die Menſchen durch Aufklärung 
ihres Verſtandes beſſer und glücklicher werden müßten, ſo lange 
war mir die dermaleinſtige Vollkommenheit unſeres Geſchlechts auf 
dieſer Erde wahrſcheinlich; aber jetzt, da ich täglich erfahre, daß 
die klügfſten Menſchen fo oft fehlen, daß Männer, deren Theorien 
die beften find, ſich Laftern ergeben, ift aller Glaube an die Er- 
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reichung jenes Tugendideals in mir ausgeftorben. Ja, wenn e8 
Grundſätze wären, die uns zu Böfewichten machten, da könnte ver 
Schler in verkehrten Begriffen liegen, und wir würden befier fein, 
wenn dieſe berichtigt wären. Aber wie kann die Aufflärung 
ſchwache Kräfte zu ſtarken, ungefunde zu gefunden machen, wie 
kann fie Unnatur und erfünftelten Zuftand in Natur und Ein- 
fachheit verwandeln! Nein, wahrbaitig Gutjein ift feine noth- 
wendige Folge der Aufllärung bes Berftandes; nur Thorheiten 
kann fie binwegichaffen, aber keine Laſter.“ — Diefen veränderten 
Anfichten entfprehend, nahm Perthes nun auch eine andere 
Stellung der Revolution gegenüber ein. „Das Wunderbare, was 
jest bei ben Franzoſen erfcheint‘', fchrieb er 1795, „will ih nicht 
wegleugnen. Was bat e8 aber für Werth, wenn fein eigentlich 
humaner Zwed zum Grunde Tiegt? Bei jevem ihrer Fortſchritte 
bemerft man es beutlih, daß fie fich immer mehr dem nähern, 
was die andern Eroberer auch ausübten. Auch Klopftod hatte 
gehofft, durch die conftituirende Verſammlung Entehrung des 
Menden durch den Krieg vernichtet zu ſehen; allein er betrog 
fih. Was fagft Du zu ber Verbrennung des Iacobinifchen Strob- 
mannes? Meinen Gebanfen nad bat fich der Pariſer Pöbel ba- 
durch einen Schanbfled angehängt, der größer ift als alle vorber« 
gehenden. Was kann abfcheulicher fein als Untbaten, bie man 
felber getban bat, von ſich abwälzen und auf andere fchieben zu 
wollen, und dann zu frohloden, daß man diefen Andern ver- 
brennen kann? Freilih war dieſer Actus nöthig, um die une 
trüglihen Ausfprüche des jouveränen Volkes zu retten! Glaube 
nicht, daß ich ein Feind ber Freiheit ober ein Feind des franzdfi- 
ſchen Bolfes bin. Wer kann das fein, wenn man bie unerhörten 
Schanbthaten, die Taltblütigen Verbrechen hört, die auf ber an— 
dern Seite vorgeben? Bel Gott, wer noch einen Gran von Kraft 
in fih fühlt, der muß bereit fein, ihn aufzubieten gegen die Un— 
terbrüder der Polen; aber wir felbft dürfen doch dabei nichts 
thun, was der Würde des Menjchen nicht angemeſſen ift, und 
darum laß uns die Franzofen nicht vergöttern.‘ 

Bor allem indefien wendete Perthes die neugewonnene Anficht 
auf fi felbft an, und bald wurde es ihm gewiß, daß er die Tu- 
gend, welche die Frennde verlangten, nie erringen werde. Ent— 
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ſchloſſen ſprach er aus: „Den Heldenmuth der Zugenb aus bem 
Willen allein kenne ich nicht, ſolchen Heldenmuth habe ich nicht, und 
follte ich den mir erwerben, jo müßte zuvor das Befte in mir getödtet 
werden ; denn glaubt mir, mein Herz Hingt heller für das Gute, als 
mein Wille das Gute will. Das ift freilich das Umgefehrte von dem, 
was Ihr verlangt, aber deshalb noch nicht ein DVerfehrtes. Denn 
wenn mein Herz lebhaft für da8 Gute erregt ift und ich dem Gange 
meiner Gefühle mich überlaffen fann, nur dann babe ih Kraft zu 
handeln. Unausſprechlich dankbar bin ic dem höchſten Wefen für 
das Herz, das er mir gab. Das Herz wäre mir eine Höllen- 
qual, das nichts im höchften Grade empfinden, nicht fi Hoch 
freuen, nicht tief leiden Eönnte, fondern fich falt dem Willen in 
allem fügte Sieh, vor kurzem fagte mir der Arzt, daß ber 
ftechende Kopfichmerz, an welchen ich ſchon längere Zeit Teibe, einzig 
und allein von einer großen Senfibilität meine® Empfindungsver- 
mögen herrühre und daß mich nichts von bemfelben befreien 
könne als möglichfte Gleichgiltigfeit bei guten und böſen Ein- 
brüden. Aber jo gerne ich auch dieſen Schmerz los wäre, fo 
wenig möchte ich doch dieſe Senfibilität entbehren; benn in ihr 
liegt mein Reichthum. Sei es, daß mir durch fie hundert drückende 
Gefühle werben, fei es, daß ich ihretwegen viele unglüdliche Stun— 
ben durchleben muß; dennoch bin ich glücklicher als andere; ich 
lebe mehr, als tauſende leben. Dafür danke ich) dem guten Gotte, 
und dennoch muß ich ausrufen: Glücklich werden? — ob id 
wohl jemals glüdlich werden kann.‘ | 

Diefelben Freunde, durch welche ihm das Sittengejeg in fei- 
nem tieferen und umfafjenderen Inhalte ausgelegt worben war, 
hatten unter dem Einfluffe der Schriften Schiller’8 einen Schritt 
vorwärts in ihrer inneren Ausbildung gethan und machten nun 
Perthes aufmerkfam auf einen bisher ihm verborgenen Weg, wel- 
her zur Erfüllung des Sittengeſetzes führen ſollte. Nicht die 
Anforderung werde, jo hieß e8 nun, an den Menjchen überhaupt 
und an Perthes insbefondere geftellt, daß er fein marmes und 
lebendiges Gefühl tödte und’ e8 dem falten eifernen Willen opfere; 
das Gefühl vielmehr. müffe, indem e8 an der Kunft und durch 
die Kunſt belebt, geläutert und gebildet fei, zum Herrn des Wil- 
lens gemacht werden. Spedter zuerft verwies ben juchenden Süng- 
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‚ling auf Schiller’8 Gebiht: „Die Künftler‘‘, und legte ihm immer 


aufs Neue die Berfe and Herz: „Nur dur das Möorgenthor 
des Schönen dringft Du in der Erkenntnis Land‘ und ‚Was 
wir als Schönheit hier empfinden, wird einft als Wahrheit uns 
entgegengehn.” Dann führte Runge ihn in das Berftänbnis 
der äfthetifchen Briefe Schiller’8 ein. Kin ungeheuerer die ganze 
Zeit beberrfchender Irrthum ſchien ihm durch Schiller zerftört, 
wenn biefer ausſprach: „Es ift nicht genug, daß alle Aufflärung 
des Berftandes nur infofern Achtung verbient, als fie auf den 
Charakter zurüdfließt; fie muß auch von dem Charakter ausgeben, 
weil der Weg zu dem Kopf durch das Herz muß geöffnet werben. 
Ausbildung des Empfindungsvermögens ift aljo das erfte Bedürf⸗ 
nis. — „Ich bitte Dich recht ſehr“, fehrieb Perthes an Eampe, 
„lies die Horen, vorzüglich die äfthetifchen Briefe; gib Dir Mühe, 
fie zu verftehen, mach’ fie Dir ganz zu eigen und Du wirft ben 
Lohn finden; denn bie Anfichten, bie in ihnen über bie Schönheit 
und über das ganze Sein und Werden der Menfchheit ausge- 
fprochen werben, find das Erhabenfte und Wahrfte, was je an 
meine Seele gefommen iſt.“ „O Bruder‘, beißt e8 in einem at 
dern Briefe, „laß uns echte, gute Menjchen werden, und ung 
immer mebr zur Sittlicfeit und zur Schönheit erheben! Wenn 
wir dann recht feft geworben find, wollen wir auf andere wirken. 
Wir werben es, aber nur durch das Schöne; denn fonft findet 
das Gute feinen Eingang.‘ 

Der lebbaftefte Dank gegen feine Freunde erfüllte ihn für bie 
neue Meberzeugung, die fie ihm verſchafft hatten. „An mir jelbft 
war ich verzweifelt”, ſchrieb er, „als ich durch das Opfern des 
Gefühls, des geiftigerr wie des finnlichen, zur Tugend wollte und 
nicht konnte. Stets meinem Willen untreu, erwartete ich bie 
Verachtung der Menſchen, bie ich liebte. Wo follte ih Haltung 
gewinnen? Ich hatte das Gefühl, welches meine Bruft bemegte, 
ich hatte mein Einzig - Eigenes verfhmäht am Wege Liegen lafjen. 
Ihr lehrtet mich erfennen, was ich verihmäht hatte, Ihr habt es 
durch Eure Liebe in mir geftärkt. Eure Liebe wirb e8 mir fichern, 
fo Yange ih Menfh auf Erben bin. Ihr feid e8, die mir ben 
Weg zum Morgenthor des Schönen gezeigt haben; num liegt es 
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geöffnet vor mir. Jetzt kann, jetzt werde ich das, was mir Noth 
thut, erringen: Beharrlichkeit und Gleichgewicht.‘ 

Bald indefjen follte Perthes erfahren, daß auch jenfeits des 
Morgenthors des Schönen bunfle und den Sinn verwirrende 
Wege ſich fänden, und e8 war ein großes Glüd für ihn, daß, als 
diefe Erfahrung eintrat, ein fefter und mit ganzer Liebe ergriffener 
Lebensberuf ihn nöthigte, alle Kräfte zufammenzunehmen und be- 
Jonnen handelnd im thätigen Leben fich zu bewegen. 


Die Griiudung der Handlung. 
1796, 


Die Belanntfchaft mit den Familien von Reimarus, Sieveling 
and Büſch, fowie der genaue Umgang mit feinen neuen Freun- 
den ließ den Mangel ber eignen Durhbildung immer lebendiger 
fühlen; aber Perthes ſah, fo lange er von dem raftlofen Getriebe 
der Berufsarbeit in Anſpruch genommen warb, feine Möglichkeit, 
bem erfannten Mangel abzubelfen. „Bei folder Anfpannung 
aller Kräfte‘, fchrieb er, „wie fie das hiefige Geſchäft verlangt, 
erlaubt mir meine menfchlihe Natur nicht, täglich noch einige 
Stunden filr mid) zu arbeiten. Sch bleibe ftehen, wo ich bin, und 
fann an fein Borrüden denken; das macht mich elend.” — Er 
boffte, fih die Summe von hundert Thalern zu erfparen, um 
dann an irgend einem Heinen Orte einige Sahre an feiner Fort- 
Bildung arbeiten und Zufammenbang in feine manderlei Kennt- 
niffe Bringen zu fünnen. „Campe ſagt zwar‘, fchrieb er, „daß 
diefer Trieb nad eigner Ausbildung nichts als Eitelkeit fei: ber 
Menſch müſſe nützen, nicht fich felbft Teben wollen; aber biefer 
Ausſpruch ift gewiß falſch und macht mich nicht irre.” — Die 
fpätere Zukunft war für Perthes ziemlich gefichert, da der Oheim 
in Gotha den Eintritt in feine Handlung zugefagt hatte. „Mein 
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Zebensplan ift fo einfach‘, äußerte er, „daß ich faum weiß, wie 
er geftört werden ſollte.“ 

Wenige Wochen, nachdem er diefe Aeußerung gethan hatte, 
wurde ihm auf Veranlaffung von Reimarus und Sieveling der 
Vorſchlag gemacht, mit einem jungen Marne, ven jene beiden Fa— 
milien begünftigten, ein Verlagsgeſchäft zu begründen; für bie 
Herbeifhaffung der nöthigen Geldmittel folle Sorge getragen wer⸗ 
ven. Berthes indefjen, damals zweiundzwanzig Jahre alt, traute 
fi ſelbſt noch nicht die nöthige Gefchäftsfenntnis zu und fand 
auch in dem vorgefchlagenen Gefellfchafter nicht die Tüchtigkeit und 
Zuverläffigteit, welche ihm als die unerläßliche Vorausfegung zu 
einer fo nahen Verbindung erfchien. Dankbar lehnte er den An- 
trag ab. Aber von biefem Augenblide an Tieß ihm der Gebante 
feine Ruhe, fi, wenn er um die Erfahrung einiger Jahre reicher 
geworben fei, in Hamburg ein eigenes Geſchäft zu begründen. 
Weil er hoffte, in feinem Freunde Neffig einen durchaus geeigne= 
ten Theilnehmer zu finden, fuchte er denſelben fchon jekt nad) 
Hamburg zu ziehen, und es gelang ihm, Hoffmann zu beftimmen, 
auch ben Freund al8 Gehilfen in die Handlung zu nehmen. 

Zunächſt freilih fah auch Perthes in dem Buchhandel das 
Mittel, welches Vermögen und äußere Selbftändigfeit verfchaffen 
follte; aber bie Bedeutung, welche fein lieber Buchhandel, wie er 
oft fih ausdrüdte, für das geſammte geiftige Leben bes beutfchen 
Boltes Hatte, trat ihm dennoch fo vorherrfchend vor die Seele, 
Daß er während feines langen Lebens ganz gewiß weniger Gewicht 
auf den Erwerb gelegt bat, als jever Beamte auf die Befoldung 
zu legen gewohnt iſt. Ohne eine großartige Geftaltung des Buch— 
bandels ſchien ihm Wiffenfhaft und Kunft in ihrer Wirkung ge- 
fährdet; „wo der Balgentreter fehlt‘, äußerte er, „ſpielt ber 
größte Virtuos vergebens auf der Orgel”. Manche literariich 
todte Gegend Hatte er durch die Regfamleit eines tüchtigen, dort 
ſich nieberlaffenden Buchhändlers aufleben fehen, und ſchon von 
dieſem Geſichtspunkte aus beflagte er, daß dem intereflanten Er— 
werbszweige viel zu wenig Aufmerkſamkeit gewidmet werde. An 
den Orten ferner, an welchen die Buchhändler Sinn für Wiflen- 
Tchaft und Kunſt befaßen, fah er vorzugsweife wiſſenſchaftliche und 
fünftlerifche Werke abgefetst; wo fich dagegen ein Buchhändler vor 
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niedrigem und fittenlofem Charakter angefiedelt batte, fanden 
ſchlüpfrige und elende Schriften aller Art weite Verbreitung. Ge- 
ftügßt auf ſolche Thatfachen, ſchrieb Perthes dem Buchhandel über- 
haupt und jedem Buchhändler insbefondere einen wefentlichen 
Einfluß auf die Richtung zu, in welcher Lefer und Käufer bei der 
Auswahl ihrer geiftigen Nahrung zu Werke gingen, und da ihm 
ber in ungeheuerem Wachsthum begriffene Einfluß ber Literatur 
auf Gefinnung und Leben vor Augen lag, jo betrachtete er-ba- 
mals und fein ganzes Leben hindurch den Buchhandel und bie 
Art feines Betriebes als eine tief in den Gang ber Geſchichte ein- 
greifende Macht. 

Er wußte wohl, daß ber Buchhandel völlig handwerksmäßig 
betrieben werben fünne, Aber auch an Pfarrern und Profefloren, 
an Miniftern und Generalen fehlte e8 nicht, welche Frohndienfte 
Yeifteten um das tägliche Brot. Ein Grauen freilih fam ihn an, 
wenn er Buchhändler ſah, welche, wie er fich fpäter ausdrückte, 
gemeine Wirthichaft trieben mit Schreibgefindel, das für Stallımg 
und Fütterung ben Geift vermiethete. „Wo wäre“, fchrieb er 
1794, „ein Stand, deſſen Mitglieder die ihnen nothwendigen 
Kenntniffe weniger bejäßen und die ihnen obliegenden Pflichten 
weniger erfüllten, als der de8 Buchhandels? Deutjchland ift mit 
elenden und feheußlichen Büchern überſchwemmt und würbe frei 
von diefer Plage fein, wenn dem Buchhändler die Ehre Tieber 
wäre als das Geld.” — So entſchieden Perthes den Beruf, dem 
er mit Liebe und Wärme fich ergeben hatte, gehoben wifjer wollte, 
fo erfchien ihm doch der Vorſchlag feines Freundes Campe, ben 
Drud verberblicher Werke durch Errichtung eine8 Buchhändler- 
tribunal8 unmöglid zu machen, nicht nur unausführbar, 
fondern auch gefährlich, weil er eine neue Art Cenfur zum Ziele 
babe. Nur in der Berftärfung einer ehrenhaften Gefinnung 
bes ganzen Standes und jedes feiner Glieder fah er Hilfe. „Lie— 
ber Campe“, fohrieb er, „um zu wirken, was zu wirken möglich 
ift, Taflen Sie uns zuerft uns felbft im Guten befeftigen und Kennt- 
nifje erwerben und unter den jungen Leuten unferes® Stanbes 
Freunde und Belannte unferes Sinnes finden, fo viel wie mög- 
ih. Jetzt ſchon find wir unferer fünf, und was können fünf 
nicht alles wirken, wenn fie ernftlih wollen? Sucht jeder von 
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uns den Geiſt des Guten unter feinen Belannten zu verbreiten, 
fucht jeder noch einige Auserwählte, behalten wir Stanbhaftigfeit, 
gibt Gott uns Glück, Auguft, was wollen wir wirken, was Gutes 
thun! Ich bitte Sie, ſchreiben Sie mir doch hierüber ja recht 
bald und recht viel.” 

Auf eignen Füßen wünſchte Pertbes zu ftehen; durch feinen 
Beruf wünjchte er auf weite Kreife zu wirken, unb Hamburg war 
ihm fo lieb geworben, daß er den Abſchied faft für unmöglich 
bielt. Tag und Nacht ſann er über die Möglichkeit nach, fih in 
Hamburg ein Geſchäft zu gründen, und die Umwandlung, welche 
im Betriebe des Buchhandels eingetreten war, fchien ihm bie Aus— 
führung zu erleichtern. 

Gegenwärtig pflegen die beiden Zeige des Buchhandels: Ber- 
fag und Sortiment, getrennt von einander betrieben zu werben. 
Der Eine vermittelt als Berleger den Drud der ihm von den 
Schriftſtellern überlafjenen Werke; der Andere beforgt al8 Sorti- 
mentshändler den Verkauf der den Berlegern abgenommenen ein- 
zelnen Exemplare. Im vorigen Jahrhundert dagegen mar regel- 
mäßig ber Berleger zugleih Sortimentshändfer und der Sorti- 
mentshändfer zugleich Berleger geweſen, bis in ben neunziger 
Sabren das Verhältnis beider zueinander eine durchgreifende Um— 
geftaltung erfuhr. ALS Perthes feine Lehrzeit antrat, famen, wie 
ſchon früher erwähnt, die deutſchen Buchhändler jedes Jahr zimei- 
mal in Leipzig zufammen, um ſich untereinander über den Aus— 
tauſch der von ihnen verlegten Schriften zu verftändigen. Ließ 
fih die zwiſchen den einzelnen entftehende Rechnung auf derſelben 
Meſſe nicht durch Tauſch ausgleichen, fo trat für den Ueberreft 
nur felten Baarzahlung ein; die Ausgleichung vielmehr blieb dem 
Tauſche fpäterer Meilen vorbehalten, und eine nicht unbedeutende 
Anzahl Handlungen ftand daher in fortlaufender Tauſchrechnung 
miteinander. Noch während Perthes in Leipzig war, verſchwand 
diefe Art des Gefchäftsbetriebes, weil die Verleger guter und 
großer Werke fih nicht mit dem fchlechten oder umbebeutenden- 
Berlage anderer befaflen wollten, ber in dem letten Jahrzehend 
des vorigen Sahrhunderts in faft unbegreifliher Schnelligkeit zu 
wuchern begann. 

Allgemein machte fih nun die fogenannte Nettorechnung gel- 
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tend, nach welcher auf jeder Meſſe das durch Tauſch nicht Aus⸗ 
zugleichende baar gezahlt werden mußte. Jeder Buchhändler, 
deſſen Sortiment bedeutender war als fein’ Verlag, beburfte feit 
diefer Zeit für jede Meſſe baaren Geldes, und das Sortiments- 
gefchäft, welches früher nur in Verbindung mit dem Berlag vor=- 
gefommen war, batte die Möglichkeit gewonnen, fich zu einem 
jeldftändigen Zweige des Buchhandels zu geftalten. Eine zweite 
Aenderung, welche im Gejchäftsbetrieb eintrat, gab dem ſelbſtändig 
werdenden Sortimentshandel eine überaus vortbeilhafte Stellung 
zu den Berlegern. Früher nemlich hatte fein Buchhändler bie 
einem Berleger abgenommenen Bücher bemfelben zurücgeben bür- 
fen; wurben fie nicht an das Publicum verfauft, jo mußte er 
ſelbſt fie behalten, und daher hütete fich jeber, dem Verleger mehr 
Eremplare abzunehmen, als zu verlaufen fichere Hoffnung war. 
ALS die Verleger bemerften, daß ber Abfat ihrer Werke litt, weil 
e8 dem Sortimentshandel an Sremplaren fehlte, um ven Berfauf 
auf das Ungewiſſe hin zu verjuchen, fo gaben fie ben Sortiments- 
händlern außer den Exemplaren, welche dieſe feſt kauften, noch 
einige andere à condition, wie man e8 nannte. Die Sortiments- 
händler foliten fi bemühen, biefelben zu verfaufen; gelang es 
ihnen nit, jo nahm ber Verleger fie zurüd. Bald kam eg fo 
weit, daß die Sortimentshänbler fein Eremplar feft fauften, fon= 
dern jedes neu erjcheinende Werf von befien Verleger an alle für 
thätig und zahlungsfähig gehaltene Handinngen & condition. ver- 
ihidt ward. Da die umnverlauft gebliebenen Exemplare in der 
folgenden Meſſe als Remittenden oder Krebfe zum Verleger zurüd- 
febrten, jo hatte von nun am diefer allein den Schaden zu tragen, 
welcher aus den unverfauft bleibenden Werfen erwuchs, unb ber 
Sortimentshandel mußte in der näcften Zulunft einen außer- 
ordentlichen Auffhwung gewinnen. Jeder, melcher das Zutrauen 
der Berleger genoß, konnte beufelden mit einem verhältnismäßig 
Heinen Capital betreiben und hatte, wenn er Xiteratur- und 
Menſchenkenntnis genug befaß, um das rechte Buch den rechten 
Leuten nahe zu bringen, wohl Hoffnung, in einem irgend lebhaf- 
ten Orte fih ein blühendes Geſchäft zu Ichaffen. Auch feine ge= 
fährlichen Seiten hatte freilich der Buchhandel durch den verän- 
derten Betrieb erhalten. Perthes erkannte fie wohl; mit größter 
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Belonnenbeit und fiherem Blicke fette er brieflich feinem Obeim 
die Urſachen auseinander, durch welche es dahin gekommen fei, 
daß die Mehrzahl der deutſchen Buchhändler nur auf den letzten 
Stoß, wie er ſich ausdrückte, warte, um zu Grabe zu gehen. 
„Aber“, fügte er hinzu, „muß dieſe allgemeine Lage des Buch— 
handels nicht gerade ein Grund für mich ſein, jetzt mit feſter, 
fiherer Hand zuzugreifen, wo ſich mir Umſtände darbieten, bie 
günftiger find als die allgemeinen. Wenn ich, was bisher noch 
niemand wagte, den Sortimentsbandel für ſich allein unternehme, 
fo fpare ih an Capital, Taufe fein boppeltes Riſico, kann alle 
meine Anftrengungen auf einen Bunt hinwenden und habe banız 
in Hamburg die größte Hoffnung auf Erfolg. Bei einer Bevöl⸗ 
ferung von bundertundzwanzigtaufend Seelen find hier nur drei 
Buchhandlungen und das Titerarifhe Bebürfnis ift noch einer ſol⸗ 
chen Steigerung fähig, daß ein thätiger Buchhändler, weicher ſich 
bier neu nieberläßt, den ſchon beftehenden Gefchäften feinen Nach— 
tbeil, jondern Bortbeil bringt. Dazu fommt, daß bie biefigen: 
Handlungsherren, weil ihre Lage völlig gefichert ift, e8 ſich ziem- 
lich bequem machen und auch dadurch einem feine Mühe fcheuen- 
den Anfänger große Vortbeile gewähren. Ich felbft babe in hie— 
figer Stadt viele und fehr gute Verbindungen; eine große Zahl 
einflußreicher Familien will mir wohl, und mein gutes Glück fteht 
mir zur Seite. Sol ih nun alle die Bortheile, welche fich jetzt 
mir barbieten, ungenätt vorübergehen .laffen? Freilich ich bin 
noch jung und hätte gerne noch einige Zeit forgenfrei dahin gelebt; 
aber in zehn Jahren beſitze ich fo wenig Vermögen wie in dieſem 
Augenblide und babe an Kraft und Unternehmungsmuth unend⸗ 
lich verloren. Jetzt bin ich ed und kühn und kann, da ich erft 
vierundzwanzig Jahre alt bin, noch zehn Jahre arbeiten, ohne an 
das SHeirathen zu denken; wie viel Teichter gebe ich da in ſchwie— 
rige Unternehmen hinein. Ja, mein lieber Obeim, ich bin ent- 
fchlofjen, mein eignes Gefhäft zu gründen.‘ 

Um feinen Borfag ins Leben zu führen, beburfte er nad feiner 
Meinung die Summe von fiebentaufend Thalern. Freilich bejaß 
er ſelbſt keinen Thaler, aber mancher vorfichtige Mann war ber 
Meinung, daß ihm, was er beginne, gelingen werde. Neffig wollte 
fein Hanbelsgefellfchafter werben, und der Vater desfelben jagte ein 
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Darlehn von zmeitaufend Thalern zu; gleiche Summe verfprady einer 
feiner alten fhwäbhifchen Freunde, und um den Reſt des nöthigen 
Geldes zu erhalten, wurde ein junger Hamburger Kaufmann als 
dritter Gefellichafter aufgenommnen, obgleih das Geſchäft vorläufig 
unter Perthes’ alleinigen Namen eröffnet werben follte Oftern 
1796 verließ Perthes die Handlung Hoffmann’s, in welcher er bis⸗ 
ber gearbeitet hatte, und ging nach Leipzig, um mit den dort zur 
Meſſe verfammelten Berlegern die nöthigen Verabrebungen zur 
Eröffnung des neuen Gefchäfts zu treffen. „Ich zeige Ihnen an”, 
Yautete das Eircular, melches er in Leipzig umberfchidte, „daß ich 
um Begriffe bin, mid in Hamburg al8 Sortimentsbuchhänbfer zu 
etablieren, zu welchem Unternehmen ich mir Ihr gütige8 Zutrauen 
und Ihre Unterftägung erbitte. Es ift billig, daß man bei Er- 
bittung der Hanbelsfreundfhaft einige Nachricht von fih und 
feinem bisherigen Gang in bem zu führenden Gefchäft gebe. Ich 
verweife Sie deshalb auf Herrn Böhme in Leipzig, unter beflen 
Leitung ich ſechs Jahre ftand, und auf Herrn Hoffmann in Hamburg, 
dem ich feit drei Jahren gedient habe. Ihren ferneren Nachfragen, die 
Sie an mid zu thun für nöthig erachten, werbe ich mündlich ober 
fchriftlich gerne möglichfte Genüge zu Leiften ſuchen.“ — Die älteren 
Herren waren nicht ohne Bedenken, dem vierundzmwanzigjährigen 
jungen Mann, der fo ted ein eigenes Geſchäft begründen wollte, 
Credit zu bewilligen. Perthes hatte größere Summen nöthig, ale 
er geglaubt; er gerieth -in die peinlichfte Verlegenheit: aber bie 
Treue feiner drei Hamburger Freunde half ihm aus ber Notb. 
„Du wirft erfahren haben”, fehrieb er an Campe, „wie e8 mir 
auf der Mefle ergangen if; aber glücklicher Weiſe hatte ich neben 
fo manchen anderen kindiſchen Einfällen au den gehabt, mir 
einige taufend Thaler anzufhaffen, und das war gut, fehr gut.” 

Die Arbeiten, Schwierigfeiten und Verbrießlichkeiten, welche ihm 
das beginnende felbftändige Geſchäftsleben brachte, hatte Perthes 
feft und muthig zu überwinden gewußt; aber auf das gemwaltfamfte 
wurbe er erſchüttert und zerriffen, al8 mitten in dem Geſchäfts⸗ 
tumult die alte Leidenfchaft zu Frieberife mit neuem Feuer ihn 
ergriff. Er war der Meinung gewefen, daß biefe Liebe nicht mehr 
Leidenihaft, fondern nur noch Freude an dem Geifte und an ber 
Anmuth des Mädchens fei, und zu Gunften feines Freundes hatte 
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er fich ſelbſt verſprochen zu entjagen. Dem jchönen Mäbchen 
gegenüber entzündete fih aber Das Teuer von neuem, welches ihn 
feit dem Jünglingserwachen erfüllt Hatte. „Wie ſteht“, fchrieb er, 
„das Mädchen vor mir in ihrer Kraft und im Gefühle ihrer 
Freiheit — ernft — ohne Heinlihe Eitelfeit — das Auge voll 
Geiſt, jeder Zug, jede Bewegung voll Ausdrud und Leben, und 
wenn ihr Auge in das meinige blidt, fo faßt mich Leidenfchaft, 
und id fühle e8 tief in mir, daß ich vor einer großen Entfchei- 
dung ſtehe.“ — Wie ein böſes Schickſal erfhien ihm nun Das 
Wort, weiches er fich gegeben batte, nicht für fich, .fondern für den 
Freund das Mädchen zu erringen. „So reiches Glück“, rief er 
aus, „ſehe ich mir blühen aus dem ftrahlenden Auge und um 
alles, alles Habe ich mich felbft betrogen, arm und hilflos ſtehe ich 
ba. Ich fol entfagen, und kann e8 nicht. Muß ich wirklich Hal- 
ten, was ich wollte, muß ich e8 auch dann, wenn fie mich Tiebt, 
nit ihn? Nein, ich kann es nit, denn mir glüht Liebe aus 
ihrem Auge.” — Nur einen einzigen Weg ſah er, um aus dem 
Widerſtreit zwifchen Leidenfchaft und Pflicht zu kommen, und biefen 
Weg ſchlug er ein. Er ſchrieb fogleih an Neſſig wahr und offen, 
und .noc bevor befjen Antwort eingelaufen war, Tieß er dur 
einen Frennd Frieberifen erflären: Perthes und Neffig forderten 
beide ihre Hand; fie folle wählen; der Nichtgewählte werbe in Ruhe 
zurüctreten und mit Treue für das geliebte Paar leben und 
arbeiten. „Friederike“, fchrieb Perthes, „hat rubig, ohne die Farbe 
zu ändern, angehört, lange geſchwiegen und dann fehr ernſt ge= 
antwortet: ‚Ich habe Perthes Tieb, ich habe Neffig Tieb, aber meine 
Hand Tann ich feinem geben‘. „Was nun?‘ jchrieb Perthes 
weiter. „Ich fühle mich kalt und erftarrt, und eine ſchwere Schuld 
fiegt auf mir; benn bin ich e8 nicht, der die Entſcheidung auch 
über Nefſig's Schickſal hervorgerufen hat?" in Brief des Freun- 
des befreite ihn von biefem Selbftoorwurf, aber Teer und öbe blieb 
bie Zukunft. „Mein ganzes Lebensgebäude ift zerftört, zerſtört 
von ihr“, fchrieb er; „ich habe mit dem Leben abgefchloffen, Gott 
gebe mir Troft und Kraft.” „Dir ſcheint“, Heißt e8 in einem 
andern "Briefe, „bie ftarre Kälte, mit welcher ich all den Sammer 
auf mich nehme, unnatürlich; Du willft mich) weich und weh— 
müthig. Ih will Dir Folge leiften, ich mill überhaupt künftig 
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immer folgen, denn mir ſelbſt habe ich bisher zu viel ver— 
traut.“ 

Schwer laſtete nun auf Perthes die Nothwendigkeit, kräftig an 
der Fortführung des beginnenden Geſchäfts zu arbeiten. „Alles 
wollte ich darum geben“, ſchrieb er, „nichts unternommen zu 
haben; aber es iſt geſchehen. Schon babe ich ſchwere Verpflich⸗ 
tungen gegen andere und ich muß und will fie löſen, wie ein ehr⸗ 
liher Mann.” — Er kehrte zurüd nah Hamburg und hatte 
nun, da er im Begriffe ſtand, fich felbftändig nieberzulaflen, bie 
Freude, feiner Mutter und feiner Schwefter einen forgenfreien 
Aufenthalt in feinem Haufe gemähren zu können. Mit allen 
Kräften warf er fih in die Arbeiten hinein, welche, bamit das 
Geſchäft eröffnet werden könne, vorgenommen werben mußten. Er 
- war ber erfte Buchhändler, welcher eine Auswahl der vorzüglichften 
älteren und neueren Bücher aus allen Fächern eingebunden und 
wiſſenſchaftlich geordnet aufftellte, fo daß fein Buchladen dem 
Literaturfreunde das Bild einer Keinen, aber jehr auserlefenen 
Bibliothek gewährte, in welcher durch das Auslegen ber Titerarifchen 
Tageserſcheinungen zugleih das Mittel dargeboten war, fi fchnell 
und leicht über ben gegenwärtigen Stand ber Fiteratur, ihrey Be- 
wegungen und Kämpfe Ueberblid und Einfiht zu verfchaffen. In 
einer fehr belebten Gegend ber Stabt, „Hinter dem breiten Giebel” ' 
Nr. 140, Hatte Perthes das Local für fein Gefchäft gefunden. 
„Das Haus’, fchrieb er, „welches ich für taufend Darf gemietbet 
babe, ift für Hamburg ein wahres Wunderwerk; denn von oben bi8 
unten ift alles literariih: auf der Erde Buchladen, eine Treppe 
body ebeno, zwei Treppen hoch Dr. Erich als Redacteur der hie 
ſigen neuen Zeitung, drei Treppen hoch Dr. Erſch als Literator 
und HelferShelfer von Meuſel und Eonforten, vier Treppen hoch 
franzöfifher Buchladen nach vorne und nad hinten Ruheſtätte der 
jungen deutſchen Buchhändler; fünf Treppen body ein Torfboden.“ 
„Deine eigne häusliche Einrichtung‘, fchrieb er der Tante, „if 
Hein, aber ziemlich nett; ich glaube, Sie würben fich darüber freuen. 
Meine Orbnnungsliebe wenigftens wird von allen Hausbemohnern 
gefürchtet.“ — Als Perthes die nöthigen Vorbereitungen vollendet 
hatte, zeigte er unter dem 11. Juli 1796 die Eröffnung feines Ge- 
ſchäfts mit folgenden Worten im Hamburger Correfpondenten an: 
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„Ich made bierburch befannt, daß ich bier eine neue Buch— 
handlung errichtet und nunmehr eröffnet habe. Auf meinem Lager 
befinden fich die beften ältern und neuen in Deutfchland heraus⸗ 
gefommenen Bücher, und ich darf verſprechen, jedes Buch, das 
überhaupt noch irgendwo zu belommen ift, verfchaffen zu können. 
Einen Theil meines Sortiments habe ich einbinden laſſen, um fo 
den Wünſchen bes leſenden Publicums noch geſchwinder zu ent⸗ 
ſprechen, die Kenntnis von dem, was man fauft, zu erleichtern 
und den Bebürfniffen der hier burchreifenden Ausländer mehr ent- 
gegen zu koͤmmen. 

Dur diefe neue Einrichtung glaube ich etwas Nützliches ge= 
tban zu haben; die Unvollftändigleit und die Mängel, bie fi in 
der Ausführung finden möchten, werde ich zu verbefleru fuchen, fo 
wie die Wünfche des Publicums mir befannter werben. Um ben 
Aufenthalt in meinem Laden angenehm zu machen und um 
überhaupt die Belanntwerbung unferer neuen Literatur an meinem 
Theil zu befördern, werbe ich dafür forgen, daß von jedem deut⸗ 
ſchen Journal, jeder Neuigkeit des Tages und jeder allgemein in«- 
tereffanten Schrift immer ein Eremplar in meinem Laben zur 
.Durchſicht bleibe. Aufmerkfamteit, Pünktlichkeit und Gefälligfeit 
gegen das mich befuchende Publicum mache ich mir in jeder Hin⸗ 
ficht zur Pflicht." — 

Das Geihäft war gegründet und hatte Hoffnung auf Erfolg. 
„Es war’, bemerkte Perthes fpäter, „ein keck gewagtes, jugend- 
liches Unternehmen, aber e8 rubte auf ber richtigen Einſicht in die 
lebendigen literarifchen Bewegungen und Bebürfnifie bamaliger Zeit.‘ 


Die erite Bekauutſchaft mit Holftein uud dem 
Münfterlande, 
1796. 
Wenige Wochen, nachdem Perthes ſein Geſchäft eröffnet hatte, 
trat im Juli 1796 ein ſchlanker, hoher Mann mit feiner Geſichts— 
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bildung, leicht gebräunter Farbe und ſinnendem, herrlich blauem 
Auge in den Buchladen. Dem Anſchein nach ein Funfziger, hatte 
er in allen feinen Bewegungen eine leichte und kräftige Jugend⸗ 
lichkeit, und Kleidung, Ausdrudsweife, Haltung, alles ſchien ge= 
wählt und doch natürlih. Der Mann, befien edler und freier An- 
ftand ſchnell Perthes’ Aufmerkſamkeit erregte, war Friedrich Heinrich 
Jacobi, welcher, aus Düſſeldorf geflüchtet, fich damals in Holftein 
und Hamburg aufbielt. Vornehmheit freilich drückte fih in feinem 
ganzen Wefen aus, aber fie hatte nichts Kaltes oder Abwehrendes. 
Die Anmuth der ganzen Erjcheinung rief vielmehr in Perthes ſo⸗ 
gleih zutrauensvolles Hingeben hervor. Kaum hatte er die 
nötbigften gefchäftlichen Antworten gegeben, jo ſprach er auch ſchon 
dem bewunberten Berfafler des „‚Woldemar‘ die Verehrung und 
Liebe, welche er für ihn empfand, mit großer Wärme aus, und 
ließ den freundlich Zuhörenden einen Blid in das eigene beftige 
Streben und unfichere Schwanfen thun. Jacobi hatte feine Freude 
an dem jungen lebhaften Mann; fchon nach wenigen Tagen fam 
er wieder und hielt fih von nun an oft und lange in dem Buch— 
laden auf, bald die nenangefommenen deutfchen, englifchen und 
franzöftichen Schriften burchblätternd, bald fih mit beren Eigen- 
thümer unterhaltend. 

Wenige Wochen fpäter, e8 war im Auguſt 1796, wurbe 
Perthes von Jacobi nah Wandsbeck, mo diefer damals wohnte, 
eingeladen. Dort fah er Jacobi's jüngften Sohn Mar, ber foeben 
feine mebicinifhen Studien in England vollendet hatte, und 
Jacobi's beide Schweftern, Charlotte und Helene, welche, lebendig 
an Geift, Scharf an Berfland und voll Theilnahme für alle Be— 
mwegungen ber Literatur, zugleich gefehäftige und aufopfernde Sorg- 
famteit im Haufe wie im Leben bewährten. Perthes durfte von 
nun an, fo oft er wollte — und er wollte fehr oft —, das Haus 
Jacobi's beſuchen; Helene wurde ihm eine treue mütterliche 
Freundin, und Jacobi ein väterlicher Freund, der wohlwollend 
auf die Fragen und auf bie inneren Kämpfe, Zweifel und Be- 
denken des jungen Mannes einging, um zurechtweiſend und be— 
lehrend befien weitere Entwidelung zu fördern. „Ich Tiebe und 
ehre den berrliden Mann“, jchrieb Perthes dem Obeim, „wie ich 
feinen andern Menjchen liebe und ehre. Mit vollem Herzen bin 
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ih ihm entgegengegangen; er erkannte e8 und hielt e8 der Mühe 
werth, fih mit meinem Innern zu beſchäftigen.“ — Die Ent- 
widelungsftufe, auf welcher Perthes ftand, mußte die Einflüfie 
Jacobi's überwältigend machen. Jahre hindurch Hatte ex fich ab- 
gemüht, feinen Willen nad Geſetzen zu regeln, welche von dem 
Berftande als die allein und allgemein giltigen aufgeftellt fein 
ſollen; Jahre lang hatte er fih abgemüht, den fo geregelten 
Willen für fein Thun und Treiben zur ausfchlieglichen Richtſchnur 
zu nehmen, aber e8 hatte ihm nicht gelingen wollen. Dann hatte 
ex mit größter Freude und Wärme das Gefühl in feinem eigenen 
Innern als den Leitſtern für das Leben ergriffen; aber dieſes 
Gefühl follte zuvor an ber Kunſt gebildet und geläutert fein, und 
das wollte ihm nicht gelingen. Nun ftand ihm Jacobi gegenüber 
mit der ganzen Macht eines bedeutenden und anerkannten Namens 
und mit bem ganzen Zauber feiner perjönlichen Erfcheinung. Er 
beftätigte bean freudig aufhorchenden jungen Mann, daß er aller- 
dings das eigene Gefühl als Leitftern für das Leben feithalten 
folle, wenn auch aus einem anderen Grunde und in anderer 
Weiſe, als er bisher gemeint. Wohl fei, jo lautete Jacobi's 
Lehre, dem Menſchen die Wahrheit als eine Mitgift für die irbifche 
Laufbahn von feinem Schöpfer offenbart worden, zwar nicht im 
Wort und Bild, aber doch als Gefühl in dem eignen menjch- 
lichen Innern. Ein unerforfchliches Ereignis jedoch , welches auch 
durch die Auffofjung als Sündenfall feine Erklärung nicht erhalte, 
babe die urfprüngfiche Offenbarung im Gefühl geftört — und ber 
Menfch irre, und der Menſch fündige. Unzertrennlich zwar von 
dem Dafein des Menſchen al8 Menfch jei ihm der Begriff einer 
erften Urſache aller Dinge geblieben; aber wenn der Berftand, 
welcher nichtS vermöge, al8 Begriffe feftzuftellen oder gehabte An- 
fhauungen in Begriffe zu verwandeln, jene letzte Urſache ber 
Dinge durch Logische Mechanik bemonftrieren oder aus finnlichen 
Wahrnehmungen aufflären wolle, fo gelange er unvermeidlich zu 
einem nothwendigen Weſen ohne Perjönlichleit, zu dem todten 
Abgott des PVerftandes. Im Gefühle des Menſchen aber offenbare 
Gott fi felbft und die ewige Wahrheit in unmittelbarer Weife. 
Nur indem der Menſch diefe unmittelbaren Offenbarungen ver- 
nehmen und fie von den Eindrüden der Sinnenwelt wie von den 


62 


Einflüffen des Verſtandes befreien: kerne, bürfe er hoffen, zu einer 
immer tieferen Erkenntnis der ewigen Wahrheit zu gelangen. 

„Wie fol ih Ihnen danken‘, ſchrieb Perthes einige Jahre 
ſpäter an Iacobi. „Sie find e8, welcher mein Schidfal beſtimmte, 
indem Sie mir durch Ihre entgegenkommende, mein jugenbliches 
Herz wieder aufrichtende Liebe eine ganz neue Laufbahn eröff- 
neten.“ — Nie ift in Perthes das Gefühl des Dankes und ber 
Berebrung, durch welches er an Jacobi gebunden war, erfaltet, 
und Sacobi pflegte den Briefen, die er ununterbrochen bis zu 
feinem Tode dem jüngeren Freunde fchrieb, häufig die Ueberſchrift 
zu geben: „Der alte Iacobi an feinen waderen und lieben Sohn 
Verthes.“ 

Im Haufe Jacobi's hatte Perthes ſchon im September Clau— 
dius geſehen und am 27. November betrat er zum erſtenmal das 
beinahe am Eingange des freundlichen und reinlichen Ortes an 
der breiten hübſchen Landitraße gelegene Haus des Wandsbecker 
Boten. Bor ibm fland nun der Mann mit feiner kränklichen 
Gefihtsfarbe und feinem fchlicht zurlidgeftrihenen, von einem 
Kamme zufammengehaltenen Haar. Die nicht anfehnliche Geftalt, 
der bequeme Hausrod, die niederſächfiſche Sprache würde fchwerlich 
den in dem jeltenen Manne verborgenen Scha geoffenbart haben, 
wenn nicht ein bimmlifches Feuer aus dem berrlich- blauen Auge 
geiprochen hätte. „Claudius war längft von mir verehrt‘, fchrieb 
PVertbes feinem Oheim; „aber es ift ſchwer, ihm beizukommen. 
Mich beugte vor ihm ber tiefe Siun feiner Schriften, in benen 
jede Zeile ein Zeugnis davon ablegt, daß der Funke, ver unfere 
göttliche Abkunft bekundet, in ihm mac ift wie in feinem An- 
dern. — Auch in Claudius' Haufe wieder begegneten ihm, wie 
in den Hamburger Kreifen, die großen politiihen und religiöſen 
Fragen, auch Hier wieder die Tebendigfte Theilnahme au den Be— 
wegungen der Literatur, aber in anderer Weife al8 dort. Gegen- 
über den berrfehenden Zeitrichtungen, welche Religion und Staat 
mehr oder weniger auf menfchliches Meinen und menfchliche Willkür 
zurüdführen wollten, fand Claudius in der durch bie heilige 
Schrift bewahrten Offenbarung die einzige Duelle der wahren. 
Religion und in ber angeftammten Obrigfeit das nicht zu ent- 
bebrende, von Gott verliehene Nettungsmittel gegen den Frevel 
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und die Willtür der Menfhen. Mit Iacobi fimmte er infofern 
völlig überein, als auch er der logiſchen Mechanik jede Kraft abiprach, 
die Wahrheit zu finden; aber freilih im übrigen gingen beide 
Männer weit auseinander. Während Jacobi als Folge jenes un⸗ 
erforſchlichen Ereigniſſes, welches Zerftörung in die Schöpfung 
Gottes brachte, das Irren des Menſchen mit durchaus vworberr- 
fchender Bedeutung hervorhob, ſah Claudius vor allem auf das 
Sündigen de8 Menihen und auf die bierburdh berborgerufene 
Scheidung besfelden von Gott. Ihm konnte daher als Heilmittel 
nicht, wie Jacobi, das die Stimme Gottes vernehmende Gefühl 
bes Menſchen, fondern nur die gefdhichtliche Thatſache der Erlöſung 
und ihre den Sinn de8 Menſchen ändernde Macht genügen. 
Feindlich indefien ftanden ſich ungeachtet ihrer wmefentlichen Ber- 
ſchiedenheit die Leberzeugungen ber beiden nahe befreumbeten 
Männer nicht gegenüber. Ohne in einen Wiberfpruch mit fidh 
felöft zu geratben, konnte Jacobi jagen, daß er denjenigen glüd- 
lich preife, welchen ein noch helleres Licht, eine noch freubigere 
und feftere Zuverſicht als ihm geworben fei, und Claudius ſah, 
weil die Ahnung der Wahrheit zwar noch nicht groß mache, aber 
doch die Fähigkeit gebe, e8 zu werben, Jacobi auf feinem Wege, 
der ein anderes Biel verfolge al8 das, welches er felbft er- 
ftrebte. | 

Anderen Ueberzeugungen gegenüber ſtand Claudius anders. 
Die Perjonen zwar übten damals, auch wenn fie in den ver- 
fhiedenften Richtungen fich bewegten, größere Duldfamfeit gegen- 
einander als in fpäterer Zeit, aber bie Ueberzeugungen jelbft 
traten fich fohroffer gegenüber. Es fehlte an jeder Bermittelung 
ber religidfen und politifhen Gegenfäge, e8 gab nur ein Ent- 
weber- Oder. Manches Unmefentlihe, manches Nebenmwerf mwurbe, 
weil es einmal als Zubehör einer beſtimmten Grundanficht 
bergebradht war, nicht weniger entſchieden feftgehalten, als bie 
Srundanfiht jelhft, und man trug Bedenken, dem Gegner irgenb 
eine Berechtigung zuzugeftehen, weil man flirchtete, bie ganze Hand 
würde jedem genommen werben, der den Heinen Finger zu reichen 
fi) geneigt zeige. Auch der Bote von Wandsbed, obgleich jo ftarf 
und feft in feiner Ueberzeugung wie wenige der Zeitgenofien, 
wurde nicht immer völlig Herr über die Aengftlichleit und über 
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die ftet8 aus derfelben folgende Schroffheit; aber einen Grundzug 
feines Geiſtes bildete biefelbe weder in früheren noch in fpäteren 
Jahren. Gerade um die Zeit, in welcher Perthes Claudius zum 
erſtenmale ſah, hatte diefer Urian’8 Nachricht von der neuen Aufe 
Härung gefchrieben und wollte fie druden laſſen, um ben ihm 
gemachten Vorwurf des Obfceurantismug zurückzuweiſen. Bitter- 
feit indeſſen oder Gereiztheit kam durch diefe Arbeit fo wenig wie 
durch irgend eine andere Arbeit gleicher Art in fein Gemüth, und 
weil ihm der Slaube, verjöhnt zu fein mit Gott, nicht ein Lehr» 
fat war, jondern ein das ganze Innere ausfüllender Zuftand ber 
Seele, jo blieb ihm und feinem Haufe jedes traurige und trüb— 
felige, jedes finftere und im Thun und Laſſen ängftlihe Weſen 
fremd. Unbefangen gab er fih auch im häuslichen Leben feinen 
launigen Einfällen bin und konnte fich herzlich der Knabenſpäße 
freuen, an denen die heranmachjenden Älteren Söhne einen uner- 
ſchöpflichen Reichthum befaßen. „Ich fand Claudius fo harmlos 
und deutſchhumoriſtiſch wie ehemals‘, erzählte Ewald, ein eifriger 
Anhänger der Aufklärung, welcher in Claudius, als er ihn 1796 
befuchte, einen düſteren Fanatiker zu finden erwartet hatte. „Was 
man alfo auch‘, fährt er fort, „vom feinen religiöſen und poli« 
tifhen Meinungen jagen mag, er ift al8 Mann fein anderer ge= 
worden; er bat feinen finfteren Blick befommen und ift allen 
Menſchen gut; ja er lacht über manche Dinge, worüber fich viele 
unferer Toleranz- und Humanitäts- und Stoicismus - Prediger 
halb tobt ärgern würden. 

Die Sinnesart des Vaters, welcher das geiftig Große und 
Tiefe nichts anders als in unfcheinbarer Form oder verkleidet gar 
in irgend einer zugleih das Lächeln erregenden Geftalt berbor« 
treten laſſen mochte, |piegelte fich, fowie die hohe weibliche Einfalt 
der Mutter, in dem geſammten Leben der Familie ab. Die großen 
Werte Paleftrina’s, Leonardo Leo's, Bach's, Händel's, Mozart’s, 
engliſche Sprache und Literatur und geiftige Imterefien aller Art 
waren einheimiſch in dem Haufe, aber verftect gleichlam unter ber 
größtmöglichften Einfachheit des Lebens. Auch für die alltäglichfte 
häusliche Arbeit fchienen die Töchter nicht zu gut; und nur darauf 
bedacht, die tiefen Mittelpunfte des geiftigen Lebens im feinen Kite 
dern zu kräftigen und zu bilden, ließ Claubius fie im übrigen 
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gewähren. Zwar hatte auch er mit dem Feinde im Innern des 
Menſchen zu kämpfen, ber in ihm für mande Berbäftniffe als 
eine angeborne Härte ſich geltend machen wollte, ober ihn ver- 
leitete, den Eindrüden des Augenblids mehr, als recht war, Ein- 
fluß zu geftatten; aber da8 Leben der Familie wurde bierburch 
nicht in feiner freien und unbefangenen Beweguug geftört; ge— 
madte und anſpruchvolle Abwechſelung ber irdiſchen und der himm- 
lichen Dinge kannte fie fo wenig al8 gewaltfame oder erfünftelte 
Uebergänge. 

Perthes Hatte es bisher für feine weſentkiche Aufgabe gehalten, 
die eignen Handlungen und Stimmungen möglichſt genau zu zer- 
gliedern, fie zu tabeln oder zu bewundern, und war dadurch zu 
einem ängftlichen Aufpafier feiner felft geworben. Der erfte be- 
beutende Einbrud, welchen er von Claudius’ Haus empfing, Tief 
ihn ahmen, daß ein Zuftand des geiftigen Seins möglich jei, in 
welchen das Auflauern auf jede Regung des inneren und auf jede 
frifche Bewegung des äußeren Lebens den Menfchen nicht förbere, 
fondern bemme und flöre. 

Den Freunden in Hamburg, Runge, Hülſenbeck und Spedter, 
entging der Eindrud nicht, welchen Jacobi und Claudius auf Per- 
thes machten. Sie konnten von ihrem damaligen Standpuntte 
aus diefe Einwirkung nicht billigen und fürchteten überdies, daß 
Berthes fi in Folge derfelben von ihnen mehr und mehr ent- 
fernen möge. Es fam zu einer lebhaften Erflärung, aber Perthes 
befeitigte durch einen offenen und warmen Brief an Runge ben 
Mistlang, der hereinzubrechen drohte. Allerdings bat meine 
Stellung zu Dir fi geändert‘, fchrieb er, „ſeit ih Jacobi und 
feine Freunde kenne; ich vermag jet Dir zu widerfprechen, ja ich 
wibderfprede Dir, um zu wiberfprehen. Bis dahin hatteft Du 
meinen Geift gefangen genommen; nun aber babe ich eine Sicher- 
heit fernen gelernt, welche, obgleih an ſich vielleicht nicht höhern 
Werthes als die Deinige, doch amderen ihre Wahrheit und ihr 
Recht auch vergönnt, und ſeitdem ftehe ich freier. Aber meine 
Liebe zu Dir ift unwandelbar; wen ich einmal liebe, einmal mit 
Innigkeit ergriffen habe, den laſſe ich nie wieder. Glaubet auch 
Ihr an mich und werbet nicht irre!“ 

Obgleich, wie biefe Worte zeigen, der Eindrud, welchen Jacobi 
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und Claudius auf Perthes machten, ihn zunächſt nur zu einem 
Aufgeben feines bisherigen Standpunktes geführt hatte, fo ließ ſich 
doch vorausfeben, daß ein längerer und näherer Umgang mit bei- 
den Männern, mochte er nun anziehend ober abftoßend wirken 
eine feftere und Harere Ueberzeugung begründen müſſe. Die Be— 
deutung, welche hierdurch das Haus Jacobi's und das des Wands⸗ 
becker Boten für Perthes gewinnen jollten, wurde weſentlich erhöht, 
indem beide Familien mit allen den. Rreifen nahe befreundet waren, 
in welchen ſich damals das eigenthlimliche und vielfach bewegte 
geiftige Leben Holfteins ausſprach. 

Zerftreut auf ihren Gütern ober in Heinen Orten fand fih 
eine nicht geringe Zahl bedeutender Männer, welche, in mebr ober 
weniger naher Verbindung ftehenb, Lebendigfeit über das ganze 
Herzogthum verbreiteten. Die Griechen und Römer, Natur und 
Kunft, politifche und religidfe Interefjen Hatten bier ihre begeifter- 
ten Freunde und Pfleger. In Meldorf in Süderdithmarſchen 
lebte feit 1778 Niebuhr der Vater, nahe verbunden mit Bote, dem 
Herausgeber des deutihen Mufeums, welder an bemfelben Orte 
das Amt des Landvogtes befleivete und wie Niebuhr einen großen 
Reichthum an auswärtigen Verbindungen und Imterefien befaf. 
In Eutin befand fih Graf Friedrich Leopold Stolberg feit feiner 
Rückkehr aus Italien im December 1792 als Präfident der fürft- 
lihen Regierung. Er war voll Geift, Leben und Liebe, damals 
wie auf jeder Stufe feiner Entwidelung aber ſchon unruhig in 
feinem Innern, weil er ben feften äußeren Halt, ven er für feine 
religidfe Ueberzeugung bedurfte, nicht in der proteftantifchen Kirche 
fand, deren bergebrachte Formen er den Angriffen ber Feinde er- 
liegen jah. Unter Stolberg arbeitete der fpätere Director im 
preußiſchen Eultusminifterium, Nicolovius; er hatte den Grafen 
als Lehrer der Kinder nach Italien begleitet und 1795 in Eutin 
eine Anftellung als Kammerfecretär gefunden. Voß war bereits 
1782 als Hector der Schule von Otterndorf nach Eutin gelommen 
und lange vorher ſchon ben holfteinifchen Kreifen bekannt und be= 
freundet; die beiden Stofbergs waren im Göttinger Dichterbunde 
feine Brüder geweſen; mit Claudius und befien eblen Freunden 
batte er nach feinem eignen Ausbrude das feligfte Leben während 
bes Aufenthaltes in Wandsbeck 1775 bis 1778 gelebt. In Eutin 
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aber nahm er dennoch eine gereizte Stellung ein. Die Unverein- 
barkeit der innerften Gefinnung, der fchroffe Gegenfaß in den An- 
fihten über den Abel, Religion und franzöftfche Revolution und 
vielleicht mehr noch als alles dieſes die verfchiedenartige Lebens- 
ftellung, im welcher ſich die alten Univerfitätsbrüber nun zu Eutin 
wiederfanden, hatte bie frühere Jünglingsfreundſchaft zwiſchen 
Boß und dem Grafen Friebrih Leopold unheilbar erfchlittert; 
bie Unbefangenbeit de8 Umgangs war dahin, überall erblidte 
Voß gräfliden Stolz, überall religidfe Ueberfpannung, und 
widrige Zuträgereien vermehrten das Unbehaglihe bes Verhält⸗ 
nifles. 

Nah Emkendorf, einem Gute zwiſchen Kiel und Rendsburg, 
hatte fich nach feiner Abberufung vom bänifchen Gefandtichaftspoften 
in London Graf Friedrich Neventlow zurldgezogen. Als Eiferer 
für das firenge Feftbalten an der Augsburgifchen Eonfeffion, als 
&urator der Lanbesuniverfität und als Verfechter der Adelsrechte 
wurde er vielfach angefeindet; aber fein Geift und feine Neblich- 
feit erregten, jo wie feine feine Weltbildung, überall Bewunderung, 
und feine Gemahlin Julie, geborne Gräfin Schimmelmann, hatte 
durch geiftuolle Lebendigkeit, anfpruchlofe Frömmigkeit und freu- 
dige Ergebung in fchweren Lörperlichen Leiden, fo wie durch ver- 
fändige Sorge für ihre Gutsangehörigen, Freunde und Verehrer 
auch unter denen erworben, die ihre Gefinnung nicht theilten. 
Befonders häufig in Emkendorf fanden Iacobi, die Stolbergs, 
Claudius, Eramer der Bater, Hensler und andere ſich zuſam⸗ 
men, und der Ernft und das vornehme Wefen, melches biefem 
Haufe eigen war, hatte feine drüdenden Formen und verfcheuchte 
weber die Freude an der Literatur, noch eine heitere, ja fröhliche 
Gefelligfeit. 

Auf Altenhof, nahe bei Edernförbe an ber Oftfee, batte ber 
Bruder des Grafen Friedrich, Graf Cajus Neventlow, feinen 
Wohnſitz. An Feinbeit, vornehmer Weltbildung ftand er vielleicht 
feinem Brnder nad, aber nicht an Geift und Umfang ber Kennt=- 
niffe, und an Kraft, an Gefchäftsblid und einfacher Tüchtigkeit 
des Charakters übertraf er ihn. Nahe befreundet mit Altenhof 
wie mit Emkendorf war Graf Ehriftian Stolberg, damals Amt⸗ 
mann in dem etwa drei Meilen von Hamburg entfernten Trems— 
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büttel. Weniger dur ihn als durch feine Gemahlin Luife, ge- 
borne Gräfin von Reventlow, hatte fein Haus eine eigenthümliche 
Bedeutung für die befreundeten Kreife. Durch ihren fehneidenden 
Verſtand und durch den Umfang ihrer Bildung behauptete bie 
Gräfin eine überlegene Stellung und ftand in einem mit Geift und 
Selbftändigfeit geltend gemachten religiöfen und politifhen Gegenfak 
zu ben verwandten und befreundeten Familien Holfteins. 

Für dieſe und noch manche andere bebeutende Kreife in Hol- 
ftein hätte Kiel als Landesumiverfität den natürlichen Mittelpuntt 
bilden follen, aber durch beitige Parteiungen bin und ber be= 
wegt, fonnte e8 eine foldhe Stellung nicht gewinnen. Als der 
Philologe Cramer, welcher feine Begeifterung für bie franzöftiche 
Revolution in umerhörter Weife offenbarte, 1794 entſetzt wurde, 
famen bie politiihen, als das Curatorium ber Univerfität den 
Lehrbegriff der Augsburgiſchen Confeſſion umangetaftet erhalten 
wiſſen wollte, famen bie religidfen Gegenfäge an den Tag. Wohl 
nur ber alte ehrwürdige Cramer und Heusler, deſſen Bedeutung als 
Menſch und als Gelehrter durch Niebuhr's Briefe allgemein be— 
fannt geworben ift, fanden im einem wirfiih nahen Zufammen- 
hange mit dem geiftigen Leben Holfteins. 

Bon Hamburg wurde Holftein durch die ihrem innerften Weſen 
nad verſchiedene Auffafjung der großen Lebensverhältnifie getrennt, 
und bie innere Trennung hatte überdies eine Verſchärfung erfahren 
durch die Stellung, welche der Amtmann von Henning in Plön, 
befannt al8 Herausgeber der Annalen der leivenden Menfchheit, 
einnahm. Mit den Kreifen, in welchen fein Schwager Reimarus 
lebte, war er nahe befreundet; von den Holfteinern dagegen wunbe 
er vermieden und bitter gehaßt. Demungeachtet waren Claudius, 
Jacobi und auch die beiden Stolberg8 oft und gerne in Hamburg; 
der geiftigen Bedeutung freute man fich gegenjeitig und ertrug die 
Grundverjchiebenheit in politiſchen und religidfen Ueberzeugungen, 
jo gut e8 gehen wollte, ohne fich dieſelben einander zu verbergen. 
Näher als mit Hamburg war ungeachtet der confejfionellen Ber- 
ſchiedenheit |Holftein mit dem bedeutenden Kreife im Münfter- 
Yande verbunden, als deſſen Mittelpunkt die Fürftin Galligin er- 
ſchien. 

Die faſt in jeder Beziehung hervorragende Stellung, welche 
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das Hocflift Münfter feit dem Anfange der fiebenziger Jahre ein- 
nahm, hatte e8 einzig und allein dem Domcapitular Freiherrn 
Friedrich Wilhelm Franz von Fürftenderg zu verbanten, welcher 
als Minifter des Erzbifhofs von Köln und Biſchofs von Münfter, 
Mar Friedrich von Königsed, feit etwa 1764 die Regierung in 
Münfter führte Fürftenberg war zunähft unb vor allem ein 
Staatsmann im großartigften Sinne des Wortes. Ihm fehlte 
unter ben gegebenen Berhältniffen die Möglichkeit und gewiß auch 
der Wille, in ben beftehenden, jede politifche Wirkſamkeit erichme- 
renden Formen der territorialen und der kirchlichen Verfafſſung 
Aenderungen vorzunehmen, und dennoch wandelte er in unbe— 
greiffich furzer Zeit das gefammte Leben in foldem Grabe um, 
daß das Hodftift an Bildung des Clerus, an Tüchtigkeit der 
Bolls- und der gelehrten Schulen, an Regſamkeit im Aderbau 
und in Gewerben und vor allem an Liebe feiner Bewohner zum 
Lande und feiner Verfaffung die meiflen weltlichen und alle geift- 
lihen Territorien weit überragte. Auch abgefeben von feiner Be— 
deutung als Staatsmann, nahm Fürſtenberg eine geiftig heroor- 
ragende Stellung ein. Sadfenntnis in jehr ungewöhnlichen Um- 
fange ftand ihm zu Gebote, und in den Titerarifchen mie in ben 
phifofophifchen Bewegungen der Zeit war er einheimiſch. Während 
er in den früheren Jahren feines Lebens eine gewiſſe Vorliebe für 
die Künfte des Krieges nicht verleugnen konnte und deshalb be— 
ſonders kräftig für die Verbreitung der mathematifchen Studien 
und für eine mutbige und kräftige Ausbildung der Jugend wirkte, 
nahmen ihn im fpäteren Alter die religiöfen und die philofophifchen 
Intereſſen vorzugsmeife in Anſpruch. 

Zu dieſem Manne und in dieſes Land kam im Sommer 1779 
die Fürſtin Galligin, Gemahlin des ruffiihen Gefandten im Haag, 
um ſich den Rath Fürſtenberg's für die Erziehung ihre Sohnes 
einzuholen und dann fich derſelben auf einem Landfig am Genfer 
See ganz hinzugeben; aber der Eindrud, welchen Fürftenberg 
auf fie machte, war fo groß, daß fie feines Rathes und feiner 
Unterſtützung nicht wieder entbehren mochte und fortan ihren 
dauernden Aufenthalt in Miünfter nahm. 

Die Fürftin, eine Tochter de preußifchen Generalfeldmarſchalls 
Grafen Schmettau, hatte eine Erziehung erhalten, welche durchaus 
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nur auf das Auftreten in der damaligen großen Welt berechnet 
war. Als Hofdame der Prinzeffin Ferdinand wurde fie 1768 im 
Bade Spaa mit dem Fürften Galisin befannt und nach einer 
Belanntfchaft von wenigen Wochen im zwanzigften Sabre feine 
Gemahlin. Mit ihm Yernte fie vorübergehend das Leben an ben 
Höfen von Wien, Petersburg und Paris kennen und hatte dann 
als Gemahlin des ruffiihen Gefandten eine der erften Rollen im 
Haag zu fpielen. Die Bewunderung, welche ihrem Geifte nicht 
weniger al8 ihrer Stellung liberall zu Theil ward, fchmeichelte 
ihrem Chrgeize und ihrer Eitelteit, aber befriedigt fühlte fie fich 
dennoch nicht durch ihre Lage. Bon frübefter Jugend an hatte 
mit wunderbarer Stärke ein Trieb nah Erkenntnis der Wahrheit 
und nah Erreichung bes ihr unter wechjelnden Geftalten vor⸗ 
ſchwebenden Ideals fittlicher Vollkommenheit fie erfüllt. Die Zer- 
ftreuungen der großen Welt hatten benjelben nicht ertöbtet; aus 
dem ununterbrochenen Kreife vielmehr von Spielen und Bejuchen, 
von Schaufpielen und Tänzen bradte fie Abends nur ein ver- 
mehrtes, fie 6i8 zum größten Qual erregendes Streben nad etwas 
Befjerem mit ins Haus. Der jehnlichfte Wunſch erwachte in ihr, 
aus dem Leben der großen Welt auszufcheiden und fi, um dem 
Zwiejpalt in ihrem Innern zu entgehen, ganz der Wiſſenſchaft 
und ber Erziehung ihrer beiden Kinder hinzugeben. Seltfamer 
Weile mußte e8 Diderot fein, welcher, obſchon er bie von ihm 
verlangte Förderung in ber Erfenntniß der Dinge nicht gewähren 
fonnte, die Zuftimmnng des Fürften zu dem Entfchlufie feiner 
Gemahlin vermittelte. Seit 1773 lebte die vierundzwanzig Jahre 
alt gewordene Fürftin einfam in einem feinen Haufe nahe dem 
Haag und gab fi mit einer an leidenſchaftlichen Ungeſtüm gren- 
zenden Energie einem durchaus männlichen Stubinm der Wiflen- 
ſchaften Hin. Unter Hemfterhuis’ Leitung füllten nun Mathematit, 
Spraden und vor allem griedifche Literatur und Platonifche 
Philofophie ihre Seele aus. Obgleich, da ihre Mutter Katholikin 
war, in den Formen ber Tatholifchen Kirche erzogen, hatte fie Doch 
das Chriſtenthum weder als Katholicismus noch als Proteftan- 
tismus in irgend einer Weife berührt. So lange fie im Haag und 
in: der Nähe des Haag lebte, hatte fie die von Hemſterhuis ge= 
tbeilte und geflärfte Ueberzeugung, daß im Grunde niemand an 
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das Chriftenthum glaube als ber Pöbel, da es unmöglich fei, art 
die Drohungen und Verheißungen des Chriftenthums zu glauben 
und dennoch defien Lehren fo zumider zu handeln, wie es in ber 
Regel geſchehe. ALS fie 1779 nah Miünfter kam, bielt fie dem 
Herrn von Fürſtenberg, defien große Einfichten fie verehrte, fein 
Ehriftenthum wegen des Borurtheild feiner Erziehung zu Gute, 
aber bat fich gleich von ihm aus, daß er nicht verfuchen möge, fie 
zu befebren, weil fie, was Gott betreffe, nichts in fich Teiden könne, 
was Gott nicht felbft in ihr geichaffen Habe. Noch im Jahre 1783 
hatte fie in den Stunden, in welchen fie felhft, wie bie Aerzte, 
jede Hoffnung auf Erhaltung ihres Lebens aufgegeben hatte, den 
Geiſtlichen, den Fürftenberg ihr zufendete, entſchieden abgewieſen, 
weil ihr jebe innere Ueberzengung von der Kraft und Bedeutung 
der Sacramente fehle. Im ber Zeit fehr langſamer Genefung, 
welche diefer Krankheit folgte, wurde fie ſich zum erftenmale zu 
ihrem großen Schreden bewußt, daß Gelehrtenehrgeiz und Ge- 
lehrtenſtolz ihre ganze Seele erfülle. „Mit biefer Entdeckung 
war”, fo äußerte fie felbft, „alle meine Freude an mir ſelbſt da⸗ 
bin.” Um biefelbe Zeit waren ihre Kinder reif zum Religions⸗ 
unterricht geworben, und auch dieſen jelbft zu Übernehmen erſchien 
ihr möütterliche Pflicht. Um nicht gegen fich felbft unwahr zu fein 
und demnach nicht die eigne Bezweiflung des Chriſtenthums den Kin- 
dern aufzudrängen, follte der Unterricht in der chriftlichen Religion, 
ben fie ertheilte, Tebiglich Hiftorifch fein. Zu dieſem Zwed begann 
fie ein ernſtes Studium der heiligen Schrift, welche fie am Tiebften 
in lateiniſcher Sprade las. Was fie ihrer Kinder wegen begonnen, 
fetste fie bald ihrer felbft wegen fort. Mehr und mehr wurbe fie 
von der Wahrheit des Chriſtenthums, wie ihr daflelbe aus ber 
beiligen Schrift entgegentrat, ergriffen und durchdrungen, und 
einmal ergriffen, arbeitete fie ihr Leben hindurch mit der ganzen 
Energie ihres feltnen Geiftes daran, ihr gefammtes Sein und 
Zhun von ber Wahrheit, welche num ihr Inneres belebte, durch⸗ 
dringen zu laſſen. Ein zwar Heiner, aber bebeutenver Kreis 
fammelte fih um bie feltene Frau; Fürftenberg mit feiner um⸗ 
fafienden Bildung und Erfahrung gehörte demfelben an und Over- 
berg, in deſſen frommer Kindlichkeit und Einfalt der Scharjblid 
Fürftenberg’s ſchnell den innern Beruf erkannt hatte, die für bie 
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Bolfsbildung gehegten Pläne ins Leben zu führen. Auch jüngere 
Männer fchloflen fih an, unter denen ſich namentlich die Söhne 
bes Freiherrn Drofte zu Bifchering, Kaspar Mar, ſpäter Bilchof 
von Münfter, und Clemens Auguſt, fpäter Erzbilhof von Köln, 
mit ihren beiven Brüdern und ihrem früheren Führer, vem nad- 
berigen Domcapitular Katerlamp, befanden. 

Eine Frau, welche wie die Fürftin Gallitzin an Weltbildung 
die meiften und an Geiftesbilbung alle Zeitgenofien ihres Ge- 
ſchlechts überragte und nun mit dem blitenden Geifte Kindes- 
glauben verband, mußte einen außerordentlihen Eindrud auf jede 
geiftige Größe machen. Goethe und Lavater, Herder und Hamann 
fühlten fih in gleihem Grabe, wenn aud in verfchiebener Weiſe, 
durch die außerordentliche Erfcheinung angezogen und gehoben. 
Alles, was geiftig bedeutend war, ftand in ben beiben legten Jahr⸗ 
zehnden bes vorigen Jahrhunderts miteinander in Verbindung; 
auch zwifchen Holftein und Münfter konnten nähere Berlihrungen, 
welche zunächſt wohl durch Hamann vermittelt waren, nicht aus- 
Leiden. „Es war”, äußerte Perthes faft fünfzig Jahre fpäter, 
„eine andere Zeit als jett. Die bolfteinifchen Familien ftanden 
als chriſtlich Gefinnte vereinzelt und ebenfo der Gallitzin-Droſte'ſche 
Kreid. Mit Ausnahme der Familie Kerjendrod nahmen die Dom⸗ 
herren wie bie andern Vornehmen Münfters die Kirche als Welt- 
leute; unter den Bürgerclafien herrichte Ueppigkeit und Schlim- 
mered. Die ernften Chriften, gleichwiel ob Katholiken ober 
Proteftanten, näherten fich einander zu enger Verbindung. Man 
fannte fein Arg; Claudius, Reventlow, Jacobi, Stolbergs 
waren öfter in Münfter, die Fürftin diter in Hamburg und Hol- 
ftein gewefen, wo fe namentlih durch Claudius und fein Haus 
fih angezogen gefühlt hatte. — Die Confeſſion war freilich ver- 
ſchieden: Claudius war überzeugter Lutheraner, die Fürftin eifrige 
Katbolifin, und ihr Katholicismus war verfelbe mit dem Katholi- 
eismus aller Zeiten, fofern dieſer als ein Syitem von Dogmen 
und als ein Inbegriff kirchlicher Gebräuche betrachtet wird; aber 
jo weit er ein Leben ift und als Xeben fich darftellt, unterfchied er 
fih von dem neupoetifchen Katholicismus im vierten Jahrzehend 
diefes Jahrhunderts nicht weniger als von dem frivolen Katholi= 
eismus Franfreihs und dem erftarrten Deutichlands im vorigen 
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Jahrhundert. So Iebensvoll und fo durchaus herrichend trat in 
der Fürftin die dem Katholicismus und Proteftantismus gemein- 
ſame Erlöfungsthatfadhe hervor, daß in Beziehung auf die Hol⸗ 
feiner Kreife die confeffionellen Berjchiebenheiten als verbältnis- 
mäßig unweſentlich erjchienen. Mit größter Liebe und Verehrung 
wurden Fürftenberg’8, Overberg’8 und der Fürftin Namen in Hol- 
ftein genannt. 

Sobald Perthes in Jacobi's und Claudius’ Haufe bekannt 
geworden war, wurde durch beide Familien fein Blick auf dieſe 
Lebensfreife in Holften und in Münfter gerichtet. Wefentlic) 
ſollten fie künftig auf feine innere Entwidelung und feine äußere 
Stellung einwirken, aber zunächft lernte er fie nur aus Erzählungen 
kennen. 

Eine Erfahrung anderer Art wartete ſeiner, aus welcher das 
Glück ſeines Lebens ihm erwuchs. 


Die Verheirathuug und die erſten Jahre Der Ehe. 
1797 — 1800. 


Caroline Claudius, die ältefte Tochter des Wandsbecker Boten, 
war 1774 geboren, alfo 22 Jahre alt, als Perthes zuerft das 
Haus der Eitern betrat. Ihre ganze Erjcheinung, jo angenehm 
die regelmäßig eblen Züge, die ſchlanke Geftalt und die feine Farbe 
auch waren, hatte nicht Ueberraſchendes und Blendendes; aber 
aus dem Tihtbraunen Auge blidte ein Reichthum der Phantafte 
und eine Tiefe des Gefühle, eine Kraft und Ruhe des Charakters 
und eine belle Klarheit des Verſtandes hervor, welche mit ftiller, 
unwiberftehlicher Macht Die Gemüther anzog. Ihr ganzes Leben hin⸗ 
durch flößte fe jedem, ber ihr näher trat, hingebendes Vertrauen ein; 
zu ihr kamen bie Fröhlichen und waren ficher, freudige Theilnahme 
zu finden, und für viele, viele Menſchen ift fie in äußeren und 
inneren Leiden eine Duelle des Troftes, der Ergebung und eines 
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neuen Muthes geworden. Im den einfachen BVerhältnifien des 
elterlichen Haufes war fie aufgewachlen und jebe8 Zuſammen⸗ 
treffen mit der Unruhe der äußeren Welt erſchien ihr als eine 
Gefahr für ihren kinblih unbefangenen Umgang mit Gott. Ge- 
tbeilt zwifchen häuslichen Arbeiten, Mufit und Bemühen um 
geiftige Ausbildung, ging ihre Zeit dahin. Eine volle, reine 
Stimme und ein ficheres mufifalifches Urtheil blieb ihr auch im 
höheren Alter. Der neueren Sprachen war fie fundig und in ber’ 
lateinifhen fo weit vorgefchritten, daß fie fpäter ihren Söhnen 
wejentliche Hilfe leiſten konnte. 

So lange Caroline im elterlichen Haufe geweien war, hatte 
fie nur wenige Eindrüde in fi aufgenommen, welche einen Ur- 
fprung außerhalb deſſelben gehabt Hätten. Mit kinblicher Ber- 
ehrung bing fie an der Fürſtin Gallitzin, welche mehreremale fich 
bei Elaudius aufgehalten und das Mädchen jo Tiebgewonnen hatte, 
daß fie Bis zu ihrem Tode bemfelben eine mütterlihe Freundin 
blieb. Gleich nahe ftand Karoline der Gräfin Julie Reventlom. 
Mehrere Monate war fie im Sommer 1795 in Emkendorf zum 
Beſuche gewefen und ber Familie fo nahe getreten, daß biefe fie 
nah Italien mitzunehmen dringend wünfchte, aber bes Vaters 
Einwilligung nicht erlangen konnte. Im dem folgenden Sommer 
führte ver Tod ihrer etwas jüngeren Schwefter Ehriftiane ihr bie 
erfte große Lebenserfahrung zu. Ein Brief, den fie um dieſe Zeit 
an die Gräfin Reventlow nad Rom ſchrieb, bat fih erhalten. 
„Es geht mir’, heißt e8 in demfelben, „wie einem Kleinen Kinde, daß, 
wenn e8 betrübt ift, die Arme ausftredt nach denen, bie e8 lieb 
bat, und Freude daran findet, fi) in deren Schoße auszumeinen. 
Wie oft habe ich mich, Tiebe Gräfin, in dieſer Zeit zu Ihnen ge= 
wünſcht, und wenn mein Arm Sie auch nicht erreichen kann, fo 
kann e8 doch mein Brief. Wir haben eine fehr betrübte Zeit ge= 
habt; unfere liebe Chriſtiane wurde an einem bösartigen Nerven⸗ 
fieber frank und ift am 2. Juli geftorben. Sanft ift fie einge- 
Ihlafen, aber fie bat ſchwere Stunden gehabt, ehe fie fo weit war, 
und ba fie jeßt die Arbeit des Sterbens überftanden bat, möchte 
ich fie nicht zurücdwünfchen, auch wenn fie weiter feinen Schaden 
babei hätte. Wie lieb ift mir das Sterbebett geworben; dem, ber 
zufieht, wird bier beſonders lebendig ausgebrüdt und unvergeßlich 
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gemadt, wie nötbig wir e8 haben, uns nad etwas umzuſehen, 
was uns im Zode halten und begleiten kann.‘ 

Es war am 27. November 1796, als Perthes zum erftenmak 
Caroline im Haufe ihrer Eltern ſah. „Ihr helles Auge“, fhrieb 
er, „ihr graber, Harer Blid gefiel mir, ich war ihr gut.” Einige 
Wochen fpäter, am erften Weihnachtsfeiertage, hatte er den Mittag. 
bei Caroline Rudolphi, der Borfieherin der bekannten Erziehungs- 
anftalt, mit Jacobi zugebradht und von biefem die Einlabung er- 
halten, am Abende ber WeihnachtSbefcheerung beizumohnen. Auf 
dem Wandsbeder Schlofje, welches Jacobi damals bewohnte, fand 
Perthes unter den anderen Gäften auch Claudius und befien 
ganze Familie Der Zufall führte ihn, bevor der Feſtſaal geöff⸗ 
net ward, mit Caroline allein in einem Nebenzimmer zufammen; 
kein Wort hatte er zu fagen, aber ihm war fo unausfprechlich 
flille und wohl in feinem Herzen, wie er e8 noch nie gewefen war. 
Die Veidnachtsfreude begann, aber Perthes ſah nur den Ausdruck 
ftiller Freude, die in Carolinens Zügen ſich ausprägte. Diefem 
Mädchen ſchien nah feiner Meinung das Befte zu gehören, was. 
der Abend darbot, und dennoch glaubte er zu bemerken, daß das 
Geſchenk der jlingeren Schwefter fchöner fei als das ihrige. Aber 
hoch oben an dem Weihnachtsbaume hing ein Apfel, fo ſchön, fo 
funftreih vergoldet wie fein anderer; den holte er plöglich mit 
balsbrechender Kunft herab und dunkel erröthenb gab er ihn zur 
nicht geringen Berwunderung der Anwelenden dem ahnenden Mäd- 
hen. Nun batte fie doch eine Weihnaghtsgabe, wie fein anderer fie 
baben konnte. Bon bdiefem Abende an erging es Perthes und 
Carolinen, wie e8 allen ergeht, die des Lebens Leib und Luſt ge= 
meinfam al8 Mann und Frau erfahren follen. Zwar meinte 
Klopftod, als er von Claudius’ filberner SHochzeitfeier am 
15. März 1797 mit Perthes nach Hamburg zurüdfuhr: „Die 
Liebe, die wir andern Euch beiden lange ſchon anfehen, kennt Ihr 
jungen Leute felbft noch nicht.” Aber Pertbes kannte wohl bie 
Liebe, die in ihm feimte und wuchs; doch wußte er auch, daß er 
äußerlich und mehr noch innerlih Claudius zu ferne fiehe, um 
ſich unmittelbar an ihn wenden zu dürfen. Jacobi und befien. 
Schweftern eröffnete er deshalb zunächſt fein Herz und bat fie, 
nachzuforſchen, ob er wohl Hoffnung hegen dürfe „Gottlob, 
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mein lieber Perhes“, fehrieb ihm Helene Jacobi am 27. April, 
„Sie find doch recht verliebt, und da mein Muth fo groß ift, 
wie der Ihrige Hein, fo fehe ich einer großen Seligkeit für Sie 
entgegen. Bon Caroline jelbft konnte ich geftern nichts Hören, 
weil ich fie feinen Augenblid allein ſah; aber von ihrer Mutter 
babe ich die8 und das erfahren, was mir großes Vertrauen ein- 
flößt, und Karoline war auch fo freundlich, al8 wenn fie etwas 
Artiges in ihrem Sinne trüge.” — Wenige Tage fpäter, 'am 
30. April, wendete Perthes fih an Caroline ſelbſt. „Wie follte 
ich je’, jchrieb er fpäter, „des tiefbewegten Tages vergefien, wo 
ih Dir meine Liebe befannte. Stumm und ftille ftand’ft Du vor 
mir, kein Wort hatteft Du für mich; nur als ich traurig fortgeben 
wollte, gabft Du mir innig die Hand.‘ 

Earolinens Liebe ſprach fih noh an jenem Abend feft und 
fiher aus; aber dem Vater konnte der Entſchluß unmöglich Teicht 
arfiheinen. Bor wenigen Wochen erft hatte Perthes das fünfund- 
zwanzigfte Jahr angetreten, Ted Hatte er ein eigenes Geſchäft 
gegründet und feine natürliche Offenheit ließ darliber keinen Zwei- 
fel, daß in feinem Innern die Kräfte noch ungeordnet und unficher 
durcheinander gährten. Ueberdies war Claudius von einer Art 
von Eiferfucht nicht frei. Ihm wurde e8 ſchwer, die Tochter aus 
der eignen Obhut zu entlaffen, und nicht ohne Schmerz fühlte er, 
daß die Tochter einen jungen unerfahrnen Manu mehr liebe als 
den Vater. Der Sprud: ‚Du folft Bater und Mutter ver- 
laſſen“, dünkte ihm ein harter Spruch. Zwar erflärte er fogleich, 
daß er der Verbindung nicht entgegen jein werde, aber förmlich 
und feierlich könne er feine Zuftimmung noch nicht geben. Darüber 
beunrubigte Perthes fich nicht und reifte, Xiebe und Dank im Her⸗ 
zen, zwei Tage fpäter nach Leipig ab. „Wiffen Sie denn, 
meine liebe Caroline”, beißt e8 in bem erften Briefe an feine 
Braut, „noch gar nichts, was ich Taffen ſoll oder was ih thun 
fol; ich möchte fo gerne um Ihretwillen etwas thun oder etwas 
laſſen. Gewiß ich Bin fehr glücklich und feit meinen Kinderjabren 
bin ich dem lieben Gott nicht jo gut geweſen als jebt, und er 
wird mir nicht böfe fein, daß ich ihm eben jet jo gut bin. Liebe 
babe ich zwar auch fonft wohl gefühlt. Das aber war immer fo 
peinlih und ſchmerzlich; jet ift mir fo ruhig und wohl. Dant 
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dafür, meine liebe Caroline.“ — Lange harrte Perthes vergeblich 
auf Nachricht aus Wandsbeck, endlich nach vierzehn Tagen kam ein 
Brief von Claudius felbft. „Lieber Herr Perthes“, (autete der⸗ 
felbe, „es ift uns angenehm, daß Sie glüdlih und geſund ange- 
fommen und ſich wohfauf befinden und an uns benfen. Caroline 
hat Ihre Briefe aus Braunſchweig und Leipzig gerne erhalten und 
gelefen und dankt Ihnen verbindfih dafür. Sie würde auch wohl 
antworten; aber fo lange die Einwilligung der Eltern noch nicht 
förmlich gegeben ift, kann fie doch ihrem Herzen noch nicht freien 
Lauf laſſen. Es ift daber beſſer, daß fie ihre Antwort eripart, 
bis Sie zurüdgelommen find.” — Ein Brief von Helene Jacobi 
gab weiteren Aufihluß. „Ihre Earoline‘, hieß es in biefem, 
„bat dem Bater, der ihr fagte, fie dürfte nicht ſchreiben, wie 
wenn feine Einwilligung ſchon gegeben ſei, geantwortet: ‚Wenn 
ich nicht jehreiben darf, wie mir e8 um das Herz ift, fo kann ich 
überhaupt nicht fchreiben, fondern Du mußt ſchreiben und erzählen, 
warum ich ſtumm bleibe.‘ „Ich habe”, fügte Helene Jacobi hinzu, 
„Ihr Mädchen dafür noch wärmer als ſonſt ans Herz gebrüdt.‘ 
Bon Leipzig aus ſchloß Perthes den Zuftand feines Innern 
den drei Hamburger Freunden auf, welche eine Verbindung, die 
Perthes noch fefter an Iacobi und Claudius binden mußte, nicht 
als ein Glück für ihren Freund betrachten konnten. „Woher“, 
fchrieb Perthes, „regte ih in Dir die herbe Bitterfeit, als ich 
Euch mane Verbindung mit Caroline belannt machte? Dachtet 
Ihr an meine zertrümmerte Liebe? Sie wirb in mir leben, fo 
lange ich lebe. Oder dachtet Ihr an die flüchtig wechjelnden Nei- 
gungen, die oft mich bewegt haben? Möglich, daß dieſe auch 
künftig mich noch bewegen. Hätten allein folde Gedanken Euch 
gereizt, ich könnte es nicht unrecht finden. Aber böret mich! Als 
e8 mir zu gelingen ſchien, meine umntergegangene Liebe zu ver- 
winden, ergriff mich Entjegen, daß jolche Liebe, an melde mir 
das Höchfte gebunden war, verwunden werben könne. Todeskälte 
trat an die Stelle des Feuerd. Soll denn Liebe, die der Grund 
ift von Gott und allem Guten, burd äußere, zufällige Verhält— 
nifje getödtet werden? Etwas muß doch Stand halten! Sit 8 
bie Liebe nicht, jo muß es die Freundſchaft fein. Aber vergebt! 
die Freundſchaft — ich babe nichts wider die Freundſchaft — und 
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dennoch riefelt e8 mir kalt durch die Glieder. Woher dann aber 
Hüfe und Rettung für mein Innere? Meine Seele verlangt 
etwas nicht Vergehendes, mein Herz verlangt eine, was mir 
alles ift, mein Geift will ein Bleibendes, mein Ich verlangt ein 
Gebundenſein, ein Band, welches befteht, auch wenn die Welt in 
Trümmer gebt, und nur die Liebe ift mehr als die Welt. Kann 
ich überhaupt gehalten werden, fo ift es nur dur Caroline; in 
ihr iſt Ruhe und Sicherheit, Hingebung und Treue. Die frühere 
Leidenſchaft der Xiebe ift in mir gewürgt, aber bie Liebe nicht. 
Nur einmal kann jene Leidenſchaft fein. Wie ich Friederike Tiebte, 
- Tann ich Caroline nicht Tieben. Uber fie läßt mich mein Auge 
wieder zur Gott erheben, und das ift Hilfe von oben.” 

Als Perthes Ende Mai nah Hamburg zurüdgelehrt war, hielt 
Claudius nicht länger mit der förmlichen Einwilligung zurid, 
und nun theilte Karoline zunächſt und vor allen ber Fürſtin 
Galligin fih mit. „Ihnen, meiner lieben Mutter Amalie‘, 
ſchrieb fie der Fürftin, „muß ich ſelbſt fagen, daß ih Braut bin 
und daß ich gerne Braut bin. Das würde mir fonft unglaublich 
gewefen fein, auch wenn Sie e8 mir gejagt hätten; aber mein 
lieber Perthes bat mich gut Freund mit biefem Schritte gemacht. 
Ich weiß und fühle e8 zwar auch jegt, wie groß und wichtig der 
Schritt für Zeit und Emigfeit ift; aber ich glaube, daß ich ihn 
nach Gottes Willen thue, und kann nun nichts weiter als bie 
Augen zumahen und Gott um feinen Segen bitten, und bag 
müſſen Sie aud in meinem Namen tbun, liebe Fürfiin. Mit 
voller Wahrheit fann ich Ihnen fagen, daß mein lieber Perthes 
ein guter Menſch ift, der fich felbft noch nicht für formiert Hält, 
fonbern weiß und fühlt, daß er noch nicht mit fich fertig ift, und 
da, vente ih, können er und ich gemeinjchaftliche Sache machen. 
and werben mit Gottes Hilfe weiter kommen.“ 

Oftmals legte Perthes von nun an den Weg nah Wandsbeck 
zuräd, und Briefe, von denen viele fich erhalten haben, gingen faft 
täglich hin und ber. Am 15. Juli wurbe die Verlobung, in Hol- 
ftein eine firchlihe Handlung, gefeiert. Die Fürftin Galligin mit 
ihrer Tochter und mit Overberg, welde in Wandsbed zum Befuche 
war und in Claudius’ Haufe wohnte, nahm, ſowie Graf Frieb- 
rich Leopold Stolberg, zur großen Freude Carolinens an ber 
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feierliden Handlung Theil. Kurz vor berjelben erinnerte ber 
Paftor die Braut, daß fie einmal verlobt völlig feft wäre und nur 
durch das Conſiſtorium gefchieden werben könne „Ich bin’, ent» 
gegnete fie, „ſchon lange völlig feft gewefen und konnte ſchon Lange 
weder von Ihnen noch von dem .Eonfiftorium gefchieben werben.‘ — 
Immer inniger und flärfer trat die bräutliche Liebe in das ftille 
Mädchenleben Karolinens binein und fette auch biefen ebenen 
Sinn in Unruhe und Bewegung. „Caroline mag fich”, ſchrieb bie 
Tochter der Fürftin Galligin an Perthes, „noch fo fehr den An- 
ſchein einer philoſophiſchen Braut geben, bie Liebe dringt dennoch 
überall dur, und ich glaube feft, fie träumt von nichts als von 
dem Buchſtaben P, und wenn ich ſelbſt Ihnen zuweilen ein wenig 
aus der Ordnung vorkommen follte, jo werden Sie wohl wiſſen, 
wer es ift, der mich angeftedt hat.’ — „Dein Bruder Hans‘, ſchrieb 
Perthes feiner Braut, „hat die Roje unzerbrochen bis in die Stube 
gebracht, dann aber noch gefnidt. Habe Dank für dieſe Roſe! 
Hans verleumbet Dich, ‚Du könnteſt nicht8 finden‘, fagt er, ‚wenn 
Du etwas fuchtef.‘ Sollteft Du auch dieſe Nichttugenb behalten, 
fo fei fie Dir verziehen, weil Du einmal nicht fuchteft und doch 
fandeft und Dich finden Tießeft von dem, ber ven Engel feines 
Lebens ſuchte.“ 

Der 2. Auguft war zum Hochzeitstag befiimmt. Am Tage 
vorher erhielt Perthes den letzten Brief von Karoline als Braut. 
„Ich babe fo große Luft‘, beißt e8 in demſelben, „zu einem Kleinen 
ſchwarzen Kreuz und weiß e8 auf feine liebere Weife zu befommen, 
als wenn ih Di darım Bitte, und warum follte ich es nicht 
tbun, Du lieber Perthe8? Heute war ich bei dem Paftor; das 
Formular, nad weldem wir getraut werben follen, ift weder falt 
noch warm, weder alt noch neu, fondern ein unfeliges Mittelbing. 
Das foll uns aber nicht ſchaden, lieber Pertbes, wir wollen Gott 
nach alter Weife um feinen Segen bitten unb er wirb uns nad 
alter Weife fegnen. Thue e8 doch mit mir, Du lieber Pertbes, 
und made die Arme weit auf und halte mich feft, bis Du mein 
Auge zudrückſt. Ih bin Dein mit Leib und Seele und vertraue 
Gott, daß ich mich wohl dabei befinden werde.‘ 

Am folgenden Tage, den 2. Auguft 1797, wurbe bie Hochzeit 
gefeiert, und bie erfien Monate und Jahre der Ehe mußten wohl 
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ben großen inneren Gegenfag, in welchem Perthes und Caroline 
ftanden, ſcharf und beftimmt berwortreten lafſen. 

Angeborener Sinn , früherer Lebensgang und nunmehrige 
Stellung in Hamburg hatten für Perthes bie Mannigfaltigfeit 
ber äußeren Berbältnifie und Einbrüde, die Kämpfe in ſchwierigen 
und wecjelnden Lagen, fowie die Berührungen mit Männern 
von ſehr entgegengefegten Richtungen zu dem Elemente gemacht, 
in welchem er fih freudig und muthig bewegte. ‚Karoline da— 
gegen hatte eine ftille, von dem Gewirre der äußeren Welt wenig 
berührte und nach innen gerichtete Jugend verlebt. Zurlidgezogen 
zu fein von dem irdiſchen Treiben, fich frei zu halten von jeder 
lebhaften Theilnahme für das Bergängliche, ſchien ihr die Aufgabe 
des Menſchen zu jein. Nicht alle Einzelheiten, wohl aber bie 
Gefammtheit der drei erften Bücher des Thomas a Kempis möchten 
den Ausbrud defjen enthalten, was in ihrem Innern fich bewegte. 
Als fie nun das Haus ihres Vaters verließ und neue Eindrüde 
aller Art fie berührten und ergriffen, mußte fie wohl fich geftört 
und beunruhigt fühlen. 

Feſt und ftark zwar erfüllte fie die Liebe zu ihrem Manne und - 
tief im Grunde ihrer Seele war fie fi bewußt, daß ihre neue 
Lebenslage Glück und Segen für fie fei. Einft, wenige Wochen 
nah der Hochzeit, als ihr Vater fie weinend auf ihrem Zimmer 
traf und überrafcht und nicht ohne einen Anflug von Befriedigung 
ausrief: „Habe ih Dir nicht gejagt, das würde nicht ausbleiben, 
wenn Du von Bater und Mutter gingſt“, antwortete fie: „Und 
wenn ich auch das Weinen nicht laſſen könnte, fo lange ich lebte, 
fo bleibe ich doch froh, daß ich bei meinem Perthes bin.” — 
Dieſe Sicherheit indefien, welche den Grund ihres eigentlichen 
Seins ausmachte, vermochte nicht die Unruhe über jo manche 
Störung und fo manche wirkliche oder fcheinbare Hemmung bes 
innern Lebens durch das äußere auszufchließen. „Tauſendmal hat 
meine Seele mir ausgeſprochen“, jchrieb fie an Perthes, „daß ich 
nicht mehr bin, wie ich war. Früher bielt mich Gott immer an 
ter Hand und Teitete mich auf allen Wegen und ih vergaß ihn 
nie; jett fehe ich ihn nur von ferne ftehen und den Arm aus— 
ſtrecken, den ich nicht ergreifen fan. Einmal muß e8 doch wieber 
anders werben, fonft könnte das Herz nicht immer jo verwundet 
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fein. Ich Habe mich darein ergeben, Tieber Perthes, daß e8 bier 
auf Erden fo bleiben wird; Gott erhalte mir nur bis ans Ende 
das inwenbige Sehnen und Verlangen und laſſe mich lieber ver- 
hungern, als ohnedem fatt werben. Auf Viertelftunden kann mir 
noch jet wohl gut zu Muthe werben, aber feftbalten kann ich e8 - 
nicht und es ift Doch auch nicht wie früher.” „Wenn Du, mein 
lieber Perthes“, heißt es in einem anderen Briefe, „nicht bei mir 
bit, fo bin ich ganz allein und fühle mich ganz verlaflen; wenn 
Du mich nicht hältſt, fo bin ich ein wahres Jammerbild. Soll 
das und barf das fo fein? Sonft war es nicht fo mit mix.“ 

Die Briefe, welche Perthes auf Heinen Reiſen aus Leipzig, 
Holftein, Weftfalen fchrieb, zeigen, daß er ungeachtet der Freude 
au ben eigenen Kräften und deren Uebung den Werth eines Lebens 
anzuerkennen wußte, welches fih nach innen flatt mach außen 
wendete. „Glaube mir” fchrieb er im Sommer 1799 an feine 
Frau, „glaube mir, Du mein guter Engel, ich fühle e8, daß Du 
viel haft, und laß Dich nicht ſtören. O unfer Vater hatte’ fehr 
Recht, Euch Kinder von der Richtung aufs Wirken und Handeln 
und auf das Kunſtweſen zurüdzuhalten. Selbft wenn er zu weit 
hierin gegangen wäre, ſelbſt wenn er Euch ungeſchickt gemacht 
hätte zum Handeln und Schaffen im Leben, ja ſelbſt wenn Ihr 
ber Welt eine Thorbeit werben folltet, jo habt ihr dennoch in Euch 
den Geift ber Liebe, und der Geift ver Liebe ift lebendig.’ — Die 
Achtung, welche Perthes vor dem Nechte jeder Berjönlichkeit in fich 
teug, würde au dann, wenn ihm bie Sinnesart feiner Frau 
nicht an und für fich fchon als berechtigt erjchienen wäre, ihn von 
dem Verſuche abgehalten haben, die eigene Lebensrihtung auf 
Saroline zu übertragen. , Einem inneren Leben‘, fchrieb er einem 
Freunde, „anderen Inhalt geben, auf den fremden Stamm bie 
eigne Frucht pfropfen zu wollen, das ift Sünde.” — Ueberdies 
fand ihm auch die Vergeblichkejt jedes ſolchen Verſuches bei Caro- 
finen deutlich vos Augen. „Meine Caroline‘, ſchrieb er dem 
Schwarzburger Obeim, „macht mich unausfpredhlich glücklich. Sie 
ift ein frommes, treued, reines und gehorfames Wejen, aber 
ihren inneren Gang gebt fie, wie fie will, unabweichbar feften 
Schrittes.“ 

Nicht weniger feſten Schrittes als Caroline ging Perthes den 
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Weg, ber ihm als der feinige erfchien. „Alles“, jchrieb er 1798 
an feine Frau, „alles macht e8 mir immer gewifler, daß ich recht 
eigentlich zu einem männlichen Menfchen gefchaffen bin, per fein 
Rad und das der anderen brebet mit raſchem Muthe.“ — In ' 
- Beziehung auf fi wurde er auch nicht durch den Gegenfak irre, 
in welchem er feiner Frau gegenüber ftand. „ft e8 Dir denn 
wirklich möglich zu glauben‘, fehrieb er 1799, „, daß mein raftlojes 
Arbeiten, mein ganzes Thun und Treiben Dir Eintrag thun 
tönne? Dir, Caroline! Danken mußt Du ja vielmehr Gott für 
bie Fähigkeit, die er mir gegeben bat, läftige, brüdende Sachen 
mir zur Luft zu machen. Wie mollte ich fonft beftehen? Liebe 
Caroline, ich bin nicht immer fo gut, wie Du es glaubft, aber 
in bdiefer Rüdfiht bin ich befier, al8 Du glaubſt.“ — Zweifel 
dagegen konnten bin und wieder darüber in ihm entftehen, ob feine 
Lebensrihtung nicht ftörend in die Carolinens eingreifen werde. 
„Du baft“, ſchrieb er ihr, „So manches Uebele an mir und mit 
mir zu befämpfen. Ich babe mich gefragt, was ich thun würde, wenn 
e8 von mir abbinge, Dich in eine Lage zur verfeßen, die nach 
Deinem eigenen Geſchmacke ganz glüdlich wäre, fei e8 in einem 
Klofter oder in den Händen eine Mannes, der Di nicht nur 
Yiebte, wie ih Dich liebe, ſondern auch ganz eines Sinnes mit 
Dir wäre. Nein, Caroline, ich könnte e8 nicht. Du mußt mit 
mir leben oder nicht leben, und Du, Du liebes Weib, Du fühlſt, 
ih weiß es, ebenſo wie ih.” 

Die Scheu freilih vor Berührungen mit der Welt und bie 
leichte Verwundbarkeit und Beunruhigung durch äußere Verbält- 
nifie konnte Perthes nicht für gefordert von jenem inneren Leben 
halten. Grabe ein folder Sinn wie der Carolinens müſſe fich, 
fohien ihm, in der Welt und an ber Welt bewähren. „Glaube 
mir“, fohrieb er ihr, „ich verftebe jett Dich und Dein Inneres 
fehr gut. So lange Du im elterlichen Haufe Tebteft, hatteft Du 
ununterbrochenen Umgang mit Gott, batteft nur einen Siun und 
nur einen Weg. Zwar war Dein Umgang mit Gott der Umgang 
eines Kindes, welches die Sünde und die Welt und ihre Verhält- 
nifje gar nicht oder nur dem Namen nad kennt, aber Einheit 
war int Deinem Sein. Weil Du in ber wirklichen Welt bift, 
mußte diefer Zuftand früher oder fpäter geftört werben; ich babe 
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Dich dem Kindesleben entrifien und in das Gewirre ver Welt ge- 
führt. Du erfannteft in mir ein edle Herz und ein Gemüth 
vol Liebe, aber Du ſahſt in mir und durch mich aud in Dir 
die Sünde des Menſchen. Deine Liebe zu mir dedte einige Zeit, 
aber nicht lange, alles zu. Jetzt kannſt Du nicht mehr fo ver- 
traut, wie früher, mit dem Unfichtbaren umgehen und er fpricht 
Dir nicht mehr wie früher zu. Du bift irre in Dir geworben 
und mwollteft gerne jene Einheit und Reinheit des Kindes wieder 
baben und fannft doch nicht alles reimen und ordnen in Deinem 
Sinn. Liebe Caroline, die Noth, die Du in Dir fühlſt, kommt 
vor allem aus Deinem eigenen Kopfe. Du baft, Du frommes 
Kind, das herzliche Vertrauen, das Bengen des ganzen Gemüths 
unter böhern Rathſchluß in Deinem Herzen und in Deinem Ge- 
mütbe; aber wo andere ruhig bleiben, mahft "Du Dir Unruhe 
und Sorge und möchteſt fo ungeftörten und fichern Weges gehen, 
wie einft als Kind. Aber bier auf Erden ift nun einmal ber 
Menſch ein wanbelbar und unfiher Wefen; nie in feinem einzelnen 
Moment ift er ganz, immer nur ein Theil von fih. Werth 
freilich ift nur in der Liebe und Treue, aber wollteft Du deshalb 
an nichts hängen, los fein von allem? Wenn Tu fo los fein 
wollteft, daß fein Schmerz, feine Unruhe Dich mehr treffen könnte, 
weil Du nur das Höchfte und nichts anderes Tiebteft, fo würde 
Kälte in Dir entftehen, und Kälte ift immer ein Schredfliches. 
Nein, wir follen nicht 108 fein von der Welt; ein Aufopfern aller 
natürlihen Bande verlangt Gott nicht, fordern Beugung unferes 
Willens unter feinen Willen. Dem Schmerze, der Unruhe, die, 
weil er uns in die Welt gefett hat, uns trifft, follen wir nicht 
entfliehen, fondern mit innerer Ruhe tragen.” — „Es follte nicht 
gut fein‘, ſchrieb Perthes ein anderesmal, „daß Du jett fühlft, 
daß Du ohne mich allein biſt? es follte beffer fein, wenn Du 
ohne mid geblieben wäreſt, in bem früheren Nichtbemußtfein 
Deines Alleinfeins? Gewiß nicht, liebe Karoline. Gs kann Fein 
gutes ‚Ich‘ fein ohne ein ‚Du‘. Das große ‚Du‘ aber, 
zu dem alles fich neigt, alles fich erhebt, das große ‚, Du‘ tbeilt 
fih den Ichs in unendlichen Geftalten mit. Mo echte Kiebe ift, 
da ift das Geliebte immer ein Theil Gottes.” — „ Die VBeränder- 
lichkeit, die ih Dir ſchuld gebe‘, beißt e8 in einem etwas ſpä— 
6* 
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teren Briefe, „Liegt gar nicht in Deinem eigentliden Wefen, das 
feft und treu ift und lauter wie Gold, aber fie ift Do da. Die 
verſchiedenen Eindrüde, die von außen auf Dich wirkten umd bie 
dei andern Menfchen nur leichte Wetter verurfadhen und dam für 
immer vergeflen find, erregen bei Dir ſogleich Sturm. Was 
andern höchftens eine Strieme ſchlägt, bringt Dir eine tiefe Wunde 
bei und binterläßt Narben. Sieb, meine Einzige, Bertraute: 
wenn Du nicht dem tiefen Grund in Dir hättet, würbeft Du 
dieſes Uebel nicht haben. E8 ift die natürliche Folge Deines 
Yebendigen Bewußtjeins von der Vergänglichkeit und der Menſchen⸗ 
noth des jebigen Seins und Deines Gebenfens an die Unfterb- 
Yichfeit und an einen befleren Zuftand. Warum aber follte dieſer 
Grund nicht bleiben können ohne jenes Dich aufreibenbe heftige 
Hin und Her? Eben Dir würde Ruhe und Ebne des Sinnes fo 
wohl ftehen. Ich verlange ja nichts Ungemöhnliches und weiß, 
daß das, was ih Dir gönnte, nicht vollkommen zu erlangen ift; 
aber Du mußt doch daran arbeiten. Wir willen ja, meine mir 
ewig einzige Caroline, mas fommt und fommen muß: ber Tod, 
und diefes Wiffen, bächte ih, müßte Dir Ruhe bringen und Dich 
Iebendig ftart machen fr das Leben. — ‚Caroline fommt nicht 
leicht durch das Leben“, jchrieb Perthes einem Freunde. „So heiter 
ihr Temperament, fo fliegend und reich ihre Phantafle auch iſt, 
fo wird e8 ihr doch fehr fehwer, das BVeränberlihe und Enbliche 
biefer Zeit und Welt zu tragen. Daß fie, ungeachtet folcher 
" Schmerzen, die der Tumult bes Lebens nur zu oft herbeigeführt, 
dennoch nicht nur in ihrem Innern feftfteht, fondern auch in 
äußeren Verhältniſſen ſtets in nachgiebiger, freundlicher und edler 
Art ihre Stellung ausfüllt, das hält auch mein Herz und macht 
fie zu meinem leitenden Engel.” — „Verſchiedener in Art und 
Weiſe als Caroline und ich, verjchiedener im Aeußern, in Bildung 
und Richtung konnten kaum zwei Menfchen fein‘, Außerte Perthes 
fpäter, „und doch erkannte Caroline in der erjten Stunde unferer 
Belanntfchaft das Wertbuolle in mir und Tiebte mid. Ihr BVer- 
trauen ift unverrüddar, unmwandelbar geblieben, was auch Fremdes 
und Widerfprecdendes in mir ihr entgegenftand. Auch ich erfaunte 
augenblicklich ihre Liebe zu mir und war berfelben ficher; ich er- 
faßte fogleih Har und feft den treuen, eblen Sinn, ben hoben 
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Geiſt, den wahren Heldenmuth für das Leben, die Demuth des 
Herzens uud dieſe reine Frömmigkeit, die das Glück meines Lebens, 
der Segen meiner Seele iſt“ 

Wenn Perthes und Caroline in fpäteren Jahren und nicht 
als Mann und Frau fich begegnet hätten, fo würden fie wahr- 
Theinlih eine abftoßende Wirkung auf einander geäußert haben. 
Nun aber wurde die Befeitigung aller der Schwierigkeiten, welche 
fi) dem Einswerben zweier fo ftarfer und fo verfchiebener Per- 
fönlichkeiten entgegenftellten, durch die Jugend ber Liebe erleichtert, 
deren bräutliches Feuer meit hinein in die Ehe reichte. Viele 
Briefe haben fih aus jenen Jahren von Perthes erhalten, die oft 
erfüllt find von zärtlichen Spielereien, oft aber auch den Ausdruck 
glühender Leidenjchaft oder das Beugen vor dem ihm roch fehlen- 
den innern Leben Carolinens wiedergeben. 

„Als ih noch Mädchen Tiebte hier und da‘, fchrieb Perthes 
im dritten Jahre feiner Ehe an die auf einige Wochen abmefende 
Frau, „als ich die Leipziger Friederife lieb hatte, als ich anfing, 
Dich kennen zu lernen, da fuchte ich nur zu erobern, zu gefallen, 
wollte immer nur mi, war immer Ih. Aber an Did, an Dich 
jet babe ich mich verloren; ohne Dich bin ich nichts, habe ich 
nichts, bin mir jelbft ein Nichts. — „Du, ja Du, mein mir ewig 
junges Mädchen‘, ſchrieb er am folgenden Tage, „Du haft mid 
neu geboren. Wenn Du nicht da bift, fo ift alles rund um mid 
ber kalt und intereßlos; nur Du gibft allem Ton und Farbe. 
Ich wußte e8 nicht, daß mein Herz noch fo frifh wallen könnte! 
Ich glaubte, die erfte Liebe wäre vorbei; aber nun, feit ih Dich 
befige, nun erft ift erfte Liebe und unendliche Liebe. Wo foll, wo 
kann fie aufhören? Immer Yieben, immer mehr und inniger 
lieben! Jeden Morgen neue Liebe und jeden Abend ruben an 
* Deinem Herzen! Ach, auch ich erfahre es wohl, wie es einem öde 
und kalt in Mark und Bein fein fann, aber im Stillen fchlägt 
doch das Herz.“ 

„ziebes Kind, Tiebe Caroline‘, heißt e8 in einem andern Briefe, 
„ih bin wahrlihd wie unfer Biſchof Caspar, ich möchte ohne 
Unterlaß Liebe, Liebe und nichts als Liebe rufen. Wenn ich bes 
Morgens aufftehe, frageich: ‚Wozu? ift doch meine Karoline nicht 
dal‘ Bin ih Abends fertig mit der Arbeit und will nun an— 
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fangen, ein frohes Gefiht zu machen, — ad, für wen? ift doc 
mein Herz nicht da! Was ift der Menſch mit feiner Liebe? 
Wenn Du, mein Engel, mich verließeft, mich ganz verließeft, ber 
gute Geift wäre von mir gewichen. O ja, ich glaube es wohl, 
daß ich wieder Tieben würde, aber wie? Es graut mir wor mir 
ſelbſt.“ — „Du meinft, ich wäre eiferfüchtig auf unſer Heines Töch- 
terchen“, jchrieb er ein anderesmal, „weil ich Deine Liebe mit ihr 
tbeilen muß. Ach, ich wollte, Du bätteft fchon zwölf Kinder, ge= 
fund und ftark, voll Leben, Deine Freude. Für alle zwölf müßteft 
Du mir ja dankbar fein, Du mein herrliches, treffliches Weib.‘ — 
Die Nüdtehr Carolinens von einer Heinen Reife verzögerte fich 
‚wider Erwarten um einige Tage. „Wie wenn an jeder Stunde 
ein Taufend - Pfund- Gewicht wäre‘, fchrieb Pertbes nun, „fo 
ſchleichen mir die Tage hin. 
Sp wie des Wandrers Blid am Morgen 
Bergebens in die Lüfte dringt, 
Wenn in dem blauen Raum verborgen, 
Hoch über ihn die Lerche fingt: 
So dringet ängftlid hin und wieder 
Durch Feld und Buſch und Wald mein Blick; 


Di rufen alle meine Lieder: 
O komm, Geliebte, mir zurück.“ 


Die weitere Geftaltung des Geſchäfts uud Der 
Familie. 


1800 — 1805. 


Die Handlungsgemeinſchaft, welche Perthes 1796 unter ſeinem 
alleinigen Namen vorläufig auf zwei Jahre gegründet hatte, ent— 
ſprach den Erwartungen der beiden Gejellfehafter nicht. Der Capi— 
talumfag vom Juli 1796 bis zum December 1798 hatte im ganzen 
etwa vierzigtaufend Thaler betragen und für jeden Theilnehmer 
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während des Zeitraums von brittbalb Jahren nur einen Ertrag 
von kaum breizehnhundert Thalern abgeworfen. Durch Veberein- 
kunft vom December 1798 fchieden beide Handlungsgeſellſchafter 
aus. Die Trennung war Perthes infofern nicht unlieb, als er ſich 
ſchmerzlich geftehen mußte, in Nejfig’8 Sinnesart fi völlig ge— 
Kujfcht zu haben; aber da die Ausfcheidenden nicht nur bie einge- 
ſchoſſenen Eapitalien, fondern auch den Eredit ihrer wohlhabenden 
Familien dem Gejchäfte entzogen, fo befand Pertbes fich in pein- 
liher Berlegenbeit. Dennoch war er feft entfchlofien, die Handlung 
auf alleinige Rechnung und Gefahr fortzufegen. Wenn das junge 
Geſchäft auch nicht vermocht hatte, drei Theilnehmern den Unter— 
halt zu fihern, fo reichte e8 doch fchon jett aus, den einfachen 
Haushalt einer einzelnen Familie zu tragen, und mit Gemwißheit 
glaubte Perthes ein rajches Wachſen deſſelben vorausfehen zu kön— 
nen, weil die Handlung nicht nur die Aufmerkſamkeit und Zunei- 
gung der literarifch am meiften belebten Kreife Hamburgs gewon- 
nen, fondern auch in Weftfalen, Hannover, Holftein und Medlen- 
burg mannigfache Verbindungen angelnüpft hatte, welche weitere - 
Ausdehnung hoffen Tießen. 

Ohne Eapital war freilih auch bei ben beiten Ausfichten fir 
die Zukunft feine Möglichkeit vorhanden, die Handlung fortzu= 
führen; aber ein raſch und keck benutzter Glücksfall fette Perthes 
in den Befi einer für feine Berhältniffe bedeutenden Summe. 
Er hatte im December 1797 ein am Iungfernftieg gelegenes Haus 
gefauft; zwei Drittel des Kaufpreifes konnten auf dem Grund— 
ftüde ftehen bleiben und das letzte Drittel befjelben im Betrag von 
zehntaufend Thalern erhielt er, da eim vermögender Freund fich 
für ihn verbürgte, im mehreren Kleineren Summen aus bem 
Münfterlande. Ein Jahr fpäter, im December 1798, verkaufte 
Perthes das Haus, noch bevor er e8 bezogen hatte, mit einem 
Gewinn von fünftaufend Thalern, und begnügte fi von neuem 
mit einer Miethwohnung Hinter St. Petri, nahe der bisherigen 
gelegen. Sogleich reifte er nah Münfter und erlangte von feinen 
dortigen Gläubigern, daß fie ihm die zehntaufend Thaler auf noch 
zehn Sabre Tiefen, obgleih er nun nicht mehr das Haus zur 
Sicherheit ftellen fonnte. In diefer Weife hatte Perthes ein Be— 
triebscapital von fünfzehntaufend Thalern in feine Hände be— 
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fommen, und ber Erebit, welchen ihm die Hanblung feiner Freunde 
Hülſenbeck, Runge und Spedter gewährte, betrug eine gleiche 
Summe. Auf folche Gelbmittel geftütt, ging Perthes den großen 
Ummälzungen entgegen, welche 1799 in den Haubel8= und Gelb- 
verhältnifien Hamburgs eintraten. 

ALS die Revolutionskriege begannen, hatte Hamburg, während 
das Reich fih im Kampfe gegen bie junge Republik befand, ben 
Vebbafteften Handel mit derſelben, namentlich in Korn, unter dä 
niſcher Flagge betrieben. Als der Verkehr zwiſchen England und 
Frankreich gehemmt ward und Holland in theils freiwilliger theils 
gezwungener Handelsruhe verharrte, kam ber Seebandel ausfchließ- 
ch in die Hände ber Briten, und Hamburg war ber Vermittler 
für den gejammten Hanbel Englands mit dem Feftlanbe geworden; 
bier war der Stapelplag für bie britifhen Eolonial- und Manu- 
facturwaaren; bier der wichtigfte Einfaufsort für die Erzeugniffe 
bes Feſtlandes, welche, wie 3. B. Schiffsholz und Korn, England 
nicht entbehren konnte. Hamburg z0g für England alle Zah— 
lungen ein, die dasſelbe auf dem Feftlande zu empfangen hatte, 
und erſchien zugleih als Bürge für biefelben. Es galt vermöge 
feiner auf fefte Grundlage gegründeten Bank als ficherfter Wechfel- 
platz, und bald übte e8 eine Art Alleinberrichaft über den Handel 
des Feitlandes aus. Große Reichthümer ftrömten berbei und fran— 
zöſiſche und holländiſche Kaufleute, welche in ihrer Heimat fich nicht 
für fiher hielten, vermehrten, indem fie ihr Geld und ihre Waaren 
nah Hamburg brachten, Die Mittel der Stadt; aber auch gewinnluftige 
Menſchen der verfehiedenften Völker und Stände famen als Freibenter, 
die weder Auf noch Vermögen zu verlieren hatten, von allen Seiten 
berbei, um in Hamburg Schnell zu reichen Handelsherren zu werben. 
Die vielen überfühnen und doch glücklich ausgefchlagenen Unter- 
nehmungen Tießen die Meinung entftehen, es Tünne und e8 werde 
nicht mislingen; Teichtfertigesg Wagen und die Sucht, alles ober 
nicht8 zu haben, trat als Folge ein; zahllofe Unternehmungen 
wurden gemacht, welche bie wirklichen Kräfte ber einzelnen weit 
überftiegen und dem Reichthum der Stabt nicht angemefjen waren. 
Der alte befonnene und zuverläffige Charakter des Hamburger 
Handel8 war dahin. „Nur Gefchäfte ber, mögen fie fein, wie fie 
wollen“, riefen damals, wie Büfch erzählt, „zahlloſe kaufmänniſche 
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Wildfänge und ftürzten fi in die wilbeften Speculationen hinein. 
Zugleich hatten die hohen Summen, über welche zu verfügen man 
fih gewöhnte, die größte Geringihätuug gegen Ausgaben jeder 
Art erzeugt. Es galt al8 Heinlich und engherzig, ſich einer auch 
noch fo hohen Ausgabe wegen irgend eine Annehmlichkeit, irgend 
eine feinere oder gröbere Schwelgerei zu verfagen. Neben ver 
prablenden und nicht jelten gejchmadlofen Vergeudung gehörte es 
zum guten Ton der Reichen, die leichten Sitten, bie loderen 
Grundſätze und vornehmen Lafter jener vielen Flüchtlinge nachzu—⸗ 
abmen, welde fih in Hamburg aufbielten. Die unglaublich 
wachſende Menge der öffentlichen Luftbarkeiten und lärmenden 
Freuden, die Sucht der Aermeren, e8 in ihrer Weife den Neichen 
gleich zu thun, verwifchten mehr und mehr ben Eindrud ber Ehr⸗ 
barkeit und wohlhäbigen Tüchtigkeit, welche früher den nach Ham⸗ 
burg kommenden Fremden in Erſtaunen fette. Indem das Gelb 
durch die Menge, in welcher e8 ſich vorfand, und durch den Keicht- 
finn, mit welchem e8 für Nichtigkeiten verfchwendet warb, an Werth 
verlor, mußten nothwendig alle Bebürfniffe des Lebens im “Preife 
fleigen. Die Wohnungsmiethe eines Arbeitgmannes betrug mehr 
als ber Gehalt eines preußifchen Lieutenants; der jährliche Auf- 
wanb für eine Loge im Theater mehr al8 der Gehalt eines preu- 
Bifchen Geheimen Raths. „Kein Ort umd keine Zeit‘, bemerkt Herr 
von Heß, „hat ein Ähnliches Beiſpiel der Theuerung aufzuftclen, 
wie damals das von allen Seiten der Zufuhr offene Hamburg. 
Neben dem mafjenhaften Reichthum trat daher in früher unbe— 
tannter Ausdehnung Noth der Armen und forgenvolle Bein aller 
derer hervor, welche, wie 3. B. die Beamten, bei dem allgemeinen 
Umfchwung aller Gelbverhältniffe ihre Einnahmen nicht erhöhen 
konnten. 

Es lag in der Natur der Sache, daß in kürzerer oder längerer 
Friſt ein Zeitpunft fommen mußte, in weldem das fich immer 
fteigernde Wagen nicht länger von einem glücklichen Gelingen be— 
gleitet werben konnte. Seit dem Ausbruche des Krieged waren 
die Preife der Waaren, vor allem ber bebeutenbften Eolonial- 
waaren,. Kaffee, Zuder und Tabak, ununterbrochen in die Höhe 
. gegangen, fo daß fie im Herbſte 1798 mehr al8 doppelt jo hoch 
waren, wie wenige Jahre zuvor. Große Vorräthe lagen fchon 
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1798 in Hamburg aufgeſpeichert, aber auf ein ferneres Steigen 
der Preiſe rechnend, machten die Hamburger Kaufleute im Herbſte 
neue große Ankäufe in England zu den geltenden hohen Preiſen, 
welche durch Wechſel auf hohe Friſten bezahlt werben ſollten. 
Um eben dieſe Zeit aber begannen die ungeheueren Vorräthe, 
welche in den engliſchen Colonien aufbewahrt worden waren, in 
den Handel zu kommen und mußten die Preiſe in England drücken. 
Ungewöhnlich früh trat der Winter ein und hielt an bis ſpät in 
den Frühling 1799; die Schifffahrt war ganz unterbrochen; weder 
über See noch die Elbe hinauf war Ausfuhr möglich und die in 
England gekauften Waaren mußten ein halbes Jahr hindurch dort 
liegen und der Verfügung der Hamburger Eigenthümer entzogen 
bleiben. Stockung trat ein. Zugleich hatte Kaiſer Paul, indem 
er Rußland gegen den Handel Hamburgs ſperrte, einen bedeu— 
tenden Markt für den Abſatz verſchloſſen; nach Frankreich war ber 
Handel ſchon 1798 geftört gemeien, weil England feinen alten 
Seegrundſatz wieder geltend machte, nach welchem die neutrale 
Flagge feindliches Eigentum nicht vor Wegnahme deckt. Die 
Hamburger Kaufleute wolten nun ſämmtlich den in Rußland 
und Franfreich verlorenen Abfat in Deutichland erfegen, aber in 
Deutichland Hatte der unerhört harte Winter den durch die Kriegs— 
unfälle, durch die neuen Steuern und durch die vielfadhen Plün— 
derungen hervorgerufenen Geldmangel allgemein bemerkbar gemadht. 
E8 fanden fi für die unermeßlichen VBorräthe nur wenige Käufer. 
Sobald ein hierdurch nothwendig gewordenes Sinken der Preife 
eintrat, wurde die Hamburger Börfe von Unficherheit und Schreden 
ergriffen. Während die Einen von neuem große Einkäufe in Eng- 
land machten, indem fie auf ein neues Steigen der Preiſe hofften 
und den durch das Falleır erlittenen Berluft dur) den Gewinn 
bei den gebofften Steigen decken wollten, glaubten. die Andern ein 
immer tiefered Fallen vorausfehen zu können, und um die hoch— 
eingefauften Waaren ſich vom Lager zu fchaffen, forderte der Eine 
immer noch weniger als der Andere, fo daß in wenigen Wochen 
die Preife beinahe fo niedrig ftanden, wie in ben Zeiten des 
tiefften Friedens 1789. Ungeheure Verlufte trafen den Bejonnenen 
wie den Leichtfinnigen; Hamburg konnte nicht zahlen, was e8 zu 
zablen hatte; ein Handelshaus brach nach dem andern, und un— 
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geachtet der Nettungsverfuche, welche die Bank, die Admiralität 
und die fchnell errichtete Discontocaffe machte, trat dennoch eine 
allgemeine Hanbelszerrüttung ein. Während 1763, dem fchred- 
lihften Handelsjahre, defien man ſich erinnern konnte, die Zahl 
ber Handlungen, welche ihre Zahlungen einftellen mußten, fih nur 
auf fechzig belief; während in dem acht Jahren von 1790 bis 
1798 der Gefamtbetrag aller Falliffements nur achtundvierzig 
Millionen betrug; wurden, wie ein amtliches Verzeichnis nachweift, 
in bem einzigen Sabre 1799 einhundertfehsunbdreißig Falliffements 
großer Handlungshäufer mit einem Gefamtbetrag von ſechsund— 
dreißig Millionen Mark Banco zu Rathe und außerdem eine 
Menge Heinerer auf den fogenannten Herren- und Landherren— 
dielen angemeldet, von denen manche fieben oder fünf oder drei 
- Brocent, eins fünffechzehntel Procent und viele gar nichts den 
Gläubigern zahlen fonnten. 

Dem unmittelbaren Einfluffe des tief eingreifenden Ereigniſſes 
war Perthes freilih vermöge der Natur feines Geſchäftes ent- 
zogen, aber mittelbar hatte auch er fchwer unter der allgemeinen 
Geldnoth zu leiden. Getragen jeboch durch feine eigene befonnene 
Kräftigkeit und durch die helfende Treue feiner drei Hamburger 
Freunde, konnte er nicht nur die Krifis, melde außerdem un— 
fehlbar zum Bruche geführt haben würde, überftehen, ſondern auch 
dem Geichäfte eine früher faum geboffte Ausdehnung geben. In— 
mitten der allgemeinen Zerrüttung gelangte Die Handlung zu Ruf 
und erhielt einen Schwung, der freilich, weil er die vorhandenen 
Gelpfräfte weit überſtieg, ſchwere Sorgen und peinliche Verlegen⸗ 
heiten vielfach bereitete. 

„Deine Verhältniſſe“, ſchrieb Perthes 1799, „geſtalten ſich ſo 
mannigfaltig, daß ich alle meine Zeit und alle meine Kräfte auf- 
bieten muß, um die Zügel feftzubalten. Das, was man in der 
Welt Glück nennt, habe ich wirklich; denn alles gelingt mir, was 
ih unternehme. Aber wahrlich! leicht wird mir dieſes Glück nicht 
gemacht; und wenu ich die forgen- und peinvollen Stunden gegen 
die rubigen und forgenlofen halte, jo haben die erfteren ein über- - 
mäßiges Gewidt. Sie fennen mich ja und wiſſen, was e8 mid, 
von jeber foftete, zu bitten, zu fordern, dreift zu fein; Sie wiſſen, 
we Ichwer e8 meinem Herzen wird, bart, ftreng, unbiegſam zu 
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feinen: — und das alles Habe ich fein oder fcheinen müſſen. 
Wahr ift e8, der Tiebe Gott bat immer geholfen, aber nur dann 
erſt, wenn die Noth am größten war. — „Glück, Thätigfeit und 
eine Energie, wie fie nur ein Wagftüc dem Menſchen gibt‘, heißt 
e8 in einem andern Briefe, „ſteht mir helfend zur Seite.“ 

Eine große Aufgabe hatte Perthes der von ihm gegründeten 
Handlung um diefe Zeit geftellt. In Hamburg, Holftein, Med- 
Yenburg und Hannover follte fie die Grundlage ihres Gejhäfts- 
betriebes finden, aber von biefer Grundlage aus eine Stellung 
gewinnen, durch welche fie zur Vermittlerin bes literarifchen Ver— 
kehrs aller europäiſchen Völker untereinander würde, indem fie bie 
Literatur eines jeden Volkes allen andern Völkern zugänglich 
madte. Hamburg jhien für eine folhe Stellung der. rechte Ort, 
und in London follte eine Filialhandlung zur Unterftüßung ge— 
gründet werden. Um biefen umfaflenden ‘Plan ins Leben zu 
führen, fühlte Pertbes fih für ſich allein zu ſchwach. Schmerzlich 
vermißte er die nöthigen Kenntniffe, fchmerzlich empfand er vor 
allem den num nicht mehr zu erfegenden Mangel einer gründlichen 
Schulbildung. Er ſah fih nah Hülfe um und fand fie in Jo— 
hann Heinrih Beſſer, welcher von nun an der treuefte Freund, 
der zuverläffigfte Genofje in Freud und Leid ihm blieb und bald 
auch durch Berheirathung mit PBerthes’ Schwefter ihm ein lieber 
Schwager ward. 

Beſſer war eines jener Sonntagskinder, denen jeder, dem fie 
begegnen, freundlich gefinnt ift, mit denen jeder gerne verkehrt, in 
deren Nähe jeder fih wohl fühlt. Schon als Mann war er von 
ſehr bebaglihem Körperbau und der Bequemlichkeit nicht abge— 
neigt; in feinem freundligen Auge und in feinen milden Gefidts- - 
zügen brüdte fi) vollfommen das Liebevolle und Liebebedürftige 
feines Gemütbes aus. Ein ihm eigenthümlicher Sinn Tieß ihn 
fchnell die Wünſche und Nöthe anderer errathen, und ohne zu 
willen und zu wollen, half und förderte er, oft im weiterem Um— 
fange, als feine Kräfte erlaubt hätten. Unzähligen Dienfchen bat 
er in großen und Heinen Verhältniſſen Gefälligfeiten erwiefen. 
Kinder zog er, wie der Magnet das Eifen, fhon aus der Ferne 
an und konnte fih ihrer anhängenden Freundlichkeit kaum er— 
wehren. Ohne inneren Kampf, ja obne eines Entichlufjes zu be— 
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dürfen, handelte er immer und in allen Berhäftniffen mit ber 
reinften Lanterfeit, und daß der Menſch auch gegen feine Ueber- 
zeugung reden fünne, war ihm unbefannt. Später, als bie 
FSranzofen Hamburg beſetzt hatten, fagte er den OÖfficieren und 
Beamten, mit denen er vielfach verkehrte, oft zum Erfehreden naiv 
die berbfte Wahrheit grade ins Gefiht und behielt dennoch ihr 
volles Vertrauen. Seine vielen Heinen Sonderbarkeiten, feine 
Zerftreutheit und ein Hang, dem morgenden Tag vorzubehalten, 
was bem heutigen gebührte, förderten freilich zumeilen die wun— 
derlichften Dinge an den Tag; aber fo feft waren alle diefe Eigen- 
heiten mit der feltenen Liebenswürbigfeit feiner Sinnesart ver- 
wachen, daß feine Freunde nur ungern fie vermißt haben würden. 
Befſer war 1775 geboren. Sein Vater, welcher al8 Oberprebiger 
in Quedlinburg lebte, fendete den Sohn mohlausgeftattet mit 
Schulfenntniffen und der neueren Spracden fundig nad Hamburg, 
um den Buchhandel zu erlernen. Hier zeigte fi der heran— 
wachſende Süngling fo zuverläffig und tüchtig, daß fein Lehrherr 
Bohn ihm fhon nach drei Jahren die jelbftändige Leitung einer 
Nebenhandlung in Kiel anvertraute. AS Perthes nah Hamburg. 
fam, trat er ſchnell zu Beſſer, welchen er früher vorübergehend in 
Leipzig gefehen hatte, in ein nahes Verhältnis, und beide Freunde 
erkannten, daß ihre Raturen zur gegenfeitigen Ergänzung beftimmt 
feien. Beſſer ging, um jeine literarifche Bildung zu erweitern und 
zu befeftigen, 1797 nach Göttingen, arbeitete dort auf ber Biblio- 
tbef und hörte Titeraturgefchichtlihe Vorlefungen. Zurücdgefehrt 
trat er 1798 in die Handlung ein; zwar wurde fie noch auf 
Pertbes’ alleinigen Namen geführt, aber jchon von jekt an war 
ihr Beſſer umentbehrlih. „Nicht ein einziger Buchhändler möchte 
fih finden‘, äußerte Perthes fpäter, „welcher in dem Umfange wie 
Beſſer Kenntnis von dem Dafein, von der Beftimmung und ber 
Brauchbarkeit der verichiebenften Werke aus der Literatur aller 
Völker befigt, und niemand weiß in dem Umfange wie er, mo fie. 
zu finden und mie fie anzuſchaffen find. Dazu kam, das Beſſer 
ungeachtet der Weichheit ſeines Gemüthes aud in verwidelten und 
bebrängten Lagen eine Ruhe und Befonnenheit bewahrte, welche, 
vereint mit Perthes' durchgreifender Kraft und frifehem, unbefieg- 
barem Muth, große Schwierigkeiten überwinden und die Handlung. 
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Schnell zu Anfehen und Umfang gelangen ließ. Der Plan, fie zur 
Bermittlerin des Titerarifchen Verkehrs der europäifchen Bölfer 
untereinander zu machen, mußte zwar jpäter in Folge der großen 
Störungen und Verlufte, welche das Jahr 1806 herbeiführte, zum 
‚größten Theil aufgegeben werben; aber bis dahin wurde er feit- 
gehalten, und im deutſchen Buchhandel nahmen Perthes umd 
Beſſer, welche in unbedingtem gegenfeitigen Bertrauen ihr Leben 
hindurch verbunden blieben, eine bebeutende und mohlbegründete 
Stellung ein. „Ich glaube nicht”, jchrieb Perthes fchon 1802 
aus Leipzig, „ daß einer unſrer Collegen mit jo ausgezeichneter Ge- 
fälligfeit und Zuvorkommenheit behandelt wird wie ih; es ift 
feiner, der fi nicht um uns bemühte.‘ 

Das perjönliche Vertrauen, welches Perthes in meiten Kreijen 
genoß, und das Interefje, welches feine frifche, kräftige Lebenbigfeit 
fo vielen bedeutenden Männern einflößte, wurde eine weſentliche 
Grundlage des Geſchäfts. Bon Jahr zu Jahr vergrößerte fih im 
nordweſtlichen Deutichland die Zahl der Familien, welche ſich durch 
Perthes die älteren und neueren Werfe beftimmen ließen, vie 
ihrer befonderen Sinnesart, ihren Neigungen und Berbältnifien 
Die angemefjenen und fördernden waren. Der gejunde Blid und 
die Gewifienhaftigfeit, mit welcher Perthes bierbei verfuhr, läßt 
fih aus den erhaltenen Verzeichniſſen erfennen, in denen er kurz 
‚aber treffend die Titerarifchen Neigungen und Bebürfniffe der ihm 
befannten Familien fih bemerkte, um biernad die Auswahl Der 
Werke zu beftimmen, die er bis auf eine Entfernung won breißig 
und vierzig Meilen, ja bis nah Dänemark, Schweben, Peters- 
burg und England in längeren oder fürzeren Zwiſchenräumen zur 
Durdfiht und Auswahl verſendete. Seiner ganzen Natur nach 
war e8 zwar für Perthes unmöglich, ſich in den inneren VBerhält- 
niffen de8 Menſchen zum Menſchen durch Nüdfichten auf Geld- 
gewinn oder ©elbverluft in irgend tinem Grabe beftimmen zu 
laſſen. „Alles, ſchrieb er einmal, „kann ich vergeben, nur ben 
Eigennug nicht”, und noch in feinem fpäteren Leben regte nichts 
‚am Menfchen jo ungeftim feine Leidenfchaftlichkeit auf, als Klein 
lihe Engberzigfeit in Geldſachen; „auch die befchränktefte Lage‘, 
meinte er, „geſtatte Großartigfeit in Verhältniſſen des Mein und 
Dein, und niemand al8 der eigentlich Arme brauche fein Familien- 
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leben «mit Geldgedanken auszufüllen, wenn er nur beſonnen genug 
fi, das Hausweſen in feiner Ganzheit den ihm zu Gebote 
ftehenden Mitteln entſprechend einzurichten. Grabe biefer Sinnes- 
art wegen konnte Perthes in bebrängten Augenbliden bie Hilfe 
feiner geiftigen Freunde unbefangen annehmen, wie fie ihm unbe- 
fangen dargeboten wurde. Bielfach find ihm Männer, mit denen 
er ursprünglich nur in Gefchäftsverbindungen ftand, nächfte Freunde 
geworden, und- fein ausgebreiteter geiftiger Verkehr kam wiederum 
der Handlung zu Gute. Da indeflen dem großen Umſchwunge 
des Gefchäftes noch immer bie vorhandenen Geldmittel nicht ge- 
wachſen waren, fo hatte Perthes, ungeachtet aller glänzenden 
Erfolge, nah wie vor zwar nicht mit Nahruingsforgen, aber 
immer mit Geldforgen zu fämpfen, melche das fünftlichfte und be- 
fonnenfte Handeln namentlih im Wechjelverfehr nothwendig 
machten. „Mich quälen und geiſein“, fehrieb er 1803, „die Ar— 
beiten und Sorgen jegt Tag für Tag.“ „Meine Gefchäfte“, 
beißt e8 in einem andern Briefe, „nehmen einen immer befiern 
Gang; nur bin ih immer geldarm, und wenn bier folche 
Stodungen wirflih eintreten follten, wie fie in Folge der eng- 
liſchen Geldoperationen und der Kopenhagener Finanznoth zu 
fürdten find, fo ift gar der Teufel los. Aber was hilft alles 
Lärmen und Klagen? Dadurch kommt fein Geld.” — Als Berthes 
im Herbſte 1805 das v. Aren’fhe am Jungfernftieg gelegene 
Haus bezogen hatte, welches er fortan, fo lange er in Hamburg 
blieb, bewohnte, wurde der Gejchäftsverfehr durch die überaus 
günftige Lage aufs neue gefteigert. „Meine Gejchäfte haben fich 
mit ber veränderten Wohnung fo übermäßig vermehrt”, fchrieb 
er, „baß wir kaum dagegen anzugeben willen; aber der Laden ift 
auch der elegantefte in Deutichland, und die Sammlung Bücher, 
die darin fteht, ift gewiß im ſolcher Ausgefuchtheit nicht zum 
zweitenmal zu finden. „Sch habe‘, beißt e8 in einem anderen 
Briefe, ein großes, mühevolles Gefchäft, ich bin in großen Ver— 
widelungen und babe eine nicht Kleine Zahl von Freunden, jung 
und alt. Das alles quält, erfreut, treibt mich, macht mich 
lebendig und meinen Körper manchmal müde, obwohl er reichlich 
zäbe iſt.“ „Ich bin“, äußerte er um eben dieſe Zeit, „jet 
zwar manchmal .in gewaltiger Geldklemme, aber auf ficherem 


% 


Wege, reich zu werben, und ich wünſche mir Reichthum um meiner 
Ssreiheit und bes allgemeinen Beften willen. Gott gebe, daß man 
einmal ruhig wirken könne!‘ 

Mit Iebendigem Danke erfannte Pertbes den ihm durch feinen 
Beruf zu Theil gewordenen Segen an. „Bor acht Tagen habe 
ich“, fchrieb er 1806, „mein zehnjähriges Handelsjubiläum begangen. 
Wie dankbar muß ih fein. Denn wäre mir das Unternehmen 
1796 nicht gelungen, fo würbe ich weder meine Tiebe Caroline, 
noch meinen treuen Gefährten Beſſer, noch meine Freunde, noch 
meinen jesigen fohönen und großen Wirkungsfreis beſitzen. Ja 
mich ſelbſt habe ich durch meinen Beruf mir gewonnen, benn bei 
meiner früheren Vernachläſſigung konnte ich nur auf diefem Wege 
mich entwideln.‘— Aber dem raftlofen Getriebe und den forgen- 
vollen Anftrengungen des Geſchäftslebens gegenüber bedurfte Ber- 
the, um innere Ruhe, Freudigkeit und Kraft zu bewahren, 
eine andberweitigen Haltes und fand ibn in feiner Familie, deren 
Leben fich immer ficherer und glücdlicher geftaltete. „Bis in bie 
tiefften und entlegenften Falten meines Geiſtes bift Du einge- 
drungen“, jchrieb er feiner Frau; „fein Moment meines Seins 
gibt e8, in welchem Du nicht bei, in und vor mir wäreft; mir ift 
es, als wenn ich alles, was ich febe, fühle und bemerfe, nır um 
Deinetwillen ſehe, fühle und bemerke.“ — Zwar wurde Perthes 
durch bedeutende Menſchen aller Art und durch Frauen nicht we— 
niger, wenn auch in anberer Weile al8 durch Männer, jchnell und 
ſtark angeregt umd pflegte dann, auch im feinen [päteren Jahren 
noch, gegen Freunde und Belannte, gegen Frau und Kinder den 
eınpfangenen Eindrud in defien ganzer Lebhaftigleit auszuſprechen; 
aber fo felfenfeft war feine Treue, daß nie auch nur ein einziger 
mistönender Augenblid durch diefe leichte Erregbarfeit berborge- 
rufen iſt. 

Am 28. Mai 1798 war ihm eine Tochter, Agnes, am 16. 
Januar 1800 ein Sohn, Matthias, am 10. Janunar 1802 eine 
Tochter, Louiſe, und am 25. Februar 1804 wiederum eine Todh- 
ter, Matbilde, geboren worden. In jedem Hanfe freilich find 
die Mühen und Freuden, welche nirgends aushleiben, wo Kinder 
fih einfinden, ein Mittel, durch welches die Eltern erzogen werben, 
aber in jedem Haufe find fie e8 in anderer Weife. Die Liebe zu 
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Gott kann fih wohl verfudt fühlen, mit dem äußeren Leben 
brechen zu wollen, um als ein ausjchließlich Innerliches ungeftört 
und unzerſtreut fih in fich felbft zurüdzuziehen; aber bie Liebe 
einer Mutter zu ihren Kindern ift ihrer Natur nach nächſter Zu- 
ſammenhang mit dem äußeren Leben, ift unmittelbar ein Schaffen 
und Sorgen und läßt als ein nur Inneres und Beichauliches fich 
nicht denfen. Die Liebe zu ihren Kindern wurbe auch für Caro— 
line die erſte Schule, in welcher fie lernte, den verborgenen Men- 
fchen des Herzens fräftig und bejonnen nad außen zu bewähren. 
Der wachjende Haushalt, der Einfluß des Mannes, der vielfach 
wechſelnde Verkehr mit den verfchiebenartigften lebendigen Menſchen 
bildeten ſodann die Fähigkeit weiter aus, fich freien Geiftes im 
Leben zu bewegen und mitten im Wechjel äußerer Eindrüde innere 
Stille und Gleihmäßigfeit zu bewahren. Zwar blieb ihr, fo 
lange fie lebte, die Sehnſucht nach einer ruhigen und wechjellojen 
Lebenslage und konnte in manden Stunden fie wehmüthig fimmen. 
„Mit mir ift e8 noch immer die alte Sache“, heißt e8 in einem 
Briefe an die Gräfin Sophie Stolberg, „ih will fehr viel und 
farın jehr wenig. — „Agnes laßt Dir jagen‘, fchrieb fie im 
Srübjahr 1804 ihrem Manne am Tage nach feiner Abreife, „Du 
möchteſt glüdlih über das Waſſer fommen, und ift betrübt — 
meine Tochter; Matthias will nur willen, wie e8 mit feinem 
Schaukelpferde wird, und ift lufig — Dein Sohn.” — Un- 
geachtet aber ber bleibenden Sehnſucht nach äußerer Ruhe hatte 
fie [on im erfien Jahrzehend der Ehe die Freiheit, Ruhe und 
Kraft gewonnen, welde fie fpäter, als Vermögen, Yamilie und 
alles äußere Glück zufammenzubreden drohte, mit wahrem weib- 
Yichen Heldenmuthe bewährte. 

Jetzt ſah fie ſich nicht mehr, wie es früher wohl vorlibergehend 
geſchehen war, beunruhigt in ihrem innern Leben durch bie Liebe 
zu dem Manne und durch die Einwirkung, melde feine Lebens- 
richtung und feine Lebenslage auf fie äußerte. „Ich habe eben‘, 
fchrieb fie einft dem entfernten Perthes, „hinausgeſehen ins Freie 
und an Did gedacht. Herrlich ift die Nacht mit ihren funfelnden 
Sternen. Sieht Di in Deinem Wagen ber eine heller als bie 
andern an, fo foll er Dir Liebes und Gutes von mir überbringen 
und nichts Betrübtes; denn mir ift nicht mehr fo wehe, wie wohl 
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früher, wenn Du verreifteft. Aber ich weiß gewiß, daß darin 
nicht Abnehmen ber Liebe if. Könnte ih es Dih nur einmal 
ganz wiſſen laſſen, wie ich wirklich zu Dir flehe, fo würdeſt Du 
Deine Freude daran haben; aber was ich auch fage und fchreibe, 
es bleibt immer ein unverftändlih Ding und ift nicht das Leben- 
dige, was ich in mir trage. Wenn Du mich nach diefem einmal 
ohne Worte wirft verftehen können, dann erft wirft Du befier 
merfen, was und wie ich e8 eigentlich gemeint babe.’ — „Was 
Sie jegt haben’, fehrieb Caroline 1803 einer vor kurzem verhei- 
ratheten Freundin, „ift nur ein Vorſchmack und wirb mit 
jedem Tage mehr und befier. Mit mir bat num ber liebe Gott 
Schon ſechs Jahre e8 fo gemacht, und mir gehen die Augen über, 
wenn ich daran denke.” — „Mein lieber Perthes“, fchrieb fie ein 
Jahr Später ihrem Manne an dem Tage, an welchem biefer ihr 
vor fieben Jahren feine Liebe befannt hatte, „heute ift der 30. 
Aprit und grade I Uhr. Weißt Du mohl, heute vor fieben 
Jahren gerade in dieſem Augenblide? Gott fei gelobt aus 
Herzensgrund, der mi Dir in den Sinn gab. Eben babe ich 
die Kinder befehen, die ſchon im Bette Liegen, und Dich babe ich 
im Herzen. So find wir denn, obfhon Du weit entfernt biſt, 
alle beifammen und fegnen dem lieben Augenblid, in welchem Du 
vor fieben Jahren mich anfaheft und mir fagteft: ‚Ich babe Dich 
lieb‘. Ja, mein ewig lieber Pertbes, ich danfe Gott und ich danfe 
Dir dafür, daß e8 uns fo wohl geworden ift. Gott fiehe uns 
ferner bei und fegne uns und unfere Kinder und halte ung durch 
zu einem fröhlichen und feligen Ende!‘ 


Die Befeitigung des inneren Lebens. 
1800 Bis 1805. 
Getragen von dem mit Liebe und Erfolg gepflegteit Beruf und 


dem in geifliger Lebendigkeit erftarfenden Familienleben, entging 
Perthes' glückliche Natur der Gefahr, in haltungslofes Schwanken 
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oder verworrenes Träumen zu verfallen, als gleichzeitig ſehr ent⸗ 
gegengefette und fehr bedeutende Perfönlichkeiten auf ihn Einfluß 
gewannen. Zunähft und vor allem war e8 das Haus feiner - 
Schwiegereltern, welches ihn fefter und fefter an fi zog. „Auf 
jeden, den ber Bater achtet, baue ich blind, vertraue ihm und mein 
Herz geht ihm entgegen‘, hatte Perthes fchon im Sommer 1797 
an feine Braut gefchrieben. „Niemand auf der Welt‘, beißt es 
in einem Briefe von 1802, „geht mir über unfern Vater; Gott 
erhalte uns den herrlichen und lieben Mann.” — Des Wands- 
beder Boten ununterbrochen, wenn auch nur allmählich fteigender 
Einfluß wurde dur manche verwandte Eindrüde verftärkt. In 
Klopſtock's Haufe war Perthes oft umd gerne, bis biefer 1803 
farb. „Die Ruhe war Klopftod jehr zu gönnen‘, fehrieb Perthes 
kurz nach deſſen Tode „Mir fagte er drei Wochen vor feinem 
Tode: ‚Der Schmerzenszuftand ift mir jettt ber liebere, denn jeber 
anbere ift Erfehlaffung.‘ Geftorben ift er, wie er gelebt hat, frieb- 
lich, kindlich und in fich fiher. Keiner feiner Freunde, nicht ein- 
mal fein Bruder, ſah ihn in den lebten vierzehn Tagen. Nur 
feine Frau, Meta, und die Aerzte waren bei ibm. Die Frau 
ſcheint falſche ARüdfichten gehabt und für Klopftod’8 Größe beforgt 
gewejen zu fein. Mir thut e8 leid, fie hatten es nicht nöthig; 
denn jeder weiß es, daß das Sterben fein Kunftwerk ifl. Sein 
Leichenbegängnis gab die Achtung zu erkennen, die Hamburgs und 
Altona’8 Einwohner für ihren Mitbürger gehabt hatten. ALS die 
Leiche aus der Kirche mach der Gruft getragen wurde, fang ein 
Chor von Mädchen ‚Auferftehn, ja auferfiehn‘; — e8 war ein 
überaus ergreifender Augenblid. Aber hart mußte Klopftod noch 
im Tode büßen für die Nachficht, die er mit bem Zeitgeifte und 
feinen eigenen ſchalen und lahmen Jüngern gehabt hat; denn NR. 
bielt ihm eine Parentation!!“ 

In Hamburg ftand Perthe8 zwar nach wie vor in einem leben- 
digen Verkehr mit dem Sievefing’fchen Kreife und lebte froh und 
offen mit feinen alten Freunden Spedter, Runge, Hiülfenbed und 
Herterich; aber tiefer und bedeutender wurben jet bie Eindrüde, 
welche er aus Holftein empfing. Gräfin Julie Neventlow auf 
Emkendorf blieb bis zu ihrem Tode eine warme Freundin Caro— 
linens, und die auch im brieflichen Verkehr hervortretende anjpruch- 

7* 


100 


Yofe Geiftigfeit und Milde ihres Weſens erleichterte ihren Ueber- 
zeugungen bei andern ben Eingang. Ueberall, wo er erſchien, gewann 
der Bruder ihres Mannes, Graf Cajus Reventlow auf Atenbof, 
durch feine geiftvolle und herzliche Männlichkeit Vertrauen und den 
gefunden Ernft, der ihn belebte. Angezogen von Perthes’ frifcher 
und zuverläffiger Natur, wurde er ihm ungeachtet der Verfchieden- 
beit des Alters und ber LXebensverhältniffe ein wahrer, in Rath 
und That bewährter Freund. „Der Graf war ber lette der groß- 
artigen Mbelichen einer vergangenen Zeit”, fehrieb Perthes 1834, 
furz nach des Grafen Tode, an deſſen Gemahlin Luife. „Edlerer 
Art, als ihn, hatte das Vaterland feinen; mir war er ein gütiger 
Freund und ein Wohlthäter in großer Bebrängnid. Wie ieh, wer- 
ben viele dem Gefchiebenen mit Liebe und wehmüthiger Ruhe nach— 
Schauen.” — Durch Altenhof Hatte fich für Perthes und Caroline 
ein neues Verhältnis zu der Gräfin Augufte, geborenen Stofberg, 
gebildet, melche al8 zweite Gemahlin bes Grafen Andreas Petrus 
Beruftorff die Stiefmutter der Gräfin Luiſe war. Manche konnten 
an ber ftillen, frommen Frau vorübergehen, ohne den in ihr ver- 
borgenen Scha zu ahnen; aber auch an ihr bewährte Goethe ben 
ihm eigenen Scharfblid für bie geiflige Bebentung des Menjchen, 
wie feine befannte Zufchrift an die nie gefehene Jugendfreundin 
zeigt. In Briefen voll Herz und Wärme wendete fi die Gräfin 
in inneren und äußeren Angelegenheiten an Perthes und fand 
in ihm einen zuverläffigen Freund. „So tief“, ſchrieb ſie, als 
biefer fpäter Hamburg für immer verließ, „jo tief greift Ihr Leben 
in das meinige ein, fo eng ift e8 mit fo vielen meiner früheren 
uud fpäteren Erinnerungen verwachſen, für bie mein Herz einen 
großen Theil feines Lebens hindurch gefchlagen bat, daß mich Ihre 
Adreife in weitere Ferne fehr wehmüthig ftimmt. Bergefien Sie 
mich nicht!“ 

Mannigfaltiger wurden die Eindrücke, welche Perthes aus Hol- 
ftein erfuhr, indem er in Kiel durch nähere Bekanntſchaft mit dem 
alten frommen Kleufer tbeologifche Gelehrſamkeit und durch Rein— 
bold’8 Zuneigung das große Durcheinander der fih ablöfenden und 
befämpfenden pbilofopbifch = theologifchen Anfichten aus eigener An- 
ſchauung kennen lernte. „Reinhold hat mich gewohnter Weife mit 
alter Liebe aufgenommen‘, jchrieb Perthes 1799 an feine Frau, 


4 


101 ne 


„und mir feine eigne befle Stube eingeräumt. - Er gewinnt als 
Menſch, je länger ich ihn ſehe, aber freilich ſeine ein onige Viel⸗ 
ſeitigkeit verſperrt ihm den Weg zur Wahrheit. Den, Borbang 
ſchiebt er zurid Schritt für Schritt, aber aufziehen {anti er ihn 
nit. Die Scheidewand, welche zwifchen ihm und ateüter iſt, 
werben ſie ſchwerlich wegräumen, weil beide bie Punkte, auf welche 
es aukommt, nicht berühren mögen und durch witzige Anmerkungen 
einander erbittern.“ — „Jetzt muß ich‘, ſchrieb Perthes ‚Fu . 
anderesinal, „Reinhold's Abhandlung über die Berechtigung des 2. 
gemeinen Berftandes Yefen, aber Gott weiß e8, feine Manier vor⸗ 
zutragen wirb mir fehr ſchwer. Wenn ich mit ihm fpreche, gebt 
es viel beſſer..“ — Auch Jacobi's Einfluß auf Perthes dauerte 
fort, und gerne unterhielt fich ber reifere Mann mit dem jüngeren 
Freunde über die Arbeiten, mit benen er fich befchäftigte. „Geftern 
gab mir Jacobi feine neue, noch ungedruckte Abhandlung zu leſen“, 
Ichrieb Perthes 1801 aus Eutin an Caroline „Sie machte mir 
entjegliche Arbeit. Ich habe mich geftern den ganzen Tag damit 
beichäftigt, und der lange Papa fagte mir dabei vortreffliche Dinge; 
heute babe ich wieder recht ernftlih mit ihm ftubiert.” — So oft 
Perthes fih auch in Holftein kürzer oder länger aufhielt, immer 
fühlte er fich gefördert und gehoben durch die Einbrüde, welche er 
von dem Land und von den Menſchen empfing.” „Am Sonn- 
tage‘, heißt e8 in einem Briefe an Caroline, „war ich mit Nico- 
lovius in Sielbed. Der Tag war prädtig. Es ift ein lieber 
Menſch, diefer Nicolovius. Wie fühlte ich mich fo jugenblich, 
fo reich; wie dankbar bin ih Gott! Er gab mir fo viel, eine 
fo lange frobe Jugend und Did, Du Liebe, Edle.“ 

Nicht weniger nahe al8 dem Tutherifhen Holftein trat Perthes 
dem fatholifhen Münfter. Zuerft im Winter 1798 hatte er das 
dortige Leben aus eigener Anſchauung kennen lernen und fchon 
auf der Hinreife einen tiefen Eindrud von dem mweftfälifchen, na— 
mentlih dem o8nabrüdifchen Lande mit feinen hoben Eichenmwäldern 
und feinen tiefen Thälern empfangen. Seine Reifeftimmung drüdt 
fih in einem nach einer burchfahrenen Nacht gejchriebenen Briefe 
an Karoline aus. „Heute Nacht”, beißt e8 in demfelben, „wie 
die Sterne blinkten und alles Leben mit feinem Freud und Leib 
breit über die Erbe hingewebt rubte, und nur ich wachte und 
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deutlich füge, — der liebe Gott auch wache und ſeine Kinder in 
allen den ringe umber zerftreuten Hütten fehe, da wurde e8 mir 
wohl bie z Thränen, und wunderbar! eben als ich fo fann, fuhren 
wir border, an einem Chriſtusbilde, welches, von dem fternenbellen 
Himmel Heleuchtet, aus Pappelbäumen von einem Hügel berab- 
ihimmerte. — In Münfter fah Perthes die Fürſtin Gallitin 
aind die Drofte wieder, ſah den alten fiebenzigjäbrigen Fürften- 
„tt, ſah Kiftemafer und Katerkamp und den ſeltſamen Vater 


2.2008 als Hiftorifer befannten Buchholz. Der, obſchon nur flüch- 
. tige, münſter'ſche Aufenthalt gab ihm das Yebendige Bild des 


Lebens, mit welchem er aus anderen Beranlafjungen in nahe Be— 
rührungen fam. Die Fürftin Galligin blieb bis zu ihrem Tode 
in brieflidem Verkehr mit Caroline und trug ungeachtet der Ver- 
ſchiedenheit der Eonfelfton fein Bedenken, zugleih mit Klopftod 
und Claudius Pathenftelle bei Perthes’ älteſtem Sohne zu ver- 
treten. Caroline hielt die Fürftin in gleicher Liebe und Verehrung feit. 
„Durch nichts in der Welt‘, jchrieb fie, als 1806 die Todeskrankheit 
der Fürftin befannt ward, „babe ich einen fo großen und fo bleiben- 
den Eindrud wie durch die Fürftin erhalten, und von dem Augen- 
blicke an, in welchem ich fie zuerft ſah, ift fie mein Leiter zu Gott 
geweſen.“ — Mit dem Freiherrn von Drofte war Pertbes zuerft 
befannt geworden, al8 wenige Wochen nach feiner Verheirathung 
bie drei Brüder Kaspar, Clemens und Franz, begleitet von Keller- 
mann und Brodmann, nah Hamburg famen. Perthes wurde 
ihr Geleiter, als fie die Stadt und deren Einrichtungen fennen 
lernen wollten. Mittags ließen fie fi) gern den fpärlihen Tiſch 
der jungen Eheleute gefallen, und zwifchen den Männern, die un— 
gefähr gleichen Alters waren, entftand ein fo feſtes gegenfeitiges 
Bertrauen, daß die perfönliche Achtung und Liebe auch fpäter durch 
den verſchiedenen Lebensgang und die verjchievene Lebensanficht 
nicht aufgehoben wurde. „Mich 309”, äußerte Perthes in feinen 
legten Lebensjahren, „bejonders Kaspar an, damals Thon Weih- 
biſchof und an Liebe Jeſu Lieblingsjünger zu vergleichen.“ — Mit 
ihn blieb Perthes ein Bierteliahrhundert hindurh in einem dem 
Herzen angebörenden Briefmehfel. „Wer von uns Schuld hat, 
lieber Perthes“, fchrieb ihm Drofte einmal, „daß wir fo lange 
einander fchwiegen, meiß id) nit. Das Bete wird fein, wir laſſen 
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e8 dabingeftellt und beſſern uns; dazu will ich gleich den Anfang 
machen.“ — „Seit geftern”, beißt es in einem Briefe Droſte's 
vom Jahre 1806, „ſehen wir unferer lieben Galligin in bie ihr 
gewiß zu Theil gewordenen ewigen Freuden nach und bebauern 
mit zerriffenem Herzen, daß fie nicht mehr unter uns lebt. Am 
23fen gegen halb drei Uhr rief Gott fie zu fih. Ihm gehörte fie 
ganz, nun ift fie gewiß in unausfprechlicher Glückſeligkeit ewig bei 
ihm. Die legten fünf Stunden waren noch fehr harte Stunden 
für fie, aber gewiß auch gnadenreiche. Mit vollem Bewußtſein 
nabte fie fih ihrer Vollendung, opferte fih und ihre Leiden ganz 
ihrem Gott, und empfing noch ungefähr eine PViertelftunde vor 
ihrem Tode ihren Herrn und Heiland im allerbeiligften Sacrament. 
So ſchied ihre ſchöne, geläuterte, heilige Seele in ber feligften, 
innigften Bereinigung. Ein ſchöner Tod, Tieber Pertbes! Beten 
Sie vorzüglich für die Liebe Tochter der Fürftin, damit Gott ihr zu 
Hilfe kommen möge mit feiner Gnade.” — „Sie wie ih halten 
ben Glauben, bie Erleuchtung von oben und bie uns allen nöthige 
Gnade für nötbig, und das andere — nun das wird fich in ber 
Folge ſchon geben”, jchrieb Drofte in einem anderen Briefe, und 
fügte etwas fpäter hinzu: „Mir ift e8 gewiß, daß Sie auf dem 
Standpunkte nit ſtehen Bleiben können, auf dem Sie jet fteben. 
Bei uns kann weder das Treiben und Drängen, um zur Wahr- 
heit zu gelangen, noch das Bedürfnis, etwas Feſtes zu gewinnen, 
ftattfinden, wie.bei Ihnen; denn, lieber Perthes, wir fuchen die 
Wahrheit nicht, wir haben fie; den Glauben, den wahren Glauben 
fuchen wir nit, wir haben ihn. Nur das ift unfere Aufgabe 
und unfere Pflicht, durch einen wahrhaft hriftlihen Wandel, durch 
unfer ganzes Thun und Laſſen unfern Glauben zu befennen. Das 
immer mehr und mehr zu thun, dahin muß unfer Streben geben, 
und weil wir e8 nicht ohne befonbere Gnade Gottes können, fo 
beten wir täglich darum. Vergeſſen Sie, lieber Perthes, meiner 
nicht!“ 

So entſchieden Droſte ſeiner Kirche angehörte, vermochte er 
dennoch freudig das Gemeinſame in dem Chriſten anderer Con— 
feſſion anzuerkennen, und jede Ahnung fehlte ihm von dem aus 
haßerfülltem Herzen aufſteigenden Gifthauche derer, welche ſich für gute 
Chriſten halten, weil ſie die Proteſtanten haſſen. Noch im Jahre 
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1819 Tonnte der Weihbifhof einen Brief an bie Wittwe bes 
Wanbsbecker Boten mit den Worten fließen: „Gott behüte Sie, 
Hebe Mama, und ung alle! Beten Sie für mich! Mit kinb- 
licher Liebe Ihr Caspar.” 

Dem münfter’fchen Kreife gehörte feit feinem Uebertritte zur 
tatholiſchen Kirche Graf Friedrich Leopolb Stolberg an. Cr Hatte 
bie Kirche feiner Väter verlaffen, um Ruhe zu finden fir feine 
Seele, bie eines ſichtbaren Haltes beburfte, damit fie ihres Glaubens 
ſicher umd feft werben könne. Durch das tief in ben Gang ber geiftigen 
Zeitentwidelung „eingreifende Ereignis feines Uebertritts war es 
am ben Tag gekommen, wie groß die früher weniger beachtete Kluft 
fel, welche ben Ehriften katholiſcher Confeſſion von dem ber pro- 
teftantifhen Confeſſion trenne; denn Stolberg, obſchon ein Chriſt 
gewefen vor feinem Uebertritte, Hatte dennoch nicht in ber einen, 
fondern nur in der andern Kirche innere Ruhe finden können. 
Mit tiefem Schmerze fahen feine Freunde auf Stolberg Hin, aber 
perſönlich ihm zürnen, ihn. misachten konnten fie nicht, ſobald ber 
erfte überwältigende Einbrud überwunden war. Das Verhältnis, 
in welches Perthes anfangs nur als Claudius' Schwiegerſohn zu 
Stolberg getreten war, hatte ſchnell einen fehr nahen, auf warme 
gegenfeitige Zuneigung und unbebingte® gegenfeitiges Vertrauen ge= 
gründeten Charakter erhalten. Stolberg blieb, fo lauge er lebte, 
jenem befpräntten, unruhigen Cifer völlig fremd, welcher fo oft den 
zeligiöfen wie ben politifchen Convertiten bezeichnet. Gewiß hatte 
er aud in feinem fpäteren Leben feinen Augenblid, in welchem er 
ben gethanen Schritt bereute; aber weil er meniger feinen Glau- 
ben al8 feine Kirche gemwechfelt Hatte, vermochte er e8, ſich dem 
Proteſtantismus gegenüber einen ungewöhnlich freien Bd zu er- 
Halten. „Ih Habe“, ſchrieb er 1809 an Pertfes, „Ihren lieben 
Brief mit der Ankiindigung des vaterländiſchen Muſeums erhalten. 
Bir werben und immer verftehen, Tiebfter Perthes. Cine gewiſſe 
Stelle der Ankündigung wird vielen Katholiten, adj! nur zu vielen, 
anſtößig fein. Mir ift fie e8 nicht. Die Reformation ging ur- 
ſprüuglich hervor aus reiner Abſicht, und fo verſichert ich auch 
Bin, baß Luther denen, bie ihm zufielen, mehr nahm, als Men- 
chen geben tönen, fo erfenne id) doch bie vielen und großen Bor- 
', bieitatholifch blieben, aus ber Reibung, 
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dem Wetteifer u. |. mw. hervorgegangen find. Wider die Perſon 
Zuther’s, in welchen ich nicht nur einen der größten Geifter, jo 
je gelebt haben, fondern auch große Neligiofität, bie ihn nie ver- 
ließ, ehre, werde ich nie einen Stein aufheben. 

Gleichen Sinn bekundet e8, wenn er 1815 nah Claubius’ 
Zode an Perthes ſchrieb: „Er kommt nicht wieder zu uns; Gott 
führe uns alle dahin, wohin er uns vorangegangen ift, und fein 
Gebet wirb uns fördern.” — Bis zu feinem Tode hielt Stolberg 
den mehr al8 zwanzig Iahre jüngeren Freund feft und innig ume 
ſchloſſen. „Ihr Tieber Brief”, fchrieb er wenige Wochen, ehe er 
ftarb, an Berthes, „in welchem Sie Ihre Reife zu uns auflagen, 
betrübt mich jehr. Wie hatten meine Frau und ih uns auf Sie 
gefreut, wie lange wünſchte ich jhon den Freund wieder zu um- 
armen, und hätte auch fo gern über manche8 und manches mit 
Ihnen geſprochen! Sie geben Hoffnung für künftiges Iahr. Ad, 
lieber Perthes, Klopftod jagt irgendwo: ‚Ein Jahr ift viel im 
Leben des Menſchen. Wie viel im Leben bes Greifes! Bon 
Herzen Ihr alter Stolberg.” — Auch mit Sailer, damals Pro- 
feſſor in Landshut, aber feinem Leben und feiner Ueberzeugung 
nad dem münfter’fchen Kreife angebörig, traf Pertbes ſchon 1802 
zufammen. „Sailer bat mich bier aufgefucht‘, ſchrieb er feiner 
Frau aus Leipzig, „Er bat mir fehr gefallen: ein überaus geift- 
voller Mann, fieht fehr Tatholiih aus, aber, wie mich dünkt, 
nicht ohne einige Anftrengung. Er empfiehlt fi Deinem Vater 
und auh Dir.” — Mit vielen andern fonnte auch Perthes ſich 
nicht vorftellen, daß Stolberg, obſchon Katholik geworden, alle 
und jede Lehrſätze der katholiſchen Kirche als Inhalt feines chrift- 
lichen Slaubens aufzunehmen vermöge. „Sie fragen‘, fchrieb 
Sailer 1803 aus Landshut an Perthes, „ob es wirklih begründet 
fei, daß ein zur fatholifchen Kirche Uebertretender das ganze Syſtem 
als wahr anerfennen müſſe. Darauf weiß ih Ihnen nur fol- 
gendes zu antworten: ‚Bor Gott, im Gerichtshof des Gewiſſens 
und im Urtbeile eines jeden vollendeten Selbſtdenkers kann nie= 
mand glauben, was er nicht glauben kann, ſoll e8 auch alfo nicht.‘ 
Sm Urtbeile der buchftäblihen und abfoluten Ortboborie dürfte 
aber der Grundſatz anders lauten und mwenigftens in der Praris 
fo ausgefprochen werben: Das ift wahr, das muß vollftändig 
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geglaubt werden, alfo glaube auch Du e8. Im der buchftählichen 
Orthodoxie und in der Praris dürfte wenig Unterſchied gelten 
zwiſchen Glaubbarem und Unglaubbarem. Wer fih aber in feinen 
Gedankenreihen aus diefer Buchftaben-Orthodorie und aus biefer 
durchaus abjoluten Rechtgläubigfeit zu dem milden Geift aller 
Orthoborie hindurch gearbeitet hat, der wirb im katholiſchen Kir- 
henfuftem, jo wenig wie in. irgend einem andern, bie Nothwen- 
digkeit de8 Glaubens nie über bie Grenze der Ueberzeugung aus- 
dehnen und fih mit dem Dahingeftelltfeinlaffen deſſen, was ber 
Andere nicht glauben kann, begnügen‘ Mehr weiß ich nicht zu 
ſchreiben.“ — „Sie follten Doch auch einmal die Edlen in der patriar- 
halifhen Burg zu: Wernigerode beſuchen“, fligte er Hinzu; „Sie 
fommen jedesmal angenehm um Ihres Schwiegervater und um 
Ihrer eignen Perfon wegen. Fenelon's Werke finden bei allen 
Freunden der Innigfeit Eingang, aber Ieider find die innigen _ 
Menſchen beinahe jo felten, wie die weißen Raben.“ 

Während fih für Pertbes in Holftein und Münfter das innere 
religidfe Leben im feft lutheriſcher und in feſt Katholifcher Form 
Darftellte, wurbe ihm zugleich durch zwei bedeutende Perſönlichkeiten 
ein religidfes Leben nahe gebracht, welches die Ausprägung in 
dogmatifchen und kirchlichen Formen überhaupt zurüdtreten Tief. 
Gräfin Luiſe auf Windebye, welche, wie ihr Gemahl Graf Ehriftian 
Stolberg, in ununterbrochenem Briefwechfel mit Perthes ftand, 
machte mit geiftwoller Lebendigkeit und ſcharfem Berftande immer 
von neuem bie Behauptung geltend, daß der Menſch nicht in 
Formeln oder Formen irgend einer Art fein inneres Berhältnis 
zu Gott ausdrüden dürfe. „Ach, mein lieber Perthes“, ſchrieb 
fie einft, angeregt durch eine Schrift, welche fie nach ihrem Aus- 
drude unter alten wurmftichigen Büchern entdeckt hatte, „es ift fo 
gefährlich, ven wahren lebendigen Glauben, die rechte wirkliche Re— 
Yigiofität in Dogmen fallen und durch Dogmen beflimmen zu 
wollen. Wie müde bin ich aller Formeln! Zwar strebe ich dahin, 
frei genug von allem Buchftäblichen zu werden, um in jedem Ritus 
das Wejentliche von dem Zufälligen, ben Geift von dem Buch— 
ftaben unterjcheiden zu können und fo wenig Anftoß an bem fa- 
tholifhen wie an dem indischen Roſenkranz zu nehmen; aber, 
lieber Perthes, mit jedem Forſchen, mit jedem Streben im Geifte 
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nach der Wahrheit wird mir das fatholifche Weſen widriger. Auf 
Claudius' neues Buch freue ich mich fehr. So wenig ich eins 
mit ihm in allem bin, bin ich e8 doch in den Hauptfachen; denn 
diefe find bei ihm nicht Buchftaben, fondern That.” — „Wer fi 
an Dogmen Hält‘, fehrieb fie ein anderesmal, „bat fih einen 
Blaneten zum Polarftern genommen, und wie oft habe auch ich 
das Norblicht der Nacht fiir die Morgenröthe des fommenben Tages 
gehalten. — Reſolut fprach fie in einem fpäteren Briefe aus: 
„Jeder Dogmatifer, der katholiſche wie der proteftantifche, der theo- 
logiſche wie der philofophifche, ift mir ein Götzendiener.“ 

Bon einem tiefen religiöfen Leben erfüllt, welches fich gleich- 
giftig, aber nicht, wie bei der Gräfin Luife, feindlich gegen dog- 
matifche Faffung verhielt, trat der Maler Philipp Otto Runge 
als eine wunderbar anziebende Erjcheinung Perthes gegenüber: 
von ftrengfter Sittlichleit, kraftvoll am Körper in feinen gefunden 
Tagen, eine derbe, kernhafte Natur, dabei voll Luft und Humor. 
Fremden blieb er, ohne e8 zu wollen, tief verſchloſſen; Freunden 
entfaltete er wunderbar fein innerftes Weſen. Munter, reizend 
wißig, reich an Ideen, die ſich mit Leichtigkeit entwidelten, murbe 
der Kern feines Weſens gebildet durch einen ihm eigenthümlichen 
Sinn, welder die großen Geheimniffe Gottes als offenbart in 
ſymboliſchen Darftellungen der Natur ericheinen ließ. „Wenn 
irgend jemand unter den Deutjchen des letzten Jahrhunderts echte 
Myſtik und Theoſophie repräfentiert, fo ift e8 Runge‘, äußerte 
Perthes ſich fpäter; „denn in ihm wie in feinem andern vereinigten 
fi von innen heraus und ohne äußere Anregung die großartigen 
theofophifchen Anfhauungen Jakob Böhme's und die myſtiſche 
Liebesinnigkeit Suſo's.“ — Mit dem feierlichiten Ernfle fonnte 
Runge ausfpredden, daß dem Künftler, welcher dahin käme, bie 
Kunſt zur Religion zu maden, ein Miüblitein an feinen Hals ge- 
bängt und er erjäuft werden-müfje im Meere, da e8 anı tiefften 
fei; aber ein großer religidfer Inhalt ſenkte ſich, ihm felbft oft 
unbewußt, auch den Fleinften Spielereien feines Stiftes oder Pin- 
fel8 ein: überall fand er in den Erfcheinungen der Natur Bezüge 
auf das Geheimnis der Schöpfung, Erlöfung und Heiligung, und 
als Aufgabe feines Lebens erſchien e8 ihm, dieſe Bezüge heraus- 
zugreifen und fünftlerifch geftaltet barzuftellen. Nicht immer waren 
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feine Ahnungen zugänglich für Dritte, und vieles in feinen Com- 
pofitionen blieb deshalb anderen unverftändlid. Um Aufſchluß 
gebeten, pflegte Runge Yächelnd zu antworten: „Wenn ich das 
fagen Könnte, fo Hätte ich nicht möthig gehabt, e8 zu malen.” 
Aehnlich wie Novalis zur Poefte, ftand Runge zur Malerei, aber 
dennoch fanden nad Goethe's eigenem Ausdruck die Darftellungen 
einer neuen, wunderſamen Art, in benen überall des Künftlers 
fchönes, herzliches Talent und frommer, zarter Sinn fi äußerte, 
auch in Weimar guten Eingang. „Runge ift‘, fehrieb Goethe 
1810 an Berthes, „ein Individuum, wie fte felten geboren wer- 
den. Sein vworzügliches Talent, fein wahres, treue Weſen als 
Künftler und Menſch erweckte ſchon längſt Neigung und Anbäng- 
Yichkeit bei mir, und. wenn feine Richtung ihn von dem Wege ab- 
Ienifte, den ich für dem rechten halte, fo.erregte er in mir fein 
Misfallen, fondern ich begleitete ihn gern, wohin feine. eigenthüm⸗ 
liche Art ihn trug. | 

Achtzehn Jahre alt, war Aunge 1795, um in. dem Haufe 
feines Bruders die Handlung zu erlernen, von Wolgaft, feinem 
Geburtsort, nad Hamburg gefommen. Zwar verließ er die Stabt 
Ihon 1798 wieder, um fih in Kopenhagen und Dresden für die 
Kunft auszubilden, und kehrte erft 1804 zurüd. . Das zwifchen 
ihm und Perthes ſchnell und innig entftandene Freundjchaftsver- 
hältnis erlitt Hierdurch feine Störung, fondern fette fich bis zu 
Aunge’8 frühem Tode im Jahre 1810 mit wachjender Stärfe fort. 
„Du baft mid) ganz verftanden‘, fchrieb 1802 Runge an Perthes; 
„was Du von mir hältft, das Halte ich auch von mir und mehr 
nicht." — Noch in fpätem Alter war für Perthes der Eindrud 
unvergeßlich geblieben, ben er 1802 empfing, als er mit Runge 
die Dresdner Gallerie befuchte. „Geſtern Nachmittag habe ich einzig 
und allein Raphael's heilige Familie angeſehen“, fchrieb er damals 
feiner Frau, „und hoffe, daß diefer Himmel nie vor meiner Seele 
vergeben fol. Solche Schöpfungen geichaffen zu ſehen von unferes 
Gleichen, tft etwas fehr Großes; fo unmittelbare Ausflüffe und 
Zeugniffe des göttlichen Wefens in uns find Gemälde diefer Art, 
daß Worte ihnen nicht verglichen werben können. Töne find es 
vielleicht im einem noch höheren Sinne, find vielleicht noch Gott 
ähnlicher, aber fie find vergänglih und find nur Ahnungen.“ 
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Der nahen Berührungen mit Menſchen, welche, wenn auch in 
verfchiebener Weife, ein vorwiegend inneres Leben führten, waren 
freilich viele; aber angeborener Sinn und ein Lebensberuf, ber bie 
größte Thätigfeit verlangte, hielten dennoch das Gleichgewicht, und 
zwei jehr bebeutende Männer, welde in naber Verbindung mit 
Perthes ftanden, Graf Adam Moltfe und Schönborn, erregten 
und belebten immer von neuem das leicht zu belebende Intereſſe 
in Berthes für die Verbältniffe des irbifchen Lebens. 

Graf Adam Moltfe, eine berrlihe Männergeftalt mit edler 
Stirn und bligendem Auge, lebte feit dem Anfange etwa dieſes 
Jahrhunderts auf Nütfchau, einem holſteiniſchen Gute, welches er 
als geringen Erſatz für das verlorene Familienlehn auf Seeland 
erworben hatte. Weberbraufend an Kraft und reich an Phantafie, 
war er mächtig von den erften Eindrüden der franzöfifchen Revo— 
lution ergriffen worden und gehörte Sabre lang zu den feurigften, 
gewiß aber auch zu ihren reinften Anhängern. Nachdem er einen 
großen Theil Europa’8 gejehen und von manchem berben Weh 
des Lebens getroffen war, zog er fih nah Nütſchau zurüd, wo 
er fern von Staatsgefchäften, aber erfüllt von politiſchem Intereſſe 
in gewaltfamer Refignation die eiferne Zeit zu dulden fich bemühte. 
Nur weniger Stunden Schlafes bebürftig, fuchte er das innere 
Drängen durch ernſtes und nachhaltiges Studium ber Gefchichte 
zu ftillen; namentlich die Entwidelung der italienifchen Republiken 
des Mittelalters kannte und verfolgte er bi8 ins Einzelne. Oftmals 
unternahm er e8, das eigne innere Leben bichterifch zu "geftalten 
oder wohlgelannte politiiche Verhältniffe vergangener Tage hiſto— 
riſch darzuftellen; aber er vermochte nicht für Bilder, bie in ſei— 
nem Innern fich bewegten, Die Beitimmtheit und Klarheit zu ge- 
winnen, um fie hinaus in die Außenwelt treten zu laſſen. Berfagt 
blieb e8 ihm beshalb, Durch Schrift oder That in die Gefchichte 
einzugreifen; aber wie er in ben Jahren feiner heißen und ftür- 
mifchen Jugend gewaltfam binreißenb auf jeden eingemwirft hatte, 
ber ihm perſönlich nahe trat, fo führte er auch noch al8 Mann 
rafches Leben allen Kreifen zu, die er berührte „Er war zur 
Bollendung feiner Natur gediehen‘, äußerte fih Niebuhr 1806 
über tiefen feinen liebften Jugendfreund; „er hatte den Löwen in 
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fih, den zu raftlofen Geift, gezähmt, und fein morgenlänbifches 
Feuer zur Belebung griechiſcher Geftalten gewendet.‘ 

Perthes war zuerft 1799 in Kiel mit Moltke zufammenge- 
teoffen. „Welch ein Menſch“, fchrieb er im Januar an feine 
Frau, „welche Kraft und welches Bändigen der Kraft. Caroline, 
ih wollte, Du Lönnteft ihn fehen, dieſen tollen Moltfe, wie fte 
ihn nennen. Mir ftebt er fo Hoch wie einer, und bat ein liebes, 
föftliches Weib. — Wenige Monate fpäter waren beide Männer 
in dem nächſten und offenften Verhältnis. „Danfen Sie ver 
Gräfin für ihren lieben Brief“, fchrieb Perthes ſchon im Herbfte 
1799 an Moltke. Caroline und ich mögen erftaunlich gerne leſen, 
was fie fehreibt, und ich wollte, ich hätte viel fehr Intereffantes 
und Wichtiges mit ihr zu correjpondieren.‘ — Vielfach kam Moltke 
damals, wie in fpätern Jahren, nah Hamburg, und dann war 
es um die Ruhe der Nacht für Perthes geichehen. Abends zwi— 
fhen neun und zehn, wenn Perthed aus dem Gejchäfte zu Frau 
und Kindern ging, fand Moltke fih ein und nach wenigen Yugen- 
blicken faßen fich beide Männer im beftigen, leidenſchaftlichen Ge— 
fpräche gegenüber, und mehr als einmal mußte die aufgehenbe 
Sonne die nie einig Werdenden erinnern, wi e8 Zeit fei aufzu- 
brechen. Einft, e8 war im Jahre 1803, hatte Das Gericht, Perthes 
werde feine Zahlungen einftellen müſſen, Moltke in Florenz, wo 
er fih damals aufhielt, erreicht. „Mit allem, was ich Gabe, 
belfen Sie fogleih meinem Freunde, wenn ihm noch zu helfen 
iſt“, ſchrieb Moltke feinem Gefchäftsführer in Hamburg, und Iegte 
dem Briefe die nötbigen Vollmachten bei. 

Dem Grafen Moltfe war fat in allem der Legationsrath 
Schönborn entgegengejett, deſſen Andenken Rift durch eine treffende 
Schilderung der Bergefienheit entzogen bat. In den Jahren 1802 
bis 1806 wohnte er als Saft in Perthes’ Haufe. Oft verlieh 
der feltfame Mann, deſſen Körperbau unanſehnlich war, deſſen 
ſtark bezeichnete Gefichtszüge aber Schärfe und Tieffinn aus- 
drüdten, Wochen Hindurch die Wohnung nicht, ſondern freute fich 
des bequemen Schlafrod® und ber Unorbnung feine® Zimmers, 
oder vergrub fih in den Bücherſchätzen, welche die Handlung dar— 
bot. An ihn, der dem fiebzigften Lebensjahre nicht mehr fern 
ftand, hatte in ber großen, vielbewegten Stabt niemand einen An= 
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ſpruch zu machen; nur durch feine Gewohnbeiten und durch feine 
phyſiſche Trägheit, außerdem aber durch nichts, wollte er fi in 
diefer Tangerfehnten Unabhängigkeit bejchränfen laſſen. Nicht 
felten fahen ihn die Hausgenoſſen in langem, ſchlotternden Ober- 
rode, den Stod unter dem Arm, um die Mittagsftunde aus ber 
Hausthür treten, fih nad allen Weltgegenden wenden, wählend 
umſchauen, ſchwanken, bei welchem Freunde oder in welchem 
Gaſthofe er den Mittag zubringen wolle, und dann nad einiger 
Zeit in das Haus zurückkehren, um auf feiner Stube zu bleiben. 
In Perthes' Familie wie ein Glied derfelben angejehen, ging und 
fam er nad) Gefallen, freute fich des Iebendigen, wechſelnden Ver⸗ 
kehrs und konnte dennoch, ohne zu reden, viele Stunden zerftreut 
oder in träumerifcher Behaglichkeit unter den Kindern ober ben 
befuchenden Freunden Hinbringen. „Schweigen war ihm feine 
Lat”, bemerkte Rift, „auch nicht, wenn Unverftändige laut 
wurden.” Später machte fih etwa ber ftille Unmille burch eines 
jener Kraftworte Luft, die er der derben niederſächſiſchen Mundart 
abzuborgen gewohnt war. — Wenn aber Schönborn, was Perthes 
meifterhaft verftand, zum Reden gebradht warb, fo bildete er ſo— 
gleich den Mittelpunkt des Kreijes, in welchem er fich befand, und 
der feltene Schat von Gelehrſamkeit, von Lebensfenntnifien und 
Lebenserfabrungen, welcher in ihm verborgen lag, that ſich in 
überrafchenden Wendungen und in einer kurzen Kernfprache fund, 
die ſtets das unmittelbarfte Erzeugnis des Augenblids war. 
Schönborn, 1737 geboren, war der Sohn eined vom Harz nad 
Holftein übergefiedelten Pfarrers. Er Hatte fih in manchen 
Zweigen der Wiſſenſchaft mit gewaltfamer, ftoßweifer Kraft ver- 
ſucht, dann Jahre hindurch in dem geiftvollen Kreife des Grafen 
Bernftorff in Kopenhagen und Hamburg gelebt und unter ben 
Beften feiner Zeit als ihres Gleichen gegolten. Durch Bernftorff’s 
Bermittelung wurde er 1773 als dänifcher Confulatfecretär nad 
Algier gefendet. „Die Herren Seeräuber bier rüften ihre Kaper“, 
fohrieb er. von feinem neuen Wohnorte aus an einen Freund; 
„alsdann können für einen, mandmal für zwei Monate feine 
Schiffe heraustommen. Daß euch der Geier hole, ihr Raubvieh, 
aber daß er hunderttaufendmal die europäifchen Aegierungen hole, 
welche dafjelbe füttern!” — „Daß Algier noch ſteht“, beißt es 
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in einem andern feiner Briefe, „hat mich, nachdem ich es felber 
gejehen, erftaunt, und ebenfo der Furzfichtige Geierhunger der 
europäifchen Politik, welcher über ein Quentchen Gegenwart ber- 
flürzt und einen Centner Zukunft liegen läßt. Man unterhält 
und füttert diefe Nefter bier, um denen, welche fie nicht flittern 
fönnen, die Schifffahrt ſauer zu machen.” — Nah einem vier- 
jährigen Aufenthalt in Algier ging Schönborn als dänifcher Le— 
gationsfecretär nach London, wo er bis zum Jahre 1802 blieb 
und mehreremale den Poſten eines Geſchäftsträgers verfah. 

„Geſtern Abend babe ich wieder einige Stunden mit Schön- 
born philoſophirt“, ſchrieb Niebuhr 1798 aus London; „wir 
haben aus freiem Erguß des Herzens geredet. Er ift ſehr originell 
im Ausdrud, kraftvoll, bisweilen felbft bis zum Unfeinen, von 
fehr tiefer Philofophie und ausgebreiteter Kenntnis der Alten, be- 
fonders ihrer Philoſophie und Mathematik; ein außerordentlich 
ftarfer Kapf und auffahrend gegen Widerfprud. Sein kühner 
Geift, der eben die Auslegung der Diythologie fpielte, gewährte 
mir eine intereffante Unterhaltung.” — „Wenn er‘, heißt es in 
einem andern Briefe Niebuhr’8, „fein eigenes tief ausgebachtes 
und vielfach erwogenes Syſtem in weit verfolgter Ausdehnung 
und unter den fühnften Wendungen zeigt, fo erhellt er den Geift 
feines Zuhörers und reißt ihn zu ganz neuen been Hin. Wenn 
aber eben dieſer herrlihe Dann von der Tiefe der Metaphyſik 
zum Erdboden bes gemeinen Lebens fteigt, jo ift er gar nicht 
mehr derſelbe. Er gleicht einem Mathematifer, der die Erde 
in Gebanfen ausgemeflen hat, aber darum ihr Antlig doch nicht 
fennt. 

Nach faft breißigjähriger Abweſenheit kehrte Schönborn, fünf- 
undſechzig Jahr alt, nah Deutſchland zurüd, welches er während 
dieſes langen Zeitraumes nur ein einzigesmal und nur auf kurze 
Zeit gefehen hatte. Wie wenn Jahrhunderte zwifchen feinem 
Fortgange und feiner Rückkehr gelegen hätten, fand er Deutſch— 
land wieder. Als er e8 verlaffen hatte, war das erfie Jahrzehend 
nah dem fiebenjährigen Kriege noch nicht völlig abgelaufen; an 
Friedrihd dem Großen fuchte Deutfchland zu erftarfen, juchten vie 
Deutichen fi zu wärmen. Leſſing, Schönborn’8 Genofje und 
naber Freund, hatte wenige Jahre zuvor feine hamburgiſche 
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Dramaturgie, hatte Minna von Barnhelm und Emilie Galotti 
vollendet, und al8 Schönborn auf der Reiſe nady Frankreich und 
Algier den Herrn Rath Goethe in Frankfurt befuchte, fah er dort 
auch deſſen Sohn, den fingularen jungen Menfchen, welcher foeben 
den Götz gefehrieben und bald darauf an Schönborn nach Algier 
meldete: „Auf Wieland habe ih ein ſchändlich Ding druden 
laſſen unterm Titel: Götter, Helden und Wieland.” — Als 
Schönborn 1802 nad Deutſchland zurüdfehrte, gehörte felbft der 
Revolutionsjubel ſchon zu den Traditionen einer vergangenen Zeit 
und Napoleon blendete Europa; Leifing, zwanzig Jahre todt, war 
vorläufig vergeflen und Goethe rüftete fich ſchon, den Ueberſchlag 
eines gelebten Lebens zu machen. In London, im Mittelpunfte 
der Geſchäfte, hatte Schönborn die Zeit der großen politifchen _ 
Entwidelungen verlebt und mit einer Kenntnis Englands und 
defien Beziehungen zu Europa fehrte er zurüd, wie fie in gleich 
hohem Grabe felbft Gent fehwerlich befaß. Auch feine alten Lei— 
denſchaften für die Philoſophie hatten ihn nicht verlafien, aber bie 
Hoffnung, daß der Menfch die Wahrbeit finden könne, war längft 
von ihm gewichen. „Einen vollendeteren Skeptiker‘, äußerte PBer- 
thes fpäter, „bat e8 vielleicht nie gegeben. Gott, Freiheit, Un— 
fterblichleit waren die Öegenftände, die er ſtets mit feinem Ver— 
ſtande befämpfte, gerade deshalb vielleicht, meil fie feft begründet 
in feiner eblen Natur fih ihm unmiberftehlich aufbrängen wollten; 
denn Freiheit, die allgemeine wie die individuelle, war fein Idol 
und dieſe wollte er auch burch fein eigenes Inneres ſich nicht be= 
ſchränken Yafien. Die Schranken feines eignen Ich erfüllten ihn. 
mit Zorn, er riß und biß unaufhörlih im diefe Kette wie ein 
alter Löwe. Züge biejes Eöniglichen Thiere8 waren auch im feinem 
Gefihte, und wenn er zumeilen an unjerem Tijche aus Alters- 
ſchwäche einfchlummerte, fo fliegen oft die Augenbraunen wie 
Mähnen und zeigten, baß der Geift im Innern fortkämpfte. Er 
ftarb im achtzigften Jahre; acht lange Tage dauerte der Kampf 
mit dem Tode; er wollte da8 Leben nicht laflen; er müſſe ange- 
fchmiebet fein an das Leben, fagte der Arzt.‘ — Seiner tiefften 
Eigenthiimlichfeit nach verlangte Schönborn in der Philojopbie, 
wie im Leben, nur Confequenz und Tüchtigfeit, und mo er biefe 
Perthes’ Leben. I. 6. Aufl. 8 
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fand, glaubte er auch einer Seite ber Wahrheit gewiß zu fein. 
So leidenſchaftlich heftig er jeden falfehen Schein haßte, fo aner- 
fennend war er gegen jede auch noch fo entgegengejetste Ueber— 
zeugung, wenn fie wirklich Ueberzeugung war. Unmittelbar nad 
feiner Rückkehr aus England, als er, aller Gefchäfte entledigt, mit 
dem neuen in Deutſchland aufgewachjenen Geſchlechte ein Leben 
anknüpfen wollte, ebenfo friſch wie das, welches er einft mit dem 
nun vergangenen geführt, wurde er durch Klopſtock und Claudius 
mit Verthes befannt und wenig Wochen fpäter fein Hausgenoffe. 
Damals noch nicht an den ruhelo8 umd unftet über die Erbe hin— 
gehenden Geift der Gräfin Katharine Stolberg gebunden, ver- 
weilte er Sabre hindurch in dem Haufe, das er liebte, und eine 
‚neue Welt von Imterefjen und Anfichten, Kenntniffen und Er- 
fahrungen wurde durch ihn für Pertbes eröffnet. 

Die verfchiedenen Verbältniffe und bie bedeutenden Menfchen, 
unter denen Perthes ſich bewegte, mußten wohl einen burchgrei= 
fenden Einfluß auf ihn gewinnen und ihn zu einem neuen Men- 
fchen heranbilden. „Ich weiß es“, jchrieb er einft dem Schwarz⸗ 
burger Obeim, „Sie denken oft an ihren Fri; aber ver Frig, 
an den Sie denken, bin ih nicht mehr. Sie fennen nur ben 
kleinen Brig, mich müfjen Sie erft wieder kennen lernen. Wo foll 
ih anfangen und aufhören, um Ihnen zu jagen, wer und was ich 
bin? Sie kannten mich als ein Kind, welches Gutes hatte, welches 
man lieben konnte und welches ſich gern lieben Tieß und mit Herz=- 
Vichleit wieder liebte; als ein Kind, welches Leicht begriff und nicht 
ohne Wis war, aber auch eine äußerſt gefährliche Kebhaftigfeit und 
eine bis zur Kränflichleit getriebene Reizbarkeit beſaß. Seitdem 
ift mandes Jahr vergangen — mas ift von alle dem, was das 
Kind im fich hegte, geblieben, was dazu gefommen, was hat das 
Kind Kindliches an fich behalten? Wollte ich auch verfuchen, den 
Gang, den ich genommen, treu Ihnen darzulegen, wer ſteht mir 
denn dafür, daß ich felbft ihre wahr und wirklich kenne?“ 

Bon frühefter Kindheit an hatte Perthes unter mander Angft 
und Noth geftrebt, fih und fein ganzes Thun und Wollen in 
Einklang mit dem ewigen Willen zu bringen. Fortjchreitend an 
Bildung und Erkenntnis, hatte er fein Ziel auf immer geiftigerem 
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Wege zu erreichen gefucht, und dennoch mußte er fich fagen, daß 
der Wille tief in feinem Innern ein anderer fei als der Wille 
Gottes, und daß die Neigung, den eigenen Willen Gott gegenüber 
durchzuſetzen, ſelbſt dann die ftärkfte unter allen feinen Neigungen 
hleibe, wenn bie innere Augft hierüber größer werde als ber 
Leihtfinn und der Trotz. ALS Perthes nun, beunruhigt durch ein 
Bewußtſein diefer Art, mit jo manden bedeutenden Perfönlich- 
teiten zufammengeführt wurde, welche die immer tiefere Erfenntnis 
ver Stellung des Menfchen zu Gott als ihre unmittelbare und 
wefentliche Lebensaufgabe betrarhteten, mußte die Entwidelung und 
Befeftigung feines geiftigen Sein! zunähft und vor allem eine 
religiöfe werden. Lange fhon war ihn fein früherer Standpunkt, 
von melden aus ber Menfch fi) vermöge feines verftänbigen 
Willens zu einem vernünitigen Weſen auszubilden beftimmt fei, 
als ein befchränkter und verkehrter erjchienen. „Geſtern war N. 
bei mir“, fchrieb er 1799 an Karoline; „er bat mir durchaus 
misfallen. Seine regelrechte Verſtändigkeit hat ihn ausgetrocknet 
und ihm das Herz weit hinein zur Echale gemadt. Mit aller 
feiner vielgerühmten Beſonnenheit ift ihm höchſtens nur gelungen, 
einer tabellarifhen Sittenlehre genug zu thun; aber über ben ſo— 
genannten guten Willen, immer Recht zu thun, hat er Geift und 
Seele verloren. Den Anregungen feines inneren Genius darf er 
nicht folgen, denn er muß ſich ja befinnen, und dennoch hat ihn 
feine Befonnenheit nicht ſchützen können gegen gemeine Sinnesart, 
die doch wahrlich in feiner Natur nicht Tag.“ 

Das Gefühl, als das unmittelbare Bemwußtfein feiner Seele, 
hatte Perthes Lange ſchon als die einzige Kraft erfannt, welche 
den Menſchen frifh und muthig, Gott und der Welt gegenüber, 
durch das Leben zu führen vermöge Aufgegeben hatte er die 
unter Schiller’8 Einfluß entftandene Hoffnung, das Gefühl durch 
Bermittelung der Kunft rein und wahr herbortreten zu feheıt. 
„Könnten wir‘, fchrieb er an den Grafen Moltke, „das Phy— 
fifhe jo erheben und verebeln, daß e8 mit dem Geiftigen ein 
Ganzes, ein Einklang würde, jo wäre die Menjchheit vollendet. 
Aber aus dem Traume einer ſolchen Hoffnung werden wir fchnell 
genug gerifjen; denn Iammer, Noth und Tod ftehen überall ung 
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zur Seite.” — Nun horchte Perthes unter Jacobi's Liufluß auf 
die Stimme Gottes, welche unmittelbar zum Gefühle und im Ge— 
fühle rede. Aber Zwieſpalt blieb in ſeinem Innern nach wie vor. 
„Aus zwei Weſen beſteht der Menſch“, ſchrieb er an Jacobi; „dag 
eine lacht das andere aus, und dieſes andere hat Verachtung 
gegen jenes erſte. So iſt's bei jedem Menſchen, der nicht eins mit 
ſich geworden iſt.“ — In den holſteiniſchen und münſterländiſchen 
Kreiſen aber, denen er nahe getreten war, hatte Perthes Menſchen 
gefunden, die in einer früher ihm nicht vorgekommenen Weiſe eins 
mit ſich erſchienen. Daß es die Liebe tief in ihrem Innern war, 
welche ihnen mitten im Gewirre des Lebens Ruhe, Freudigkeit und 
Einigkeit nicht verloren gehen ließ, wurde ihm gewiß. „Nur eine 
überſchwengliche Idee“, ſchrieb er an Moltke, „kann den Men— 
ſchen oben halten, ihn Noth und Tod, Himmel und Erde 
vergeſſen machen. Jedes ſolches Vergeſſen iſt Größe; aber die 
Größe kann gut und kann böſe ſein je nach dem Inhalte der 
Idee, durch die ſie hervorgerufen iſt. Wir ſehen Menſchen mit 
Engelsſinn und Menſchen mit Teufelsſinn dem Gräßlichſten feſt 
und furchtlos entgegengehen. In Gott aber und in uns, den 
von ihm geſchaffenen Weſen, iſt ein Etwas, welches immer groß 
und gut in einem iſt, und dieſes Etwas iſt die Liebe. Mit ihr 
iſt auch der Schwache groß, und was ohne ſie die höchſte Größe 
iſt, zeigt uns der Teufel. Der Stein des Anſtoßes bei Dir, lieber 
Moltke, liegt darin, daß Du der chriſtlichen Liebe genug in Deinem 
Herzen haſt, aber der Römergröße zu viel in Deinem Kopfe. 
Warum doch aber an Größe denken? Größe für uns iſt doch 
nur ein poetiſcher Traum. Haben wir die Liebe zur überſchweng— 
lihen Idee in uns gemadt, jo wird die Größe fih von felbft 
finden. — „Nur wer die Liebe bat”, ſchrieb er an Jacobi, „kann 
das Räthſel unferes Seins und unferer Freiheit löſen. Liebe ift 
die fichtbare Geftalt der Freiheit. Wer liebt, und aud wer nicht 
fiebt, der kann erfahren, wenn er will, daß die Liebe frei ift, wie 
nicht8 anderes auf der Welt. Ich bin ein Knecht, wenn ich nicht 
Tiebe, und ich fann nicht lieben, wenn ih ein Knecht bin, und wer 
tiebt, weiß, was fein Anderer weiß, daß die eigene Freiheit und 
der Wille Gottes eines ift und dasſelbe.“ 
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Um bie Liebe, als bleibenden Zuftand ber Seele, auch für ſich 
gewinnen zu fünnen, fühlte Perthes, daß er der Bermittelung einer 
menſchlichen Berfönlichkeit bebirfe, und niemand auf Erden ftand 
ihm näher al8 Caroline. Durch fie und nur durch fie glaubte er 
das Wefen dieſes Lebens, wie er die Liebe nannte, feinem Leben 
einverleibt zu jehen. „Daß ich etwas in mir babe, was Yebt und 
ewig leben wird“, fehrieb er ar feine Frau, „fühle ich mit einer Ge- 
wißheit, deren Sicherheit durch Teine Worte fich bezeichnen läßt; 
aber ich fühle auch, das dieſes mein ewige Ich nur in ber Liebe 
zu Gott feine Befriedigung finden kann. Jedem, ber nach biefer 
Liebe ftrebt, dem es Ernft hiermit ift, ber nieberfällt, bebt, betet 
und dankt, dem wird der Herr gnädig fein, felbft wenn er ein 
Stüd Holz anbeten follte ftatt den Gefreuzigten. Denn da der 
Unfihtbare für uns hinter dem Borbange der fihtbaren finnlichen 
Welt fteht, ift jedes Medium, durch das ich wagen darf mich Gottes 
Herrlichkeit zu nähen, ein beiliges Erlöfungsmittel von der Sünde 
und feine Abgötterei. Im mir tobt das Böſe und ift mächtig. 
Meine Gebete find nur Nothſchüfſe und helfen nicht; denn ich bin 
nit, wie Du, durchdrungen won der Heiligfeit des Höchſten, von 
feinem Fichte und feinem Glanze, aber von Dir, Dir meine Heilige, 
bin ih durchdrungen, und durch die Liebe zu Dir werde ich bie 
höhere erlangen, deren ich unmittelbar nicht theilhaftig werben 
kann.“ — „Halte Dun Di wader, Du fromme Caroline‘, beißt 
es in einem anderen Briefe, „unb mache mich durch Dich fo fromm 
wie Did.” 

Bald indeflen wurde Perthes gewahr, daß bie Liebe zu Gott 
fih nicht aus dem, was er die Liebe zu den Menjchen genannt 
hatte, gleihfam won ſelbſt entwideln werde, weil fie nicht allein 
dem Grade nad, fondern auch dem Gegenftande und deshalb auch 
dem Wefen nach ein von diefem Verſchiedenes fei. Ungeachtet er 
der reiner und ftärker werdenden Liebe zu Caroline fich feft und 
fider bewußt war, wich er dennoch ſcheu vor Gott zurück. Wie 
eine für die Liebe undurchdringliche Mauer fah er zwifhen Gott 
und ſich das eigene vergangene Leben und ben gegenwärtigen Zu— 
ftand feines Innern ftehen, in welchem er als Grundrichtung ein 
Seinwollen ohne Gott und ein Ankämpfen gegen Gott nicht ver- 
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tennen fonnte. Unmöglich erjchien e8 ihm, daß durch den Men- 
fehen die Scheidung des Menjchen von Gott überwunden werben 
fönne. „Meine innere Angft fordert jemand, der flatt meiner ge— 
nug thut“, fchrieb er an Caroline, „und Ahnungen fleigen in mir 
auf, welche einen Gott verlangen, der als Menſch die Menjchen- 
qual gefühlt hat. Schon auf manchen Stab habe ich mich geftütst, 
der nicht gehalten hat, und manchen Stern habe ich vom Himmel 
fallen fehen. Nur Wahres, und nicht die Wahrheit wird uns 
dur die Wiffenfchaft gegeben. Manches Tann fie mefjen, aber 
ausmefien kann fie nichts, und ewig unbegreiibar werben die großen. 
Geheimniſſe des Lebens fein und bleiben. Sind fie aber deshalb: 
weniger ba, oder weniger gewiß unb lebendig ?' 

„Was nicht gewöhnlich, nicht wiederholt, fondern nur einmal 
ſich zuträgt“, fehrieb er an Moltke, „nennen wir unnatürlich, und 
wenn wir e8 nicht ſelbſt betaftet haben, nennen wir e8 unwahr 
und bezeichnen den Glauben daran als Aberglauben; aber freilid; 
die Natur felöft, die doch das unnatürlichfte Wunder von allen 
Wunder ift, laſſen wir ung gefallen und finden fie natürlid. Und 
wir, bie wir mit unferer ganzen Gejchichte nur ein Moment bes. 
großen Naturwunders bilden, follten über Natur und Unnatur 
eines einzelnen Ereignifjes entfcheiden können? Freilich nicht bier 
und da dürfen die großen Geheimnifje der Welt gejucht und ge- 
funden werben, aber eine Ahnung derjelben ift ung eingeboren ; unfere. 
Seele ift von Natur eine ahnende Ehriftin, und was in uns als. 
Ahnung lebt, Hat uns Gottes Gnade außer uns als Wirklichkeit. 
offenbart." — Jacobi hatte gegen Perthes geäußert: „Ich werbe 
heute noch ein Ehrift nah Claudius’ Art, wenn man mir bie 
Fortdauer des Pfingfiwunders gewiß machen kann; aber fein 
hiſtoriſcher Glaube kann mir das Pfingftwunder erſetzen.“ — „Nichts. 
berechtigt den einzelnen Menſchen“, entgegnete Pertbes, „das 
Pfingftwunder deöwegen nicht für fortdauernd zu halten, weil e8. 
in ihm noch nicht wirkjam geworben iſt.“ — Für Perthes fanden 
die Thatfachen der Offenbarung als Hiftorifche Ereignifie unzweifel- 
haft feft; „aber von der Gnade Gottes hängt e8 ab”, äußerte ex 
gegen Moltfe, „wann und wie ftark fie in meinem Innern lebendig 
werden ſollen“. Ein Ringen und Arbeiten entftand nun in ihm, 
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damit, wie er ſich ausdrückte, der nie erichaffene Sohn bes Vaters 
auch fein Gott wirklich werde; die ihm unableugbare Wirklichkeit 
der Menjchwerbung Gottes verlangte er für fih als die ihn in 
feinem Sein ausfüllende Idee. Nun trat die heilige Schrift in 
ihrer ganzen Macht ihm au bie Seele, und helfend, belebend und 
befeftigend fand ihm Claudius zur Seite, theild in dem immer 
inniger und näher werdenden perfönlichen Verkehr, theild durch 
feine Schriften. Beſonders lebhaft fühlte er fih durch ben „ein- 
fältigen Hausvaterbericht über die chriftliche Religion“ in dem fie= 
benten, 1803 berausgelommenen Theile der gejammelten Schriften 
ergriffen. Er gewann eine Sicherheit der Ueberzeugung, eine Ruhe 
bes inneren Lebens, wie er fie früher nie gefannt hatte „Du 
fragft, wie es jet mit mir ſteht“, ſchrieb er. „Lieber Moltke, 
ih weiß, was Wahrbeit ift; ih weiß, was der Menſch ift und 
was er joll; ih weiß, was in der Welt zu finden iſt; ich weiß, 
baß ber Menfch, je reicher er in fich ift, um fo ärmer in ber Welt 
wird. Ich danke Gott für diefe Erfenntnis und dafür, daß ih 
fühle, welch ein armer Sünder. ich bin ohne Hilfe und ohne Troft 
aus mir ſelbſt. Umbegreiflih find mir jett die Menſchen, vie 
fih mit fich begnügen oder, wenn fie das nicht können, von einer 
Frucht nach der anderen genießen in der Hoffnung, fatt zu werben, 
und nicht mit Schreden fehen, daß der Satte verloren if.” — 
„Meine Sugend war friſch“, beißt e8 in einem Briefe an Karoline, 
„und ein tiefes Sehnen, ein beftige8 Streben nach oben, lebendiger 
wohl als jett, war in mir. Dagegen habe ich num eine klare 
Einfiht des Weſens; ih fühle Kraft und Stärke, ich babe eine 
Feftigkeit und Zraumlofigfeit, wie früher nie, ich weiß, Gott 
und diefer Zuftand ruhiger Gewißheit ift freilich nicht ſo wohl⸗ 
tbätig, nicht fo ſchmeichelnd, möchte ich fagen, als jenes Ahnen 
und Sehnen, aber wahrlich er ift ein ficheres Zeichen der Wahr- 
beit. Wäre der Heftigkeit der Leidenſchaft nicht zu viel und das 
Gedränge der Welt nicht zu arg, fo würde es freilich beſſer um 
uns ftehen; aber es ift Bermeflenheit, zu fordern, was unfer Gott 
uns bier nicht gewähren will. Ungeftörte innere Sicherheit und 
volle Ruhe war auf dieſer Welt nur einem möglih, und biefer 
eine war der menfchgeworbene Gott. Liebe Caroline, wenn wir 
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Yernen uns begnügen und uns in Zeit, Umftände und Umgebungen 
möglichft Har und rubig zu ſchicken, fo fördert das ung mehr als 
alles Quälen, Berlangen und Drängen nad einem Ziele Hin, 
welchen wir wohl durch Gotte8 Gnade uns nähern, das wir aber 
bier auf Erben nie erreichen können.” . 

„Für die Milde ihres Briefes“, fchrieb er an Iacobi, „in welchem 
Sie die Scheidung unferer innerften Ueberzeugung ausiprechen, 
fage ih Ihnen, mein väterlicher Freund, ben innigften Dank. 
Ich Habe nur noch anzuführen, baß ich durch die Worte: ‚der 
philofophifche Unglaube genüge mir fo wenig, wie ber poetifche 
Aberglaube‘, mich gewiß nicht zu dem befennen wollte, was Sie 
tabelnd Romantik nennen. Gegen das Iofe, wilde, wüſte umd 
richtige Hinundher glaube ich ficherer geftellt zu fein als andere, 
weil ich mich an das geoffenbarte Wort Gottes halte, und dieſes 
Wort allein ift über und. Alles Andere ift nur in und und 
ſchweift, mag e8 nun philoſophiſch niet= und nagelfeft oder roman= 
tifch buntſcheckig fein, umher, bis e8 endlich findet, daß alles eitel 
ſei. Mich ftört wie Sie Iean Paul's Schwanten, fo oft ich feine 
Schriften leſe. Wohl. verlangt auch er Wahrbeit und feften In— 
balt des Glaubens, aber dennoch kann er e8 nicht laſſen den Gott- 
menfchen bineinzuziehen in die Darftellungen einer nur menjchlichen 
Phantaſie. Mefftaden aber, mögen fie nun von Klopftod ober 
von einem Andern fein, werben nie gelingen.” — „Es ift gewiß bei 
weiten würdiger“, äußerte er, als er das nach feinem Ausdrucke 
unſäglich dumme Buch: Scenen aus dem Geifterreihe, gelefen 
hatte, „durch Philofophieren zum Thoren zu werben, als Ge— 
burten der eigenen Einbilbungsfraft auf religidfe Wahrheiten zu 
pfropfen.“ — „Windelmann’8 Briefe, wie Windelmann feldft, 
baben mir, jo intereflant fie find, wenig gefallen‘, beißt e8 in 
einem Andern Briefe an Sacobi, „und Goethe thut Windelmann 
zu viel Ehre an, wenn er ihn einen gründlich gebornen Heiden 
nennt und ihn gleihlam zum Nepräfentanten feiner eignen Welt- 
und Menſchenanſchauung macht. Schön und wahr finde ich da= 
gegen die Entwidelung des Goethe'ſchen Heidenthums, welches fo 
fharf und beſtimmt wie fonft nirgends ALS der andere Pol des 
Chriſtenthums erfcheint: auf der einen Seite Stärke und Einheit 


121 


durch die Liebe, auf der andern Seite Selbſtverlaß. Das Ehriften- 
thum ift ein Berliehenes und im Chriſtenthum wirb alles fort- 
dauernd durch die Gnade Gottes gegeben und durch die Liebe em- 
pfangen. Das Heidenthum ift die Natur umd im Heibenthum ift 
jedes Product ein Selbſt. Die religiöfen Geflihle des Menfchen 
erfcheinen als ein Erzeugnis der Natur; jedes Geſchöpf fol als 
fich ſelbſt fchaffend feft und rein auf feinen eignen zwei Füßen 
ftehen; ber Menſch ſoll alles genießen, allem widerſtehen, alle Un- 
vermeidliche feiden mit eigner voller Kraft. Heidenthum und 
Chriſtenthum erfchöpfen, wie mir feheint, alles, und das zwifchen 
ihnen Liegende, hab? e8 nun Namen, wie e8 wolle, ift immer nur 
ein inconfequente® Bruchftüd, ift Lappenwerk und Eitelfeit; es 
gibt nur Demuth oder Stoß. Daß Goethe den ihm entgegen- 
ftehenden Pol haßt, ift natürlih, und warum wollte der Chrift 
nicht einen vollen Feind Tieber fich gegeniiber haben als zehn hin— 
kende Schwäßer? E8 verfuche nur einer ehrlich, ein Goethe’fcher 
Heide zu werden und wirklich auf eignen Füßen zu ſtehen, — das 
wird ihm Arbeit genug foften und bem Chriſtenthum viele Proje- 
Iyten zuführen. Freilich, ih habe über mein Lob des Goethe'ſchen 
Werkes eine tüchtige Lection von der Gräfin Luife erhalten; aber 
indem fie fih auf Reinhold beruft, beweift fie jeröft, wie fehr ich 
Recht, fie Unrecht hat.’ 

Im Frühjahr 1805 verließ Jacobi Holftein, um nah Mün— 
chen überzuſiedeln. „Gott fei mit Ihnen!" fchrieb ihm Perthes zımm 
Abſchiede. „Welchen Dank fol ic Ihnen, der Sie meine Ent- 
widelung beftimmten, fagen! Sie haben mid) die Heberzeugung, 
die religidfe Gewißheit, die ich jett in mir babe und in Ewigfeit 
haben werde, gewinnen lafjen, indem Sie mir die Ueberzeugung 
aufdrängten, daß Sie, ih muß Ihnen das jagen, nicht fanden 
und nicht finden, was Sie fuchen. Kein anderer al8 Sie hätte 
mid) von der Richtigkeit des Eignen überzeugen können; aber was 
Sie mit Ihrem Herzen und mit Ihrem Kopfe richt faſſen, nicht 
erhalten und halten konnten, das mußte auf anderem Wege als 
auf dem Ihrigen zu fuchen fein. Leben Sie wohl! Gott fegıre 
Shre Wege und alles, was Sie thun!“ 

Unter Mühen und Aengften hatte Perthes nad langen Irr— 
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und Abwegen die chriftlihen Heilswahrheiten gewonnen, nun aber 
aud gewonnen als ein Stück des eignen Lebens. Freilich fie bil- 
beten weder damals noch fpäter die alleinige und lange nicht im— 
mer bie berrfchende Macht in ihm; oftmals vielmehr brach fich 
dur fie hindurch der natürlihe Menſch in Leid und Luft, im 
Sorgen und Schaffen mit ungeftimer Gewalt feine Bahnen. Aber 
verloren gegangen find fie ihm niemals wieder, und als er viele 
Sabre Später im Angefichte des Todes ftand, füllten fie feine 
ganze Seele aus und nahmen bem Tode feinen Stachel. 


Zweiten Buch. 


Die Zeit der er Herrſchaft in 
eutſchland. 


1805- 1814. 


Die Eindrüde 


der . 
Jahre 1805 und 1806. 


Als im Jahre 1803 die Reichsdeputation zu Regensburg die 
ſchwächeren deutſchen Zerritorien mafjenweife unter die ftärkeren 
vertheilte, war es Hamburg gelungen, feine Selbftänbigfeit als 
Keichöftadt zu retten. Aber ben Gewalttbaten Napoleon’s und 
der Nichtigkeit des Reihszufammenhanges gegenüber war es gewiß, 
daß Hamburg, wenn e8 eine Zukunft haben follte, dieſelbe nur 
durch feine eigene politifche Klugheit und Kraft finden könnte, und 
dennoh war von einem politifchen Leben innerhalb der freien 
Reichsſtadt wenig zu fpüren. Die Erftarrung aller ftaatlihen Zu= 
fände, die auf ganz Deutjchland Iaftete, hatte auch den Rath und 
die einft berb-übermüthige Bürgerfchaft erfaßt. Sorglos und gleich- 
giltig überließen die Bürger dem einft mistrauifch und eiferfüchtig 
betrachteten Rath das Regiment der Stabt, und nur die Ber- 
pflichteten, nicht die Berechtigten, fanden fich in den bürgerfchaft- 
lichen Collegien ein, welche den Senat überwachen und das Feld 
für die politiihe Tchätigkeit ber Bürger fein follten. Bequem 
freilich für Obrigkeit wie für Unterthanen war bie Negierungsart 
des vorigen Jahrhunderts; aber dem Rath jo wenig wie ber 
Bürgerſchaft fonnte fie Kraft, Muth und Geſchick verleihen, in be— 
deutenden Zeiten mit entfchloffener Selbftänbigfeit zu handeln, und 
ein Mann, beflen Auge und Herz für die großen Weltereignifie 
nicht verſchloſſen war, konnte unmöglih bem unbelebten reichs⸗ 
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ſtädtiſchen Gemeinwefen eine lebendige politiihe Theilnahme zu— 
- wenden. 

Perthes war bei dem Ausbruche der Revolution fiebenzehn 
Jahre alt geweſen und hatte die Begeifterung feiner Zeitgenofjen 
für den Kampf gegen das altiranzöfiiche Königthum getheilt. So— 
bald aber der Krieg Frankreich gegen das deutſche Reich ausbrach, 
stand er anders als die meiften Andern mit feinem Herzen auf 
Deutfcher Seite. Nicht in Oeſtreich oder in Preußen oder in ei- 
nem andern ber größern deutſchen Territorien, welche die wenig- 
ftens fcheinbare Möglichkeit beſaßen, auf fich jelbft beruhen zu 
tönnen, war während bes vorigen Jahrhunderts ein Reichsgefühl 
zu finden; aber in ben Heinen Grafſchaften und Fürftenthiimern 
hörte man wohl den römijchen Kaifer noch „unfern Kaifer‘ nennen, 
und in den Gemiüthern lebte das Bewußtfein des Reichszuſam— 
menhanges, zwar nicht als politifche Kraft und frifches Leben, 
‚aber doch als eine überlieferte politiiche Gewohnheit fort. Perthes, 
in einem ſolchen Heinen Territorium groß geworden, hatte aus 
feinen Knabenjahren ein faiferlich gefinntes Herz mitgebradt, und 
fobald fein Kaifer, ſobald das deutjche Reich von den Franzofen 
befriegt und’ bebrängt warb, wurde er ein Feind der Franzofen. 
In Hamburg, welches bie Grundlage feiner Bedeutung außerhalb 
Deutfchlands fuchte und fand, trat der Form wie dem Weſen nach 
ein Zuſammenhang mit dem Reiche nur in geringem Grade her- 
vor; aber e8 war boch auch feine wiberbeutfche Stimmung vor- 
handen, welche übermältigenden Einfluß auf die Einzelnen hätte 
üben können, und bie frühere Hinneigung zu ber franzöfifchen Re— 
Publik war längft dem nahen, auf dem Interefje des Lebens ru= 
benden Zuſammenhange mit England gewichen. 

Perthes hatte, obgleih das Leben der bedeutenden Menſchen, 
mit denen er zufammengeführt war, eine vorwiegend veligidfe Natur 
an fih trug, dennoch einen lebendigen politifhen Sinn entwidelt. 
Da er keine Anhänglichkeit an beftimmte politifhe Richtungen und 
Lehren fannte, über deren Sieg er fich felbft dann gefreut haben 
würde, wenn berjelbe von ben Feinden unferes Volkes und auf 
Koften unferes Volkes erfochten worden wäre, fo blieb feinen poli- 
tiſchen Wünſchen, Hoffnungen und Befürchtungen alles Allgemeine, 
Unbeftimmte und XTcheoretifche fremd. Da er von Haus aus kai⸗— 
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ferlih gefinnt war und die Verhältniſſe der Stadt, in ber er fi 
befand, nicht geeignet waren, zu einem Heinlichen Aufgehen in den⸗ 
ſelben zu verführen, fo blieb er frei von dem beichränften und eng⸗ 
berzigen Eifer für einen einzelnen, aus dem Zufammenhange mit 
dem ganzen Deutichland herausgeriffenen Theil unſeres Vaterlan⸗ 
des. Seine politifhe Gefinnung war eine deutſche im Gegenjat 
nicht nur zu dem Kosmopolitismus, welcher die Geltung der po— 
litiſchen Lehrſätze höher ftellt als die der Nationalitäten, fondern 
aud zu dem Local- oder Territorialpatriotismus, welcher den Wald 
vor Bäumen nit ſehen kann. 

Das Schickſal Hamburgs, fo nahe e8 auch feinem Herzen lag, 
trat dem Schidjal Deutfchlands gegenüber in den Hintergrund, 
und nur durch Deutichland war, das jah er deutlich, Rettung für 
defien einzelne Beftandtheile möglid. Sein jehnlichfter Wunſch 
war baber, ſich eine Einfiht in die großen politifchen Verhältniſſe 
zu gewinnen, und die Lebenslage, in welcher er fih befand, war 
aud in diefer Beziehung ihm günftig. Schon früher hatte es ihm 
nicht an Berührungen mit Männern gefehlt, welche die europäifchen 
Berbältnifie aus eigner Anfhauung kannten. Der mehrjährige 
tägliche Umgang mit Schönborn machte ihn mit den innern Zu— 
ftänden Englands und mit deſſen Stellung zu der Lage des Feft- 
landes befannt. Bielfaches Zufammentreffen mit Baggeſen gab 
ihm manchen erwünfchten Auffchluß über das politiſche Gewirre 
in Paris. „Der dänifhe Dichter Baggeſen“, fehrieb er 1806, „ver 
fih mehrere Jahre in Paris berumtrieb, in alten und neuen Re— 
volutions⸗ und Regierungszirkeln, hat mir gar Biele8 und Merk— 
würdiges über Frankreich mitgetbeilt. So wenig ih in manchem 
Betracht den Farben traue, die diefer prismatiſche Menſch fpielt, 
fo gewiß bat er doch politifch einen prophetifchen Blick echt geiftiger 
Natur.” — Tiefer wurde Perthe8 durch einige andere Männer, die 
fih längere Zeit in Hamburg aufbielten, in die innern Zuftände 
Frankreichs eingeführt. 

Reinhard, der Sohn des würtembergifchen Pfarrers, der frühere 
Kandidat der Theologie und [pätere Graf, war bi8 1798 Geſchäfts— 
träger der franzöſiſchen Republik in Hamburg gemwejen und als 
Schwiegerfohn von Reimarus und Schwager von Sievefing in den 
Kreifen zu Haufe, in welchen auch Perthes Zutritt hatte. Im 
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Jahre 1799 zwar hatte Reinhard Hamburg verlaflen, um als 
Commiſſar feiner Regierung die neue Verwaltung in Toscana an— 
zuordnen. Dann wurde er vom Directorium an Talleyrand's 
Stelle zum Minifter der auswärtigen Angelegenheiten ernannt, 
fehrte aber, nachdem er nur furze Zeit dieſes Amt beffeibet, als 
Gefandter bei dem niederſächſiſchen Kreife nah Hamburg zurüd, 
mo er blieb, bis ihn im Mai 1805 Bourrienne erfeßte. Perthes 
war in vielfadhe Berührung mit Reinhard gekommen und hatte 
feinen Blick durch die Geſpräche mit dem reblichen und in den 
politiichen Berhältnifien erfahrenen Manne erweitert, aber perfün- 
ih näher ftanden ihm zwei Franzofen, welche Sinn und Herz für 
deutſches Weſen hatten, Matthien Dumas nemlih und Billers. 
Dumas war tief in der Revolution verflochten geweſen: 1789 
hatte er an Lafayette's Seite die Nationalgarbe errichtet; 1792 
gehörte er zu dem bebeutenbften Wortführern der Feuillants und 
befehligte die gefammte bewaffnete Macht, welche des Königs Rück— 
fehr nach deſſen Flucht fihern follte; 1796 nahm er eine hervor— 
ragende Stellung im Nathe der Alten ein, und 1797 entfloh ex, 
in Folge der Ummälzung des 18. Fructidor zur Deportation ver= 
urtheilt, nad Hamburg, wo er unter dem Namen General Funt 
lebte. Er ſchloß fih mit großer Liebe an Claudius, Klopftod, 
Zacobi, Stolberg, Neventlow an und fühlte bei Perthes fich wie 
ein Hausgenoffe heimiſch. Grabe und treuberzig in feinem Wejen, 
unabhängig in feinem wifjenfchaftlihen Streben und in feinem 
Aeuferen einem Deutjchen ähnlich, blieb er dennoch Durch und 
durch Franzoſe. „C’est un maitre-homme“, pflegte er damals 
bewundernd von Napoleon zu jagen, und am 29. Zuli 1830 er⸗ 
ſchien er, ein faft achtzigjähriger Greis, in der Uniform der Natio- 
nalgarde mitten unter den Iulifämpfern. Der deutſchen Sprache 
hatte er fih, wie feine jpäteren Briefe an Perthes bezeugen, in 
hohen Grade bemädtigt, und die Anhänglichleit an feine alten 
Freunde hatte er auch 1812 nod bewahrt, als er al8 General 
und Intendant der großen Armee durch Deutichland 309. 

In einem weit näheren Verhältnis al8 Dumas ftand PVillers 
zu Deutſchland. Der franzöſiſche Artilleriefauptmann von 1792 
hatte fich 1796 in die Reihe der Göttinger Studenten aufnehmen ' 
laſſen und ſich deutſche Wiſſenſchaft und deutfche Bildung in einem 
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auch unter Dentfchen nicht gewöhnlichen Grabe angeeignet. Ob- 
gleich ihn feine äußeren Gründe von Frankreich ferne bielten, 
founte er e8 dennoch nicht Über fich gewinnen, Deutfchland wieber 
zu verlaflen. Seine politiiche Theilnahme wendete fih, nachdem 
ex feit 1797 feinen dauernden Wohnſitz in Lülbed genommen hatte, 
vorzüglich den SHanfeftäbten zu, deren Stellung ihn vielfach bes 
ſchäftigte, und deren Unabhängigkeit er für Deutjchland unb Eu- 
ropa von hoher Bebentung hielt. Manches haben die Stäbte 
feinen in Paris nicht einflußlofen Verwendungen zu verbanten, 
und in damaliger wie in fpäterer Zeit laſſen fi in Verthes’ An- 
fihten über die Stellung der Städte mande, durch vielfachen fchrift- 
lihen und mündlichen Verkehr vermittelte Einflüffe Villerß’ erfennen. 
So auregend unb bildenb auch die Berührungen mit Rein— 
hard, Billers, Dumas und andern mehr ober minder bedeutenden 
Franzoſen, welche fi vorübergehend in Hamburg aufhielten, fir 
Perthes waren, fehnte er ſich dennoch nach einem Iebendigen Zu- 
fanımenhange mit Männern, die nicht nur feinen politifcden Blick 
erweiterten, fonbern auch feine politifche Gefinnung theilen und 
berfelben durch die Gemeinjchaft des Hoffens und Yürchtens, bes 
Duldens unb Strebens immer neue Wärme, Klarbeit und Kraft 
zuführen konnten. Politiſche Gemeinfchaft zu finden und zu be= 
wahren, war damals nicht jo ſchwer, wie in fpäteren Zeiten; 
denn nur zwei Parteien fanden fi in unferm Bolfe: eine Kleine, 
welche gegen Napoleon, und eine große, welche durch Napoleon 
das politifche Heil erringer wollte. Alle, welche Frankreich gegen- 
über die innere Seldftänbigfeit des beutfchen Volles um jeden Preis 
zu erhalten und die Äußere Selbftänbigkeit um jeben Preis wiederzuge- 
winnen fuchten, fühlten ſich politifch eins; und all das Verlangen 
nach diefer ober jener beftimmten Geftalt der deutſchen politifchen 
Zukunft, welches fpäter die früher einigen Männer weit aus» 
einander führte, war damals durch die Sehnfucht nach Befreiung 
von Napoleon’8 Herrihaft in den Hintergrund gedrängt. Unter 
den vielen deutſch gefinnten Männern, mit welchen Perthes in den 
Zahren nach dem Reichsdeputations⸗Hauptſchluß von 1803 Gemein 
ſchaft hielt, gewannen vor allen andern Johannes von Müller 
und Niebuhr Bedeutung für feine innere politiiche Ausbildung. 
Johannes von Miller war 1804 als preußiſcher hinoriograph 
Perthes Leben. I. 6. Aufl. 
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von Wien nach Berlin ‚gegangen und fette, damals im engften 
Berein mit Gens, alle feine Kräfte daran, die Schwierigkeiten be— 
feitigen zu helfen, welche das entjchlofjene und vereinte Auftreten 
Deftreih8 und Preußens verhinderten. Zugleih war Müller un- 
abläffig bemüht, durch fühne und kräftige Auffäte das National- 
gefühl der Deutjchen und den Grimm gegen deren Dränger anzu— 
regen und zu ftählen. Bon einem ſolchen Auffate nahm Perthes 
Beranlafjung, fih warm und zutrauungsvoll an ihn zu wenden. 
„In diefer Zeit muß ſich“, ſchloß Perthes feinen erften, im Auguft 
1805 gefchriebenen Brief an Müller, „Alt und Jung, Reich und 
Arın, Start und Schwach, wer nur das Baterland, die Freibeit, 
Ordnung und Geſetz Tiebt, zuſammenhalten.“ — „Dank, ebel- 
denfender Mann, für Ihre Zufchrift”, entgegnete Müller, „Es 
ift Labſal, ſolche deutſche Gefühle zu finden; ohne Sie gejehen 
zu haben, wurde ich Ihr Freund. Die Zeit ift da, wo alle Gleich— 
gefinnten fih einander brüderlich anfchließen müfjen in dem Werte 
der Nationalrettung. Hierfür nur bat für mich das Leben roch 
Neiz. Es ift eine innere Sprache, eine unfichtbare Verbrüderung 
der Sleichgefinnten, die bei jedem Worte fich erkennt. Diefe Ber- 
brüberung, wozu Sie, mein Freund, gehören, ift das Salz ber 
Erbe; wer da ſich zufammenfindet, ift Bruder und Freund, mehr 
als mit vielen, die er Iebenslänglich geſehen.“ — Aus diefer erften 
[chriftlihen Begegnung beider Männer entftand ein für das Ber- 
ſtändnis der Gefinnungen in den Jahren 1806, 1807 und 1808 
überaus merkwürdiger Briefmechfel, von dem ein Theil fpäter ge— 
drudt worden iſt. Oſtern 1806 ging Perthes zu Müller nach 
Berlin, im Herbfte desfelben Jahres kam Müller zu Perthes nach 
Hamburg. „Es ift etwas anderes“, ſchrieb Perthes über Diejes 
perſönliche Zuſammenkommen an Müller, „es ift etwas anderes 
die Achtung vor dem großen Geift, dem fräftigen Mann, dem 
grad-offnen Freund in Briefen, und etwas andere8 das anhäng- 
Yiche, Tiebehegende Gefühl an bie Perfon, an den Menſchen. Seit 
ih Sie fah, können Sie an diefes Gefühl in mir glauben. Ich 
für meinen Theil mache feinen Anſpruch, al8 daß Sie willen, 
daß mir ein fräftiges, Tebendige8 Herz im Bufen fchlägt und daß 
ih weiß, was an der Zeit iſt.“ 

Langfamer, aber tiefer al8 mit Müller, batte fich für Perthes 
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ein nabes Verhältnis mit Niebuhr gebildet. Niebuhr war in den 
Kreifen, in welchen Perthes fich bewegte, lange ſchon bekannt. Den 
Sommer 1792 hatte er als ſechszehnjähriger Jüngling in Ham⸗ 
burg bei Büſch zugebracht und Klopftod, Neimarus, Sieveling 
fernen gelernt; in den Jahren 1794 bis 1796 hatte er in Kiel 
ftudiert und in nahen Verbindungen mit den Stolbergs, mit Rein- 
hold, Iacobi und vor allem mit Moltfe geftanden. 

ALS er fih vor feiner Abreife nach England im Frühjahr 1798 
einige Zeit in Hamburg aufhielt und Perthes durch Jacobi und 
Claudius perfönlih kennen lernte, entftanb zmifchen beiden an 
Jahren nur wenig verjchiedenen Männern die Freundfchaft, welche 
bis zu Niebuhr’8 Tode an Wärme, Stärke und Innigkeit zunahm, 
obſchon fie einmal unbeilbar, wie e8 feinen konnte, unterbrochen 
mworben war. Die feltne, beiden Männern gemeinfame Wahrheit 
des ganzen Wejens hielt fie feft aneinander: Perthes fühlte fich 
unauflöslih an den edlen Sinn und an das reiche Gemüth bes 
. großen Mannes gebunden, den er aud gegen Dritte nicht leicht 
anders als „meinen lieben Niebuhr‘ nannte, und Niebuhr war 
von tiefer Achtung erfüllt vor der berrlihen Kraft, wie er fich 
ausdrückte, und vor der männlichen Lebenstüchtigfeit des ungelehr- 
ten Freundes. Dem Geſchäftsmanne, welchen wiſſenſchaftliche 
Bildung fehlte, legte Niebuhr 1811 den erften Band feiner römi- 
ſchen GSefchichte mit den Worten vor: „Gerne möchte ich ohne 
Rückhalt gefagt wifien, wie Sie mit meinem Buche zufrieden find. 
Eine gelehrte Beurtheilung verlange ich nicht, aber wenn bie 
Grundzüge Ihnen gefielen, würde es mich ſehr freuen. Im einigen 
Punkten, foheint e8 mir, werden wir nicht einig fein, und in an— 
deren troß der Maſſe des Publicums ſehr.“ — Auf Berthes’ 
einige Monate fpäter erfolgte Antwort entgegnete Niebuhr: „Ihr 
Urtheil über den erſten Band meines Werkes hat mir unbefchreib- 
lich mwohlgethban. Nehmen Sie e8 nicht als ein zu viel fagendes 
Compliment, wenn ich fage, daß neben Goethe’8 Lob Ihr Ge— 
fühl mir genügt, wenn auch öffentlich fehr feindjelige Stimmen 
fih hören laſſen follten, wie man fie namentlich aus Göttingen 
erwarten kann.” — Niebuhr's überlegener Geift und eine gewiſſe 
Schärfe, welche nicht felten die Weichheit feines Gemüthes plötzlich 
durchbrach, Hatte, jelbft für fehr bedeutende Männer, etwas 
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Drüdendes. Um fo mehr fiel noch in fpäterer Zeit Dritten bie 
Sreiheit des Geiſtes und bie Unbefangenheit auf, mit welcher ſich 
Perthes Niebuhr gegenüber im perfünlichen Verkehr bewegte. Diefe 
Unbefangenheit, welche Perthes auch im Verkehr mit anbern be 
deutenden Männern nie verlor, Tag tbeil® in feiner Stellung 
begründet, theil® in dem Bewußtjein, nicht mehr gelten zu wollen, . 
al8 er war. Konnte doch feinem Berufe und feinem ganzen Le— 
bensgange nad niemand die Anforderung gelehrten Willens ober 
ftaatsmännifcher Durhbilbung an ihn ftellen, und bemungeachtet 
durfte er das Gefühl haben, auch etwas zu fein und zu bedeuten. 
Sn einem Briefe an Iohannes Müller brüdte er jelbft ſich in 
folgender Weife hierüber aus: „Ich weiß, wer unb mas ich 
bin, und eile immer, nicht meine Unwiſſenheit zu verbergen, fon- 
dern fie zu offenbaren, damit nicht Zeit verborben werbe. Halten 
Sie diefe Beſcheidenheit aber auch nicht für zu groß; benn ob ih 
wohl weiß, daß ich nicht8 weiß, fo weiß ih doch aud, daß ich 
viel kann.‘ 

Im lebendigen Verkehr mit Niebuhr und mit Müller durch⸗ 
lebte Perthes die beiden fehredlichen Jahre 1805 und 1806. Die 
meiften Briefe aus biefer Zeit find zwar verloren und bie feit der 
Schlacht von Iena gefchriebenen verratben den Drud, melden bie 
Späherkunſt der Franzofen dem fchriftlichen Verkehr auflegte; aber 
dennoch läßt fih aus dem Erbaltenen die politifche Richtung er. 
fennen, welche Perthes verfolgte. Mit bitterm Unmwillen und tie= 
fem Schmerz fah er die ftumpfe Gtleichgiltigfeit, in welcher Männer, 
die den Stolz unſeres Volkes ausmachten, fich nach dem Lüneviller 
Frieden und dem Regensburger Hauptſchluß abfchlofien gegen 
das grenzenlofe Leiden Deutſchlands und gegen ben frevelnben 
Uebermutb der Peiniger. Mit Grimm wurde er erfüllt, als um 
biefe Zeit Goethe's „ Eugenie‘ erſchien. „Scham, glühende Scham 
über die Zerreißung unſeres Vaterlandes“, fchrieb er 1804 an 
Sacobi, „follte und müßte unjere Herzen foltern; aber was thun 
unfere Edelften? Statt fi zu waffnen durch Nährung der Scham 
und fih Kraft, Muth und Zorn zu jammeln, entfliehen fie ihrem 
eigenen Gefühl und machen Kunſtſtücke. So wenig aber Rettung 
für einen Eünder zu hoffen if, der, um bie Neue nicht zu fühlen, 
Karten -fpielt, fo wenig wird unfer Volt, wenn feine Beften fo fich 
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betäuben, dem Schidjal entgehen, eim verlaufenes, tiber die Erbe 
zerſtreutes Gefindel ohne Vaterland zu werben.‘ — Eine neue 
Hoffnung der Rettung tauchte auf, al8 im Sommer 1805 bie 
Gerüchte von einer Bereinigung Englands, Rußlands und Oeft- 
reichs fich verbreiteten. Mit Entſetzen ſah Perthes, wie bie poli- 
tiſchen Wortführer Deutſchlands fi auf Napoleon’8 Seite gegen 
England flellten und das Boll dur die am meilten gelefenen 
Zeitihriften bearbeiteten. „Aus Schledhtigkeit, Dummheit und 
Angft oder fürs Geld reden unfere Iournaliften, ich nenne nur 
Woltmann, Archenholz, Voß und Buchholz, dem Zyrannen und 
der großen Nation das Wort‘, fehrieb er damals und machte 
in einem Brief vom 25. Auguft an Müller feinem beflommenen 
Herzen Luft. „Ihr Brief”, beißt es, „bat mich bei der tiefen 
Nührung, mit welder er mich erfüllt, betrübt! Wenn folche 
Männer an unfern Zeiten verzagen, — was dann? Ich bin 
nit jo hoffnungslos, und gerade in der lebten Zeit wächft mein 
Muth. Freilich bin ich jung, von der Geſchichte nicht unterrichtet! 
Sie fchließen folgeredht von dem Alten auf das Neue und geben 
darım auf. Aber wurde nicht jedes Volt, ehe Einheit in ihm 
entftand, ftet8 erſt bereitet zum Empfang des Führers, des Ret- 
ter, des Meſſias? Eine ſolche Bereitung, dünkt mich, ift unter 
uns ſehr bemerkbar. Ein Schmachten, Sehnen, Greifen nad einem 
Haltungspunkt ift allgemein. Vieles ift auch fchon weggeräumt — 
daß ih nur anführe: die Endſchaft der papiernen Zeit. Noch 
zwanzig Jahre ſolcher Buhlerei mit ber Literatur, foldher Ber- 
hätſchelung geiftiger Bildung, folder Krämerei mit belletriftifchem 
Lurus — und wir hätten ein sidele litteraire erlebt, abgefchmad- 
ter als das unferer Nachbarn. Jetzt fühlt Jeder der Jüngeren, 
daß das Baterland nicht zum Dienfte der Wiſſenſchaft da ift, 
fondern umgelehrt. Wie viele find jetzt nicht ſchon ‚überzeugt, daß 
Kraft und Zugend nit aus moraliihen Grundfägen erwachſen, 
ſondern einen ganz andern Boben haben! Wie dringt «8 jebt 
an die Menfchen, daß die Liebe und freie Sorge für ihre Hütte 
und was dazu gehört mehr ift, al8 eine allgemeine Umfaflung; 
daß berzuoller, vielleicht leidenſchaftlicher Patriotismus beſſer ſei, 
als kalter Kosmopolitismus! Und feldft auch die Neligion — 
obwohl durch den zu lange herrſchenden Misbrauch theologifcher 
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Eatungen ber Unglaube und die Gleichgiltigkeit tiefe Wurzel ge- 
fchlagen haben, — fie, die Religion, wird immer mehr vermißt! 
Freilich e8 muß noch ein Zeichen geicheben, ehe Land und Bolt 
wieber einen Glauben haben werden, aber viele, viele find doch 
fhon übel daran, möchten gerne beten, und beten, um e8 zu 
fönnen. Waren bei unfern Nachbarn entgegengejegt nicht eben 
ſolche Zeichen, ehe Beelzebub kam und fie zu einer gewaltigen 
Heerſchaar fefielte? Wir büßen die Sünden unferer Väter; Die 
beiden lebten Generationen arbeiteten uns mit einem unglaub- 
lichen Leichtfinn nah dem Abgrunde bin! Muß das Herz uns 
nicht deshalb ſchon groß werben, daß wir grade in der fehlimmften 
Zeit leben? Iſt auch die Schweiz gefallen, noch find Sie nicht 
ohne Vaterland, noch ftehen die Deutjchen; denen gehören Sie an 
und werden von ihnen erkannt. Und fcheint es Ihnen nicht be- 
deutungsooll, daß die Echweiz, getrennt vom beutfchen Reid, 
Jahrhunderte neben demfelben ftand und nun, ba das Reich auf- 
gelöft ift, auch zerträmmert wird? Gollte man es nicht als ein 
neues Bundeszeichen anfehen? Das Wie? — ih erwarte einen 
Begeifterten. Verzeihen Sie mir mein Lallen, ich kann e8 nicht 
befier berausbringen; was darinnen ift, ift gut.‘ 

Auch in einem Brief an Reimer in Berlin ſprach Perthes feine 
damalige Hoffnung auf die Erſcheinung eines großen beutfchen 
Helden aus. „Es ift wahr”, fchrieb er, „wir find bier unferer 
mehrere, die einen feften Glauben und eine innige Liebe treu in 
ber Bruft bewahren, und wir meinen, daß, wer fih fo ftill hält, 
auch raſch und ernft aus fih heraus handeln und wirken fann, 
wenn es Noth thut. Aber, lieber Reimer, Menfchliches Hilft in 
folhen Zeitläuften nicht mehr; es muß eine höhere Erjcheinung 
auftreten, an die fih alles Salz der Erde anfchließen kann.“ — 
Bald langte von Iohannes Müller eine Antwort an: „Ben 
Eindrud Ihres Briefes“, heißt e8 in derjelben, „Tann ich Ihnen 
nicht genug ſchildern. Sie betrachten, was wir fehen, als eine 
Borbereitung zum Befjeren. Ich wünſche es, aber was bat ein 
ungeheures Weltreih voll Raubſucht, Hohn und Eitelteit je ge- 
befiert ? Die kalte Hand des Todes ift fein Scepter; Humanität 
und Wiffenichaft fterben von feiner Berührung. Doch es ift ein 
hochſinniges Wort, welches Sie ausfpreden: ‚Müffen wir nicht 
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ſchon darum uns groß fühlen, weil wir in der fehlimmften Zeit 
leben?‘ Sie find ein Mann von feltener Seele, ich Liebe fie ſehr.“ 

Wenige Wochen, nachdem Perthes jenen Brief gefchrieben hatte, 
war Deftreich, e8 wußte felbft nicht wie, mit Rußland verbindet 
und in den Kampf gegen Napoleon verwidelt, und ſchon am 
20. October überlieferte der öſtreichiſche Heerführer fein ganzes 
herrliches Heer den Franzofen. 

„Mein lieber Bruder’ — fchrieb Perthes im November 1805 
an den Sohn feines väterlihen Freundes, den Medicinalrath 
Zacobi, welcher, mit Claudius’ jüngerer Tochter, Anna, verhei« 
rathet, fih im Frühjahr 1805 aus Holftein nah München über- 
gefievelt hatte —, „mein lieber Bruder, faum ein halb Jahr find 
wir getrennt und eine Welt von Begebenheiten liegt zwifchen uns. 
Ich kann bei Dir darauf rechnen, daß die Gedanken und die Em- 
pfindungen, die fie erregten, daß der brennende Schmerz, die quä— 
Vende Unruhe, die Angft und Scham, die mich umbertreiben, Dir 
nicht fremd find. Wir verftehen uns, Gott fei gebanft! auch ohne 
Worte, bie im Briefe nicht ftehen dürfen. Jetzt freilich muß jeder 
von uns, der fih fühlt, ftille ftehen in aufmerffamer Betrachtung 
der Krifis, die zu ftarf und groß ift, um nicht bald abzulaufen; 
aber wenn fie abgelaufen ift, was ſehe ich dann zu thun vor 
uns, fei e8 im Zuftand der Freiheit oder der Knechtſchaft? Ich 
weiß Dir, mein geliebter Bruder, feinen befiern Troft für Deine 
und für unfere Lage zu geben, als ben, daß fefter Vorſatz, Trieb 
zu wirken und Ausführung des Vorgefegten und auch die härtefte 
Schmach, die wir nit abwenden können, mit Muth erbulden 
läßt. Ich Hatte Div fo Vieles auf Deinen lieben Brief zu ant- 
worten, aber das Alles ift dahin. Aufrichtig zu jagen, ich habe 
nur einen Gedanken und nur ven balte ich feft und hoffe, alles 
Andere, was mir noch durch den Kopf geht, bei Seite zu bringen.“ 

Nach dem unheilvollen Tage von Ulm jchien alles verloren, 
wenn Preußen in jeiner Unentfchlofjenheit verharrte, vieles gewon— 
nen, wenn Preußen feine Heere mit denen Rußlands vereinte und 
Napoleon entgegenftelltee „Was müſſen wir erleben‘, fchrieb 
Perthes an Müller, „welde Schmad, welche Verhöhnung, welche 
Herabwürbdigung fteht Deutichland, ſteht den Völkern und der 
Welt bevor, und doch, welche Momente bietet die Vorſehung ben 
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Menſchen dar, die Macht haben! Preußen kann Oeſtreichs Netter 
werden, und muß es werben, bei Gefahr des eigenen Berderbens. 
Mann, der Sie von fich fchreiben: ‚Ich gehöre einer weit älteren 
Zeit an‘, gehören Sie ihr wirtlih au? Im alten Zeiten war 
ber Geſchichtſchreiber feines Volkes zugleich der Rathgeber, oft auch) 
ber Führer feines Volles. Für Sie, der Sie bisher durch Schrift 
bie Herzen für das Vaterland gewannen, ift e8 jet an ber Zeit, 
durch Wort, Gegenwart und Geift zu wirken. Geben Sie bin zu 
Preußens König und jagen Sie ihm, was er, ein Deutjcher, für 
Deutichlands Rettung thun kann. Umfonft ift Preußen nicht anf 
diefe Spitze geftellt. Hebt Preußen Deutſchlands Panier auf, fo 
ſchließen alle fih an und geben jetzt gerne ihre geliebte Unabhän- 
gigfeit theilweife Hin, um nur endlich ber Gefahr als Nation ins 
Auge zu fehen unb nicht Knechte eined Volles zu werden, welches 
fih als Verfiandesmafchine von der Fauft des einen gebranden 
läßt, der alles in der Welt gleich niedrig zu machen firebt. Sollen 
Sie, der Hiſtoriograph, nur binter fih fehen? Nie war ein 
Mann fo Hoch auf feiner Stelle wie Sie! Für Sie kann e8 
‚eine Urfache geben zur Abhaltung von dem, was man nicht laſſen 
fol. Die Ausfiht des Vergeblichen und fomit die Ausficht, etwas 
Lächerliches zu thun, ift nichts! und weiß der Menſch, was in bem 
Menſchen ift, das erwedt werben kann? Ich bin es nicht, der 
Sie ruft; Deutfchland ruft. Kennten Sie unfere Stabt, es wilrbe 
Sie begeiftern, und alle Deutichen fühlen jet wie wir. Diefe 
Stunde ift einzig groß; fie kommt nicht wieder. — „Muthlos 
werde ich nicht‘, fchrieb er kurz darauf, „und will es nicht wer⸗ 
den. Nie wird e8 an freien deutſchen Männern fehlen und Gott 
wird für das Weitere ſorgen.“ 

Am 2. December war die Schladht bei Aufterlis geichlagen, 
und am 26. December 1805 ber unglüdliche Friede zu Presburg 
geſchloſſen. Baiern und Würtemberg hatten den Königstitel an- 
genommen. Es wurde unzweifelhaft, daß Preußen burch feinen 
Unterhändler Haugwitz fi tief mit Napoleon eingelafien babe, 
und ſchon im Sanuar 1806 bejetten preußifche Truppen die hau⸗ 
növerifchen Lande und fperrten die Elbe gegen England. „Nach 
dem, was wir nun geſehen und erlebt haben‘, fchrieb Perthes 
am 12. Januar 1806 an Müller, „hatten Sie freilich volllom- 
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men Recht, nicht zu ſprechen, und wahrlich auch ich will Tieber 
zwiſchen ben Zähnen des Gewaltigen friſch bluten, als ber Maden⸗ 
fraß eines verfaulten Körpers fein. Ach mich wandelt die Luft 
an zu geben, ohne mich umzufehen. Aber haben wir auch alles 
getban, was wir als freie Männer thun fünnen? Was thaten 
die Sulioten alles, ehe fie fich zerſtreuten ?“ — „Wie foll ich 
dieſen Brief beginnen ?" fchrieb Perthes an demſelben Tage Ja— 
cobi nah Münden. „Soll ich mit gebeugtem Sinn dem dent 
chen Manne, dem alten Stimmhaber der Nation, Hagen über 
unfere Unterjohung durch Deftreich8 Befiegung, iiber unfere Ent- 
ehrung durch Preußens Selbftjucht, oder joll ich bem nun könig⸗ 
lich geworbenen Geheimderath Glück wünſchen zu der Ehre, bie 
ihm durch das Königwerden feines Fürften widerfabhren ift? Wahr- 
ih e8 wirb den jubelnden neuen Königen ergehen, wie e8 bem 
Fauft erging: als er mit dem Zenfel fich eingelafien und N ge- 
jagt hatte, mußte er hernach auch B fagen. Wie Schade ift es, 
daß der Heflenfürft das Königsfleeblatt nicht voll gemacht hat! 
Doch nichts mehr davon, aber was ber Groß-Gröfefte, der auch 
die Bibel fcheint gelefen zu haben, dem Würtemberger Herzog oder 
Kurfürſt oder König gejagt, das gilt auch für und: ‚Wer nicht 
fiir mich ift, der ift wider mid‘. : 

Im Mai 1806 war Perthes, um Miller perfünlich kennen zu 
denen, auf einige Tage nach Berlin gegangen. „Ueber bas, was 
ich geſehen und gehört habe’, fchrieb Perthes au Mar Jacobi, 
„kann ih Dir nichts mittheilen, es ift nicht geeignet für Briefe; 
aber mein Aufenthalt war fehr interef[ant. Den Tag vor meiner 
Ankunft hat man Graf Keller zum Eonferenzminifter gemacht, 
weil Alopeus wicht mit Haugwitz conferiren wollte, und am Tage 
meiner Ankunft fchlug man Haugmwis die Fenſter ein.” — Im 
Zuli erfolgte die Stiftung bes Rheinbundes und bald barauf 
warb das deutſche Reich auch der Form nad aufgelöfl. „Die 
Weltbegebenbeiten‘‘, fchrieb Müller an Perthes, „find nun über 
alle politifche Berechnungskraft erwachſen. Gewöhnliches Hilft nicht 
mehr, auch zeigt fich nirgends ein Schein von Hilfe Gott muß 
einen wegnehmen ober einen Größeren mweden ober fonft etwas 
Unvorbergefebenes herbeiführen. Zorn und Furcht find von mir 
gewichen. Die Scene wird zu feierlich. Der Wte der Tage fitt 
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zu Gericht, die Bücher werben aufgethban und die Nationen und 
ihre Fürften gewogen. Welches wird der Ausgang fein? Eine neue 
Ordnung bereitet fich vor, ganz etwas Anderes, als bie ahnen, 
welche die blinden Werkzeuge find. Was ift, wirb nicht bleiben, 
was war, fehwerlich fo wiederfommen, und nicht barin wird ber 
Unterfchieb Tiegen, daß dort, wo ein italienischer ober deutſcher 
oder ſlaviſcher Schwädhling herrſchte, nun ein Corſe berrfchen 
wird.“ 

Dur die Vernichtung des Reiches war Hamburg aus einer 
freien faiferlihen Stadt ein fouveräner Staat geworden. „Nur 
wenige deutſche Männer‘, äußerte Perthes, „meinten bei dem 
Untergang des Reiches; die meiften und unter ihnen ſehr Ver⸗ 
ftändige waren frob, der Ausgaben für Wien und Regensburg 
überhoben zu fein, und glaubten, Hamburg bleibe Hamburg 
immerdar.“ — Plötlih in den eriten Tagen des Auguft ver— 
breiteten fi Gerüchte von einem nahen Kriege Preußens gegen 
Frankreich. „Wir halten über das neueſte Politiſche ſeit geſtern 
hier die Köpfe hoch empor“, ſchrieb Perthes am 15. Auguſt an 
Müller, „und wiſſen kaum, ob wir wachen oder träumen. Halte 
ich mich an das Träumen, ſo finde ich alles natürlich.“ — „Die 
Ausſichten um uns werben immer dunkler“, ſchrieb er einige 
Wochen fpäter; „ich bin nicht verzagt. Gott offenbart fih immer 
zuerft durch Wunder, welche man fpäter als Weisheit erfennt und 
endlih als natürlich begreift.” — „Gott Lob! e8 wird Ernſt“, 
heißt e8 in einem Briefe aus der Hälfte des October. „Ber 
Herr der Heerſchaaren, der den Willen und ben Eifer feiner 
Bölfer ſieht und erforjcht, wird uns helfen und beiftehen. Gent 
ift im Hauptquartier bei dem Grafen Haugwitz. O, daß id 
meinen Kopf auf einen militärifhen Rumpf ſetzen könnte!” 

Unmittelbar nah der Schlacht bei Iena hatte Mortier, wäh 
rend Murat, Bernadotte und Soult Blücher nad Lübeck ver- 
folgten, Hannover befett und rüdte am 19. November 1806 in 
Hamburg ein. „Wie wehe wird Ihnen das Schidfal unferer 
Gegenden gethban haben, wie wehe das unſerer Stadt“, fchrieb 
Perthes an Jacobi. „Zu welchen Zwecke follte ih Ihnen das 
ſchreckliche Schidjal Lübecks fehildern. Schrednifje diefer Art find 
nur nothwendige Folgen; ift man über bie Urfachen ins Reine, 
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jo trage jeder da8 Seine und es mache nicht einer den andern 
fürchten. Unferer Stabt ift von Kriegsunruhen nichts Arges 
widerfahren; die Einnahme ging friedlih ab und wurde wie ein 
neues Schaufpiel behandelt. In den Vorſtädten gab e8 einige 
Morbdthaten, auch etwas der Art in der Stadt; doch waren 
Borfälle diefer Art nur Privatangelegenheiten, die nicht erwähnt 
werden können in Zeiten, in denen nur nad Maſſen gerechnet 
wird. Meine Einquartierung beftand aus junger unverborbener 
Mannſchaft aus dem Nhone= Departement, dann famen italienifche 
Regimenter, denen das biefige Klima befonders gut zufagte, doch 
haben wir fie fämtlih mit Mänteln fehr reichlih verjorgen 
müſſen. Dieſe Fremdlinge befonderen Anfehens haben uns feit 
geftern verlafien und nun baben wir vollauf Holländer. Prächtig 
Bolt!“ 

Bon allen Seiten liefen die fchredlichiten Nachrichten ein. 
„Die Vernichtung Preußen fei gewiß‘, fchrieb Niebuhr aus Danzig, 
„und auch nicht ein Zug von Muth, Tapferkeit und Vaterlands- 
liebe laſſe fih erzählen.” „Die Fehler, die wir machen‘, fchrieb. 
Scharnhorft am 11. Juni 1807, „find der Art, daß nur ein 
Wunder uns retten kann.“ Aus Berlin ſchrieb Müller 
die verzweiflungspollen Worte: „Ich gebenfe der großen Seher 
alter Zeit, welche aus den Zeichen erfannt batten, daß Gott 
etwas Neues machen wolle. Die Augen bat Ieremias ſich aus- 
geweint, aber er ſah, daß Aften und auch fein Volk dem baby- 
loniſchen Könige übergeben war, und er vieth, fi darein zu 
ſchicken. Darüber vergaß er fein Bolt und feine Grundgefühle 
nit. So find auch jetzt durch die Wunder des achtzehnhundert- 
undſechſten Jahres die Nationen wie in dem Net des Vogel— 
fteller8 gefangen; von Cadix bis Danzig, von Raguſa bi8 Ham— 
burg und bald allerfeit8 ift alle8 empire francais — ob auf 
fiebenzig Jahre wie im babylonifchen, oder auf fiebenhundert Sabre 
wie im römifchen Reich, wer kann das wiſſen?“ 

In Hamburg jelbft wurde gleich nach dem Einrüden der Fran— 
zofen aller Verkehr mit England bei Todesſtrafe verboten, alles 
englifche Eigenthum für verfallen erflärt, das von ngländern 
gekaufte und bereit bezahlte Gut feinen Eigenthümern abgeforbert 
und der Handel nur unter dem Zwange der Urfprungsbeicheinigung 
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geftattet.. „Was war”, ſchrieb Pertbe an Jacobi, „if ver⸗ 
nichtet; Fein Handel, wie er bisher jemals betrieben warb, paßt 
in die neue Welt, die in Napoleon's Rath beichlofien ift; das 
genialifche Decret gegen England ift der Beweis für meine An- 
fit." „Wir find fchlimmer daran als alle anderen Städte”, 
äußerte er gegen Müller, „weil keine Stabt fo wie wir im regften 
Leben begriffen war, feine jo in dem Interefle bes Welthandels 
ſich befindet, der num jo, wie er bisher geführt wurbe, aufhören 
fol.” — Für feine Perſon verlor Pertbes alles, was er in zehn 
forgen= und arbeitvollen Jahren erworben Hatte, weil weit umb 
Kreit die Unmöglichkeit, Zahlungen zu leiten, eintrat. Allein 
in Medienburg berechnete er feinen Verluſt zu zwanzigtaufend 
Marl. Den Muth und die Hoffnung aber verlor er nicht. 





Die Auffafiung der Tage Deutſchlands 
in ben 
Jahren I807 und 1808. 


In jenen Jahren des ſchweren politifhen Druckes that fich für 
viele Menfhen aufs neue die nicht von Staat und Volk abge- 
deitete, jondern im fich ſelbſt ruhende Selbſtändigkeit des Familien⸗ 
Vebens fund. Im alle Leiden und Freuden der Nation ſoll und 
muß die Familie zwar tief verflochten fein; aber fo wie fie dem⸗ 
ungeachtet in einer großen und glüdlichen Zeit verlümmern kann, 
fo kann fie auch in einer erftorbenen und träbfeligen Zeit Kraft 
und Freude entwideln und Muth und Küftigleit zum Wirken 
nah außen erzeugen. Je boffnungslofer damals die politifche 
Gegenwart und Zukunft erſchien, um fo dankbarer erfannte Per- 
thes die Größe der Gabe au, welde ihm in Caroline verliehen 
war. Friſch und Fräftig wuchſen die vier Kinder heran und am 
23. Sanuar 1806 wurbe ihm aufs neue ein Sohn, Johannes, am 
15. September 1807 eine Tochter, Dorothea, geſchenkt. Aber auch 
den Schmerz, der nur aus ber Kamilie dem Menfchen erwächfk, 
ſollte Perthes jetst zuerft erfahren, inden am 7. December 1807 
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die jüngfte Tochter, Dorothea, ſtarb. „Liebe Mama‘, ſchrieb 
Caroline unmittelbar nach dem Tode des Kindes an ihre Mutter, 
„Gott hat meinen Engel fanft und ruhig zu ſich genommen. Ich 
danle Gott, daß er mein Gebet erhört und mein liebes Kind ohne 
alle Dual gerufen bat. Es fieht jo rubig aus, daß man es mit 
ihm werden muß.‘ 

Schwer Hatte Perthes freilich in feinem Geſchäfte an den großen 
Beriuften des Yahres 1806 zu tragen; aber bie bewegte Zeit, 
indem fie viele Handlungsherren zu ängſtlichem Zaubern oder doch 
zu vorfichtiger Beichränfung ihres Gefchäftes bewog, führte für 
ihn, der raſch und keck einzugreifen nicht unterlaften konnte, 
bald wieder einen fehr belebten und weit ausgedehnten Betrieb 
feiner Handlung herbei. „Niemand in Hamburg bat jett Ge- 
ſchäfte“, fohrieb er um diefe Zeit, „die meinigen aber find größer 
als je und werben bald eine noch größere Ausdehnung gewinnen.‘ 

Schon damals galt feine Handlung als eine ber bebeutendften 
im Norden Deutſchlands. „Ich weiß‘, fehrieb ibm Hillmann 
1807 aus Frankfurt an der Ober, daf Sie das ſtärkſte Sortiment 
in Deutichland befigen‘, und etwas fpäter nannte Niebuhr ibn 
ſcherzend „den Buchhänblerfouverän von ber Ems bis an die Oft- 
fee”. Der Muth und die Freudigfeit, welche während jener Jahre 
des öffentlichen Elends Perthes in feinen Privatverhältnifien be⸗ 
lebten, brüden fih in einem Briefe an Jaeobi vom October 1807 
ans. „Dein Geift wird mit jedem Sabre ficherer und freier‘, 
heißt es in demfelben, „und fo bin ich bei allen Ereigniffen muth- 
voll und heiter. Ein gebrechliher Menſch bin ich wohl, aber ein 
unglücklicher nicht, ſondern vielmehr ein fehr glüdlicher, dem es 
beſchieden ift, eine unrubige Laufbahn zu durchlaufen. Biel In— 
tereffe für Leben und Zod, viel Liebe, viel Leidenſchaft, viel Kinder, 
viel Freunde, viel Arbeit, viel Luft, viel Unluft, viel Unrube und 
nicht viel Geld! Dazu ein Dusgend Spanier im Hanfe und feit 
neun Tagen drei Gensbarmen, bie mich faft zur Verzweiflung 
bringen!" — „Wie es mir gebt und was ich treibe, fragen Sie?“ 
heißt e8 in einem Briefe aus berjelben Zeit. „Ich will es 
Ihnen jchreiben, fo weit fo etwas in unferer Zeit gefchrieben mer- 
ven kann. An brieflichem Verkehre bin ich wahrhaft reich. Gräfin 
Luife Stolberg jchreibt mir fleißig und nie ohne irgend etwas 
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Bedeutendes zu jagen; von Johannes Müller erhalte ich regel- 
mäßig alle vierzehn Tage einen Brief, und Niebubr, offen wie 
immer, bat dann freilich aus feiner jegigen Stellung viel Merf- 
würdiges zu erzählen. Hier an Ort und Stelle haben wir jetst 
Marihall Brune zum Gouverneur, unter dem wir uns leidlich 
befinden, da er felbft fich gerne Yeivlich befinden mag; auch Hat 
diefer ci-devant-Buchdruder ſchon bei mir das Handwerk begrüßt. 
Dann lebt jet in Altona der alte Zimmermann aus Braun- 
ſchweig, der einer der geicheibeften Menſchen ift, die ich ſah, und 
mich im höchſten Grade intereffiert; ich achte und Tiebe ihn, one 
ihm zu trauen. Bon Zeit zu Zeit ſehen wir bei uns ober bei 
Madame Sieveling Wallmoden und die Lippe- Büdeburger jungen 
Gräfinnen, zwei jehr intereffante Mädchen und die jüngfte wirklich 
bezaubernd. Auch außerdem gehen viel merkwürdige Menſchen ab 
und zu, die das Leben frifeh und auch muthig erhalten.” — Einen 
bejonderen Eindrud machte Bernadotte auf Perthes. „Er bat“, 
beißt e8 in einem Briefe, „im Aeußern, fo wie in manden Ma— 
aieren und Gewohnheiten viel Aehnliches mit Jacobi. Auch philo- 
fopbiert er gern. Im Lübeck Tieß er fich bei einer großen Tafel 
auf einen Streit über das Dafein Gottes ein, welchen er nicht zu 
glauben glaubt, und rief endlich, als er in die Enge getrieben 
ward, feinem Gegner, einem Xübeder, mit großer Xebhaftigfeit zur: 
‚Wie können Sie für das Daſein Gottes ftreiten? Gäbe e8 einen 
Gott, wie könnte ich denn bier in Lübeck fein!‘ — Auch Billers 
bielt fih oft und gern in Hamburg auf. „Er bleibt mir immer 
ein ehr lieber Menſch“, ſchrieb Perthes; „aber jonderbar, wäh- 
rend er die Franzofen gar nicht mehr zu erfennen und zu verftehen 
vermag, fieht ihm felbft der Franzofe an allen Enden heraus.‘ 
Sic) gegen außen abzufchließen in ben glüdlichen und anregen- 
den Verhältniſſen feines Familien- und Gejchäftslebens, lag inbefien 
nicht in Pertbes’ Natur; durch eigene Neigung vielmehr und durch 
die Gewalt der Zeit wurde er zur geiftigen Theilnahme an ben 
großen Begebenheiten, welche die Welt erfüllten, geführt. „Mir 
ſind“, fagte er viele Jahre fpäter zu einem feiner Söhne, „in 
den Jahren von 1806 bis 1812 liebe Kinder geboren und Tiebe 
- Kinder geftorben, und ich habe auch außerdem damals viel Freude 
und viel Leib im Haufe erfahren; aber denke ich zurüd an jene 
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Zeit, fo ift das Alles in meiner Erinnerung fo gut wie vernichtet 
durch die gewaltigen Einbrüde, welche die Theilnahme an ben 
politifhen Hoffnungen und Befürchtungen binterlafien bat.’ — 
Perthes fcheute fih damals ſchon nicht, den Zuftänden bes unter- 
gehenden alten Europa grade ind Angefiht zu ſchauen. „Wer 
ſieht e8 nicht”, äußerte er, „daß für Europa eine Wiedergeburt 
im Staate, in der Kirche, in der Moral nothwendig war? mer 
kennt nicht die Unordnung, den Kleinigfeitsfinn, die Erftorbenbeit im 
deutichen Reiche? Und unter den einzelnen deutſchen Staaten gibt 
es feinen, für den der Untergang nicht eine verdiente Strafe ift, weil 
in feinem Fürſt und Volk für das Ganze leben und opfern woll- 
ten.” — „Nothwendig mußte ſich“, beißt es in einem andern 
Briefe, „aus der allgemeinen Schwäche und jelbftflichtigen Ber- 
dorbenheit eine Kraft erheben, welche alles befiegte, meil nichts 
Kräftiges fih ihr entgegenfette. Napoleon ift und bleibt eine 
hiſtoriſche Naturnothwendigkeit. Er, Napoleon, der Gewaltige ber 
Welt, ift eins in fih und ficher und feft, wie fein Anderer, weil 
er, wie fein Anderer, nichts will als ſich ſelbſt, und wie fein 
Anderer ift er bes Teufel geworden, weil er, wie fein Anderer, 
fi ſelbſt zu feinem Gotte gemadt hat. ‚Er will nicht, er 
wirb gewollt‘, fagte mir mit trefiendem Ausbrud Baggeſen.“ — 
Diefem dämonifhen Menſchen glaubte Perthed die Welt von 
Gott dahin gegeben, aber nicht, damit fie fih ihm füge, fondern 
damit an der peinigenben Kraft des Böſen die erftorbene Kraft des 
Guten, wenn auch unter den entjelichften Wehen, von neuem 
Geboren werde. „Was da war‘, äußerte er, ift ruiniert. Wel- 
her neue Bau fih auf den Trümmern erheben wird, weiß ich 
nicht; aber das Entjeglichfte von allem wäre, wenn nach biefer 
Zeit des Schredens die alte matte Zeit mit ihrem zerbrochenen 
Formen wiederfehren folltee Zu einer neuen Ordnung will 
Gott uns auf praftifhen Noth- und Angftwegen führen. Rück— 
wärts läßt fih das Stüd nicht ſpielen, alfo vorwärts! 8 falle, 
was nicht ſtehen kann! Diefen Weltbegebenbeiten wird nicht 
entgehen, und es ift ein Xroft, zu ſehen, daß die Begebenheiten 
größer werben als die, welche fie berbeiführten. Die Schaufpieler 
in dem großen Stüde werben felbft zur Rolle und Hinter den 
Couliſſen fteht der große unfichtbare Theatermeifter, und ift Troft 
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und Halt fir ung arme Zufchauer, denen leider nur zu arg mit- 
geipielt wird. — „Wer jett noch‘, beißt es an einer anderen 
Etelle, „das Rab rückwärts drehen will, der will nur Ruhe, Be— 
quemlichleit und Privatglüd. Diefen breien freilich ift die Zeit 
nit günftig; aber danach kann die Vorſehung ſich nicht be— 
quemen; wir vielmehr find es, die firh der Zeit gewachſen halten’ 
mäüffen, und wer wollte auch Anfang und Ende einer folchen Um⸗ 
wälzung, wie die gegenwärtige ift, in ein Menſchenleben zuſammen⸗ 
drängen.” — „Ja das alte Laub muß herunter”, entgegnete ihm 
Stolberg, „auf daß der noch in brauner Knoſpe fchlummernde: 
Frühling für die Entwidelung aufbewahrt bleibe. Ach könnten 
wir nur die erfte grüne Spige fehen.” 

Daß Gott in dem großen Umbildungstampfe zunächft und vor 
allem auf unjer Bolt gezählt, ftand für Perthes unumſtößlich feft. 
„Wir Deutiche find ein auserwähltes Bolt‘, fchrieb er 1807 
an Müller, „ein Bolt, welches die Menfchheit repräfentierte und 
alles zur allgemeinen Angelegenheit machte. Wir waren nie 
bloß national. — Näber und beftimmter führte Perthes feine 
Anficht von der weltgejchichtlichen Bedeutung bes deutſchen Bolfes 
in einem Briefe an Jacobi vom 19. October 1807 aus. „Nie 
hat e8 uns Deutſchen an großen geiftigen Aufgaben allgemeiner 
Natur gefehlt‘, Heißt e8 in demjelben, „immer haben gerabe wir 
uns der Wiſſenſchaft, ihrer felbft wegen bingegeben. War nicht 
Deutichland feit langen Iahren gleichfam die allgemeine Akademie 
der Wifienfchaften für ganz Europa? Alles, was empfunden und 
erfunden, was entbedt und gebadht wurbe in Deutjchland und 
außer Deutichland, wurde von den Deutichen gleich auf das All« 
gemeine bezogen und für die Entwidelung der Menfchheit ver- 
arbeitet. So weit wir Deutſche überhaupt ein Leben hatten, Haben 
wir e8“nie für uns allein, fondern immer auch für Europa ge 
lebt. Wir Haben alles Recht, uns reich bemittelt und tief an 
Charakter zu finden; aber nie haben wir es verſtanden, unſere 
Schäte anzuwenden; nie haben wir unferm Vollke eine ge— 
meinfame Züchtigfeit und gemeinfame Bildung gegeben und nie 
gemeinfame Anftalten gegründet, welche das Gefühl für National- 
ebre wach erhalten und uns Sicherheit gegen bie Angriffe Srember 
gewähren konnten. Dennoch aber kann alles, was wir denken und 
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gebacht haben, nur wenn wir auch zu handeln lernen, Wahrheit 
und Wirkſamkeit erhalten. Noch nie gab es einen großen Heil- 
fünftler, der nicht praktiſcher Arzt gewefen wäre, und Sie felbft, 
verehrter Freund, treffen doch nur darum fo oft die Sade und 
das Herz, weil Sie neben Ihrer Speculation auch einmal eine 
thätige Periode durchlebten. Männer dagegen, die nichts beſitzen 
als Wiſſenſchaft, werben, felbft wenn ihnen Geift und Kraft nicht 
fehlt, zu Narren, fobald fie in das Leben eintreten und auf das Reben 
einwirfen wollen, ohne die Anwendung ihrer Mittel praftifch gelernt 
zu haben. Ich will nur Bülow und Buchholz anführen und 
könnte auch Fichte nennen, und nun lefen Sie dagegen Rebberg. 
Wie mit dem einzelnen Menfchen, fo ift e8 auch mit einem ganzen 
Volke. Sie würben mid mißverftehen, wenn Sie mir den Wunſch 
unterfchieben wollten, daß unſer Bolt fi jo wie die andern Na— 
tionen auf fi allein befchränfen, wie diefe nur an fich denfen und 
für fi fchaffen ſollte. Solcher Wunſch, den freilich jett wohl 
mander hat, was wäre er anders al8 der Wunfch eines Deutfchen, 
fein Deutfcher zu fein, fondern eine Nationalität zu Haben, wie 
jede andere Nation fie hat, nur die beutfche nicht?“ 

Perthes war der feften Meberzeugung, daß bie Deutichen das 
ausschließliche Leben in Wiſſenſchaft und Kunft verlaflen müßten 
und jeßt auf ein auch handelndes Leben angewiefen feien; aber fo 
wie ſie denkend und dichten nicht allein für ſich, ſondern auch in 
anderer Weiſe noch al8 andere Nationen für die gefamte Eultur- 
welt gearbeitet hätten, fo follten fie, eingetreten ins handelnde 
Leben, handelnd für ganz Europa zu wirkten haben. „Nur die 
Deutſchen können Europa retten‘, fchrieb er 1806. „Es kann 
fein‘, fehrieb er 1807, „daß ben Deutichen das letzte Stündlein 
gefehlagen bat, aber Europa wird e8 fühlen.” — Im einer Reihe 
von Briefen, furz nach dem Tilſiter Frieden gejchrieben, führte er 
feine Anficht weiter aus. „Der Friede‘, beißt e8 in benfelben, 
„and folder Friede ift alfo wirklich gefchlofien. Nun wohl be- 
Iomm’s! Man könnte allenfalls vorausfegen, daß die Begebenheit 
in Tiffit nur ein Werk der Noth und daß bie Freundichaft der 
beiden Kaifer nur eine Scene ber wibrigen Gewohnheit fei, nad 
welcher Fürften, wenn fie in Haß und Widerftand nicht weiter 
können, thun, al8 wäre nichts vorgejallen, und fih der Sprade 
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der Freundſchaft bedienen. Gefett aber auch, es wäre jo, fo tft 
die Herabwürdigung Alerander’8 und Friedrich Wilhelm's doch fo 
groß, daß ſie, wenn der Kampf des Nordens und Südens in 
einigen Jahren von neuem beginnen wird, unmöglich die Achtung 
und das Zutrauen der Völker, deren geiſtige Kräfte ſie ſo wenig 
zu benutzen verſtanden, wieder gewinnen können. Ob das die 
Herren in ihrer Klugheit auch wohl erwägen! Aber war die Aus- 
fühnung der beiden Kaifer in Tilſit wirflih nur ein Schein? 
Bielleicht doch nicht. Ein Mittel nur, das ift jett ar geworben, 
tann Hilfe gegen Napoleon geben, das Revolutionieren ber Völker⸗ 
Wenn nun Alerander, weil er Fürft ift, dieſes Mittel ſcheut, follte 
dann nicht die kalte Größe und das Beitreben Napoleon’s, fih als 
Netter des Menſchengeſchlechts darzuftellen, den Kaiſer Ruflands 
zu einer wahren Ausſöhnung mit feinem bisherigen Feinde haben 
führen können? Iſt das, wie ih aus beſondern ficheren Nach— 
richten glauben muß, wirklich der Fall, fo ift Alerander der Ba- 
fall von Napoleon's Geiſt und ift in firengerer Knechtſchaft als 
wir, bie wir nur um ber Gewalt willen Knechte find. Eine gänz- 
lie Umfehrung aller Dinge ift dann unausbleiblid. Nie haben 
bisher der Norden und der Süden fi) unmittelbar berührt; beutfche 
jelbftändige Völker, Schweiz, Holland, Reich, DOeftreih, Preußen, 
ftanden zwifchen ihnen und banden die beiden Extreme, welche fich 
einander nicht befiegen können. Nun find wir niedergetreten. Auf 
die Dauer zwar können der Süden und ber Norden nicht an einem 
Strange ziehen, aber auf Jahre könnten fie e8 doch verfuchen 
“ wollen, uns richten wir Deutfche in einer folchen Zeit uns nicht 
aus und felbft wieder auf, jo wird eine Geifel, wie man fie hie⸗ 
nieden noch gar nicht kannte, Europa züchtigen. Bon außen kann 
ung Hilfe nicht mehr fommen; wir follen und müfjen uns felbft 
helfen; aber dem tüchtigen Volke ift wie jedem ehrlichen Menſchen 
bie Hilfe von oben, das Licht und der Erläfer, verheißen.“ 

Daß die Selbfthilfe des deutſchen Volkes ihren Ausgangspunkt 
von den beutfchen Regierungen nehmen werde, glaubte Perthes 
Ihon deshalb nicht, weil nie eine großartige und dauernde po- 
litiſche Geftaltung von einzelnen wenn auch noch fo großen Fürften 
gegründet fei. „Haben nicht alle Schätze“, fragte er, „welche bie 
Völker an Eonftitutionen, Staatdverwaltungen und Einrichtungen 
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irgend einer Art befizen, fih im Laufe der Jahrhunderte von felhft 
gemacht, das heißt, find fie nicht ſämtlich durch den Berftand, 
die Einficht, Forſchung und Erfahrung der Gefamtheit entwidelt 
worden? Wer machte die engliiche, wer die hamburgiſche Eon- 
ffitution? Wir wiffen den Mann nicht zu nennen, wir ehren bie 
Bäter.“ — Die damaligen Regierungen hatten überdies ihre felbft- 
füchtige Schwäche und berechnende Hingebung an Napoleon deut— 
lich gemig an ben Tag gelegt. „Unſer Bolt iſt verrathen“, äußerte 
Perthes nad) dem Presburger Frieden; „von den Umnfrigen find 
wir der Entehrung überliefert; auch ber allergemöhnfichfte Ge- 
meinfinn ift unter den Gejchäftsführern, den Machthabern und 
Stimmgebern erloſchen.“ — „Gut und Blut, Ehre und Eigen- 
thum haben die Völker daran geſetzt“, ſchrieb er nach dem Tilfiter 
Frieden. „Wenn nun demungeachtet eine Ausſöhnung der Fürften 
wie zu Tilfit ftattfinden konnte, wer wirb künftig unter biefer 
Menſchen Leitung e8 noch einmal wagen?” — „Kein Stab foll 
halten‘, heißt e8 in einem Briefe an Jacobi aus berfelben Zeit. 
„Sie brechen alle, auf daß ein jeder nur Gott anhange und fid 
in fich bereite, bi8 das Gericht fommt; und das Gericht ift nahe, 
aber auch für die Richtenden bin ich bange.“ 

Dielen Regierungen gegenüber, welche ihr Volk verlafien hatten, 
hielt Perthes e8 an ber Zeit, ven Deutſchen die Rechte der Völker 
zu fagen, zu lehren, was ihre Berfaflung ohne Bernachläffigung 
hätte werben fünnen und was die Deutjchen durch ihre Gefinnung 
auch jett noch wieder erlangen fünnten. Er zürnte auf Klopftod, 
weil biefer die Nationalehre höher als die Natisnalfreiheit gehal- 
ten babe; er forfchte nach den Mitteln, durch welche das deutſche 
Bolt feinen verjagten Regierungen gegenüber felbftändige Bewe— 
gung erringen könnte. „Wie erlangten”, fragte er, „die Eng- 
länder ihre Berfafjung? wie brüdten fie den fich bekämpfenden 
Barteien die Freiheiten ab, und bewahrten dieſelben gegen die 
mebreremale eintretenden concentrierten, feften, gewaltigen Regie— 
rungen? Wie kam e8, daß fie diefe Freiheiten nie aus den Augen 
verloren ? wer behielt fie im Auge? wie erbte das fih fort vom 
Bater zum Sohne? Den Deutſchen könnte ein guter Spiegel da— 
durch vorgehalten werden.‘ 

Da Perthes weder von außen noch durch die Regierungen 
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Rettung erwartete, jo richtete fich feine Hoffnung damals aus- 
Schließlich auf das deutſche Volk in deſſen Einheit. Schon feit den 
Jahren 1805 und 1806 ahnete er in bemfelben eine Kraft, welche 
e8 zum Befreier Deutichlande und Europa’8 machen könne und 
werde. „Allenthalben unter dem Volle‘, beißt es im Perthes' 
Briefen aus jener Zeit, „iſt Wille, Kraft und Entrüftung. Selbſt 
in Baiern bildet fih ein Gemeingeift, ber über ben bairifchen 
Nationalgeift fliegen wird. Wir bier denfen nur an Nationalehre, 
und Leipzig, wo in der Meſſe Menjchen aus allen Provinzen und 
allen Ständen des Reiches zufammentommen, gibt bie erfreuliche 
Gewißheit, daß ganz Deutichland nur eine Stimme hat: ‚Bater- 
land, Freiheit, Nahe‘. Ich ſprach mit Taufenden und ich war 
der Borfichtigere in meinen Aeußerungen. Man kann gar ehr 
zufrieden fein mit dem Volle; Gott jende nur einen Geift, ber bie 
Gemütber binde und entlade. Nein, Deutſchland geht nicht unter 
und die Deutfchen fterben nicht ab als ein thatenlofes Bolt; ein 
neues Geſchlecht deutfcher Art wird entftehen und wird blühen auf 
Jahrhunderte hinaus.‘ 

Als aber der Tilfiter Friede gefchlofien war, ſchien es möglich, 
daß unter dem fürchterlichen Drude aud der nationale Geift er- 
fit werben könne. „Nur eine Sorge habe ich’, ſchrieb Perthes 
im Auguft 1807, „eine Angft, die mih Tag und Nacht brüdt, 
ob auch wir Deutſche Gefhid und Verſtand genug haben, unfere 
Nationaltugenden und Eigenheiten bis auf beflere Zeiten uns zu 
bewahren. Wir find jett grabe in einer Epoche, in welcher wir 
uns als Bolt wahrhaft groß beweifen können. Verlaſſen von un- 
fern Fürften, dabingegeben, ohne Berfafjung und ohne Religion, follen 
und fünnen wir unjere Haus- und Menfchentugenden rein erhal- 
ten. — Alles ſchien ihm darauf anzulommen, daß in ber Be— 
drängnis und äußeren Berwirrung ber innere Sinn des Volkes 
unverwirrt erhalten werde. „Auch im Ioche müſſen wir Deutfche 
bleiben; wir müfjen uns felbft überleben und die einftige Aufer- 
ftehung wird nicht außbleiben.” „Der Charakter des Deutfchen, fein 
Sinn für Wahrheit und Recht, der muß behauptet werben, koſte 
e8, was e8 wolle”, jchrieb er an Jacobi und faft mit denfelben 
Worten an Müller und an Stolberg, „und wer noch irgenb Dann 
ift, der muß feinen Kopf daran jegen, daß uns nicht Unrecht für 
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Recht, Lüge für Wahrheit aufgebürbet werde.” — „Sei über 
Deutichland verhängt, was da wolle‘, heißt e8 in einem andern, 
fur; nach der Uebergabe von Ulm gejchriebenen Briefe, „immer 
muß der Hauptzwed fein, in ben befondern Intereſſen ber deutſchen 
Staaten und Völker dag Allgemeine, das, mas das Deutfche aus⸗ 
macht, zu erweden und zu erhalten und mehr und mehr zum 
Bewußtfein des Volkes zu bringen. D mein Gott! wer bat je 
dem Deftreicher, dem Brandenburger, dem Heflen gefagt, was für 
ein Gut er habe, beutfch geboren zu fein, und wie wäre das eine 
Sünde gegen die Fürften des Landes geweſen!“ 

„Wer aber wird ung nun in biefer Zeit wach erhalten?’ fragte 
Perthes. Seine erfte und nächſte Hoffnung fette er auf Napoleon 
ſelbſt; „die Völker‘, Außerte er ,‚müflen erfchredit werden, fonft - 
gewöhnen fie fih an alles.” — Ye gewaltfamer und brutaler die 
Mafregeln Napoleon's waren, deſto geeigneter erjchienen fie ihm, 
den Sturz ber Gewaltberrichaft vorzubereiten. „Köſtlich find‘, 
fchrieb er 1806, „vie Berfügungen der Franzofen in Frankfurt 
Baiern und andern Fändern. Nur zul Das hilft. Der Haß der 
Deutfchen wird gründlicher werden als einer ſonſt.“ — „Wenn 
Napoleon fi einmal begnügen und gemäßigt verfahren könnte‘, 
fhrieb er an Mar Jacobi, „jo wären wir verloren und hätten 
den Strid um ben Hals; aber dies ift nicht zur fürchten. Auf 
Thatſachen ftüte ich mich, wenn ich fage, daß bes Kaiſers Aber- 
glaube an fich feldft fo weit. gebt, daß er fih noch wird anbeten 
laſſen. Ihm fehlt in folchem Grabe jeder Glaube an ein Etwas oben 
oder unten, er bat in folddem Grade nur fich felbft, er fieht fich — wie 
fol ih das ausdrüden, was außerhalb des Kreifes der Menjchheit 
liegt? — er fieht fich jo beftimmt als das Werkzeug bes Fatums an, 
daß das Schredliche, was bis jest nur in dunklen Sagen umberirrt, 
auch noch an den Tag fommen wird. — Kardinal Maury arbeitet an 
einem Plan zur Vereinigung aller Religionsparteien, und man fchreibt, 
der Raifer werbe fi) dann zum Oberhaupt der Gefamtfirche ernennen. 
Ja e8 wird dahin fommen, daß jeder fehen muß, diefe Ruhm- und Re— 
gierungsmwuth habe feinen Raum auf dem Erbball bienieden.‘ 

Weil Napoleon für immer neue Aufregungen bes Volkes forgte, 
wollte Perthes indefjen keineswegs, daß bie deutſchen Männer ihre 
Hände in den Schooß legen follten. „Lnfere ehrliche, einfältige 
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Gutmüthigkeit ängftigt mi‘, äußerte er. „Alle feine Kräfte muß 
man in Zeiten, wie die unfrigen find, gebrauchen, um fich nicht 
bingeben zu laſſen in bloßem Vertrauen zu der guten Sache.“ — 
Bon allen ehrlichen, treuen Männern forderte Perthes, daß fie je 
nah ihrem Berufe und ihrer Befähigung jchaffen und arbeiten 
follten, um bie politifche Rettung vorzubereiten, indem fie neue 
Kraft und neues Leben der Nation zuftrömen ließen. Bor allem 
hoffte Perthes auf die heranmachfende Jugend feiner Zeit. „Ge— 
wiß ich fchäße und ehre unfere Alten‘, jchrieb er an Jacobi, „aber 
höher liebe und ehre ich fülr unfere Zeit die Jugend. Alle Jugend 
feit Anbeginn ber Welt ift alt geworden, ohne bie Jugend mit fich 
nehmen zu fönnen. Immer verblieb bei der Jugend die Jugend 
- und deren Frifche und Feuer.‘ 

Das Recht und die Bedeutung, welche Perthes dem einzelnen 
entſchloſſenen Manne für außerordentliche Zeiten zugefland, war 
nit in enge Grenzen eingefchlofien. Schon 1804 hatte er an 
Jacobi gefehrieben: „Es gefällt mir fehr wohl, daß Schiller ven 
Tel, der nad Iobannes Müller im Bunde war, von dem Bunde 
trennt. Nur fo konnte Tell al8 der fichere, feite Dann handeln, 
der ohne Vorplan that, was bie entjeßliche Zeit forderte.” — „Nie 
gab e8 einen Abfchnitt in unferer Geſchichte“, fchrieb er 1805 an 
Mar Jacobi, „in welchem dem einzeinen deutſchen Manne mehr 
Freiheit zuftand, auf eigene Hand zu wirfen, als eben jett. Wir 
leben in einer Art des Naturzuftandek: von allem find wir ent- 
bunden, nur nicht von dem, was den Deutichen zum Deutfchen 
macht, nur nicht von Treue, Biederfeit und umfichtiger Befonnen- 
beit.” — „Wenn aud eine nähere Verabredung Yleichgefinnter 
Männer zu Stande kommt“, ſchrieb er 1806, „ſo ift damit nicht 
gejagt, daß der Einzelne, den der Geift treibt, fich nicht treiben 
laſſen ſollte. Nah Schiller war Tell ja auch nicht im Bunde. 
Ein jeder zählt nur ſicher auf fich felbft, ver Starke ift am mäch— 
tigften allein.” — Der Muth, fih und feine Stellung einzu- 
jeßen, wenn es galt, war Perthes angeboren; einmal angeregt, 
kannte er feine Rückſicht auf fich felöft, „und ich habe‘, fchrieh er, 
„Gottlob! eine Frau, die meine Gefühle theilt und, wenn Noth 
an Mann geht, mir den Muth nicht nehmen wird. Wer Geift 
und Kraft, Größe und Leidenfchaft in irgend einem Grabe hat, 


151 


fagte er, der fol und muß jett den Blick nach aufen richten, um 
mit zu Schaffen und zu geflalten. Wer jegt nur in feinem Innern 
Bedeutung hat, bat gar feine Bebeutung.‘‘ 

Perthes war feiner ganzen Natur nad zu entſchieden auf die 
Wirklichkeit und auf das in der Wirklichkeit Erreichbare geſtellt, 
um ins Unbeſtimmte und Unbeſonnene hinein ſchwärmeriſch für 
ſein Vaterland auftreten zu können. Daß jede Gewaltthat und 
jedes Auflehnen des Einzelnen nach Lage der Dinge raſende Thor⸗ 
beit und deshalb auch ungeachtet der damaligen Auflöfung aller 
politifhen Ordnung Verbrechen fei, wußte er und wußte aud, daß 
e8 damals für jeden Privatmann unmöglich war, auf die Haltuug 
der Staatsmänner und Regierungen oder auf die politifche Kräf- 
tigung der Kriege- und Geldmacht irgend einen unmittelbaren 
Einfluß zu üben. Aber den Haß und die Erbitterung bes Volkes 
gegen den Unterbrüder durch jedes mögliche Mittel muthiger und 
entichloffener zu maden, das hielt Pertbes für jedes deutſchen 
Mannes Recht und Pfliht. Doch auch in biefer Beziehung war 
es ibm feiner praftifchen Natur nah ganz unmöglich, gleichlam 
in der Luft ſtehend nah aufen und auf Andre Wirkſamkeit zu 
üben; er beburfte, um zu handeln, eines durch das Leben jelbft 
ihm gegebenen Ausgangspunftes und fand ihn in feinem Berufe 
als deutſcher Buchhändler. Zunächſt und vor allem betrachtete er 
es als feine Aufgabe, dafür zu forgen, daß kräftigen und anre- 
genden Worten deutichgefinnter Männer nach allen Seiten bin 
ein nachhaltiger Einfluß durch Drud und fchnelle Verbreitung ge= 
fihert merbe. 

„Haben Sie Mittel gefunden“, fehrieb er im October 1805 
an Müller, „die Gentz'ſche Schrift über Englands Krieg mit 
Spanien unterzubringen? Sonft will id Rath fohaffen; zu rathen 
weiß ich in folden Fällen immer. Daß ich Dinge der Art nicht 
felöft unternehme, rührt nicht aus Furchtſamkeit ber, ſondern weil 
ih mich eigentlich aufbebe. Dan kann in unfern Zeiten nicht 
wifjen, was einem vorfommt, und dann ift’8 befier, man bat mit 
ber Obrigkeit und Bolizei noch nie etwas zu thun gehabt.” — 
„Wenn der Krieg wird ausgebrochen fein‘, fehrieb er in den erften 
Tagen des October 1806, „fo müßte eigentlich fein Tag ver- 
gehen, wo nicht eine neue und andere Stimme zum Ausharren 
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und zur Einigkeit, zur Kraft und zum Muth aufmunterte und 
anfpornte. Unfere Freunde wollen beitragen, nicht als wenn fie 
glaubten, fie könnten etwas Beſſeres jagen, als 3. B. die patrio= 
tiihen Männer in Berlin, fondern weil in jeder Form und Ma— 
nier geiprochen werben muß. Für jeden Schnabel ift auch ein 
Ohr gewachſen.“ — In Nürnberg follte, nad Meinung ber Fran- 
zojen, der Buchhändler Palm ein ähnliches Ziel wie das verfolgen, 
welches Berthes fich geftedt Hatte. Am 25. Auguft 1806 wurde 
Palm erſchoſſen. Sofort ftellte Berthes eine Sammlung für bie 
Witwe und Kinder des getöbteten Mannes an. Der Familie 
werde dadurch geholfen, meinte er, und jeder, der eine Beifteuer 
gebe, lerne dadurch fich als Feind der Mörder fühlen. Als der 
warme Dant, den die Vormünder der Hinterlaffenen Kinder, Roft 
und NRurff, gegen Pertbes ausſprachen, anlangte, war Hamburg 
Thon mehrere Monate bindurd von franzöſiſchen Truppen erfüllt. 
„Jeder thue das Seine‘, äußerte er kurz nachher, „ich laſſe nicht ab, 
anzuregen, wo nur ein Menfch ift, der Kopf und Herz bat. Ich 
treibe an, rechts und links, auf feinem Poften zu bleiben und nichts 
aufzugeben. Um Gotteswillen bitte ih auch Sie, nicht nachzulafien, 
und das Ihrige zu thun.“ 

„Lies doch, ich bitte Dich, Lieber Bruder‘, ſchrieb er im Juni 
1806 an Mar Jacobi, „die von Müller herausgegebenen Pofau- 
nen des heiligen Krieges aus dem Munde des Propheten. Es 
find die durch Ueberlieferung aufbehaltenen Sprüche und Reben, 
dur welche Mubammed feine Araber zu den Thaten entflammmte, 
die in wenigen Jahren eine halbe Welt überwanden. Die glü- 
bende orientalifche Beredtſamkeit wird, von Herzen zu Herzen ge= 
hend, auch unfer Abendland flärken und begeiftern. Der Flam— 
menftrom bes Propheten wird viele vielleicht noch gewaltiger er⸗ 
greifen als Niebuhr’8 Nebe des Demofthenes.‘ 

Früh ſchon war es für Perthes gewiß geworben, daß einzelne 
Männer, wenn fie zufammenhanglos ihre Thätigkeit übten, nur 
in einem fehr geringen Grabe auf das Volk wirken könnten. Als 
eine wejentlihe Aufgabe erichien e8 ihm daher, daß alle, welche 
in irgend einem Grabe ben inneren Beruf hatten, geiftige Leiter 
ihres Volkes zu fein, fih in diefer oder jener Form zu gemein- 
ſchaftlichem Wirken verbänden. „Biel denke ich”, fehrieb er ſchon 
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1805 an Müller, „über die Möglichkeit nach, wohlgefinnte Deutfche 
einander befannt zu machen, einen Mittelpunkt zu ftiften, wo Kraft 
an Kraft ſich lehne und neue Kraft erwede. Dazu iſt eine gemifle 
Unbefangenheit, Unmwiffenbeit, Unnambaftigfeit, wie ich fie babe, 
fehr fähig. Wenn die Deutjehgefinnten aller Länder miteinander 
Communication hätten, ihrer Liebe für das Vaterland gemein⸗ 
ſchaftliche Richtung gäben, es könnte viel geſchehen.“ — Perthes 
wollte nicht hart abgeſprochen haben über Männer, die zur Re— 
volutionszeit Frankreich angehangen hatten. Jetzt ſolle man ſich, 
ſagte er, nur in dem Haſſe gegen die Unterdrücker vereinigen, 
alles Andere finde fih und löſche ſich. — Auch große Gegenſätze 
in der politifchen Leberzeugung fchienen ihm einem gemeinjfamen 
Auftreten gegen den Feind nicht im Wege zu fteben. ,,Verfchie- 
dene Theorien, Meinungen, Anfichten”, äußerte er 1805 gegen 
Miller, „müßten eben al8 das Charakteriftifche deutſcher Nation 
geehrt werben und könnten einem Bunde deutjcher Männer ein 
Hindernis nicht fein. Verſtehen Sie mich nur recht, ich meine 
feinen Bund, ber geknüpft, gebunden werben fol, jondern der 
Bund, der ſchon da ift in jedes Deutſchen Bruft, foll nur gemein- 
fchaftliches Leben erhalten. Es ſchwebt hell vor meinem Sinn, 
was daraus werden könnte: ben deutſchen Völkern könnte ein Sinn 
gegeben werben, ber zum Beſten deutjcher Fürflen bie Fürften 
zwänge, einen beutjchen Fürftenbund zu ftiften, den feine Macht 
fprengen würde. Doch jetzt iſt's Zeit zu ſchweigen; die große Krifis 
wird bald entjchieden fein und beftimmen, wie man feine Richtung 
nehmen muß.’ — Als Müller auf dieſen Gedanken eingegangen 
war, entgegnete ihm Perthes im Ianuar 1806: „Ich mag nicht 
gern fo ins große Blaue hineinfprechen, fondern lieber glei was 
thun. Der Berein der Baterlandsfreunde von den Alpen bis an 
die Oftfee, den auch Sie erwähnen, was foll er? wie foll er fein? 
Bor der Hand doch nur erft Verftändigung, Berührung einerlei 
Einnes in möglichfter Ausbreitung. Mehr zu mollen, jest, wo 
niemand das Schickſal auch nur des nächften Tages errathen kann, 
hieße unverftändig ver Gefahr fih ausfegen und dennoch den Zmed 
vereiteln. Iſt das Berftändnis eröffnet, ift der Weg bereitet, fo 
fließt fich vielleicht mit des Höchften Hilfe ein Thatenbund. Für 
die Ausbreitung ift mir nicht bange, jo etwas wälzt ſich fort, aber 


154 


er müßte, wie Sie fchreiben, durch wenige einfache, unverbrüchliche 
Grundſätze verbunden und durch die Zufammenfiht talentwoller 
Männer geleitet fein. Gedrudt müßten die Grundſätze nicht wer- 
den, fie müßten von Mund zu Mund, vou Brief zu Brief in 
Kraft und Saft übergehen.” — „Das deutſche Bündnis, das ich 
erſtrebe“, beißt e8 in einem anberen Briefe, „fol das Verſtändnis 
über das, was noth thut, um wach und würdig zu fein, ver- 
breiten. Jeder foll werben, wo ein gutgefinnter und ehrlicher 
Mann zu finden ift; feiner fol verfäumen, das Bündnis inniger 
und öffentlicher zu machen, denn es kann öffentlich jein. Denn 
was e8 bedeuten will, verftehen die Sremben nit und aud bie 
Deutichen nicht, die zu ben Fremden gehören. Nur nach perjön- 
lichen Angriffen forſchen die Spione; die Sache felbft verfiehen fie 
nicht, und perjönliche Angriffe find nad der letzten Kataftropbe 
obne Frucht. Se öffentlicher wir die Sache betreiben, befto geheim⸗ 
nisreichere Chiffernfchrift ift fie den Schlechten. Drudjchriften für 
biefen Zweck find recht und gut, aber das innere Verſtändnis ift 
das eigentliche Ziel. Die Lettern mit Druderfehwärze thun wenig 
Wirkung mehr.” 

Perthes Hatte fih Johannes Miller als den geiftigen Mittel- 
punkt des Bundes dbeutjchgefinnter Männer gedacht. Milller war 
tief eingeweiht in bie politifchen Zuftände bes weftlichen Deutfch- 
lands und in bie Geheimnifje Oeftreih8 und Preußens; er hatte 
bie ausgebreitetfte Bekanntſchaft mit deutſchen Staatsmännern 
und Gelehrten der verfchiebenften Farben; er genoß ein hohes An- 
feben und zeigte al8 Menſch und ale Schriftfteller fi rüftig und 
entjchieden, wenn e8 galt, für Deutichland und gegen Napoleon 
zu wirken. Kein anderer jchien, wie er, geeignet, die Seele des 
gehofften deutſchen Vereins zu fein. Aber die Folgen bes Krieges 
von 1806 warfen ihn auf eine andere Bahn. Als die Franzpfen 
in Berlin einrüdten, verließ Müller Berlin nicht. Als Napoleon 
ihn zu einer Unterredung vorgeforbert hatte, fehrieb er begeiftert 
an Böttiger in Dresden, er babe anderthalb Stunden mit dem 
großen Manne gejprochen über alle großen Stellen in der Ge— 
fhichte und über alle Hauptgegenftände ber Politik. Nun hielt 
Müller in der Afademie der Wiſſenſchaften feine befannte Rede 
über Friedrih’8 Ruhm, ging im Herbſte 1807 nad Paris nnd 
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Anfang 1808 als Minifter- Staatsfecretär des Königs von Weft- 
falen uah Kaſſel. „Ich werde Deutichlands nicht vergeflen‘, 
äußerte er freilich, „To wenig wie Daniel, den niemand die hohe 
Stellung zu Babel übelnahın, Jeruſalems bei Hofe vergaß.‘ 
Perthes ſah fih durch dieſe Wendung in bem Lebensgange 
feine8 Freundes in eine qualoolle Lage verfegt. Er hatte Müller 
lieb gehabt, und einen Mann, den er einmal lieb gehabt hatte, 
innerlich fallen zu laſſen, war ihm faft uumdglih. „Ueber Müller 
fälle fein Endurtheil“, fehrieb er an Mar Jacobi, „Du baft ihn 
nicht gefehen; gejehen aber muß man ihn haben, um das unver⸗ 
tilgbare Große in ihm anzuerkennen und des guten Menſchen ge- 
wiß zu fein und zu feinen Schwächen, Fehlern, vielleicht auch 
Laftern den Schlüſſel zu haben.” — Perthes batte in Müller 
einen Manu erfannt gehabt, der es ernft und wahr mit feinem 
Volke meinte, und er behielt die Weberzeugung, daß Müller auch 
jest nur mit den Fremden fich verbinde, um noch auf dem Wege, 
den er für den einzig möglichen halte, für die Deutfchen wirken 
zu können. „Ueber das, was Sie für Ihr Fünftiges Schickſal 
beichließen werben, bin ich in mir fiher. So gewiß ich weiß, was 
Recht ift, fo gewiß weiß ich auch, daf Sie nichts thun werben, 
wobei Sie vergeflen, was Sie fich fchuldig find. Ich glaube vor- 
auszufehen, daß Sie Dienfte dans l’empire frangais annehmen 
werben, und‘, fügte er ſchmerzlich Hinzu, „mo wollten Sie wohl 
fonft auch Dienfte nehmen?" — „Ich finde‘, Heißt e8 in einem 
anderen Briefe, „Ihre Recenſion des Nheinifchen Bundes fchön, 
flug und brav. Es ift die Sade des Gelehrten und Sprecher 
der Nation, dieſelbe, in welche Form fie auch gezwängt werde, in 
Schub zu nehmen und ihre Rechte und Nationalität immer wie- 
der auszufprechen. Er fchiebe das Gute unter, wo e8 nicht ift. 
Sehr glüdtlih war e8, daß Sie das wirflih Gute bei dem Für- 
ſten von Berg fanden. Diefer Zug bat mich ungemein ergötzt.“ — 
‚„ Gott gebe Ihnen Kraft‘, fohrieb er, als Müller's Anftellung in 
Kaſſel entjchieden war, „und bewaffne Ihr Herz und Ihren Sinn 
mit Standhaftigkeit; das ift mein einziged Gebet fir Sie. Nicht 
der 2etste möchte ich fein, der Ihnen jagt, daß er ſich des großen 
Berufs freut, der Ihnen geworden ift. Ihrer Nation Beruhiger, 
Tröfter, Ermweder zu fein, das verlangt und erwartet man von 


156 


Ihnen. Ein Schidfal, wie Ihnen bereitet ift, wurbe noch feinem. 
Ich weiß von Ihrer Pietät, daß Sie dasfelbe nicht einem blinden 
Schickſalswurf beimefjen, fondern es al8 einen Beruf ber höchſten 
Weisheit annehmen.” — „Komme, was da komme, fei, was da 
fei”, jchrieb Perthes etwas fpäter, als Müller die Leitung des 
öffentlichen Unterrichts in Weftfalen übernommen hatte, „Cie 
können und werben ein Arbeiter im Weinberg des Herrn fein. 
Sie find Vorfteher grabe von ben Einrichtungen und Inftitutionen, 
die das eigentliche Organ des deutſchen Volkes und Geiftes find, 
Gott ftärfe und erhalte Sie dafür! Nie babe ih an Ihnen ges 
zweifelt, und ich habe auf Ihre Treue und Wahrheit geſchworen.“ 

Ungeachtet alles perfünlichen Vertrauens konnte fich indeſſen 
Perthes den entſetzlichen Eindrud nicht verbehlen, welchen Müller's 
Verhalten auf das Volt machen mußte „Mir ift der Mann“, 
ſchrieb Perthes 1807 an Sacobi, „was er mir vorher war; aber 
Unrecht bat er und für bie Nation if er verloren. — „Für 
meine Freundfhaft war mir Ihr Brief eine große Beruhigung‘, 
fchrieb er kurz nach der Schlacht von Sena an Müller. „Ich bin 
Ihres Glaubens, daß die Welt von Gott an Napoleon den 
Großen übergeben und er darum unüberwinblich ifl. Nur möchte 
ih erwähnen, baß der umniverfalhiftorifche Kopf das regfte Herz 
für die Nationalität mit dem weiten Blid auf bie Weltregierung 
vereinigen kanu und muß. Nicht alle aber, die einen kräftigen, 
feften Glauben haben, find zugleich umfichtige Weltweife, und dem 
eigentlichen Kern der Nation muß man fein Aergernis geben. Es 
ift nicht genug, mit fih und feinen Bertrauten im einen zu 
fein; auch den blinden Anhängern muß man fidh rechtfertigen kön— 
nen. War e8 Doc jett ſchon manchen Zweifler ſchwer, einzu⸗ 
fehen, warum Sie nad) Mainz, nah Wien, nad Berlin gingen. 
Man muß Schonung haben mit den Gemüthvollen der Nation. 
Ihnen ift die Gewalt über unfer Volk entwunben; dies müßte 
nicht fein.“ 

Auch in fich ſelbſt fühlte Perthes ſchwere Sorge nicht über 
Müller’8 Nedlichfeit, wohl aber Über die Wahrheit der Grund- 
anfiht, durch welche fich berfelbe damals treiben ließ. Müller 
hatte, überwältigt durch die ungeheuren Erfolge Napoleon's, alles 
Alte verloren gegeben und ſah in Napoleon das Werkzeug Gottes 
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welches die Beitimmung habe, ein Neues, nie Dagewefenes in die 
Weltgeſchichte einzuführen. Was werden folle, meinte Müller, 
könne man nicht willen; aber dem Werben felbft fi) in den Weg 
werfen zu wollen, jet Raferei. Man müſſe fich umdenken und vie 
an das morſch gewordene Alte nutzlos verfchwendeten Kräfte auf 
das Neue übertragen. Ihm, Napoleon, fei bie Welt Dabingegeben ; 
das ſei Schiejal, das fei Gotte8 Finger. Gott fei e8, der die 
Regierungen einjege. „Wer mag dawider?“ rief er aus. „Alſo 
füge fi) ver Menſch, ſuche das Befte des neuen Ganzen, fuche 
fich ferbft nicht zu verſchlechtern und erwarte bie fernere Entmwide- 
lung der Ereigniffe, die nicht in unferer Macht ftehen. Hier han- 
delt es fich nicht von Theorien; bie Praxis befteht in Thatſachen; 
vor dieſen fann man die Augen nicht verfchließen, die Ohren nicht 
verftopfen. — Dieſen Anfichten gegenüber fchrieb Perthes an 
Müller: „Nur dann wird mir bie fohnelle Umänberung Ihrer 
Anfihten nah dem in fieben Zagen vollendeten Umfturz der 
preußiſchen Monarchie ganz einleuchten, wenn id) von Ihnen er- 
fahre, wie Sie in bie neue Welt ſich hineingebacht haben. So 
ſchwer mir e8 wird, zu begreifen, wie Deutfchland ohne freie Selb- 
ftändigfeit, nur von außen gehalten, im Innern von fraftoollen 
Thatmännern verlafien, die Rolle der Lehrerin unter ben Bölfern 
einnehmen könne, da niemals ein Profefjor, der nur Profefior 
war, Weisheit Iehrte, fo will ich doch hoffen und glauben auf. 
Ihr Wort.” — „Ihre Rebe auf Friedrich‘, beißt e8 etwas fpä- 
ter, „habe ih nun ganz gelefen; e8 kommt mir aber boch vor, 
als wäre bierin um des Herrn willen das übrige Menfchen- 
gefchleht zu fehr als Pad behandelt. Goethe's Ueberfegung-ber 
Rede ift ſehr ſchön, aber mo meine Achtung und Liebe für Jo— 
hannes Müller mich nicht überzeugt, wird auch Goethe mich nicht 
beftechen. Sie haben Recht, wenn Sie fagen: ‚Alles hat feine 
Stelle, alles bat feine Zeit‘; aber e8 muß auch jebes wirklich 
feine Stelle und beſonders feine Zeit haben, und fo befürchte ich, 
daß Ihre Aeuferungen über das, was nun Deutichland zu thun 
babe, noch nicht an der Zeit waren, der große Proceß noch nicht 
entſchieden iſt. — „Obwohl ih Ihnen nicht, wie bie Berliner, 
übel nehme‘, fchrieb Perthes im Mai 1807, „daß Sie fih nicht 
haben fifelieren:. lafien, fo ift doch, vergeben Sie e8 Ihrem. 
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Freunde, das Andenken an einen wegen Wahrheit und Recht Fü- 
felierten ein heiliges Denfmal. Auch glaube ih an dies Füfe- 
fieren noch nidt. Ein Mann von fo hoher, ungeheurer Kraft 
und fo ungebrocdenen Willen wie Napoleon kann auch einmal 
beu Willen haben, fich jagen zu laſſen, dag noch nie ein Staat 
durch die Weisheit und den Willen eines Einzigen, fonbern nur 
durch das collective Wirken eines verftändigen mannhaften Volkes 
gegründet war und in Wohlſtand und Feſtigkeit beftand. Doc, 
wer weiß, wielleicht Jagen Sie ihm auch etwas Aehnliches.“ 

Beforgter noch, al8 über die Wahrheit der veränderten Grund- 
anſicht Müller's, war Perthes über deſſen Feftigkeit und innere 
Sicherheit in der neuen, gefahrvollen und ſchwankenden Stellung, 
die er eingenommen hatte, jeitvem er am Hofe Jerome's ſich auf⸗ 
bielt. „Es bangt Ihrem treuen Freunde‘, fehrieb er ihn, „um 
Sie, den Menſchen mit dem reichen Herzen, mit der offenen Gut— 
müthigfeit. Was wird fi nicht alles an Sie drängen, wo und 
wie werden Sie helfen follen, und was werben Sie können? Den 
großen Weltplänen des Kaifers follen Sie hilfreiche Hand leiſten, 
die Selbftändigfeit und das Profperieren der Monarchie Ihres 
Königs follen. Sie begründen, fich felbft und Ihrer Nation, fo 
wie ben von Ahnen ausgefprochenen Ueberzeugungen über Freiheit 
uub Nationalität ſollen Sie treu bleiben und nicht® vergeben. 
Diefe Aufgaben haben Sie zu löſen. Gott waffe Sie mit Stanb- 
baftigfeit und Nefignation; denn auch bei dem Größten und 
Beften, was Sie thun, werben Sie doch von allen Seiten ver- 
fannt werben.‘ 

Ale Beforgniffe und quälenden Zweifel, welche Perthes in Be— 
ziehung auf Müller hegte, hatte er ſchon im März 1807 in einem 
Briefe an denfelben zufammengefaßt. ‚Entweder ganz Freund 
oder gar nicht”, fchrieb er ihm, „und fo finde ich mich berufen, 
Ihnen zu fohreiben, was ich in Hinficht Ihrer höre, fehe und er- 
fahre. Wahrlih ich babe dadurch fehmerzbafte Wochen gehabt 
und bin mebreremale wahrhaft erfchüttert worden.” „Man decla= 
miert“, fuhr Perthes, einen von Müller gebrauchten Ausbrud 
wieberholend, fort, „von Achjelträgerei, von Falichheit, Verrätherei 
an Freiheit und Nation, und dies thut nicht allein die pöbelhafte 
Gemeinheit aus elendem Zeitgeifte; von mehreren Seiten und von 
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Männern, die Sie lieben und ehren, tranert und weint man am 
Grabe Johannes Müller's. Ein Freund fohreibt mir: „Es ift 
wahrlich eine fehr böſe Zeit, in bie wir uns zu ſchicken haben; 
aber dieſes Schiden muß fchidlich bleiben, damit wir nicht von 
ihr anfgelöft und zerftört werden. Das Auflöfen aller Charaktere, 
dies moralifhe Faulfieber ift jetzt bie graffierende Krankheit, vor 
der mir ärger als vor der Peft graufet.‘” „Glauben Sie mir“, 
fette Perthes Hinzu, „unter den Kümmerniffen und ungeroifien, 
unruhigen Lagen ift mir Ihr Verhältnis zur Nation eines ber 
auälendften gewejen. Glauben Sie mir, es ift die Nation, bie 
jett in Ungewißheit ımb ohne Hirten ift, und nicht weiß, ob ſie 
ferner Ihre Stimme hören ſoll oder nit. Ich quäle Sie, aber 
ich müßte mich nicht achten und Sie nicht lieben, wenn ich fchmwei- 
gen könnte. Gott fei mit Ihnen und mit uns allen; das Got- 
tesgericht wird nun bald gefproden haben. Ich fühle Kraft und 
Muth in mir, in jeder Lage deutſch und brav zu fein, und boffe, 
bald die Straße vorgejchrieben zur feben, die man wandeln muß.“ 


Die Bemühnugen um Erhaltung Deuticher Gefiunung 


in den 
Jahren 1809 und 1810. 


Obgleich Mortier am 19. November 1806 Hamburg befeßt 
hatte, war dasjelbe eine freie und fouveräne Stadt geblieben, aber 
von den Truppen Napoleon’8 ward e8 nicht wieder verlaffen. In 
raſchem Wechſel Löften fih Franzoſen, Italiener, Holländer, 
Spanier, Deutfche unter kaiferlichen Oberbefeblshabern ab. Nach 
außen ging jeder Schein der GSelbitändigfeit verloren, bie innere 
Verwaltung der Stadt dagegen blieb ähnlich wie in den Rhein— 
bundsftaaten der hergebrachten Obrigkeit überlaflen; nur die Ein- 
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führung des franzöfifchen Geſetzbuches warb geboten. Die Staats- 
einnahmen Hamburgs hatten, ba ihr. Gebiet nicht in Betracht 
fommen tounte, feine andere Duelle als ben Handel, und ber alte 
Handel Hamburgs war durch das Continentalſyſtem vernichtet. 
Ueber dreihundert Hamburger Seefchiffe lagen abgetafelt im Hafen, 
und bie Affecnranzcompagnien der Stadt erlitten in den nächften 
brei Jahren nah ber Beſetzung einen Verluſt von zwanzig 
Millionen Franten. Während die Einnahmen ſich in unberechen- 
barem Grabe verminderten, waren bie hundertunbdreißigtaufend 
Menſchen, welche in der Stadt und auf deren Gebiete wohnten, 
den unerhörteſten Auspllinderungen ber franzöfifchen Negierung 
und den fchamlofeften Erpreſſungen der franzöfifhen Beamten, 
unter denen vor allen Bourrienne ſich auszeichnete, preißgegeben. 
Mancher wohlhabende Mann verließ, um nicht zu verlieren, was 
er hatte, die Stadt, und bie Bleibenden gingen, geqält von Sorge 
und Notb, in dumpfer Trauer einher. 

In diefer Zeit, die für Deutfchland und Europa nicht minder 
troſtlos und hoffnungslos war, wie für bie einzelne niebergetretene 
Stadt, wurbe bie Erhebung Spaniens gegen den Gewaltherrfcdher - 
mit allgemeiner Freude begrüßt. Den Norddeutfchen, vor allen 
ben Hamburgern, trat bie Bedeutung des neuen Kampfes lebendig 
vor die Seele, als der Marquis de Ya Romana, welchen Napoleon 
möglichft fern von feinem Baterlande, nach Fünen, gefendet hatte, 
fih im Auguft 1808 mit feinen Spaniern auf englifchen Schiffen 
dem Dränger entzog und nad Spanien zurückkehrte. Perthes 
wurde um fo tiefer von der That des entjchloffenen Mannes er- 

griffen, als er mit demſelben während befien Aufenthaltes in Ham- 
burg feit dem Spätfommer 1807 in vielfachen perſönlichen Ver— 
kehr geftanden hatte „Die Spanier, bie wir jetzt in umnferer 
Stadt haben“, äußerte Perthes ſich 1807, „mildern unfer Schidfal 
fehr. Sie find faft ohne Ausnahme gute Kinder und verftändig. 
Gleichviel, ob fie leſen können oder nicht, man erkennt doch in 
ihnen bie Abkömmlinge einer großen und gebildeten Nation. Ihr 
General, Marquis de la Romana, fpricht ſehr gut deutſch und kennt 
beutjche Xiteratur, befonder8 aber die deutſchen Herausgeber ber 
Claſſiker.“ — Noch viele Jahre fpäter erinnerte fi) Perthes mit 
großer Freude der vielfachen belebten Gefpräche, die er mit dem 
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Marquis gehabt. Nicht lange nah Romana's Fortgang aus 
Fünen erreihten dunkle Gerüchte von großen Vorbereitungen 
Deftreih8 und von Berbindungen entjchloffener Männer in 
Preußen und Weftfalen Hamburg und bielten Perthes in fteter 
Spannung. 

Oſtern 1809 ging er nach Leipzig. „Lieb ift e8 mir’, fohrieb 
er an feine Frau, „daß ich hierher gefommen bin. Es ift faum 
zu glauben, wie einftimmig bie Menfchen find; fo eins wie jett 
war Deutichland nie.” — Am 25. April Abends wurde in Leipzig 
die Reihe von Siegen befannt, welche Napoleon in den Tagen 
vom 18. bis 20. April über Oeftreich erfochten hatte. „Geſtern 
Abend ift die Nachricht von den verlorenen Schlachten hier an— 
gekommen“, ſchrieb Perthes; „in der größten Beſtürzung hat 
man geftern bier illuminiert.“ — — — „Der erfte politifche 
Schreck“, heißt e8 in einem Briefe an feine Frau vom 4. Mai, 
„hat fich gelegt, und nun fangen andere und nähere Betrachtungen 
an ftattzufinden. Die Lage der Dinge ift fehredlih und bie Aus- 
fiht von höchſter Beunruhigung. Der große Kampf ift noch nicht 
beendet und vielleicht wird er noch fange dauern, und bann nur 


auf Koſten unferer Nation. Schreiben kann ich e8 nicht, bis auf 


welchen Grad Muthloſigkeit fih aller bemädtigt bat, aber an 
einen Zuftand, wie er jetzt fich findet, grenzt ganz nahe bie Wuth 
der Verzweiflung, und biefe wirb eintreten. Es gibt hier in ber 
Nähe nah Wittenberg zu fonderbare Auftritte, Die ſchwer zu er- 
Hären find. Es wird das Gerlicht davon fiher auch zu Euch ge- 
fommen fein. Beunrubige Dich darüber nit. Die Sache ift bis 
jet durchaus nicht von der Art, daß fie mich etwas anginge.“ — 
„Das Schill'ſche Infurgentencorps Hält den Weg von bier nad 
Hamburg beſetzt“, johrieb er am 8. Mai, „aber wie Ehrenmänner 
tefpectieren fie alle Reiſenden. Du wirft nicht bange fein, meine 
liebe Karoline, vor Gefahr von außen. Die Gefahr liegt wo an— 
ders. O daß ih dürfte, daß Gott mir die Erlaubnis gebe, zu 
tbun, was ich auf meinen Willen allein nicht thun darf!“ 

Die Schlacht von Wagram am 6. Juli und der Wiener Friebe 
am 14. October 1809 ftellten die Fortdauer der Gewaltherrſchaft 
Napoleon’8 von neuem außer Frage. Der Weften Deutfchlands 
war Yängft mit dem franzöfiihen Reiche vereinigt; Deftreih und 
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Preußen, welche den Dfien inne hatten, waren vbllig befiegt; bie 
zwilchen ihren Staaten und dem franzöftichen Kaiſerreiche liegenden 
Landestheile ſtanden unter Fürften, die entweder der Familie Na⸗ 
poleon's angehörten, ober doch als Glieder des Rheinbundes 
Werkzeuge Napoleon's waren. Jeder politiſche Zuſammenhang 
des deutſchen Volkes war zerrifien und jeder Verſuch, denſelben 
herzuſtellen, wäre für den Privatmann Wahnſinn geweſen. Alles 
aber kam darauf em, gu verhindern, daß bie politiſche Auflöſuug 
nicht zugleich eine nationale Auflöfung wurde. Wenn die Oeſt⸗ 
reicher und Preußen, wenn die Bewohner bes linken Rheiuufers 
und die Unterthanen der Rheinbundsfürſten das Bewußtſein ver⸗ 
loren, Glieder einer und derſelben Nation zu ſein, ſo war die 
Herſtellung einer deutſchen politiſchen Einheit und Selbfſtäudigkeit 
für immer unmöglich, und dennoch war es damals nur nach 
einer einzigen Seite hin den Deutſchen möglich, ihre Natiomalität 
frei zu entfalten, ohne fogleidh von dem Späberauge bes Feindes 
ertappt und von feiner rohen Gewalt erbrlidt zu werben. Die 
Wiſſenſchaft, Fo Lange fie nur Wiflenfchaft blieb, fürchtete Napo⸗ 
leon nicht und beachtete fie deshalb auch nicht. Für die Deutſchen 
aber war feit manchem Jahrhundert ihr felbftäubiges und eigen 
thümliches Leben in der Willenfchaft eine ber wejentlichiten Kräfte 
gewefen, durch welche fie als Nation erfchienen. Dieſes Bewußt⸗ 
fein wiſſenſchaftlicher Selbftändigfeit und Einheit konute freilich 
für fich allein bie nationale Einheit nicht erhalten, aber es konnte 
doch fie erhalten helfen, konnte bie Hülle werben, unter welcher 
verborgen ber nationale Haß gegen ben Unterbrüder fich kräftigte, 
und ein Mittel fein, burch welches in unverbächtiger Form ein 
lebendiger und fefter Zuſammenhang beutfchgefinnter Männer aus 
allen Zeilen des zeriprengten Dentfchlanb hervorgerufen warb, 
der dann, wenn bie Stunde der Rettung ſchlug, mich mit anderen 
Waffen als mit denen der Wifjenfchaft zu wirken vermochte 
Perthes hatte in ben Monaten nach ber neuen Beſiegung 
Oeſtreichs Troſt und Belehrung für die Gegenwart in ber Ger 
f&hichte der vergangenen Tage geſucht. Ihm ſchien bie Zeit der 
Reformation durch ihre ungeheuren Umwälzungen, die der italieni⸗ 
niſchen Republiken durch bie politifhe Zerfplitterung eines lebens⸗ 
vollen Volkes mit ben Zuftänden feit Ausbruch der Revolutions⸗ 
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kriege vergleichbar. „Im bie inneren Lebenszuftände des 16. Jahr- 
hunderts“, ſchrieb Bertbes, „babe ih mich durch Benvenuto 
Sellini einführen Yaflen, dann war mir Nobertfon’8 Geſchichte 
Karl's V. Leitfaden. Ich Habe gekernt, daß feſter Vorſatz und 
Pille, daß rubige Beſonnenheit und die Erreihung großer Zwecke 
and in einer Zeit der fürchterlichſten öffentlichen Umruhen und 
Umwälzungen möglich iſt. Jetzt erfreuen und ſtärken mich Sis- 
mondi's italieniſche Republiken. Jahrhunderte hindurch war Ita= 
lien ohne gemeinſchaftlichen Mittelpunft und ohne politiſchen Zu— 
ſammenhang geweſen; aber in den kleinen Kreiſen jener Repu⸗ 
bliken war dennoch Kraft, in ihnen erhielt man ſich dennoch mit 
Verſtand, und Italien konnte aufs neue erblühen und Menſchen 
erzeugen, deren Geiſt unfterblich, deren Thaten unvergänglich find. 
Sollten wir verzweifelt? nein. Obſchon das Ende aller bis⸗ 
berigen Hoffnungen eingetreten ift, bin ich dennoch getrofl. Ich 
fiebe mein Baterland, babe oft gebetet, oft gezittert für dasſelbe 
und wilrde auch file dasfelbe gefochten haben, wenn bamit etwas 
hätte amnsgerichtet werben können; ih Bin aber, um Adam 
Müuller's Ausdruck zu gebrauchen, nicht mit der graffierenden Ba- 
terlanböretterei behaftet und darum auch nicht in Verzweiflung, 
fondern habe bie Ueberzeugung, daß die deutſche Geſchichte des⸗ 
halb, weil die alte Form bes deutſchen Reichs zertrilmmert ift, 
wicht eine Sefchichte des Verfalls der Nation zu werben braucht. 
Wenn ein jeber anf feinem Standpunkt thut, was er kann, fo 
tönen die Einzelnen viel ausrichten und dürfen es, und ich will 
verſuchen, was ich auf dem meinigen vermag.” 

Alle Deutſchen, welche, ſei es ſchaffend, fei eg aufnehmen, irgenb 
einen Antheil an dem wiſſenſchaftlichen Leben Hatten, wollte Per- 
thes ohne Rückſicht daranf, ob fie dem franzöſiſchen Reiche, ober 
ben Nheinbundsftaaten, oder Deftreih und Preußen angehörten, 
möglichſt feſt zufammengefchlofien ſehen. „Deutſchland ift recht 
eigentlich“, ſchrieb er, Element und Vaterland des Standes ber 
Männer der Wiſſenſchaft; deutſche Gelehrtenrepublik beſteht noch 
und kann auch ferner beſtehen, obgleich unſere Fürften befiegt ſind 
und das deutſche Reich zertrümmert iſt. — Zu ſeiner tiefen 
Entrüſtung aber mußte er ſehen, daß ſelbſt ehrenwerthe Männer 
hier und da aus Schwäche oder Unbedacht dem Feinde das Wort 
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rebeten. „An der Akademie, deren Präfident Sie find‘, fehrieb 
er nach dem Wiener Frieden von 1809 an Jacobi, „hat Schlichte- 
groll gejagt, daß diesmal Deutſchland durch Baiern gerettet fei. 
Wenn Napoleon das fagt, jo bat das feine Wahrheit; wenn bie 
bairifche Regierung das fagt, jo weiß man, wie man e8 zu nehmen 
hat; wenn aber ein beutjcher Gelehrter in einer deutſchen Akademie 
‚der Wiflenfchaften das fagt, fo ift e8 eine Entehrung, und wer 
dazu fich hergibt, ift das Leichenhuhn ber Wahrheit.” — „Wie iſt“, 
fragte er, „ſolchem Verhalten einzelner gegenüber bie beutfche Ge- 
Iehrtenrepublif zu fihern, wie ihr Zuſammenhang zu erhalten 
und wie find ihre Mitglieder vor Sklaverei, das heißt vor ihrer 
Bernichtung, zu bewahren?” „Wenn ihnen nur“, antwortete er ſich 
ſelbſt, „eine Freiftätte geboten wird, durch welche fie, fei e8 auch 
nur vor ber Außerften Lebensnoth, gefichert werben, fo ift mir 
nicht bange; dann wird, weil fle Deutjche find, die Stimme ber 
Wahrheit erſchallen von Bajel bis Königsberg, von Schleswig bis 
Presburg, und damit ift viel, ſehr viel gewonnen und erhalten. 
Solche Freiftätte aber hat ber Buchhandel ihnen ſchon lange ge- 
währt und muß fie fünftig noch mehr gewähren. Der beutfche 
Buchhandel ift das einzige noch vorhandene Band, welches bie 
ganze Nation umfaßt; ein Nationalinftitut ift er, frei aus fich 
ſelbſt entfproffen und jett beinahe allein unſere nationalen Eigen- 
thümlichkeiten echt charakterifierend. Daß er nicht alles Teiftete, 
was er leiften konnte, ift wahr; aber für die Zukunft kann er 
noch vieles leiſten, und er allein kann bie deutſche Gelebrten- 
republif retten, und das ift meine Aufgabe für biejes Leben. Das 
Wie ift mir Har vor Augen und ift ausführbar. Komme eine 
Einrihtung für Deutſchland, wie fie wolle, fie kann diefer Sache 
fein Hindernis in den Weg legen. Ich babe durch ganz Deutich- 
land Freunde, von denen nicht wenige fähig find, aus eigener 
Ueberzeugung mit Kraft etwas Gutes und Wahres zu ergreifen 
und zu verfolgen; andere werden mir zu Liebe gerne etwas thun, 
und wieder andere find mir gern gefällig um der Gegengefällig- 
feiten wegen. Den Kreiß der Freunde fuche ich mir auszudehnen, 
Feinde babe ich nicht. Bewahrt mir Gott das Leben, fo hoffe 
ich felbft noch tüchtig Hand anlegen zu können, und was ich nicht 
kann, das werden andere nach mir thun. Bor der Hand aber muß, 


168 


ehe ſich etwas Größeres unternehmen läßt, abgemwartet werben, 
welde Ordnung unfere® Baterlandes nach dem nun gefchlofjenen 
Frieden von Napoleon beliebt wird.‘ 

Ein Unternehmen nur ſchien Perthes jett ſchon möglich und, 
von den verfehiebenften Gefihtspunften aus betrachtet, nothwendig. 
„Die deutichen Journale“, fchrieb er an Jacobi, „finb mit wenigen 
Ausnahmen in ganz fehlechten Händen; fie find tHeils fchlecht aus 
Abfiht und Wahl, theils find fie nırr des Gewinnes wegen un⸗— 
ternommen und trachten deshalb nur darnach, bie verwöhnten 
Gaumen ftet8 mit dem Neueften zu fiteln. Das ift zu allen 
Zeiten traurig, zu unferer Zeit aber ift e8 ſchrecklich. Es kommt 
jest, ba e8 nöthig ift, zur rechten Zeit augenblidlich zu fprechen, 
viel darauf an, daß deutfche Männer wiflen, wo fie für ben Au— 
genblid etwas zu Tage fördern können. Eine in furzen Zeit- 
räumen erjcheinende Zeitfchrift, welche lebendige Verbindung aller 
deutſchgeſinnten Männer erhält, ift dringenbftes Bedürfnis. Meinen 
guten Willen zu jolch einem Unternehmen kenne ich, meine Stellung 
ift günftig; ich fenne die Edelften der Nation theils perſönlich, 
theils durch biefe ober jene Berührungspunkte und kann mir 
deren Beihilfe verſprechen; mein Buchladen reicht in ber gedrückten 
Zeit Hilfsmittel für Die Redaction dar, wie fein anderer e8 ver- 
mag. ‚Uber‘, werben Sie vielleicht jagen, ‚mas hilft Euch Euer 
guter Wille. Dürft Ihr auh?‘ Darauf antworte ih mit Jean 
Baul: ‚Mit feinem Zwange entſchuldigt bie Furcht ihr Schweigen.“ 
Wir können auch unter Napoleon's Herrihaft vieles jagen, wenn 
wir nur die rechte Weife lernen, e8 zu fagen, und überdies wollen 
wir das Gute nicht verfhmähen, was zugleich mit dem fremden 
Uebel uns zu Theil wird. Wahrlich e8 find gar viele beilfame 
Dinge, die wir von den Franzofen erlernen und erwerben können, 
und e8 ift echt beutfche Sinnesart, das Gute allenthalben zu er- 
fenmen. ‚Baterländifhes Mujeum‘ fol fi die neue Zeitjchrift 
nennen. Sie fol nicht verboten werden, barum muß fie fehr 
vorfihtig auftreten. Sie fol gelefen werben, barum muß ihre Ab- 
fiht und Richtung erkennbar für die Deutſchen fein. Ich werbe 
meinen Gang ruhig vorwärts geben, in ber feften Ueberzeugung, 
daß ich mein Ziel erreiche, und wahrfcheinlich ungeftört.‘ 

Seit Ende November 1809 verfendete Perthes ben Plan des 
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„Vaterländiſchen Muſeums“ nach allen Gegenden Deutſchlands an 
alle Männer, von deren deutſchem und wiſſenſchaftlichem Sinu er 
Kunde hatte. Im befondern Zufchriften, von denen mande zu⸗ 
rüdbehaltene Auszüge aufbewahrt geblieben find, fuchte er ben 
Einzelnen die Seite des Unternehmens bervorzuiheben, welche er 
ihnen am meiftes zugänglich hielt. Bald ſprach er von ber För⸗ 
derung der deutſchen Wifienfchaft, bald von ber Einwirkung 
auf bie Geſinnung bes Volks, bald von ber Möglichkeit, welche 
bie Zeitfchrift den wegen ihrer deutſchen Gefinnung von ihren Re— 
gierungen verlaffenen oder gebrüdten Männern gewähre, ſich ihr 
Leben bis auf beffere Zeiten zu friften. Andern that er dar, wie 
der wiſſenſchaftliche Zuſammenhang jet der einzig mögliche Zur 
fammenbang der Deutſchen fei, und wie in dem Mufeum ang 
allen Wiſſenſchaften das Nationale hervorgehoben werben jollte, 
Sinigen wenigen, und unter biefen namentlich Sean Paul, eröffnete 
er fein ganzes Herz, Ein umverbäctiger Bund der beutfchen 
Männer, weldhe von Gott zu geiftigen Leitern ihres Vollkes be= 
rufen feien, werbe, fo hoffe er, ben Augen ber Dränger verborgen 
ins Leben treten; jedes einzelne Mitglied könne nah Maß feiner 
Stellung und Bedeutung, ohne Aufjeben zu erregen, gleichgefinnte 
Männer an ſich ziehen; ein Mittelpunkt, der einzige, welcher jetzt 
möglich fei, fet gegeben, und ſchnell könne fi, wenn bie rechte 
Stunde fäme, der wiſſenſchaftliche Verein in einen Bund umfeten, 
welcher zu kräftigen Thaten Kraft und Zufammenhang befite. 
Damit der Verein eine fo breite Unterlage im Volksleben wie 
möglich erhalte, jollte feine Seite des deutſchen wiſſenſchaftlichen 
Lebens umvertreten bleiben. Bon Rumohr erbat er fih Nach— 
richten über bie Werke altveutfcher Kunft, von Willen über alle 
Gebräuche und Gewohnheiten und über die Wahrheit und Un« 
wahrheit des Gegenjates von Nord⸗ und Sübbeutichland. Feuer- 
bach follte über deutſches Hecht und Gefetgebung, Auguft Wilhelm 
Schlegel über beutjche, Friedrich Schlegel über öſtreichiſche Literatur 
insbeſondere, Sailer in Landshut liber das religiöfe Leben ber deutfchen 
Katholiken, Marheineke in Heidelberg über Die Bedeutung bes deutfchen 
Prebigtamtes, Schleiermacher über die pbilofophifche, Pland über die 
biftorifche Theologie der Deutſchen berichten. Schelling machte er 
darauf aufmerkfam, daß er wohl, wenn e8 darauf ankäme, fi) dem 
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großen Publieum bequemen könne, wie bie Rebe über bildende Künſte 
zeige; Gent erinnerte er baran, nicht deshalb ganz zu ſchweigen, 
weil er nicht alles jagen könne, was ex zu jagen wünſche. 
Zahlloſe Antwortidreiben aus ben großen Städten wie aus 
ben entlegenſten Winkeln Deutſchlands Liefen ein und unter ihnen 
waren nur fehr wenige, welche ſich nicht mit Wärme über das 
Unterwebmen und mit Dank gegen den Mann, welcher es ver⸗ 
fuchte, ausgefprochen hätten. Adam Müller, Gens und Karl 
Ludwig von Haller, Karl Friedrich Eichhorn, Thibaut, Savigny 
unb Helle, Marheineke, Stäublin, Schletermader unb Plant, 
Sailer, Stolberg und Friebrih Schlegel, Steffens, Arnim und 
Kougue, Görres, Franz Baader und Brentano, Rumohr, Tifche 
bein und Fiorillo, Scheffner aus Königsberg und Schlippenbacd 
aus Kurland, Lichtenftein und Grimm, Rühs und Heeren, Rau⸗ 
mer und Rebberg, der alte Feder in Hannover und ber ebenfo 
alte Hegewiſch in Kiel und viele andere hegten nach diefer ober 
jener Seite hin und in mehr ober minder hohem Grade Hoffe 
nungen von dem angekündigten wiffenichaftlichen Vereinigungs⸗ 
puntt. Hillmann glaubte die, Deutfche Gefellſchaft“ in Königsberg 
den „Deutſchen Mufeum“ anfchließen zu können, und hoffte, daß 
auch an andern Orten ähnliche Gefellfchaften eine Verbindung 
eingeben würden. Dit wärmfter DBegeifterung führte Villers 
Deutiche in Mosfau, Paris und Warſchau dem Unternehmen zu 
und erwedte auch Guizot's Aufmerkſamkeit für dasſelbe. Goethe 
freilich verfagte feine Theilnafme „Ich muß, obgleich ungerne, 
ablehnen, an einem fo wohlgemeinten Suftitute Theil zu nehmen”, 
antwortete er; „ich babe perſönlich alle Urſache, mich zu concen⸗ 
frieren, um bemjenigen, was mir obliegt, nur einigermaßen ge= 
wachfer zu fein, und dann ift Die Zeit von ber Art, daß ich fie 
immer erft gerne eine Weile vorüberlaffe, um zu ihr oder von ihr 
zu ſprechen. Berzeiben Sie daher, wenn ich dem Antrage aus— 
weiche, und laſſen Sie mich) manchmal erfahren, wie Ihr Unter- 
nehmen gedeiht.“ — „Ich freue mid”, ſchrieb dagegen Graf 
Friedrich Leopold Stolberg, „mid an Sie und bie Ihrigen an—⸗ 
zufchließen, lieber Perthes. Wie fehr ich die Kühnheit Ihrer als 
Manufceript gedrudten Ankündigung ebre und liebe, brauche ich 
Ihnen nicht zu fagen. Die für das Publicum beftimmte Anzeige 
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mußte etwas gezwungen ausfallen. Das wirb wenig fehaben : 
ber ungeübte Leſer merkt e8 nicht, und ber geübte fieht jogleich 
das Warum, ber patriotifhe wird Ihnen mande Yeußerung mit 
vielem Dante hoch anrechnen.“ — „Gebe Gott Ihnen, edler Dann, 
Muth, Kraft und Ausdauer‘, fehrieb Marbeinele, „um ein Un— 
ternehmen behaupten zu können, das fich durch feine Idee ſchon 
allen Deutichen empfiehlt. Mit großer Einfiht haben Sie eine 
eigene Rubrift ‚Kanzelrebner‘ aufgeftellt, denn grade von biefen 
wird das Deutſche in ber proteftantifchen Gefinnung dem Volke 
nahe gebracht. Gerne bin ich bereit, Ihnen einige Aufſätze über 
den wahren Charakter eines proteftantifchen Geiftlihen zu liefern, 
welche ih mit deutſchem Sinn und beutfhem Muth zu entwerfen 
gedenke. Suchen Sie aber flir andere Seiten ber Theologie noch 
einen Mann von gediegener Philofophie und von tüchtiger Hiftorie; 
in jener Rüdficht weiß ich nur dem einzigen Schleiermacher, in 
diefer nur den einzigen Pland vorzufclagen.‘ — „Ihr Unter= 
nehmen, hochverebrter Herr”, fehrieb Haller aus Bern, „ſehe ich 
wie eine Fügung Gottes an. Nie darf man verzweifeln. Das 
einzige Mittel gegen das Unglüd der Zeiten ift, beſſere Grundſätze 
und befjere Sefinnungen in Kopf und Herzen ber Menfchen zu 
‚ bringen. Diefe dringen zulett auch in das Gemüth ber Gewal- 
tigen ein und bringen NRefultate herbei, bie man nie erwartet 
hätte. Haben ſtaats- und religionsverberbliche Irrthümer felbft 
auf mande Throne fich geſchwungen, warum follte der himmli— 
Ihen Wahrheit nicht auch ein Platz vergönnt fein, fie, deren am 
Ende jeder bedarf, die Fürften und Völkern gleih nützlich ift, für 
welche die Gemüther wieder empfängli werben und bie jet noch 
bazı den Reiz der Neuheit gewinnt? Lafien Sie, vortrefflicher 
Mann, nur den Muth nicht ſinken.“ — „Die Mannigfaltigfeit 
Ihres Mufenms hat mich keineswegs befrembet, Tiebfter Freund‘, 
ſchrieb Steffens aus Halle; „es mußte das Kigenthlimliche ber 
ganzen Literatur ergriffen werden, und biefe bewegt fih in bem 
mannigfachiten Richtungen. An äußere Verknüpfung bes Biel- 
fachen muß man gar nicht denfen und den vieljeitigften Anfichten 
muß man freien Spielraum geben. Wenn nur ein jeder Auffatz 
etwas Tüchtiges in feiner Art leiftet, fo Spricht ſich die Einheit 
des deutſchen Geiftes von felhft im Ganzen aus. Wo die Natur 
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das Lebendige nicht äußerlich vereinigt, fondern innerlich frei wal- 
ten läßt, fo, denke ich, liegt e8 auch uns ob, Überall die Ueber- 
einftimmung des Einzelnen mit dem Ganzen zu ſuchen. Mag 
doch der Zwiefpalt in unferer Nation fich regen und fcheinbar 
Geifter von Geiftern trennen; auch die Natur erfchien im wilbe- 
fien Kampfe mit fich felhft, bevor das herrlichfie Leben, der Mit- 
telpunft der Schöpfung, hervortreten ſollte. So ftarf ift der Kern 
ber deutſchen Nation, daß eine ‚ewige Vergangenheit in ihr lebt 
und eine ewige Zukunft mit Sicherheit weisfagt.” — „Nie hören 
Sie auf, wie ich febe, fih mit dem großen Interefien des gemein- 
ſchaftlichen Baterlandes zu beſchäftigen“, antwortete Gent aus 
Prag, „und über Heinliche Rückſichten erhaben, tragen Sie kein 
Bedenken, auch mich zur Mitwirtung bei dem höchſt löblichen Un- 
ternehmen aufzufordern. Sie haben volllommen Recht. Die 
Preſſe ift keineswegs in dem Grade gefeflelt, wie fo mande zit- 
ternde Buchhändler und Schriftfteller wähnen. Dean darf felbft 
in Franfreih und um wie viel mehr alfo in Deutfchland jest 
beinahe alles fchreiben, was dem PBublicum zu lejen frommt, 
wenn man fi nur in der Form von gewiffen Klugheitgmaßregeln 
nicht entfernt, die, im rechten Lichte betrachtet, der wahren Ver⸗ 
vollftommnung fehriftfteleriicher Arbeiten am Ende wohl eher vor- 
tbeilhaft als ſchädlich find. Ihr Plan ift vortrefflihd und ber, 
welcher die Ankündigung abgefaßt hat, gewiß fein mittelmäßiger 
Kopf. Auch kenne ih Sie felbft genug, um mich überzeugt zu 
balten, daß Sie zu einer ſolchen Sache nicht fehreiten würden, 
wenn Sie fih nicht ausgezeichneter Werkzeuge verfichert hätten. 
Wenn ich felbft mich nicht gleih beſtimmt und unbebingt unter . 
bie Zahl Ihrer Mitarbeiter einfchreibe, fo bat das feinen Grund 
in meinen perfönlichen Verhältnifien. An authentifchen Auffchlüf- 
fen über die neuefte Zeitgefhichte Tann fein Schriftfteller, können 
überhaupt wenige meiner Zeitgenoffen fo reich fein als ich; ich 
darf es fagen, weil Umftände, nicht mein Verdienſt, mich dazu 
führten. Aber grade, das Anziehendſte, das Wichtigfte von dem, 
was ich weiß, kann ich nur felten dem Publicum mittheilen, weil 
es mir unmöglich ift, Perſonen zu compromittieren, die große 
Rollen auf dem Schauplatz ber Welt fpielen ober fpielten, deren 
Bertrauen ih um feinen Preis misbrauden wollte und an beren 
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Freundſchaft mir oft mehr gelegen ift als am dem flüchtigen Bei⸗ 
fall ober kalten Dant des Publicums. Much ergreiie ich dieſe Ver⸗ 
enlaffung, um Ihnen etwas zu jagen, was Ihnen in mancher 
Beziehung nicht uninterefiaut iſt. Es bat fich nemlich feit den 
letzten öftreichifchen Friedensverhandluugen, ohne bag in meinen 
Grundſätzen oder in meinen Geſiunungen oder in meiner übrigen 
Lage das Geringfte alteriext ober verändert worben wäre, in mei⸗ 
wen Berhältuis zur franzöſiſchen Regierung eine weſentliche Ver⸗ 
änderung zugetragen, indem die Ibee, welche ber Kaiſer Napoleon 
von mir gefaßt hatte, eine andere Geſtalt gewonnen bat; und 
wenn Sie gleich nie von mir hören werben, daß ich meinen big« 
herigen Wandel und Charakter verlengne, fo habe ich bach Gründe 
38 glauben, daß es in franzöfiichen Blättern fortbin feine Aus⸗ 
fälle gegen mich mehr geben wird. Den eigentlichen Zufammen- 
beug der Sache kann ich einem Briefe nicht anvertrauen; baß 
mir aber in ber Lage, worin bie Welt num einmal fi) befindet, 
biefe Art von Pacification nicht unwillfommen fein kann, werben 
Sie leicht begreifen.‘ 

Seit dem Frühjahr 1810 trat das, Deutfche Muſeum“ ind Le— 
ben und brachte Beiträge von Jean Paul, Graf Friedrich Leopolb 
Stolberg, Claudius, Fouqué und aus dem Nachlaß Klopſtock's, 
Auffäge von Heeren, Sartorius, Hillmann und Friedrich Schle- 
gel, von Görres und Arndt, von Scheffuer und Tiſchbein und 
manchen andern bedeutenden Männern. 

Obgleich Perthes fih zu dem Geftändniffe genöthigt ſah, daß 
nur wenig von dem, was er gefagt haben mödte, in dem Mit- 
jeum gejagt werben dürfe, fo übertraf die Aufnahme besfelben 
dennoch alle Erwartungen; aber aud bie durch bie Heransgabe 
geforderte Arbeit überftieg neben ben großen politiichen Aufre 
gungen und neben den fortlaufenden Auftrengungen für das aus⸗ 
gebehnte Geſchäft fait das Maß ber menſchlichen Kraft, und das 
Familienleben der Sabre 1809 und 1810 trat mit feinen Freu=- 
den und Leiden hinzu. Am 2. März 1809 warb ihm ein Knabe, 
Cemens, geboren. „Wir haben gerne einen Knaben’, fehrieb 
Perthes; „durch biefe aufwachiende Jugend kann man für bie 
Zukunft werben, was für die Gegenwart zu fein unmöglich if.‘ — 
Am 4. April 1810 wurde ihm eine Tochter, Eleonore, gejchentt, 
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aber auch ſchwere Kinderkrankheiten fuchten bie Familie heim, und 
am 18. December 1809 farb Pertbes’ zweiter Sohn, Johannes, 
ein bebentenber, lebensvoller Knabe. „Mit feinem Herzen wol 
reiner Liebe und Bröhlichkeit”, fchrieb Caroline, „war er unfex 
Glück und unfere Freude Nun feher wir ibm mit betrübtem 
Herzen nad und können uns noch immer nicht darauf beſinnen, 
daß wir ohne ihn weiter fortleben follen, und können uns num 
traurig des vielen Guten freuen, was Gott uns gelaflen bat. 
Es ift ein bitterer Schmerz, ein liebes Kind fo weit eutfermt zu 
haben, aber Gott wird mein Sehnen, Hoffen und Glauben wahr 
machen unb mir wiedergeben, was mir Tag und Macht fehlt 
und was ich fo von Herzen gern behalten hätte,” 

Rah mandem Jahre der Unruhe und Anftrengung gewährte 
ſich Perthes ein, wenn auch nur kurzes, Torgenlofes Ausruhen, 
indem er feine liebe Schwarzburger Heimat beſuchte. Die beiben 
jüngften Kinbex wurden von ben Wandsbecker Großeltern in Ob⸗ 
Hut genommen, und mit den vier Ältern reifen Perthes und Eon 
xoline Anfang Juli 1810 über Braunfchweig und Naumburg nach 
Thüringen ab. „Könnte ih Euch nur’, fchrieb Karoline aus 
Schwarzburg an ihre Mutter, „die Größe, Schöne und Lieblich- 
keit der hieſigen Gegend wiebergeben, aber Worte reichen nicht, 
Und Gott fei Dank, daß der Menſch mehr empfinden als ausm 
fprechen kann; es bleibt ein jämmerlih Ding um das Sprechen, 
wenn e8 Ernſt im Inneren if. Die Thüringer Berge nnd Thäler 
greifen den Menſchen an ber rechten Stelle, ich halte fie feft und 
werbe fie feftbalten, fo lange: ich lebe. Es ift zu viel, fage ich, 
und man Bat nit Kraft, alles in fih zur Ruhe zu bringen. 
Ya unjerer Fläde kann man zu dieſem Zuftand von Freude, 
Dankbarkeit und Sehnſucht nach dem Herrn dieſer himmelſchönen 
Natur nicht fommen, und ich fehe e8 als eine große Gabe au, 
bag mic ber liebe Gott dieſes Alles Kat jehen laſſen in biefer 
Welt. Das Schwarzburger Thal ift die Krone, es hat einen un« 
glaublichen Reichthum won mannigfaltiger Größe und Schönheit, 
und man kann es nicht Laffen, man muß ſich ausſtrecken nach dem 
Schöpfer und Erhalter des Wunderwerkes. Auf der einen Seite 
find große Felsmaſſen wie mit Menſchenhand aufeinander gefekt, 
anf der andern Seite mwunberliebliche, bewachſene Berge, mit Fel⸗ 
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"dern, Häufern, Menſchen und Vieh geziert. Die Schwarza fließt 
bel und klar in der Mitte und raufcht und brauft mitunter 
tüchtig. Unſer Anlommen in Schwarzburg glüdte fehr gut. Wir 
"waren zwei Stunden vor Schwarzburg ausgeftiegen und gingen 
zu Fuß; mit einemmale fam um eine Feljenede ber Oberftlieute- 
aant und faßte Perthes in großer, berzlicher und natürlicher Freude 
am den Hals. Meinem lieben Perthes wurde fein befonnenes, ' 
ehrbares und verftändiges Concept verrüdt und er mußte fich ber 
Freude des Wiederſehns überlafien, wie andere ehrliche Leute. 
Diefer Ontel Oberftlieutenant ift ein ſehr fräftiger, graber und 
‚gejcheider alter Dann, den ich fchon herzlich Tieb habe. Als wir 
noch einige Schritte weiter gegangen waren, batte er auf einem 
breiten Felsftüd ein Frühſtück zurecht gemacht, daß er felbft in 
feiner Sagdtafche bergetragen hatte. Er war überaus fröhlich und 
freundlich und konnte fih nicht fatt erzählen von ber Freude, bie 
er an Perthes gehabt, wenn fie zufammen Fußtouren gemacht oder 
nad dem Vogelberb gegangen wären. Noch etwas weiter fam ber 
andere Onkel mit feiner ganzen Kinderfhaar. Wir padten num 
das Heine Bolt in den Wagen und gingen langfam hinterher. 
Bis tief in meine Seele bin ich gerührt Über die große und allge- 
meine Freude, die hier ift, weil fie den Perthes wieder haben, und 
mein lieber Perthes ift wie ein Kind, und ich danke Gott, daß er 
ibn und mid dies bat erleben laſſen. Sie find alle miteinander 
wieder zwanzig Jahre jünger geworben.‘‘ 

Nach einem Aufenthalte von einigen Wochen reifte Perthes mit 
Frau und Kindern von Echwarzburg nach Gotha, mo Zuftus 
Perthes, der Bruder feines Vaters, lebte. „Hier wären wir ben‘, 
ſchrieb Caroline, „und find auch hier wieder unbefchreiblich freund- 
lich aufgenommen, aber unfere lieben Thüringer Berge fehen wir 
nur noch in der Ferne. Die Kinder fehnen fi nach der Wald- 
freiheit und mir felbft gebt es nicht beifer; ich habe Mühe, e8 mir 
nicht merken zu laſſen. In unferm Wald hatten wir die Fran⸗ 
zofen beinahe ganz vergefien, aber bier wird man tagtäglich wie- 
der an fie erinnert. Schon feit Monaten werben Geſchütze, wun⸗ 
berichöne große Kanonen, aus Danzig und Magdeburg nach Paris 
bier durchgeführt. Ah, man bat die Welt mit aller ihrer Noth 
und Unnatürlichkeit recht vor Augen, und fo wunderwohl, wie in 
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ben Bergen und Thälern, in denen man fidh felhft mit allen feinen. 
Nöthen und Gebrechen vergißt, kann e8 einem nicht werben. In 
Erfurt babe ich dritthalb ftille Meſſen abgebört ober abgejeben, 
die mir im böchften Grade misfallen haben. Auch war ich in dem. 
Urfulinerflofter, von dem fich viel erzählen läßt, aber nichts Gutes; 
bie erſte Frage einer alten Nonne war, ob der Kaffee in Ham⸗ 
burg noch nicht wieder wohlfeiler würde. Auguſtiner babe idh- 
mehrere gejeben, die mir zu meinem größten Aerger ſämtlich mis⸗ 
fallen haben, dagegen hat Neubietendorf, ein Ort der Herrenhuter, 
mir wohlgethban. Die Menſchen haben ein reines, ruhiges, fröh- 
liches Auge und, ich glaube, auch eine file Sehnſucht im Herzen... 
Wenn ihr Inneres wirklich dem Aeußeren entfpricht, möchte ich: 
wohl, daß nach meinem Tode bie Kinder dort fein könnten. Auch 
ber Kirchhof ift fill und ruhig, und man möchte dort fchlafen.‘ 

Ueber Kafjel und Göttingen kehrte Perthes nach Hamburg zu⸗ 
rüd. „Sp eine Reife, wie wir fie genofien haben“, jchrieb er: 
nah Schwarzburg, „ift ein wahres Bild bes Lebens; mur was 
nach der Reife noch übrig bleibt von der Reiſe, ift die eigentliche. 
Reiſe. Uns ift vieles geblieben.‘ 

Nicht Yange nad) feiner Rüdkehr wurden Gerüchte von neuem: 
gewaltfamen Veränderungen, weldhe Napoleon in Deutichland be- 
abfichtige, Taut. Schon im Herbfte 1809 Hatte fich der franzöftjche 
Gefandte Reinhard in Hamburg aufgehalten, um bie Entſcheidung 
über das endlihe Schickſal der Stabt vorzubereiten. „Er hält”, 
fchrieb damals Perthes, „ Conferenzen mit Deputierten und Nicht— 
Deputierten über die Erhaltung und Fortdauer der Hanfeftäbte. 
Der Kaifer wird, nachdem er erfahren hat, wie die Lage der Dinge 
ift, Das fünftige Verhältnis der Städte beſtimmen.“ — Mehr als 
ein Jahr war feit diefem Briefe verlaufen, al8 furz vor Weih- 
nachten 1810 der Beſchluß des franzöfiichen Senats in Hamburg 
befannt gemacht wurde, nach welchem die drei Hanfeftädte zugleich 
mit dem ganzen nordweſtlichen Deutſchlaund zu einem Beſtandtheil 
des franzöfifchen Neiches erklärt wurden. Hamburg, von Karl dem. 
Großen erbaut, fo bieß es, folle nicht Yänger. des angeftammten. 
Stückes entbehren, feinem größeren Nachfolger anzugehören. 

Hamburg war eine franzöfiihe Stadt und ihre Bürger waren 
Napoleon's Unterthanen geworben. Da Perthes die Unmöglichkeit, 
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feine Ziele in der bisherigen Form zu verfolgen, erfannte, gab er 
das„Deutfche Mufenm anf. „Bei Anlegung diefer Zeitſchrift“, 
fügte er am Schlufle des Tetsten Heftes, „mar mein einziges Ziel, 
die Mohlgefinnten und Berftändigften unfere® Veterlandeß zur ver⸗ 
emigen, um durch Lehre und Rath in verfchiedenen Formen zur 
Erhaltung bes Eigenthümlich⸗Guten ber Deutſchen an Kraft, 
Wahrheit, Wiſſenſchaft und Religion beizutragen. Da ich aber 
als Einwohner Hamburgs buch die neueſten Einverleibungen 
Untertdan des framzöflfchen Kaiſerthums werbe, fo machen die 
daburch eintretenden Verpflichtungen jene frühere Richtung jest 
unzulaſſig, und das „Deutſche Muſeum“ kann von mir nicht weiter 
beſorgt werden.“ — „Ihr Muſeum verſtummt nun auch“, ſchrieb 
ihm Nicolovius, „aber der Geiſt wird leben und Sie und Ihr 
Beſtreben preiſen.“ — „Sehr wünſche ich, lieber Perthes“, äußerte 
Stolberg, „daß Sie mit den wackeren Männern, bie Sie ver- 
einigt hatten, auch künftig in Verbindung bleiben könnten, um fidh 
den Gedanken einer neuen Bereinigung zu eblem Zwecke nicht 
freund werben zu laſſen, je nachdem Zeit und Umflände auf viel- 
leiht nicht erwartete Weile fie erfordern nnd begünſtigen 
wöhten.” | 

Wer jettt, To viele Jahre fpäter, ben Inhalt bes „ Deutfchen 
Muſeums“ überblidt, wird wohl ben Einbrud deutfcher Tüchtigkeit 
and Redlichleit empfangen; aber nur die Wenigen, die fih ben 
Druck jener Zeit in feiner ganzen Furchtbarkeit lebendig vor bie 
Seele zu bringen vermögen, werben es erklärlich finden, daß das 
Aufbören jener Zeitichrift inmitten der ungeheuren Ereignifie als 
ein nationale Unglüd von allen Seiten betrachtet werben 
founte. 


Verthes’ Haltung als franzäfiicher Unterthan. 
—1811 und 1812. 


Napoleon hatte, um die Verhäftnifie der drei nengebilbeten 
banfentifchen Departements zu orbnen, eine eigene Commiſſton bes 
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ftelit, beven Präfibent Davouſt, Prinz von Eckmühl, Herzog von 
Auerfläbt, wurde. Am 2. Januar 1811 Tangte die Commiffion 
und in ben erfien Tagen bes Februar Davouft in Hamburg an; 
uuter ihm arbeitete Graf Ehaban, früher Präfeet in Koblenz und 
in Yrüfiel, als Intendant des Innern und ber Finanzen, und 
Staatsrath Faure ſollte Einrichtungen im Gerichtsweſen treffen. 
Am 4. Inli hatte die Commiffion ihre Arbeiten vollendet, und 
am 19. Juli wurde bie neue Ordnung ber Dinge bekannt gemacht, 
Devouft blieb Generalgsunernenr für die drei hanſeatiſchen Departe⸗ 
ments; unmittelbar umter ihm ſtaud als Generalbirector ver hoben 
Polizei Mr. d'Aubignoſe. Er Ieitete das gejamte Spionenmwelen 
und benutzte feinen großen Einfluß auf den Prinzen, um befien 
Mistrauen gegen bie Bewohner Hamburgs zu vermehren und 
zum eigenen Vortheil auszubenten. Präfeet bes Departements 
ber Elbmündungen wurde Baron be Eonind, Maire von Ham⸗ 
Burg ber frühere Senator der Stadt Abendroth. An dem in 
Samburg eingefettten Taijerlichen Gerichtshof, weldyer bie letzte It- 
ftanz für die drei hanfeatifchen Departements und für das De— 
partement des Oſtens bildete, verfah de Serre, der fpäter in Ita— 
. en Niebuhr's naher Freund ward, bie Stelle bes erſten Präft- 
Denten, und Eichhorn, ber fpäter das gleiche Amt am rheinifchen 
Reviftonshofe in Berlin lange Jahre befleibete, die Stelle bes Ge⸗ 
neralprocurator. 

Perthes war kein blinder Feind alles deſſen, was die neue 
Herrſchaft brachte. „Glauben Sie mir nur“, ſchrieb er dem 
Schwarzburger Oheim, „uni leitet in meinen Anſichten nicht 
Leidenſchaft. Ih achte und fchäte fehr vieles der neuen Wirth- 
ſchaft und fehr weniges von dem, was unfere Fürften und Re— 
gierumgen früher thaten. Unter den höheren franzöfilden Beam- 
ten find ſehr wadere Männer, und die Gerichtsverfafiung ift ein 
großer Gewinn.” — Aber auch dem Manne, der nit in blindem 
Eifer dabinging, mußte der neue Zuſtand ſchrecklich erfcheinen. In 
dem ganzen norbweftlichen Deutſchland waren durch Einverleibung 
in das Kaijerreih und durch die fie begleitenden Umwälzungen alle 
Berhältniffe bes Beſitzes und bes Verkehrs von Grund aus. ver- 
ändert, und auf die Stellung, welche Perthes als Geſchäftsmaun 
einnehm, wirkte überdies das Verhältnis ein, in welchem bie fratt- 
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zöſiſche Regierung zu ber Literatur und zır deren äußerem Träger, 
dem Buchhandel, ftand. 

„Die Denkfreiheit ift die erfte Eroberung des Jahrhunderts“, 
batte Napoleon erklärt, „und ich will Preßfreibeit in meinen 
Staaten haben’; „aberich will willen”, fügte er hinzu, „was für 
Gedanken und Ideen in den Köpfen umgehen.” Eine Reihe von 
Anordnungen waren, um biefe Wißbegierde zu befriedigen, fehon 
durch das Deeret vom 5. Februar: 1810 getroffen worden. Die 
Buchhändler und Buchdrucker follten in jedem Departement Frank⸗ 
reichs bis auf eine Kleine Zahl von Männern verringert werben, 
beren Eifer in der Pflichterfüllung gegen den Kaifer und gegen 
das Wohl des Staates unverdächtig ſei. Um ven gefamten, 
burch die wenigen Männer betriebenen Bücherverkehr zu beauffich- 
tigen, wurde in Paris die aus vier Büreaus und zahlreidhen Be- 
amten gebildete Generaldirection der Buchdruckereien und bes Buch⸗ 
handels errichtet, an deren Spige fi der Staatsrath Baron 
Pommereul al8 Oeneraldirector befand. Im den einzelnen De— 
partements führte ein Infpecteur der Buchbruderei und des Buch⸗ 
handels die unmittelbare Auffiht, und neben ihm fand, um das 
Stempeln der einzelnen Bücher zu beauffichtigen, der commissaire- 
verificateur à l’estampille. Jeder Buchhändler, welcher nad 
irgend einem Punkt des Kaijerreiches ein außerhalb desſelben ge- 
brudtes Werk einführen wollte, mußte Originaltitel, franzöfifche 
Ueberfeung desjelben, Autor, Inhalt, Jahreszahl, Format, Drud- 
ort dem Generalbirector in Baris einfchiden und um die Erlaubnis 
zur Einführung nachfuchen. Hatte dieſer fein Bedenken, fo fendete 
er den fogenannten Permis an das Grenzbouanenamt, über welches 
ber betreffende WBücherballen in das franzöfifche Reich eingehen 
ſollte. Das Douanenamt, wenn die Bezeichnung des Ballens mit 
dem Permis übereinftimmte, ſendete beides an den Präfecten, unter 
welchen der Bücherempfänger wohnte; der Präfect übergab es dem 
inspecteur de l’imprimerie et de la librairie, welcher es, nach⸗ 
bem er einen proces verbal darüber aufgenommen, bem verifica- 
teur & l’estampille zuſendete. Der verificateur rief den Eigen- 
thümer der Bücher, öffnete ben Bücherpaden im deſſen Gegenwart, 
verglih den Inhalt mit dem Permis, nahm die nicht im Permis 
angegebenen Bücher fort, wog die andern und beftimmte die droits 
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nach dem Gewicht, fünfundfiebenzig Centimes nemlich für jedes 
Kilogramm, das heißt für 2 Pfund 2 Loth. Dann ftempelte er 
jedes einzelne Buch und gab es frei. Am Ende jedes Monats 
fendete der Verificateur ein Verzeichnis aller freigegebenen Bücher 
an den Generaldirector nah Paris, damit eine nochmalige Ver- 
gleihung mit den in Paris geführten Liſten vor ſich gehen könne. 
Sn dieſer Weiſe ſchien das Reich gegen das Eindringen von Schrif- 
ten, bie dem Kaifer Hätten unangenehm fein können, ficher genug 
verwahrt, und um zu verhindern, daß nicht Schriften diefer Art 
im Innern felbft zu Zage gefördert würden, mußte jever Buch⸗ 
bruder Frankreichs von jeder Schrift, die er zu drucken beabfich- 
tigte, den ausführlichen Titel an den Präfecten feines Departe- 
ments und an ben Generalbirector nah Paris fenden. Der Ge- 
neraldirector konnte nach Gutbefinden Einfendung und Unter- 
fuhung des Manuſeripts verlangen und den Drud verbindern; 
bielt er die Unterfuhung nicht für nöthig, jo fendete er dem Buch— 
druder einen Schein, rec&pisse, darüber, daß er die Angabe bes 
Titels erhalten babe, und ber Drud durfte vor fich gehen, je— 
doch auf Verantwortlichkeit des Druders, Verbreiter8 und Ber- 
faſſers. 

Sobald Hamburg und das nordweſtliche Deutſchland dem fran— 
zöſiſchen Kaiſerreiche einverleibt worden war, erſchien es gewiß, daß 
dieſe Einrichtungen auch in ben neuen Departements Geltung er- 
halten würden. Für jedes einzelne deutſche Bud aljo, welches in 
Hamburg gebrudt oder z. B. aus Göttingen oder Leipzig, Berlin 
oder Kiel nah Hamburg und durch Hamburg in bie beutfchen 
Theile des Kaiferreiches gebracht werden ſollte, mußte, wie voraus⸗ 
zufehen war, ein Erlaubnisjchein aus Paris beigebracht werben. 
Es ſchien unmöglich, daß ferner nod von Buchhandel in Hamburg 
oder in einer andern deutſchen Stadt des Kaiferreiches Die Rebe 
fein könne. Um ſich wenigftens für die nächſte Zukunft zu helfen, 
erbat fich Perthes von allen Buchhandlungen Deutfchlands die in 
denſelben verlegten bebeutenderen Werke auf fein Lager in Com— 
miffton. Mafjenweife gab man ihm größere und Kleinere Were, 
welche in möglichfter Eile, bevor die Sperre wirklich eintrat, nad 
Hamburg gefchafft wurden. Zugleich wendete ſich Perthes an ben 
ihm ſchon Tänger befreundeten Görres nach Koblenz, um von die— 

Perthes' Leben. I 6. Aufl. 12 
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ſem Auskunft über die Art und Weife zu erhalten, in welcher bie 
firengen den Buchhandel betreffenden Anordnungen ausgeführt 
würden. „Ich erhalte eben Ihren Brief‘, antwortete Görres, 
„und ſetze mich jogleich bin, venfelben zu beantworten unb Ahmen 
in Ihrer gegenwärtigen Lage mit Rath an die Hand zu geben. 
Allerdings fteht Ihnen, wenn bas franzöfiiche Geſetz bei Ihnen 
eingeführt wird, viel Berluft, Störung, Hemmung und Verbrieß- 
Xichleit bevor. Die ganze Sache ift noch fehr ſchlecht organifiext, 
nichts greift ineinander, nirgends iſt Kenntnis des Gegenftandes, 
alles ins Unabfehbare ausgezogen, fonft aber vor ber Hand noch 
nicht eigentlich drüdehber Geift und Slfiberalität. Die Bücher 
werben bier bei ihrer Ankunft, wenn fie verdächtig ausfehen, vom 
Präfecten unter Leute in der Stabt zur Benrtheilung vertheilt, 
die fie nun nah Gutdünken Monate lang behalten. Doch unter- 
wirft man nicht8 einer folchen Unterſuchung als politifche Schrif- 
ten, und auch dieſe nur obenhin; aber defto firenger ift man gegen 
tbeologifche Werke, im denen man etwa ultramontanifche Grund- 
fäge wittert. Hier ift die Spionerei bei dem jetigen Streite mit 
dem Pabſte an der Tagesordnung. Aeſthetiſche und wifjenjchait- 
lie Schriften find noch nicht angefehen worden, auch weiter nichts 
Sonderlicheß verboten, aber bie Schlechtigfeit der Zeit und bie Er- 
bärmlichfeit der Deutfchen fommt den franzöfiihen Anordnungen 
überall auf halbem Wege entgegen. Gar manches wirb bier won 
Deutſchen denunciert, obſchon die Franzofen felten eine Antwort 
darauf geben und auch dem Einſchmuggeln von Büchern, welches, 
um al die Weitläufigfeiten zu vermeiden, vielfach geſchieht, wenig 
Sindernifje in den Weg legen. Das ganze über ben literarifchen 
Verkehr jetzt beitehende Syſtem ift der Art, daß e8 auf feine Weife 
langen Beitand haben kann. Die Schreibereien und deshalb auch 
die Beamten find zahllos. Bald wird die Regierung einfehen, 
daß die 'geringen Vortheile mit den großen Koften in feinem Ver⸗ 
hältnis fliehen, und wird deshalb das ganze Syſtem über kurz 
oder lang wieder aufheben. Für Sie in Hamburg kommt baber 
alles darauf an, daß Sie die Einführung der ganzen Einrichtung 
jo lange wie möglich von Ihrer Gegend abhalten, weil dieſelbe 
dann wahrſcheinlich gänzlih an Ihnen vorübergehen wird. Sch 
rathe Ihnen deshalb, fich zu diefem Zwecke ohne Verzug an Cha⸗ 
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ban zu wenden. Sch kenne diefen Mann, der vor einigen Jahren 
Bräfect in Koblenz war, recht gut; er ift im ganzen billig, gut- 
müthig, leichtgläubig, blindlings vertrauend jedem Erften, der, gut 
oder ſchlecht, fich feiner bemächtigt; aber er jelbft hat fich niemals 
wiſſentlich ſchlecht Hier gezeigt und wird e8 auch in Hamburg nicht. 
Sie werden ſchnell fein Bertrauen gewinnen können, und haben 
Sie e8 einmal gewonnen, fo werben Sie manches Böſe verhin- 
dert, manches Gute bewirken können. Wenn Sie ihm in Yes 
ziehung auf den Titerarifchen ‚Verkehr. vorftellen, wie die Sache 
fteht und wie die allgemeinen franzöfifchen Maßregeln unnütz und 
unpaſſend für Ihre Gegend feien und den Ruin de ganzen Buch— 
handels nad fich zikhen müßten, dann verwendet er fich mit 
allem Eifer in Paris wenigftens für die Suspenfion auf unbe- 
ſtimmte Zeit, und er bat vielen Einfluß dort. Gelingt Ihnen das 
nicht, nun fo können Sie im Anfange, fo lange die Flitterwochen 
Dauert, viel mit den Franzofen anfangen, wenn Sie fie nur eini- 
germaßen zu behandeln willen. Später aber fih viele Mühe mit 
ihnen zu geben, rathe ich Ihnen nicht; denn alles ift vom ver- 
ruchten Satanas, und eben die nationale Gutmüthigkeit, die mehr 
oder weniger in allen Franzofen liegt, ift ba8 Werkzeug der Sünbe. 
In den Kerm bat fi der Zeufel eingebifien, und es ift alles 
nichtsrüßig, und wer dauernd wirfen will in diefem Kreife, muß 
werben wie einer von ihnen, habſüchtig im Herunterbliden, nie— 
derträchtig im Heraufbliden, und babei muß man die Beftie ſchon 
son außen ihnen im Bauche heulen bören können. Halten Sie 
für die Dauer fich ferne und vertrauen Sie ebenjowenig auf bie 
Menge der Deutichen, wie wenn von biefen irgend etwas, mas 
tüchtig ift und brav, zu erwarten wäre; fie find ein eitel charaf- 
terlofer Haufen, Schafe, die ein Wolf zu Tauſenden jagt, mohin 
er will.‘ ' 

Wenige Tage fpäter jandte Görres einen zweiten Brief an 
Perthes ab, in welchem er, auf ficheren Nachrichten fußend, jeben 
Verſuch als vergeblich bezeichnete, der die Ausdehnung der allge- 
gemeinen Maßregeln über ben Buchhandel auf Die neuen Departe- 
ments zu verhindern ftrebte. „Die Schule, in die Sie demnach 
jeßt eintreten‘, fügte er hinzu, „haben wir als ältere Lehrgejellen 
bereit8 durchgemacht ˖ und find gehänfelt worden nah alter Sitte, 
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und fünnen nun ben nem eintretenden Lehrburfchen ein warnend 
Wort zuzurufen uns ſchon herausnehmen. Zuerft und vor allem 
warne ih Sie vor Ruhe und befchaulicher Paffivität, an der ich 
in diefer Zeit fchon viele Hunderte habe verderben ſehen. Entweder 
müſſen Sie ganz heraustreten aus allen Gefchäften, fi) zufammen- 
tugeln wie ein Igel zum Winterfehlaf, um ber Zeit fo menig 
Oberfläche wie möglich zu geben, oder Sie müffen Ihre Tchätigfeit 
um ebenfo viel verftärken, als das Leben fehneidender wird. Unfere 
Zeit läßt nichts beftehen, was ruht: wie in den Wiffenfchaften das 
gemächliche alte Büchermachen aufgehört hat, fo find auch die 
Kaufleute von ihren ruhigen Siten in den Comptoiren aufgetrieben. 
Mer nicht befteben kann mit dem, was er früher erworben hatte, 
der muß heraus aus ber Sänfte und hinauf aufs Pferd; alles 
alte Fußvolk muß beritten werben, denn bie Zeit ſelbſt fährt auf 
dem Rennwagen daher. Das haben ſchon Tauſende verfehen, als 
der Sturm fie erreichte: ‚wir wollen‘, fagten fie, ‚das Ungemitter 
vorüberzieben laſſen, unfern Vertrieb beichränfen und alle Höhe 
meiden, weil ber Blitz leicht in die Höhen einfchlägt‘. Aber wie 
irrten fie fihl Das Ungemitter zog nicht worüber, fonbern blieb 
Jahre lang feft über ihren Häuptern fiehen. Das Unglüd hatte 
ihnen Unthätigfeit gebracht und die Untbätigleit brachte wieder 
Unglüd. So fteigerte fih das Verberben immer höher, bis alles 
zerronnen war. Das ift die Gejchichte von Unzähligen in biefiger 
Gegend und der Hauptgrund bes Wechſels in allem Befit. Ich 
denfe nicht, daß Sie bei Ihrer Thätigfeit und bei Ihrem ficheren 
Auge Gefahr laufen, ar dieſer Klippe zu fcheitern; ih wollte 
Ihnen das nur beftiimmt ausprüden, wonah Sie gewiß Thon 
lange gehandelt haben. Alſo hinaus auf den Markt und zur 
rechten Zeit die Zeit benugt! Jeder, der jeßt praktiſch auf bie 
Welt einwirken will, muß ftreben, zu vielfeitigem Befit zu gelangen; 
denn alle höheren Formeln haben fich jet in geprägte Zahlzeichen 
umgefett, mit denen ſich allein noch einige Zauberei treiben läßt. 
Die Schlechtigfeit und die Gemeinheit ftreben, immer beutlicher fich 
in den Alleinbeſitz aller Güter zu theilen, und man kann ihnen 
nicht wirkfamer entgegentreten als dadurch, daß man ihnen von 
ihrem Raube entreißt fo viel als möglih. Geld ift jet das erfte 
Werkzeug des Despotismus, und dieſes Werkzeugs muß fich der 
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bemächtigen, der Gegenwirkung üben will. Und benroch verzettelt, 
was uns die Gewalt nicht nimmt, unfer Ungefdhid, unfere Dumm- 
beit und Unbebilflichleit. Freilich wie das, was in ber Literatur 
Aufwand fordert, alfo zunächft der Verlagshandel und dann auch 
der Sortimentshandel, beftehen fann, ift nicht abzufehben. Aber 
anberfeit8 bat die Nation nichts, was fie erfreuen fönnte, als 
ihre Literatur. So wenig Stillftand ift nad der ibeellen Seite bin 
eingetreten, daß mehr als je die Production in den Geiftern brängt 
und der literarifche Eierftod noch gar nicht ausgeben will. Auch 
Leſe⸗ und Studierluft ift nicht vermindert, und es ift daher auch 
wiederum nicht abzufehen, wie die Literatur äußerlich untergehen 
könnte. Alſo nur Muth zum Unternehmen! Wahr ift es frei« 
fi, wer reich werben will, fällt in bes Satans Klauen, aber eben 
auch nur der, welcher reich werden will. Der wahre Kaufmann aber 
ift der, welcher Erwerb allein al8 Erwerb für höhere Zmede be= 
trachtet und da erft anfängt, wo andere enden. Haben Sie fih 
Mittel gewonnen, dem zwilchen Recht und Unrecht jett Wankenden 
nur einiges zu Gunften des Befferen zu bieten, fo ift die menjch- 
liche Natur jo gut immer noch, daß fie dann den Teufel von fich 
ftößt. Rühren Sie fi, derweil es noch Zeit ift, ſich Ihren Theil 
- im WVeltlauf zu gewinnen; es ift nöthig, daß Sie in Ihrem Handel 
große Gelbmittel für große Zwede fammeln. Daß ich ſelbſt nicht 
nach gleihen Srundfägen handele, darf Sie nicht wundern; ich 
bin zu fehr Gelehrter, um Kaufmann fein zu können.‘ 

Als Perthes biefen Brief mit Danf und mit einer näheren 
Auseinanberfegung feines Geſchäfts ermwidert hatte, jchrieb Görres: 
„Run erft begreife ich die Großartigkeit Ihres Gejchäftes, welches, 
in Deutſchland und Frankreich feine Wurzel ſchlagend, im Norden 
und in der neuen Welt feine Zweige ausbreitet. Sie find ale 
Gefhäftsmann ein wahrer Hanfeate, und es ift nichts Geringes, 
ben geiftigen Verkehr eines großen Theils von Europa in feiner 
materiellen Grundlage zu fihern und zu leiten. Das ift der 
Bortheil des Meeres, welches jeden, auch den Heinften Theil auf« 
nimmt in feiner Grenzenlofigfeit, während im Lande jedes Flüß- 
hen fih ein Eignes dünkt und fein Gebiet abfchliegt. Ich Hatte 
die Sade niedriger genommen, und Sie werden das meinem 
ſchlechten Augenmaß in folden Dingen und dem Umſtande zu 
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Gute halten, daß ich ſelbſt ein Binnenlänber, ein Flußanwoh— 
ner bin.” 

Pertbes ſah der Gefahr, welche feinem Gefchäfte zugleih mit 
dem ganzen deutſchen Buchhandel den Untergang drohte, beſonnen 
und muthig ins Auge. „Meine Lage ift durchaus verändert‘, ſchrieb 
er an Jacobi, „do fo, daß durch alle Umftürze das, was ich als 
Geihäftsmann betreibe, noch größeren Auffhwung erhalten muß. 
In meinen Iunern ift die Fülle der Liebe und des Lebens nicht 
weniger burch die Jahre geworden, und fo wie id von Tage zu 
Tage mich mehr bänbigen lerne, vermag ich auch mehr meine Kräfte 
nach außen zu richten, um die Zwecke zu erreichen, die mir nad 
- meinen Berhältniffen vorgelegt find. Furcht vor Gott und Muth 
gegen Menfchen find ein und diejelbe Sache, fo lautet meine 
Philofophie und mein Chriſtenthum.“ — „Se Schlimmer bie 
Zeiten find‘, fehrieb er feinem Handelsfreunde Rein nach Leipzig, 
„um fo mehr Muth und Aufmerffamfeit muß man haben, fie 
zu überwinden. Sei nur vubig, wir werben ſchon in Orb- 
nung kommen.“ — Zunädft mußten die Schwierigfeiten be— 
feitigt werben, welche die franzöfifchen Xocalbehörben in Ham⸗ 
burg dem Einbringen deutſcher Echriften entgegenftellen fonnten. 
Nicht auf halben, fondern auf ganzem Wege kamen die faiferlichen 
Beamten entgegen. Der Verificateur & l’estampille erhielt als 
jolher feinen Gehalt, ſondern follte nach mohlgeleifteten Dienften 
vom Staate belohnt werben; bis dahin friftete er durch Buch— 
händler und Bücherliebhaber fein Leben. Der Inspecteur de la 
librairie, Mr. Johannot, ein charakterlofer, verwirrter Glüdsritter, 
bedurfte ebenfall8 milder Gaben, ebenfo die Gehilfen beider Männer. 
Die Generaldirection in Paris war weit entfernt, der ausgedehn⸗ 
tejten Nachficht der Xocalbehörden in den Weg zu treten. „Der 
Kaifer hat wohl”, äußerte fi) Görre8 gegen Perthes, „eine in— 
ftinetartige Abneigung gegen die Literatur, aber feinen Haß, und 
betrachtet fie ſchon lange al8 das Spielwerk der beutfchen Nation, 
und wird nicht einmal einen Verſuch machen, fie und zu ent» 
reißen. Zwar werben bie für das eigentliche Frankreich getroffenen 
Anordnungen auch auf und übertragen; denn um das ungeheure 
Ganze überjehen zu können, fol Gleichförmigkeit überall fein; über- 
allhin werben bie fertigen Patronen mitgebracht, in die über Nacht 
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alles PVorgefundene gegofien wird und alsbald fertig ba fteht. 
Jener alte franzöfifche Gartengeſchmack, wie er früher aus Bäumen 
Menſchen ſchnitt, will jet aus Menſchen gleiche Flächen ſchneiden; 
Inder und Perfer, Türken und Neufeeländer werben noch Brä- 
feeten und Unterpräfecten, ben Code und bie Cenfur befommen. 
Das kleinſte Grundmaß hat Napoleon vom Menfchen angenommeit, 
und alles, was größer if, wird abgehauen, und fo werben Rafen- 
pläge glatt gefhoren und gleich gewalzt; aber man achtet und 
deut keine andere Oppofition, als bie materielle, unb bat gar 
feinen Begriff davon, daß in Deutichland noch eine andere Wider- 
ftandsfraft lebt. Die Franzoſen würden hierüber noch mehr im 
Dunkeln fein, wäre nicht das inländiſche deutſche Gefchmeiß, das 
fih anhängt und zuträgt.“ — „Davouft zwar glaubte‘, äußerte 
Perthes etwas ſpäter, „daß nur unfere Literatur e8 den Deutſchen 
möglich made, ſich noch für eine Nation zu halten; doch aud er 
mußte e8 bei dem guten Willen bewenden laffen, venn die Sache jelbft 
war feinen Begriffen zu fein. Mit Hänben wollte er fie greifen 
und vergriff ſich deshalb immer nur an einzelnen Männern ober 
an literariſchem Handwerksgerüſt. Tiefer ging e8 nicht. Die Ideo— 
logie, wie Napoleon das ihm im Wege ftehende Geiftige nannte, 
das heißt den Sinn für die Wahrheit, die Liebe zu Gott, bie 
Furcht vor ihm und den uns unvertilgbaren Trieb, den Urfprung 
der Dinge zu erforfchen, — zu alle dem drang Davouft und feine 
Gehilfen nit, und fo wurben die Grundfäge wahrer Ordnung, 
Freiheit und Nationalität wie ein ſtummes Geheimnis in uns be— 
wahrt, bi8 die Morgenröthe kam.” 

Bei einer folgen Stellung der franzöfifhen Machthaber zur 
deutſchen Literatur machten fi die Herren in Paris ihr Geſchäft 
nicht Schwer. Der alte Generaldirector de Bommerenl, welcher feit dem 
Streite Napoleon’8 mit dem Pabſte an Portalis’ Stelle getreten 
war, hielt die deutichen Bücher für völlig gleichgiltig; fein Büreau 
war mit fpradhunfundigen, meiftens jungen, lebensluftigen Leuten 
beſetzt, weil diefe, da fie am wohlfeilften zu haben waren, ihrem 
Chef den größten Ueberfhuß von den fechzigtaufend Franks Bü— 
reaufoften ließen. Diefe jungen Leute nun follten die langen, von 
den Buchhändlern zur Erlangung bes Einführungspermis einge— 
fendeten Liften der Büchertitel, deren feinen jie verftanden, durch— 
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fefen und dann beurtheilen, ob die Einführung zu erlauben ober 
zu verbieten fei. An dieſer Aufgabe verzweifelnd, halfen fte fich 
mit angenehmer Leichtigkeit, erlaubten alles und ftrihen, um ihre 
Gefhäftsgenauigfeit zu zeigen, von jeber Lifte auf gut Glück jebes- 
mal breißig bis vierzig Artikel, darunter oftmals Werfe über 
Färbekunft, Obftbaumzucht, Schachfpiel u. f. w. In der nächſten 
Lifte führten die Buchhändler folche geftrichene Artikel von neuem 
auf, und e8 war ein feltener Zufall, wenn fie zum zweitenmal 
von ber Einfuhr ausgefchloflen wurden. Perthes benutste dieſe 
Berbältniffe im vollften Umfang. Manche der von ihm einge- 
zeihten Liſten haben ſich erhalten. Er gab fi nicht die Mühe, 
bie einzelnen Titel anzuführen, fondern machte allgemeine Rubriken: 
wenn er 3. B. fchrieb: oeuvres complötes in zwanzig Exemplaren, 
fo fam die Ausführungserlaubnis, und num konnten gefammelte 
Werke eingehen, mochten fie von Peter oder Paul fein. Aehnlich 
finden fi im den Liſten eingetragen: 25 Gremplare tragedies, 
oeuvres politiques, poésies, oeuvres diverses, discours, und da- 
zwiſchen wurden mit guter Laune und zur Perfpottung ber 
Parifer, Werke Über die Nechtfehreibung, über den Kartoffelbau, 
über botanifche Gärten, und dann in berfelben Kite von neuem 
25 Eremplare veuvres diverses, tragedies u. f. w. geſetzt. Sech⸗ 
zehnmal mußte freilich der Titel jedes Buches, welches aus 
Deutihland nah Hamburg eingeführt werben follte, dem Geſetze 
nah gefchrieben werben; aber dennoch war das ganze mit pein- 
licher Uengftlichleit zur Niederdrückung des Buchhandels errichtete 
Gebäude für das Leben beveutungslos, und in ben beutfchen 
Theilen des Kaiferreih8 erſchien der Yiterarifche Verkehr nur in 
geringem Grade beengt. Da indefjen wenige die gegebenen Ver— 
hältniſſe zu benugen verftanden, fo gewann bie Handlung von 
Perthes eine außerordentliche Auspehnung. Ganz Holland, das 
ganze norbweftlihe Deutichland, England und der Norden Eu— 
ropa's gehörten zu ihrem Gebiete. „Das fauerfte, mühſeligſte 
Jahr meines bisherigen Lebens’, ſchrieb Perthes im December 
1811 an feinen Schwarzburger Obeim, „habe ich dieſes Jahr 
durchlebt: der Umfturz alles Alten nöthigte mich, um nur etwas 
zu retten, das neue Weſen mit meinem Gejchäfte auf das emfigfte 
anzufaflen. Es ift diefer Zeit eigen, daß man nicht durch Zu— 


185 


rückziehen fi rettet, jondern durch regſames Borwärtsgehen. 
Meine Geihäfte haben fich nicht verringert, ſondern vermehrt, und 
oftmals war mir bange, ob ich mein nicht Meines Schiff durch die 
gefährlihen Klippen und die unerbörten Stürme durchführen 
könne, aber Sottlob! die Hauptgefahren find jetst befeitigt, und id 
fehe etwas Land.” — Da die eigenen Gelpmittel bei weiten nicht 
ausreichten, um den Betrieb der Handlung im Gange zu erhalten, 
mußte Perthes hie und da nach Aushilfe fuchen, aber in ber geld- 
armen Zeit meiftens vergebend. „Niebuhr und ich, antwortete 
ihm 3. B. Nicolovius, „haben darüber lächeln müflen, daß Sie, 
lieber Perthes, bier in Berlin Geld zu finden glauben; inbeflen 
wollen wir doch verfuchen, was möglich iſt.“ — „Ihr Geſchäft ift 
ein durchaus folides‘, entgegnete ihm Keetmann, ein ſehr ehren- 
werther Mann von firengfter Nechtlichkeit, „aber es ift doch nur 
deshalb folide, weil e8 auf Ihrer Perfänlichkeit ruht. Wenn Sie 
Ihre Perfon gefährden, fo gefährden Sie die einzige ſichere Grund- 
lage der Handlung. Darauf follten Sie doch etwas mehr Rück⸗ 
fiht nehmen, wertber Freund, und fih ſchonen; fein Menfch bält 
es aus, angelpannt thätig zu fein von Morgens fünf Uhr bis 
Abends zehn Uhr.‘ 

Ein ſehr reichhaltiger Briefmechfel mit bedeutenden Männern 
der verſchiedenſten Richtungen und Gefinnungen, wie mit Rumohr 
und Klinfowftrdm, mit Stolberg und Drofte, mit Steffens und 
Fongque, mit Niebuhr und Nicolovius, mit Görres und Billers, 
mit Jacobi und Reinhold hielt das geiftige Leben wach, die Sik- . 
ungen des Geſchwornengerichts, an denen Perthes als Mitglied 
Theil nahm, und ein freundlicher Verkehr mit de Serre und Eich— 
horn regte neue Interefien ſehr lebhaft an, und die Geburt eines 
Sohnes, Bernhard, am 27. September 1812 gab dem Familien- 
leben neue Freude; aber der Drud der Zeit blieb ſchwer und ein 
Ende war nicht abzufehen. „Friede wird nicht”, meinte Görres, „bes 
vor nicht die ganze Generation, welche die Revolution gejehen 
bat, ausgerottet ift bis auf den letten Dann.” — „Ich bereite 
mich vor“, ſchrieb Nicolovius aus Berlin, „im Glauben bahin- 
zufabren, ohne felbft die beffere Zeit anbredhen zu fehen; aber 
meine Kinder will ich derfelben würdig machen.” — Vorzeichen 
eines kommenden beflern Tages konnte Perthes nicht erfennen; 
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aber bie Sicherheit feiner Uebergeugung, daß alle Noth und alles 
Elend der Gegenwart ein nur vorübergehendes jei, durch welches 
man fich durchhelfen müfje jo gut wie möglich, gab ihm im fchrift- 
lichen wie im mündlichen Berfehr fo mutbige Friſche und belebenbe 
Kraft, daß viele Männer in der Nähe und Ferne mit freubiger 
und bewundernder Theilnahbme auf ihn ſahen. „Der Thränen 
kann man fich freilich nicht immer erwehren‘‘, fchrieb ihm Sar- 
torius aus Göttingen, „aber Glaube und Hoffnung follen wir 
nicht aufgeben. Wohl dem, ber ıicht im fidh ſelbſt verzweifelt; 
wohl Ihnen, daß Sie auch in der jeßigen Lage den Muth nicht 
verlieren!” — „Ihr Brief‘, fchrieb ihm Yougus, „Hat mich mit 
Wafler und Feuer getauft, mit dem Thränenwafler der tiefften 
Wehmuth, aber auch zugleich mit dem Feuer bes ficherften, ſtäh— 
Vendften Glaubens und Mutbes. Wenn alle gute Männer un- 
fere8 Volkes die Erfcheinumgen der Zeit fo befonnen, tieffühlend 
und Har wie Sie betrachten, jo bat e8 mit dem Höchften und 
Erhaltenswertben in uns feine Noth.“ — „Niebuhr wird Ihnen 
Tagen‘, fchrieb Nicolowius, „wie fehr wir ihren männlichen Muth 
und Ihr evangelifches Schlangen- und Zaubenbenehmen bewun⸗ 
dern. Vertrauen Sie auch uns, daß Mir nach befter Kraft ung 
wader halten und Ihrer Theilnahme werth bleiben werden.‘ 
Auch als die Gerüchte von dem bevorftehenden Kampfe zwilchen 
dern romanijchen und ſlaviſchen Kaiferreihe laut wurden, blieb 
Perthes getroft und hoffnungsfeft. „Ihr Muth, mein lieber, theurer 
Freund‘, ſchrieb Nicolovius an Perthes, „ſtärkt mich und macht 
Sie mir immer neu wertb. Sie haben Recht, wir ftehen am 
Einbruch neuer großer Begebenheiten, und wir müfjen mit ernftent 
Sinne ihnen entgegengehen, aber Sram unb Kummer find er⸗ 
laubt, da e8 nicht das Reich der Wahrheit und des Rechts if, 
das immer mehr fich verbreitet. Möchte allem, was nach Gottes 
Rathſchluß untergehen fol, ein Tod in Ehren zu Theil werben 
und in der finftern Nacht die Vorzeichen eines beſſeren neuen 
Tages nicht ganz unferm Auge verſchwinden!“ — Die großen 
geiftigen Bewegungen und die ſchneidenden Gegenjäße ber politifchen 
Parteien, welche bamals in Preußen und vor allem in Berlin 
bervorzutreten begannen, blieben auch außerhalb Preußens den 
Männern deutſcher Gefinnung nicht unbefannt. Perthes war in 
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ſich nicht einig, ob dieſes gährende Durcheinander politiſch aufge⸗ 
regter Herzen und Köpfe zum Rechten führe oder nicht, und 
wünſchte ſchon im Sommer 1811 die inneren Kämpfe Berlins aus 
eigner Anſchauung kennen zu lernen; aber Hinderniſſe ſtellten ſich 
damals der beabſichtigten Reiſe nach Berlin in den Weg. „Wie 
ſehr bedaure ich, daß Sie nicht kommen zu dürfen glauben“, 
ſchrieb ihm Niebuhr. „Mich hatte ſehr verlangt, Sie zu ſehen. 
Sie wären ein paar Tage hier geweſen und hätten nur Freunde 
geſehen, und vielleicht kennen Sie von ben beiden Principien, die 
bier untermiſcht neben einander eriftieren, das Gute noch nicht, 
welches doch in manden fo rein if, wie Sie e8 nur wünſchen 
fönnen. Mir find wie Ihnen die Schwätzer und Maufbelden bis 
zum Abſcheu verhaßt; aber gerne hätte ih Sie mit dem Salze in 
unferer Wüftenei befannt gemacht, und vor allem ift e8 mir nicht 
weniger als Nicolovius ein Bedürfnis, mit Ihnen ein paar Tage 
lang von Herzen zu Herzen zu reden. Lieber Perthes, ift e8 nicht 
ganz feit bei Ihnen entfchieven, fo fragen Sie fi noch einmal, 
06 es es Ihnen nicht möglich ift, zu uns zu fommen. Ich ver- 
. fpreche Ihnen, daß Sie e8 nicht verbrießen fol. Ihre Grundſätze 
find freilich nicht allgemein hier geltend, ich aber befolge fie treu 
und lange ſchon bis zur firengen Gewohnheit.‘ 

Im Juli 1812 führte Perthes den im vorigen Jahre aufge= 
gebenen Plan aus und verlebte mitten im Getümmel ber nach 
Oſten ziehenden franzöfifchen Heere einige Wochen in Berlin. Er 
mwurbe genau befannt mit dem Getriebe der fämpfenben Parteien 
und mit den Wünſchen und Ausfichten der heißen Patrioten, und 
durch alles, was er fab und hörte, wurbe fein Glaube, baß bie 
Stunde der Befreiung für Deutfchland nicht ausbleiben könne, 
verftärft. Ergriffen und bewegt von den vielen ſich durchkreuzen⸗ 
ben umb widerjprechenden politiihen Eindrücken des damaligen 
Berliner Lebens, gab Perthes ſich in Fräftiger Lebendigkeit dem 
Verkehr mit feinen Freunden und Bekannten bin und fehrte ge- 
ftärkt und mit erweitertem Blide nad Hamburg zurüd. „Perthes' 
geiftreiche Lebendigkeit, fchrieb Niebuhr damals an die Doctorin 
Hensler, „hat etwas jehr Belebendes. Er verließ uns am Frei- 
tag. Wir haben viele lebendige Stunden mit ihm genoſſen. Diefe 
Regſamkeit, mit der er fich im jede verwandelte Geftalt der Zeit 
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Hineinfindet literariſch und politiih, onhe je feine Selbftänbigfeit 
zu verlieren, und fich immer jung erhält und erhalten wird, ift 
etwas ſehr Beneidenswerthes.” — „Ihr Beſuch, mein Tieber Per- 
thes“, ſchrieb Nicolovius im Auguft 1812, „bat mich geftärkt. 
Sie verftiehen es, e8 mit ber böſen Zeit aufzunehmen und fich 
nicht unterbringen zu laflen. Gebe Gott Ihnen Kraft zu fernerem 
Kampfe und mweiterm Sieg! Unter uns bleibt Ihr Andenken ſehr 
lebendig, und Sie dürfen Ihrer Erfoheinung unter ung fich freuen. — 
„Wir wiſſen e8 beide gegenfeitig“, jchrieb Niebahr an Perthes, 
„daß wir nun fo recht alte vertraute Freunde geworben find und 
e8 bleiben werden. Das Andenken an Ihren Aufenthalt bleibt 
ung Tebenbig gegenwärtig, und ich denke, e8 ift ganz in der Orb- 
rung, wern e8 mir vorlommt, als hätten wir uns noch eigentlich 
gar nicht recht ausgeſprochen und al8 men jede Stunde, bie wir 
nicht allein oder mit Nicolovius zufammen verbradht haben, halb 
verloren gemwefen wäre. Ihr Beſuch, mein lieber Perthes, war ein 
jo lebendiger Beweis Ihrer Liebe, war fo erheiternd und genuß- 
voll, und eine ſolche Verftärfung des Bundes zwijchen uns in ber 
zertrümmernden Zeit, daß ich Ihnen nicht ausbrüden kann, wie 
dankbar ih Ihnen dafür bin.‘ 

Den fehweren, furchtbaren Drud, mit welchem Frankreich auf 
Preußen Taftete, hatte Perthes in Berlin nun aus eigener An— 
Ihauung kennen gelernt; aber wahrlih in Hamburg war er nicht 
geringer. Handel und Schifffahrt waren zu Grunde gegangen, 
von den vierhundertachtundzwanzig Zuderfiedereien hatten nur 
einige wenige fich erhalten, die Kattundrudereien batten obne 
Ausnahme aufgehört, die Tabaksſpinnereien waren ſämtlich durch 
die Regie verbrängt. Zahlloſe Abgaben dagegen: droits reunis, 
Regie, Enregiftrement, Thür» und SFenfterfteuer, Perfonenfteuer, 
Grumdfteuer u. ſ. w., waren eingeführt und brachten durch ihre 
Höhe und durch die Duälereien, von denen fie begleitet waren, 
die Bürger zur Verzweiflung. Die milden Anftalten: das Wai— 
fenbaus, der Krankenbof, die Gotteswohnungen, faben fich ihrer 
Zuflüffe beraubt und in ihrem Fortbeftand bedroht, das Grund— 
eigenthbum verlor feinen Werth und die Zinſen ber öffentlichen 
Schuld konnten nicht bezahlt werben. Die einft fo ftolze, reiche 
Stabt bot num das Bild eines allmählichen Hinfterbens dar. Mit 
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bartherziger Brutalität wurden die herben Maßregeln durchgeführt. 
Gequält durch die Erprefjungen gelbgieriger Beamten jeven Ranges 
und geängftet durch die willfürlihen Bebrüdungen, hatten bie 
Einwohner Hamburgs nit einmal den Troft, in ihren eigenen 
Häufern fiher gegen Beunruhigungen zu fein. Jede Ausficht auf 
Rettung oder auch nur auf Erleichterung ſchien zu verfchwinden, 
als im Spätfommer 1812 eine Siegesnachricht nach der andern 
von ber großen Armee aus Rußland einlief, und niemand wagte, 
den etwas fpäter umlaufenden dunklen Gerüchten von ſchweren 
Unglücsfällen berfelben Glauben beizumefien. In dumpfer, ver- 
zweiflungsvoller Trauer ſchickten fich die Bürger an, das Weih— 
nachtsfeft zu feiern, als faft allen unerwartet am 24. December 
das nennundzwanzigfte Bülletin bekannt gemacht wurbe, welches: 
über die Vernichtung der großen Armee keinen Zweifel laſſen 
tonnte. Ein Wunder Gottes war gejcheben und ein Stern ber 
Hoffnung aufgegangen, welcher neues Leben und neuen Muth in 
allen gebrüdten Gemüthern fhuf. Ein Weihnachtsabend murbe 
in Hamburg gefeiert, wie jeit langen Jahren nicht. 


Der Berjuh Hamburgs, ſich zu befreien. 
Januar bis 18. März 1813. 


Seit vielen Jahren ſchon hatte Perthes in mannigfachen Be— 
rüßrungen mit Ludwig v. Heß, einem merkwürdigen und beben- 
tenden Manne, geftanden, welcher, Schwede und Edelmann von 
Geburt, einft in früher Jugend Negierungsrath feines Königs ge= 
wefen war. Um das Jahr 1780 hatte er fih in Hamburg nie— 
bergefafien, und feine leivenfchaftliche Liebe zu der neuen Heimat, - 
feine firenge Rechtſchaffenheit, fein ſcharfer Verſtand, fein Reich— 
tbum an Auskuuftsmitteln im fehwierigen Lagen und feine Gabe, 
verwickelte Verhältniſſe Tichtvoll darzuftellen, fanden allgemeine An- 
erfennung. In den Kreifen von Sieveling und Reimarus hatte 
er geglänzt und mit vielen bedeutenden Männern bes Auslandes 
ftand er in naher Verbindung. Durd eine Reihe ausgezeichneter 
Schriften über die innere und äußere Stellung Hamburgs hatte 
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er fich großes Anſehen unter den politifch gebilveten Männern, 
durch jein Auftreten für die Rechte der Bürgerfchaft großes Ver— 
trauen unter den Bürgern gewonnen. Bielfach hatte er feine 
günftige Stellung benutt, um durch perfönliche Einwirkung für- 
bernd und verhütend in bie ftäbtifchen Zuftänbe einzugreifen; aber 
nur felten war er öffentlich in Geſchäften der Stabt verwendet 
worden, weil. ihn ein ſtarres Fefthalten an eigenen Anftchten und 
eine unverträglihe, von den Stimmungen des Augenblids ab- 
hängige Gemüthsart verhinderte, fih in gegebene Verhältniſſe zu 
ſchicken. Er hatte viele warme Freunde, aber vie meiften berjelben 
waren zugleich feine beftigften Gegner; denn er felbft war ein 
doppelter Menſch, ber die größten Gegenfäge umngeeinigt in fich 
trug. Er war großartig und edel, aber auch Eleinlich und unver- 
ſöhnlich; er konnte fih in vollem Bertrauen ganz bingeben, und 
begte und pflegte lauerndes Mistrauen in feiner Seele; er ver- 
achtete alles Aeußere, und war eitel und ehrgeizig; er dürſtete 
nach Freiheit, und war militärifcher Despot; eine feltene Geiftes- 
traft machte den reizbaren, Tränflichen Körper zu den größten An— 
firengungen fähig, und dennoch ſah man den Maun oftmals ohne 
äußere Veranlaſſung in tieffter Mutblofigkeit zuſammenſinken. 
Auf Pertbes hatte Heß immer Bertrauen gejett, und gerne 
mit ihm verehrt; aber ein nahes Berhältnis war erft im Som- 
mer 1812 zwifchen ihnen entftanden, als Napoleon’8 Zug nad 
Rußland beide Männer in die beftigfte Bewegung fette. Sie 
ſuchten Troft und Erleichterung, indem fie in der fchweigenven 
Zeit ihre Anfichten, ihre Hoffnungen und Befürchtungen offen und 
rückhaltslos austaufchten. Heß, eines älteren Zeit angehörend 
und der Geburt nach kein Deuticher, hatte fein politifches Hoffen 
und Sorgen an Hamburg, die Heimat feiner Wahl, gebunden ; 
ein deutſches Nationalgefühl kannte er nicht. Perthes dagegen 
liebte zwar Hamburg und war der Stabt dankbar, in welcher er 
Bildung, Freunde, Beruf, Weib und Kind gefunden Batte, aber 
unumwunden fprach er ſchon damals aus: „Wenn Deutichlands 
Freiheit nicht erftritten wird, jo ift mir an Hamburg nichts ge= 
legen.” Diefer politifche Gegenfat verhinderte indes fo wenig wie 
die fonftigen großen Berfchiedenheiten einen lebendigen Verlehr und 
ein unbedingtes gegenfeitige8 Vertrauen zwifchen beiden Männern. 
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„Bir ftanden uns‘, äußerte Pertbes etwas fpäter, „an Jahren 
fern, wir hatten einen fehr verſchiedenen Gang unferer inneren 
und äußeren Schidfale gehabt und waren in Anfichten und lieber- 
zeugungen, beſonders injofern fie in Saft und Blut übergegangen 
waren, ſchaxf getrennt, und dennoch wurden wir. Freunde un 
eigentlichen, wahren Sinne des Worts.“ 

Der Winter 1812 kam beran, der Brand von Moskau eröff- 
nete die Ausfiht auf eine nahe große Zukunft. Seine eigenen 
Hoffnungen theilte Bertbes manden Männern, denen er vertraute, 
mit: zunächſt von Heß und feinem alten Freunde Hillfenbed, 
dann dem Doctor Ferdinand Benede, welchem bas Herz warm 
his zur hingebendſten Begeifterung fiir Deutfchland ſchlug, und 
dem Grafen Joſeph Weftphalen, welchen die Ausficht, für feinen 
ritterlihen Sinn und feinen ritterlihen Muth ein weites Felb zu 
finden, um diefe Zeit nah Hamburg geführt hatte. Bald er- 
weiterte fich der Kreis, und die Anfichten und Ausfichten wurden 
beftimmter. Im Januar 1813 beftand vie franzöfiihe Beſatzung 
aus wenig mehr als dreitaufend Mann. Diejer geringen Trup⸗— 
penzabl gegenüber kannten die vielen kraftvollen Männer ber 
großen See⸗ und Hanbelsftabt, welche in ſchweren und gefährlichen 
Anftrengungen Tag für Zag fi übten, ihre körperliche Leber- 
Vegenbeit, und an verwegenem Muthe fehlte e8 ihmen nicht. Unter 
den übrigen Bürgern wurden die Stimmen täglich Yauter und 
kühner; felbft Männer, welche der alten Stabtobrigfeit angehört 
hatten, gaben zu verftehen, daß man in der Stunde der Entfohei- 
bung auf fie rechnen könne. Alles Bing davon ab, der fräftigen, 
aber ungeorbneten Menge einen Zuſammenhang und eine Ord⸗ 
nung zu geben, und Ende Januar ſprach zuerft von Heß mit 
feinen Freunden über die Errichtung einer Bürgerbewaffnung. Es 
Tchien nicht unmöglich, die Zuftunmung der won Angft gemarterten 
franzöftichen Behörden zu gewinnen, weil fie hoffen fonnten, in 
diefer Weiſe Sicherheit gegen wilde Ausbrüche der Volkswuth zu 
erlangen. Während durch Rift hierüber mit den franzöfiichen Ge- 
neralen verhandelt ward, trat Perthes mit feinem alten Freunde 
Spedier und mit dem Bleideder Mettlerlamp, einem muthigen, 
entfchlofienen und im Volke ſehr befannten und ſehr beliebten 
Manne, in Berbindung. Mettlerfamp zog fofort eine Anzahl der 
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räftigften und tüchtigften Leute, meiftens aus dem Handwerks— 
ftonde, beran, ſprach mit jebem einzeln und forberte fie auf, 
andere in gleicher Weife zu demfelben Zwede zu werben. Per— 
thes benußte in ähnlicher Weife die ausgedehnte Belanntichaft, die 
er theil® durch feinen Beruf, theils durch feine frühere Stellung 
al8 Mitglied der Einguartierungscommilfion erworben batte. Bald 
tonnten Berzeichniffe der Männer angelegt werben, bie fih für ben 
Augenblid, in welchem die Vertreibung der Franzofen möglich 
wäürbe, zu allem bereit erklärt hatten. 

Während bie Aufregung und der Muth der Bürger ftieg, er- 
ſchien in ben erften Tagen des Februar General Laurifton in Ham— 
burg, und nachdem er den größten Theil der Befatung nach Magbe- 
burg, wo ein größeres Heer zufammengezogen werben follte, abge- 
führt hatte, erfannten die zurüchleibenden franzöſiſchen Generale Cara 
St. Eyr und Ivendorf vollkommen das Gefährliche ihrer Tage und 
gaben durch das Schwanfende und Unfichere ihrer Haltımg die innere 
Unrube zu erfennen. 

Verthes hatte unbebingtes Bertrauen zu dem Muthe und zu 
der Kraft der Bürgerfchaft, und e8 ſchien ihm unwürdig, die Be- 
freiung den Anftrengungen Dritter zu verbanfen; aber er Tonnte 
fich nicht verbergen, daß die Stadt keine anderen Waffen babe als 
bie Eräftigen Arme und den muthigen Sinn der Bürger. Krie- 
gerifehe Hebung und erfahrene Kriegsführer fehlten gänzlich. Zwar 
war er überzeugt, daß an jedem Tage ein Ausbruch des Volks— 
grimmes hervorgerufen werben könne, welcher bie damalige fran- 
zöfifche Beſatzung vernichten werbe; aber wer follte dann ben ohne 
Zweifel heranrückenden franzöfifchen Heeren und franzöfiichen Ge- 
neralen gegenüber die Vertheidigung der Stadt und die Anftren- 
gungen ihrer friegsunerfahrenen Bürger leiten? Ueberbies konnte 
und wollte Perthes die Erhebung Hamburgs nicht al8 ein ham⸗— 
burgifches, fondern als ein beutjches Ereignis betrachtet wiflen. 
Die feierliche Losſagung der Stadt von ihrem Beiniger ſchien ihm 
nur dann ihre wahre Bedeutung zu gewinnen, wenn fie das Zeichen 
wurbe für die Erhebung des ganzen norbweftlihen Deutjchland ; 
denn in dieſem Falle waren, twie es ſchien, die Fürften, welde in 
den erften Tagen des Februar zwilhen Furcht und Hoffnung 
ſchwebten, zu einem fchnellen, entjcheidenden Entſchluß gedrängt. 
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Um dem Aufſtande der einzelnen Stabt einen foldhen allgemeinen 
Charakter zu verleihen, war ein Mann notbwendig von hoher, 
allgemein gekannter Stellung, welcher die Leitung übernehmen und 
ben Bürgern erfahrene Kriegsführer aller Grabe verfchaffen konnte. 
Der Herzog von Oldenburg ſchien diefer Mann zu fein, und Per- 
thes glaubte ſich ohne weiteres mit einer räftigen Aufforderung 
an ihn wenden zu dürfen. „Die verbängniswolle Zeit‘, beißt e8 
in berjelben, „erlaubt dem Bürger, fih mit Yreimuth und Ber- 
trauen dem Fürften zu nahen, und die Stimme be8 einzelnen 
Bürgers ift zugleich die Stimme vereinter Freunde. Deutichland 
kann nur durch fich felbft eine wahre und dauerhafte Unabhängig- 
feit erringen. Wenn in biefem Augenblide eine auch nur Heine 
Zahl Truppen in umferer Gegend auftritt, geführt von einem 
braven deutſchen Yürften, der fich einige Männer von unbeicholte- 
nem und befannten Namen aus dem Adel und dem Bürgerftande 
beigefellt, fo fteht alles zur Unterſtützung auf, und Deutfchland 
wird mit Gottes Hilfe allein durch fich ſelbſt frei bis an ben 
Rhein. Der Fürft, der jet ben Deutſchen fih hingibt, kann mit 
Zuverficht auf die Nation rechnen. Immer hat der Deutjche fei- 
nen Fürften geliebt, und biefe Liebe ift auch jet noch da und 
fucht mit Inbrunſt einen Gegenftand. Allgemein ift Hoffnung und 
Wunſch auf Sie, durchlauchtigſter Herzog, gerichtet, der fein Land 
wie keiner glücklich machte, ber deutſche Art und Kumft würdigte 
und bie Ehre rettete, indem er der Gewalt mit hoher Würde wich.‘ 

Am 21. Februar reifte Perthes in Begleitung feines älte— 
fen Sohnes Matthias mit diefer Schrift zum Grafen Adam 
Moltte nah Nütſchau. Moltke brachte ihn am folgenden Tage 
nach Eutin, wo auf entſchloſſenes Zureden des damaligen Regie— 
rungsrathes Runde der Präfident v. Maltzan fich bewegen ließ, 
die Beförderung der Schrift an den Herzog zu übernehmen. Bon 
Eutin ging Perthes nah Lübeck und fand Hier bie Bürger in 
gleicher Weife wie in Hamburg gefinnt und bereitet. In der Nacht 
vom 24. zum 25. Februar eilte er nah Hamburg zurück und 
traf die gefamte Lage der Dinge durchaus verändert. Schon am 
often hatte fich eine große Bewegung in der Stabt gezeigt, hervor⸗ 
gerufen durch das falfche Gerücht von dem Herannahen ber Rufen. 
„Geftern Morgen find Kofaden in Perleberg, fiebzehn Meilen von 
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bier, geweſen“, ſchrieb Caroline an ihren Vater nah Wandsbeck. 
„Ah, daß ich taufend Zungen hätte, um zu fingen: ‚Benedictus 
qui venit!‘ In der Stadt ift alles Iebendig, und ganz gewiß 
ſtehen ernfthafte Auftritte bevor. Ich Habe nicht Ruhe, nicht Raft 
auf meiner Stube. Gott helfe weiter und gebe uns Lob und 
Dank ins Herz gegen Gott und Menden, und lehre uns thun 
nach feinem Wohlgefallen!“ — Am 24. Februar, dem Tage vor 
Verthes’? Ankunft, war, durch unbedeutende Vorfälle verar- 
laßt, auf zwei entgegengefetten Seiten der Stabt zu berjelben 
Stunde ein kräftiger Aufftand ausgebrochen. Am Altonaer Thor 
wurbe die Douanenwade vom Bolfe angegriffen, die Douanen 
gaben mehreremale Feuer; eine nicht ermittelte Zahl der Angreifen- 
ven fiel, aber die Wache wurde geſtürmt, das Wachhaus zertrüm- 
mert und eine lange Reihe Pallifaden niedergelegt. Am Hafen, 
wo die aus Bürgerjöhnen gebildete Präfecturgarde eingeſchifft wer⸗ 
ben follte, hatte fich die dortige Bebölferung ins Mittel gelegt, 
den berbeieilenden Maire mit Steinwürfen zurücdgetrieben unb, 
durch die Stadt ziebend, die franzöfifchen Adler unter lauten 
Jubelgeſchrei abgerifien und mit Füßen getreten. Dann warb 
das Haus eines beſonders verbaßten franzöfiichen Polizeibeamten 
von Grund aus verwüſtet. Sonft aber fam fein Diebftahl, feine 
Berlegung vor; e8 galt nur den Franzofen. „Das Glück ober 
Unglück“, ſchrieb Caroline ihrem Vater, „bat feinen Anfang ge= 
nommen. Abendroth, der zur Ruhe ermahnte, ift ſchwer verwundet, 
mehrere Douanen find tobtgefchlagen, eine große Menfchenmenge ift 
auf den Beinen; die Schiffer, welche unfere. Leute auf Befehl der 
Franzoſen fortfahren follten, haben ihre Schiffe im Stich gelafien 
und find fortgelaufen; es kann aljo nichts fort. Gott helfe 
weiter" — „Kein Adler ift mehr in der Stadt zu ſehen“, fügte 
fie eine halbe Stunde fpäter hinzu; „der Lärm auf den Straßen 
wird größer. Gott fei Lob und Danf— wäre nur mein Perthes 
bier!" — Die franzöfifhe Beſatzung verbielt ſich diefen Auftritten 
gegenüber leidend, aber unter dem wild aufgeregten Volk trat fein 
Führer auf. Mit einbrechender Nacht zerftreuten fich die Haufen 
und die Franzojen blieben, wenn auch entmutbigt durch Furcht 
und Schreden, in der Stabt. 

„Ah, es bat ein anderes Ende genommen‘, fchrieb Caro— 
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fine am 25. Februar nad Wandsbeck, „als wir gehofft und ge= 
wünſcht hatten; jelbft die Douanen arbeiten ſchon wieder auf ihren 
Bireaus. Die Sade fing gewiß ernftbaft an und fie hätte auch 
ein ernfthafte® Ende genommen, wenn nicht fremde Hände mit ins 
Spiel gelommen wären; aber mäcdhtiglich flankieren däniſche Hu— 
faren durch die Straßen. Indeſſen ift doch auch nach diefem Aus- 
gange ſchon mehr gejchehen, als wir vor einigen Tagen erwarten 
durften, und was geihah, wird nicht ohne weitere Folgen fein. 
Ich war die letzte Nacht allein im Haufe; alle unfere Leute waren 
auf der Wade. Ich bin müde und matt, aber mehr vom Hoffen 
als vom Fürchten.“ 

Während des Tumultes hatten Beller und v. Heß durch ſchnell 
umbergefenvete Einladungen bie Bilrger aufgefordert, ftraßenmeife 
zufammenzutreten, um bie Stadt vor Plünderung zu ſchützen, und 
bald lärmten mit Zuftimmung der franzöfifhen Behörden bie 
Trommeln der alten reichsftäbtiichen Bürgerwache durch die Straßen 
und riefen die Bürger aus allen Ständen unter ihren früheren 
Hauptleuten zufammen. Die mit Säbeln oder Stöden oder 
Slinten bewaffnete Wache war ihrer Zufammenfegung wegen jehr 
geeignet, die Stadt gegen Ausfchweifungen der erregten Menge zur 
ſchützen; aber die Stabt jollte nicht allein gegen die Menge ge= 
ſchützt, ſondern auch von ber franzöfifchen Herrichaft befreit werben, 
und dazu war bie Wache mit ihren veralteten, unfriegeriichen Ein- 
richtungen nicht geeignet. Den Schreden ber Franzojen benugen 
mwollend, begaben fi, angeregt durch die im Anfang Januar ge- 
haltenen Beiprehungen, einerjeit8 von Heß und anderſeits Benecke 
mit Prell und Ewald zum Maire und baten um die Erlaubniß, 
zur Unterftügung der Bürgerwache einige Friegerifch eingerichtete 
Reſervecompagnien errichten zu bürfen. 

ALS Perthes am Morgen des 25. Februar mit diefer Lage der 
Dinge befannt gemacht worden war, fuchte er vor allem v. Heß, 
ber einen grundloſen, aber, wie alle feine Stimmungen, leiden 
Schaftlichen Widerwillen gegen Benecke begte, zu bewegen, ſich mit 
diefem, mit Prel und Ewald zu vereinigen. Nachdem Heß fich 
bereit erflärt und Perthes Mettlerfamp berbeigezogen hatte, hielten 
die jeh8 Männer am 26. Februar in Perthes' Wohnung die erfte 
gemeinfame Berfammlung. Da eine Zufchrift ded Maire ihnen 
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bekannt machte, daß die franzöſiſchen Behörden die Bewaffnung 
von fünfhundert Bürgern, welchen die Gewehre geliefert werben 
ſollten, zugeftanden hätten, fo war die Hauptichwierigleit aus dem 
Wege geräumt; aber durch bie jchneidende Schärfe, mit welcher 
Heß der warmen, allgemein deutſchen Begeifterung Benecke's ent- 
gegentrat, zeigte fich ſchon bei biefer erften Zuſammenkunft, daß 
ein gemeinfames Wirken beider Männer kaum möglich fein werbe. 
„Damals zuerft fah ich“, äußerte Perthes, „das böſe Element 
des Haffes mit einer mir unbelannten Gewalt in v. Heß hervor- 
brechen; ich fah, daß eine Leitung der Gefchäfte nur durch meine 
Bermittelung möglich fei, und eine fehwere, leidensvolle Thätigkeit 
nahm für mich ihren Anfang.‘ — Perthes bewog den Bildungs- 
ausſchuß, wie fich Die vereinigten fech8 Männer nannten, v. Heß 
zum Chef ber Bürgerreferve zu wählen. „Ich mußte gewiß“, 
äußerte Perthes, „daß Benede der guten Sache wegen fich freit- 
dig unterordnen werde, und ich hoffte, daß v. Heß, geehrt durch 
diefe Wahl, feinen Haß überwinden könne.” Am 27. Februar 
wurde der Aufruf an die Bürger, ſich bei den Nefervecompagnien 
einzuzeichnen, erlaffen: entichlofiene und angefehene Männer mel- 
beten fih in hinreichender Zahl und die Waffenübungen begannen. 
In Perthes’ Wohnung fuchten die fünf Hauptleute ſich der noth- 
wendigften Handgriffe zu bemeiftern, welche fie dann auf dem ihnen 
zum Waffenplate eingeräumten Bauhof den andern beizubringen 
fih bemühten. Einige Tage der unrubigften, aber mutbigften 
Stimmung vergingen. „In der Stadt ift e8 noch ruhig‘, fchrieb 
Caroline ihrem Vater, „aber jonft regt e8 fich allentbalben. Auf dem 
Deich haben fie das Haus des Maire aufgeräumt, aber leider unfer 
Milchmann bat dabei einen Lehnftuhl erobert und einem Touanen 
zwanzig Thaler abgenommen. Das gefällt mir nicht; reinlich 
muß die Sache betrieben werben. Aus Billmerber find alle Dou- 
anen verjagt, vom Deiche find fie fortgelaufen, an unſeren Thoren 
find fte verfehmunden. Im Burtehude haben fie bie ganze Regie 
vor das Thor getragen und bie Thore hinter ihr zugemadt. Im 
Lübeck ift e8 in vollem Gange und fein Adler mehr zu fehen. 
Kofaden find über die Elbe ind Hanndverfche gegangen, aber frei= 
ih bis jet nur als Lärmtrommel; denn wir haben Briefe aus 
Berlin: dort waren fie noch nicht. Aber alles, Alt und Yung, 
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ftellt ſich; auch Fouqué und Steffens find mit. — Bald inbefien 
ſchwanden bie Hoffnungen, welche auf den neuen Waffenverein ge= 
gründet waren. Der fohnelle und glüdliche Fortgang besfelben 
hatte die Eiferfuht der Hauptleute von der alten Bürgerwache 
erwedt. Sie fürdhteten, völlig in ben Hintergrund gebrängt zu 
werben, ımb verbreiteten ihre feindfelige Stimmung gegen das 
neue Unternehmen auch unter anderen. Zugleich zeigte fich der 
Ri unheilbar, welcher die leitenden Männer der Bürgerreferve 
trennte. Imgrimmig trat von Heß gegen jede allgemein deutſche 
Gefinnung auf, aus feinem anderen Grunde wohl, als weil Benede 
fie mit fteigender Wärme ausſprach; er verwarf mit der leiden- 
ſchaftlichſten Heftigkeit jeden Plan, ber bei der Beireiung Ham- 
burgs auch auf den Aufftand der nicht in kriegeriſche Ordnung 
gebrachten Menge zählte. Benede dagegen und Perthes fanden 
in den ungeorbneten Volksbewegungen eine Kraft, die nad 
Lage der Dinge dankbar benutzt werben müfje und zum Guten 
geleitet werben könne. „Der Aufftand des 24. Februar Hat be= 
wieſen“, fagte Perthes, „daß unfer Volt zu großen Schritten be= 
reit und wenig graufam und bösartig iſt.“ — „Bor allen Dingen‘, 
erklärte Benede, „muß bie Bürgerreferve populär fein und be8- 
bald alles vermeiden, was ihr das Vertrauen nehmen könnte; fie 
ſoll daher ihre Dienfte durchaus auf die Beihütung ber Perjonen 
und Häufer ihrer Mitbürger bejchränten und nie den faiferlichen 
Militär- und Douanenbehörben gegen das Volk Beiftand Teiften. 
Richt die geringfte Abweichung von dieſem Grundſatz barf fie fich 
erlauben.” — Heß dagegen hatte bei mehrfachen Gelegenheiten 
laut und öffentlich ausgeſprochen, daß, wenn bie ungeorbnete 
Maſſe aufftände, die Bürgerreferve verpflichtet fei, ben bedrohten 
Sranzojen Schut gegen die Volkswuth zu gewähren; ba ihm nun 
im Volke diefe Worte babin verbreht wurden, als ob er die Re— 
ferve wie zum Schute der Franzoſen errichtet betrachtet wiſſen 
wollte, jo trat allgemeine Abneigung gegen die Reſerve hervor. 
Perthes erkannte, daß in dem verhängnisvollen Zeitpunkte die 
Einigkeit der Bürgerfchaft auf dem Spiele ftand, und er fürchtete, 
daß ſich die Leiter der Neferve, wenn fie in ber eingenommenen 
Stellung verharrten, aud für die Zufunft um das Bertrauen ber 
Bürger und um ben Einfluß auf diefelben bringen würden. Das 
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einzige Mittel, um biefe zwiefache Gefahr zu befeitigen, fah er im 
der augenblidlichen Auflöfung der Bürgerreferve. Unterftügt von 
Mettlerfamp, gewann er am 2. März die Zuftimmung bes Bil- 
dungsausfchuffes, und am 3. März gingen die Rejervecompagnien 
auseinander. An eben diefem Tage, an welchem Perthes ſchmerz⸗ 
lich bewegt die Anftalt, an welche er feine Hoffnung auf Befreiung 
gefnüpft hatte, auseinander fallen ſah, wurde er durch fröhliche 
Nachrichten aus Berlin ermuthigt und geftärkt. „Hier in Berlin 
ift jet alles Leben und Thätigkeit“, jchrieb ihm Neimer, „und 
jedermann ift auf feine Weiſe bemüht, dem Aufruf für Vaterland 
und König nah Kräften zu entjprechen. Im fchöner Regung und 
Bewegung erfreut fich jedes Gemüth, und der innere Menfch wird 
neu geboren, und der Einzelne verſchwindet fich felbft und geht auf 
in feiner Beziehung zur Geſamtheit. Durch die fihtbar geworbene 
Gegenwart Gotte8 auf Erden ift das Vertrauen bis zum höchſten 
Grade gefteigert und die Hoffnung auf einen glüdlihen Ausgang 
ift faft zur Gemwißheit geworben. So fteht e8 bei uns, Tieber 
Freund, und ich hoffe, ganz Deutſchland wird unjere Erhebung 
tbeilen und Fräftig dazu thun, daß der neue Tag hereinbreche und 
Friede und Freubigfeit wieder auf Erden wohnen mögen immer» 
dar.“ — Als mit dem 3. März die Möglichkeit verfchwunden war, 
eine größere Anzahl Männer öffentlich in den Waffen zu üben, ſam— 
melten v. Heß, Perthes und Prell im Geheimen eine Heine Zahl 
der entichlofjenften und zuverläffigften Mitglieder des aufgelöften 
Bereins und fetten mit ihnen: in verfchiedenen Wohnungen, unter 
andern auch auf Pertbes’ Boden, die Waffenübungen fort. Es 
follten für alle vorkommende Fälle, da8 war die Abficht, wenig- 
ſtens einige Männer fich finden, welche al8 Führer auftreten könnten. 

Die franzöfiihen Behörden ſahen verftört und verzweifelnd diefen 
gegen fie ſelbſt gerichteten Berfuchen zu. Bon ihren auswärtigen 
Borgefettten erhielten fie den Befehl, auf das fchärffte gegen bie 
Stadt und ihre rebelliihen Bürger zu verfahren, und einige Tage 
hindurch juchten fie dieſem Befehle nachzukommen. „Die Haus- 
ſuchungen gingen ins Unglaubliche”, jchrieb ſpäter Caroline an 
ihre Schweiter, Anna Jacobi; „feine Schublade, fein Bett, auf 
denen Kranke oder Wahnfinnige lagen, wurde verfhont. Wir 
wußten, daß der Präfeet von auswärts cine Xifte von Bürgern 
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zugeſchickt erhalten hatte, welche aufgehoben werben follten. Auf 
biefer Lifte ſtand Perthes obenan. Ich legte jeden Abend mit 
Wilhelm Perthes, der in der Handlung arbeitet, Breter über das 
Waſſer binter unferm Garten und nahm ben Hausfchlüffel jede 
Nacht zu mir in meine Stube, damit Perthes, wenn bie Fran- 
zofen ihn bolen wollten, Zeit und Gelegenheit hätte, fich in bie 
Nachbarſchaft zu retten. Der Präfect aber war zu brav oder zu 
furdtfam, den erhaltenen Befehl auszuführen, und al® er ge— 
ſchärfte Ordre erhielt, hing er fih auf feinem Boden auf, wurde 
zwar noch lebendig wieder abgefchnitten, blieb aber wahnſinnig.“ — 
Bald verloren auch die Militärbehörden Muth und Bekunung; 
das Schredbild des 24. Februar und bie troßige, herausfordernde 
Haltung der Bürger ftand ihnen furchtbar vor Augen. Die höhern 
Beamten wußten nicht mehr, was fie thaten, und feheuen Blickes 
fchlihen die nieberen umber. Allen war e8 unheimlich in ber 
großen aufgeregten Stabt, und viele Anzeichen deuteten darauf 
bin, daß die Beſatzung in kurzer Zeit den unficheren Aufenthalt 
verlaffen würde. „Lieber Papa“, jchrieb Caroline am 12. März 
Morgens 7 Uhr nad Wandshed, „taufend und eine Nacht ift an 
der Tagesordnung. Kara St. Eyr, der vorgeftern Nachmittag 
um 5 Uhr wirklich den Befehl zur Räumung der Stadt erhalten 
hatte, bleibt nun nach den letzten Staffetten; feine Leute haben 
wieder auspaden müfjen, und dem Maire ift befohlen, mebrere 
Häufer mit Betten, Möbeln u. |. w. bereit zu balten für ben 
Kaifer und eine Ehrengarde aus den angeſehenſten Bürgern zu er- 
richten. Der Anfang damit hat gemacht werben müffen; der Dlaire 
und Godefroi und Wortmann ziehen in aller Eile aus ihren 
Häufern; andere Wohnungen find für die Suite beftimmt. Jeder 
Menſch weiß freilih, daß ber Kaifer nicht kommt; indeſſen wir 
müſſen unfer Stüd fpielen, bis St. Cyr aufbridt.” — „Die 
Sade hat fih um 114 Uhr geändert‘‘, fchrieb Karoline am Nach— 
mittage desjelbigen Tages. „Die Franzojenberrihaft ift, um fi 
treu zu bleiben, mit einer Lüge geendet. Alles, was von Zruppen 
bier ift, geht fort: eben ift die franzöſiſche Hauptwache auf dem 
großen Neumarkt von ben Bürgern abgelöft worden; die Fran— 
zofen haben fehr lange Gefichter gehabt, fagen unfere Leute, und 
die Bürger haben fehr zufrieden ausgefehen, wie wenn fie die Ur— 
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fache von allen wären. Setst eben ziehen bie Nefte mit einigen 
Kanonen und Bagage an unferm Haufe vorbei, alle ſehr ernfthaft, 
die Officiere blaß wie der Tod. Da kommt Prinz Reuf, St. Eyr 
und ein dider Herr. Gott helfe mir danken! Ich bin durch all 
ben Wechjel von Freud’ und Leib fo matt und müde, daß ich zum 
Dante rechter Art nicht kommen Tann.‘ 

Nach Abzug der franzöfifhen Beſatzung war die Stabt mit 
ihrer aufgeregten Bevölkerung fich jelbft überlaſſen. Der Maire 
und die Municipalität errichteten eine aus fünf Männern beftebende 
Commandantfchaft, welche die Bürgerwache befehligen und für Er⸗ 
haltung der Ordnung Sorge tragen follte. Aus dem Innern der 
Stadt drohte indeflen feine Gefahr, aber die Abficht der Franzofen, 
Hamburg aufs neue zu belegen, ließ fich faum bezweifeln. Cara 
St. Eyr befand fi, obwohl er auf das linke Elbufer übergeſetzt 
war, nur wenige Stunden von der Stadt, und aus Straljund 
war General Morand aufgebrochen und zog durch Medlenburg 
heran, um fi in oder bei Hamburg mit St. Eyr zu vereinigen. 
Anderſeits wurbe e8 bekannt, daß ruſſiſche Truppen von Berlin 
aus fi) näherten und alles aufbieten würden, um Hamburg nicht 
wieder in bie Hände des Feindes fallen zu laſſen. In baftiger 
Eile durchkreuzten fich einander widerſprechende Gerlichte: bald 
ſollte Morand, bald ſollten die Rufſen ſich in nächſter Nähe be— 
befinden. Jubel, Angſt, Wuth erfüllten wechſelnd die Gemüther, 
aber Freude und Hoffnung behielten doch das Uebergewicht. 

„Es iſt himmelſchreiendes Unrecht“, ſchrieb Caroline in dieſen 
Tagen an ihren Vater, „daß Du mir nur durch Gedankenſtriche 
antworteſt. Wenn wir jetzt ſchweigen, ſo müſſen die Steine ſchreien. 
Ein ſolcher Dienſt iſt uns noch nicht geleiſtet und ein ſolches Glück uns 
noch nicht zu Theil geworden, und Du mußt mir in Worten darüber 
ſchreiben, lieber Papa. Ich weiß wohl, daß wir ſchweigen und 
doch Gott danken können, aber weß das Herz voll iſt, deß geht der 
Mund über. Perthes iſt bis dieſen Morgen 5 Uhr auf der Wache 
geweſen und noch habe ich ihm nicht wieder geſehen. Das Mo- 
rand'ſche Corps foll in Lübeck eingerldt fein. Wenn e8 auch wahr 
it, ſo ſchadet es nicht; denn gefangen werben fie doch. Die Rufſen 
können nicht ferne mehr fein, und bei uns in ber Stabt fteht e8 
gut und nirgends artet bie Freube in Tumult aus. Ich bin 
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außer mir und weiß nit, wie mir gejchieht, ſeitdem bie große 
Seelen- und Lebenslaft von uns genommen if. Gott fohaffe ung 
anfere Conferibierten wieder und verleihe allen Gefallenen Rube 
und allen Lebendigen Muth!“ 

Bon Perthes' altem Freunde Keetmann, welcher fih nach Neu⸗ 
wied zurückgezogen hatte, langte in biefen Tagen ein Brief an, 
der zum Bertrauen auf den rechten Helfer ermabnte. ‚Möchten 
wir”, hieß &8 in demfelben, „bei ven großen Entwidelungen ber 
Gegenwart nur auf die Hand be8 Herrn fehen und nur von ihm 
Nettung erwarten. Er bat feine Macht bemährt und den Ader 
des menfchlichen Herzens gepflügt und ibn mürbe und empfänglich 
gemadt. Wie oft find die Hoffnungen der Menfchen auf Menſchen 
getäufht, und dennoch hofft man immer wieder auf einen fleifcher- 
nen Arm.” — Das Vertrauen auf die Hilfe Gottes Iebte feft in 
Perthes' Bruft, aber die Hände in den Schooß legen bürften bie 
Menſchen nicht, blieb feine Ueberzengung. Als am 16. März 
General Morand mit etwa 3500 Mann in Bergedorf, einem nur 
wenige Stunden von Hamburg entfernten Stäbtchen, einrüdkte 
und die gewaltfame Spannung der Bürgerfchaft den höchſten Grad 
erreichte, waren Perthes, Mettlerfamp und mehrere ihrer Freunde 
feft entſchloſſen, jedem Verſuche ver Franzofen, fih Hamburgs aufs 
neue zu bemächtigen, die Volkswuth entgegenzujegen, die, um in 
wilder Bewegung auszubrechen, nur be leiſeſten Anftoßes beburfte. 
Die Nothwendigfeit aber, von dieſem äußerften Mittel Gebrauch 
machen zu müſſen, verfhwand, als eine Abtheilung bänifcher 
Truppen fih zwijchen Hamburg und Bergedorf aufftellte und dem 
General Morand den Durdzug durch das bänifche Gebiet ver- 
weigerte. Während Morand fi in Folge diefer Weigerung ge- 
nöthigt ſah, am 17. März auf das Yinfe Elbufer überzufegen, 
trafen an demfelben Tage etwa 1500 Kofaden von Berlin über 
Ludwigsluſt und Lüneburg in Bergedorf ein. Eine Streifpartie 
derjelben von 13 Mann, welche von dem damaligen Rittmeifter 
und fpätern Negierungsrath Bärſch befehligt ward, durchſprengte 
noch am Abend eben dieſes Tages auf eine Stunde die Straßen 
Hamburgs. „Sobald da8 Detadhement der Stadt fi näherte 
and im Angefichte der Steinthorwache war, ließ unjer Kapitän‘, 
fchrieb Benede von der Steinthorwache aus an Perthes, „bie 


202 


Wache ins Gewehr treten und ging mit 8 Mann, unter denen 
ih war, ben Auffen entgegen. Auf fein Zeichen Tieß der rufftfche 
Dfficier halten und unfer Capitän überreichte ihm den Schläffel 
der Stabt mit den Worten: ‚Hier ift der Schlüffel der freien 
Hanſeſtadt Hamburg; e8 Lebe Deutfhland und Rußland hoch!‘ 
Ein fih jchnell unter Taufenden fortpflanzender Ton übertobte 
die deutfche Antwort des die Schlüffel mit abeligem Anftand und 
berzliher Freundlichkeit annehmenden ruffiihen Officiers. Der 
Jubel war unbeſchreiblich., Deutſch, Auf, Kojad, Alerander “ waren 
bie einzigen verftänblichen Laute, in vielen Augen ftanden belle 
Thränen. Lieber Pertbes, e8 war ein Augenblid, der für bie 
Ewigkeit Werth behält.‘ 

Während der Nacht vom 17. zum 18. März finden in Berge- 
borf die Ruffen Hamburg gegenüber, welches feiner Gefinnung 
nach durch und durch deutjch, den Formen feiner Verfafjung nach 
aber noch eine frauzöfiiche, alfo den Ruſſen feindliche Stadt war. 
Perthes hatte mit manchen Anderen jchon feit dem 12. März die 
Anficht gehabt, dag die franzöfifche Eivilobrigfeit, ver Maire nem- 
fih und die Municipalität, nun, nachdem die franzöfiihe Milie 
tärgewalt nicht mehr bränge, fofort befeitigt und hierdurch 
die Losjagung von Franfreih förmlich und feierlich ausge— 
ſprochen werben müfle Die Widerftandsfraft der Bürger würde 
bierdurch, meinte er, bis zum Muthe der Berzweiflung gefteigert, 
und nur der Staat, der alles an alles zu ſetzen Entjchlofjenbeit 
genug befige, werde von Rußland und Preußen als felbftändiger 
Freund behandelt werden können. Beftärkt in ihrer Anficht wur- 
ben bie Männer diefer Gefiunung durch ein Schreiben, welches ber 
ruſſiſche Gefhäftsträger, Herr v. Struve, am 13. März aus 
Altona gejendet hatte. Hamburgs Bürger, Yautete basfelbe, find 
durch den Abzug der franzöfifhen Militärbehörben von ihren big- 
berigen Sefleln frei, aber Hamburg kann fein Wohl nur durch 
Schritte begründen, die Europa und feinen herannahenden Be— 
freiern beweifen, daß e8 frei fein will. Es muß erflären, daß es 
Franfreih auf immer entſagt.“ — Die Municipalität Hamburgs 
war aus wackern einheimifchen Männern zufammengefeßt und ver 
franzöſiſchen Herrſchaft durchaus feindlich gefinnt; aber der Form 
nah war fie franzöfiiche Behörde, und deshalb fonnte ihr ber 
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Entſchluß, fih offen gegen Frankreich zu erflären, nicht jo leicht 
wie andern erfcheinen. E8 handelte fih, wenn etwa den Fran- 
zofen die Rückkehr gelang, um den Kopf der einzelnen und um 
das Geſchick der Stadt, welche in diefem Falle nicht nur als eine 
feindliche, fondern auch als eine rebellifche Stadt die Wuth und 
die Rache Napoleon’8 und feiner HelferShelfer zu fürchten hatte. 
Um wenigften® den Borwurf der Rebellion abweifen zu können, 
wollte die Mimicipalität die Erklärung der eigenen Auflöfung 
und die Losfagung Hamburgs von Franfreih wie durch die Ruflen 
erzwungen erjcheinen laſſen. In ber Nacht vom 17. zum 18. 
März erhielt ſie die Nachricht, daß die Ruffen am folgenden Tage 
in Hamburg einziehen würden, und zwar als Feinde, wenn fich 
nod irgend eine franzöfiiche Behörde innerhalb der Stadt in 
Thätigkeit befinde. Nun ſprach fie ihre Auflöfung aus, und fo . 
wie der Tag anbrach, füllten fih alle Straßen mit freudig be= 
wegten Menjchen, welche die bi8 dahin nur aus Ammenerzählun- 
gen befannten Reiter einer fremden Welt ankommen fehen wollten. 

„Mein lieber Papa’, fehrieb Karoline einige Stunden vor An— 
kunst derjelben an ihren Vater, „wie fol ich e8 machen, um Dir 
das allgemeine Freudenleben von Alt und Jung, von Arm und 
Reich, von Schleht und Gut zu fehreiben ? Das gefeben und gehört 
und empfunden zu haben, ift eine Gottesgabe. Dem Grunde und 
der Urſache der Freude will ich nicht nachforſchen; aber der Aus- 
drud der Freude ift unverbeſſerlich Schön und ift wie aus einem 
guten und reinen Grunde. Ein Borpoften von breizehn Koſacken 
fam ſchon geftern Abend in die Stabt mit ihren Manteltalaren 
und mit Feen von Franzofen oder doch wenigftens von beren 
Kleidern geziert. Ein jeder Mund rief und jubelte, und jedes 
Herz dankte Gott im Himmel und den Ruſſen auf Erden. Nie- 
mals, mein lieber Papa, habe ich eine foldhe Bereinigung in 
Einem Punkt, ausgehend von taufend Herzen, empfunden. 
Könnten wir jo zum beiten Punkt ung vereinigen, das müßte 
eine berrlihe Kirche fein. Alſo die Kofaden kamen geritten, 
hatten ihre Lanzen gefenkt, fchwangen ihre Mützen und faben er- 
ftaunlich treuherzig und freundlich von ihren Pferden herab. Bor 
allen Seiten brachte das Bolf ihnen Branntwein, Kuchen und 
Brot aufs Pierd. Leute, die fein Gemüth gehabt haben, haben 
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geftern und heute eins befommen, und wenn man nur öfter ben 
Menfchen jo tief in die Seele fommen könnte, follte e8 wohl gute 
Folgen haben. Ich fühle die Erlöfung mehr, als ich die Freiheit 
fühlen werde; denn jo werben wir nicht frei fein, wie wir won 
dem Uebel eriöft find. Wenn die Rufſen eher einziehen, als ber 
Bote gebt, fo ſchreibe ih Euch mehr; ich wollte gar zu gern, daß 
Ihr aud etwas von unferer Freude hättet.” 

In den Mittagsftunden bielten die Kofaden unter unermeh- 
lichem Jubel ihren Einzug, und alles Web der Vergangenheit und 
alle Gefahr der Zukunft war in dem Glücke der Gegenwart unter- 
gegangen. Kaum eine beutjche Meile weit entfernt fland ber 
Feind und konnte in wenigen Stunden die Stabt mit Morb und 
Brand erfüllen, aber niemand dachte an ihn und feinen Grimm. 
Einen wunderbaren Anblid bot die Stadt jedem bar, ber nad 
dem lauten Jubel des Tages in ber Jommerwarmen Frühlings- 
nacht die Straßen einjam durchwanderte. Ueberall tiefe Stille 
und forgenlofes Ausruben; fein Poften war ausgeftellt, feine Pa- 
trouille durchritt die Gaſſen, fein Polizeibeamter war zu eben. 
Sn hellem Glanze ſchien der Mond auf die Häufer mit ihren fchla- 
fenden Bewohnern herab und vollendete das Bild des Friedens 
and der Sicherheit. Dem Schutze Gottes allein hatte die freuden- 
müde Stadt fih anvertraut. 


Die nene Bedrohung und Die Wiederbeiekung Ham: 
burgs durch Davouſt. 


dom 18. März bis 30. Mai 1813. 


Die erwartungsvolle Spannung, in welder Deutſchland fich 
während der Monate vor den Maijchlachten von Lüten und Bauten 
befand, ließ den Abfall der einzelnen vom Feinde umgebenen Stabt 
in einem überaus glänzenden Lichte erfcheinen. „Mit Jubel und 
Hreudenthränen baden wir Hamburgs That gefeiert”, fehrieb ber 
alte Reinhold aus Kiel an Perthes, „und unſer eigenes, wahrlich 
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nicht Heined Elend Haben wir darüber vergefien.” — „Ich kann 
e3 nicht laſſen, Ihnen zu ſagen“, heißt es in einem Briefe Schleier- 
macher's, „wie auch unter und allgemeine Freude ift über Hanı- 
burgs Befreiung und über das herrliche Beifpiel, welches die Stabt 
gegeben hat. Möge e8 weithin in ganz Deutichland wirken und 
die Achtung für freie Verfaſſungen auf's neue beleben!” — Eine 
kräftige Stimmung, welche zum Fortfchreiten auf dem betretenen 
Lege ermahnte, trat beſonders in den Briefen, welche Perthes 
aus Preußen empfing, bervor. „Sie athınen wieder frei, mein 
lieber Freund”, jchrieb Reimer; „nun aber lafien Sie uns au 
feft daran halten, ˖daß wir bie Freiheit nicht al8 Gefchent von 
fremder Hand empfangen, ſondern felbft dafür fämpfen und ung 
ihres Beſitzes durch jedes Opfer werth zeigen wollen. Jeder Bür⸗ 
ger Deutſchlands muß ftille vor Gott und laut vor feinen Mit- 
hürgern ſchwören, baß er die Schande ber Unterbrüdung nicht 
wieder tragen wolle. Gott wirb helfen, und mir werben einem 
Baterlande angehören, das feiner Größe und dem treuen Sinne 
feiner Bewohner nad zum erften Lande von Europa beftimmt 
ift.” — „Bor einer verlorenen Affaire darf man fih nicht fürch⸗ 
ten‘, meinte Schleiermader. „Für ben Anfang wünſche ich fie 
zwar nicht, wohl aber für die Folge; denn wenn ber Krieg nicht 
fünf, wo möglich zehn Jahre dauert, kann e8 uns nicht gründ- 
ich helfen.” — „Wer hätte e8 abhen können“, heißt es in einem 
Briefe Niebuhr's „daß uns ſolche Tage bereitet würden? Laſſen 
Sie und nun nur jedem predigen — uns jelbft haben wir nicht 
nöthig e8 vorzufagen —, daß die müßige Freude nicht mehr ver- 
derblih als ſchmählich iſt. Auch Sie laffen es ſich gewiß nicht 
ichreden, daß der Weg auf den Gipfel der Freiheit an einem Ab— 
grunde binführt, daß wir recht wach au ihm vorlibergehen müſſen, 
nicht zu viel hineinfchauen, jondern aufwärts bliden, aber wohl 
aufmerffam, wohin wir ten Fuß ſetzen. Unſere Befreiung fann 
nicht unvollendet bleiben, fie kann nicht rückwärts geben, wenn wir 
nur einigermaßen thun, wozu uns alles aufruft.‘ 

Ermuthigende Worte, mie fie in diefen und manchen anderen 
Briefen gefchrieben wurden, waren für Hamburg zur rechten 
Stunde geſprochen; denn die Stabt war zwar frei, aber ihre Lage 
und das Verhältnis der in ihr wirkenden Kräfte ließ voraus- 
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Sehen, daß der Kampf um die Behauptung der jchnell ge- 
wonnenen Freiheit fein leichter fein werde. Als e8 am 12. März 
nach Abzug der Franzoſen gewiß wurde, daß die Municipalität 
werde abtreten müſſen, entſtand die Frage, durch welche Behörde 
fie erfett werben fünne. Am nächſten lag es, bie frühere reich8= 
Htäbtifehe Obrigkeit, den Senat nemlich und die bürgerjchaftlichen 
Collegien, wieder in ihre alte Stellung einzufegen. v. Heß aber 
und Berthes waren der Anſicht, daß die Obrigkeit der Neichszeit 
wenig geeignet jei, die Kraft, Kühnheit und Schnelligkeit zu ent— 
wideln, welche der große, außerordentliche Augenblid erforbere. 
Beide Männer hielten bis zur Herftellung des allgemeinen Frie- 
dens eine höchfte Behörde für nothwendig, welche, ungehemmt durch 
die Formen und Vorſchriften der alten Berfafjung, allein auf 
eigene VBerantmwortlichkeit und aus eigener Machtvollkommenheit die 
durchgreifendften und entjchlofjenften Anorbnungen zur Bertheidi- 
gung treffen und dem zu jeder Aufopferung bereiten Eifer ber 
. Bürger eine beftimmte Ordnung und Richtung geben könne. Aus 
den fräftigften Mitgliedern bes früheren reichsftäbtiichen Senats 
und aus einer Anzahl allgemein befannter und des Vertrauens 
der Stadt genießender Bürger follte diefe Zwiſchenbehörde gebildet 
werben, und ihr Recht und ihre Macht follte fie erhalten, indem 
fie von Tettenborn, dem Führer der ruffiihen Truppen, eingefetst 
der doch menigftens betätigt würde. v. Heß war allein von 
allen Hamburgern durch Stägemann in Berlin mit Tettenborn 
befannt und er gewann benjelben bei dem erſten perſönlichen Zu⸗ 
jammentreffen in Bergedorf am Abend des 17. März für jeine 
Anfiht. AS aber v. Heß im Auftrage des Oberften nach Hamburg 
zurüdgefehrt war, wurde er in der Nacht vom 17ten zum 18ten Durch 
die Munticipalität, erſucht, dem ruffifchen Befehlshaber bie Anzeige 
zu überbringen, daß die Municipalität das Stadtregiment bem 
Senate, aus deſſen Händen fie e8 empfangen habe, wieder zurück⸗ 
gebe. Noch in der Nacht wurde der alte Senat und das Colle- 
gium der Oberalten zufammenberufen und die ftädtifche Verfaflung 
Der Reichszeit warb ohne irgend eine Aenderung wieder hergeftellt. 
„ Geber Freund‘, ſchrieb v. Heß in biejer entfcheidenden Nacht vom 
Rathhauſe aus an Perthes, „vie Sache ift gefcheitert, aber damit 
nicht unſer Zwed. Der alte Senat nimmt zwar das auf, was 
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der Municipalrath fallen läßt, aber die außerorbentlihe Com- 
miffion fol doch, fo wahr ein Gott lebt, ber. Zweimal bin ic 
in diefer Nacht vor Ihrem Haufe geweien, aber ich fonnte nicht 
hinein. Ich wollte an Ihrem Buſen meinen Ingrimm aus- 
weinen.‘ 

Sobald der alte Rath feine frühere Stellung wieder einge- 
nommen hatte, erwachte in ihm bie bebächtige Abwägung der künf⸗ 
tig möglichen Wechfelfälle und die berechnende Vorficht, deren die 
Reichsſtädte ehemals in ihren, wenn auch nicht großartigen, doch 
fchwierigen Berwidelungen beburft hatten. Die franzöfifhen Trup- 
pen ftanden noch im großer Nähe, die Ruffen waren ſchwach und 
die Rückkehr der Napoleonifhen Herrihaft war nicht unmöglich. 
Die Berüdfihtigung diefer Möglichkeit erfchien dem Senat baber 
als die erfte Forderung, welche an eine umfichtige Obrigfeit ge= 
macht werden müſſe. Sein aus folcher Anficht hervorgehendes 
Berbalten machte auf alle, welche für die außerorventliche Zeit 
auch außerordentliche Kühnheit forderten, den Eindrud der Halbe 
heit und Zaghaftigkeit. Sole Ruhe und Weisheit, hieß es, fei 
weber geeignet, die Rückkehr der Franzoſen abzuwehren, noch werbe 
durch fie der Zorn umd die Wuth derjelben fich beſchwichtigen Taf- 
fen, falls fie wirklich zurückkehren follten. Um bie Wiederbeſetzung 
der Stabt verhindern zu können, müſſe man nothwendig von ber 
Borausfegung ausgehen, daß die Wiederbejegung eine Unmöglich- 
feit fei. In einem fo entfcheidenden Augenblide, als der gegen- 
wärtige, dürfe man nur das Nächfte und Nothwendigſte, das Zu- 
rüdichlagen nemlich der Sranzofen, ins Auge fallen, und jeder, der 
bereit fei, da8 eigene Gut und Blut dabinzugeben, babe das 
Recht und die Pflicht, Gefahren außer Acht zu laſſen, welche bie 
Stadt treffen fünnten, wenn aller Widerſtand vergeblich fein 
follte. — Anfihten und Ueberzeugungen bdiefer Art hatten fich 
unter dem größten Theil der Bürger geltend gemadt: bis in die 
arbeitenden und dienenden Stände hinab trat in Worten und 
“ Werten der freudige Muth hervor, alle8 zu wagen und zu opfern; 
aud die in dei letzten fünfzig Jahren faft erftarrten bürgerjchaft- 
lichen Collegien waren zu fühnen und großen Entſchlüſſen bereit. 
Ein Auftreten aber, welches auf diefer Seite als Muth und Kraft 
erſchien, ftellte fih der Gegenfeite als unbeliimmerter Leichtfinn 
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dar, weldher das Wohl und Wehe der Vaterftabt in blinden Eifer 
auf das Spiel feste. Mitten hinein in dieſen Gegenjaß zwifchen 
dem Rathe und ber Bürgerpartei trat Zettenborn, ber Führer 
ber Ruſſen, unbekannt mit allen ftäbtiichen Verhältniſſen und in 
feinem Urtheile über dieſelben geleitet durch v. Heß, welcher lei— 
denſchaftlich mit dem Senate grollte, an deſſen Stelle er die aufer- 
orbentlihe Regiernugscommiſſion hatte jehen wollen. 

Der Oberft Freiherr v. Zettenborn, Sohn eines badiſchen 
Forftbeamten, war 1812 aus öftreihifchen in ruffifchen Kriegs- 
bienfte getreten und batte fich hier wie dort den Auf eines feden 
Reiterführer8 von perjönlihem Muthe erworben. An der Spite 
einer zum Umberjhmwärmen beftimmten Kofadenjhaar war ibm bei 
dem Vorbringen des ruffifchen Heeres manches Wagſtück geglüdt ; 
nun aber fahb er fih durch feinen Zug nah Hamburg in bie 
fepwierigfte Lage verſetzt, ohne bisher Gelegenheit gehabt zu haben, 
fih in anderen Lagen zu bewähren, als in folchen, die mit ben 
Streifereien eines fliegenden Corps verbunden find. Nur auf fei- 
nen Heinen Neiterhaufen geſtützt, konnte er unmöglich die Stadt 
gegen einen ernften Angriff der Franzofen Halten, und alles kam 
darauf an, den Mangel des Fußvolks zu erfegen. Die natürliche 
Kühnheit und der begeifterte Eifer der fräftigen Bevölkerung er- 
wecte zwar Hoffnung und Bertrauen; aber Ffriegerifche Borbil- 
bung fehlte ihr völlig, und ein Stamm geübter und erprobter 
Truppen war nicht vorhanden, an welche die junge Mannfchaft 
fih hätte anfchließen können. Offieiere und Unterofficiere zur 
Einübung der nöthigften Handgriffe und Bewegungen fanden fich 
nur in fehr Heiner Zahl, und diefen wenigen mußte ihr Geſchäft 
durch das an militärifchen Gehorfam nicht gewöhnte ftarfe Bürger- 
gefühl der Hamburger erſchwert werden. Xettenborn hatte fich 
felöft zum oberften Befehlshaber der Stadt gemacht, und feine 
Aufgabe war e8, alles zu verfuchen, um mit dem guten und fräf- 
tigen Willen der Bürger die mancherlei Schwierigfeiten zu über» 
winden, welche fich einer erfolgreichen Vertheidigung der Stabt ge= 
gen den in größter Nähe ftehenden Feind entgegenfetten. Unmit- 
telbar nach feinem Einzuge hatte der Oberft zu dieſem Zwecke bie 
Einrihtung einer Bürgergarde zur unmittelbaren Bertheibigung 
ber Stabt und bie Erridhtung eined Corps von Freiwilligen an⸗ 
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georbnet, welches unter dem Namen „Hanfeatifche Legion’ fich den 
Heeren der Verbündeten anſchließen follte. Glückliche Ereignifie 
gewährten eine Ruhe von.mehreren Wochen, um ſich zum Kampfe 
gegen die franzöfifhen Truppen vorzubereiten. Ringsum nemlich 
war um diefe Zeit alle8 in Bewegung gerathen. In Medlenburg 
wurde muthig und kräftig gerüftet; Freiwillige fammelten fih in 
Lauenburg unter Major v. Berger, in Lübeck unter dem Ritt- 
meifter v. Dobened und dem Hauptmann v. Xucabou, im 
Lüneburgifchen unter dem Grafen Kielmansegge; Dörnberg und: 
Tſchernyſcheff fetten auf das linke Elbufer über, und die Fran- 
zofen zogen fi bis zur Wefer zurüd. Faſt ſechs Wochen ver- 
gingen ohne einen Verſuch derfelben, das rechte Elbufer zu beun- 
rubigen; demungeachtet aber befand fih Hamburg auch nad 
Ablauf dieſer Zeit nicht in einem vertheidigungsfähigen Zuftend. 
Tettenborn verftand e8 wohl, einen raſchen Neiterhaufen auf ge- 
wagten Streifereien zu führen, aber ihm fehlten Gebuld und bie 
nöthigen Erfahrungen, um mit geringen Kräften und mit be= 
ſchränkten Hilfsmitteln die Befefligung der weitläufigen Stadt den 
Umftänben entfprechend zu leiten. Er fonnte wohl mit leidenfchaft- 
lichen Worten die Menſchen zu einem jchnellen Entjchluffe drängen ; 
“aber feft und kräftig feinen Weg durch die politifchen Gegenfäte 
der aufgeregten Stabt zu gehen vermochte er nicht, denn er be— 
faß weder die fichere Ruhe eines bedeutenden Charafter8 noch das 
Feuer eines fich jelbft vergefienden Helden. Die Plätze außerhalb 
Hamburgs, auf welchen die Sicherheit desfelben mejentlich ruhte, 
blieben ſchwach oder gar nicht Kefeftigt, der Senat wurde zu kei— 
nem ausbarrenden und entjchloffenen Handeln vermocht und der 
oft übergroße Eifer der Bürger wenig geordnet und benutt. 

Die banfeatifche Legion, welche aus zwei hamburgiſchen Ba— 
taillons und etwa taufend Reitern beftand und zwei Männer, die 
allgemeines Bertrauen genofjen, den damaligen Major v. Pfuel 
und den Major Graf Sofeph Weftpbalen, zu Führern hatte, konnte 
zwar nach wenigen Wochen ſchon gegen ben Feind. verwendet wer- 
ben; aber die Ausbildung der Bürgergarbe, auf deren Tüchtigfeit 
die Vertbeidigung ber Stabt beruhte, fehritt nur fehr langſam 
vor. Beinahe drei Wochen waren nad dem Einrüden der Ko— 
faden vergangen, bevor der Senat ben Aufruf zur Bildung ber- 

Berthes’ Leber. I. 6. Aufl. 14 
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felben erließ. Als diefer endlich am 6. April erſchien, hatten fich 
bereit8 feit etwa acht Tagen 3000 Bürger unaufgefordert in bie 
Kiften der am 1. März aufgelöften Nefervecompagnien einfchreiben 
Yafien und ſich auf die lebendige Anregung und unter ber thätigen 
Leitung des Herrn v. Heß, welcher von Tettenborn zum Oberft 
der Bürgerbewaffnung ernannt war, in den Waffen gebt. Ende 
April beftand die Bürgergarde aus etwa 6000 Dann, die fich mit 
Eifer zu den Uebungen drängten; aber die Lehrmeifter fehlten und 
an Waffen war in Hamburg und in der ganzen Umgegenb ein 
folcher Mangel durch die Plünderungen der Franzofen entftanben, daß 
für die 6000 Mann nur 1500 Gewehre berbeigefchafft werben konn— 
ten, von denen ber größte Theil, weil er zum Feuern unbrauchbar 
war, 'böchftens zur Einübung der erften Handgriffe dienen konnte. 
Die Perſönlichkeit des Herrn v. Heß, To geeignet fie gemefen war, 
den Eifer der Bürger zu entzünden und in die rechte Bahn zu 
leiten, zeigte ſich nicht gefchict, die angefangene Bewaffnung 
durchzuführen. Er jelbft fanf oft von der aufgeregteften Begeifte- 
rung zur größten Muthlofigfeit herab und mußte nicht Ordnung 
und Zufammenbang in die .Uebungen der 6000 eifrigen Männer 
zu bringen. Mismuth über die zwedlos verlorene Zeit und Un— 
zufriebenhbeit mit v. Heß machte fich immer lauter bemerflih. „End⸗ 
lich nahm ſich“, fchrieb fpäter Mettlerfamp, „Herr Friedrich Per- 
the8 der Sache an, deſſen Scharfblide die Vernachläſſigung bes 
guten patriotifhen Willens der Leute nicht entging. Er Tieß fich 
zum Major bei dem Stabe und zum Adjutanten des Herrn v. Heß 
machen, gejellte fih ein paar junge, rüftige Leute als Gehilfen 
zu, warf fih in Uniform und erſchien nun jeden Morgen auf dem 
Vebungsplage, wo er mit der größten Mühe und Thätigfeit bie 
umberirrenden Haufen fammelte und zu firieren ſtrebte.“ — Perthes 
batte in den erften Tagen nad Tettenborn’s Einrüden alle feine 
Kräfte verwendet, um freiwillige Gaben zur Ausrüftung armer 
Bürger und zur Unterftügung ihrer Familien zufammenbringen zu 
helfen. In allen Ständen batte er überrafchend großes Entgegen 
fommen gefunden. Während Salomon Heine, großartig wie 
immer, ihm fehrieb: „Sie erhalten hierbei 3000 Mark; Gott wird 
Ihnen lohnen, daß Sie fih diefer Sache annehmen‘, berichtete 
ihm Peter Godeffroy, welcher in einzelnen Bezirken perfönlich ge- 
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ſammelt hatte: „Es ift mir nicht möglich, diefen Bericht zu fehließen, 
ohne Sie auf die Bereitwilligleit und den Eifer aufmerkſam zu 
machen, ben jeder ohne Ausnahme bewiejen hat. Bor allen aber 
haben fi die ärmeren und mittleren Claſſen durch ihre ver- 
Hältnismäßig großen Gaben ausgezeichnet.” — Unmittelbar nach 
Beendigung biefes erften und nothwendigften Geſchäftes gab fich 
Perthes ganz den Arbeiten für die Einrichtung ber hanſeatiſchen 
Legion bin. „Ich Hatte ihr ja‘, fehrieb er nicht lange nachher, 
„in ben brei trefflichen mir anvertrauten jungen Leuten: Maufe, 
Weber und Wilhelm Perthes, mein Herzblut hingegeben.“ — Dann 
wendete er fich, von vielen Seiten dazu aufgefordert, der Bürger- 
garde zu und wurde am 6. April zu deren Stabsmajor ernannt. 
- Bertbes hatte damals das 40. Jahr bereit8 überfchritten und bis 
zum Sahre 1813 nie irgend eine militärifhe Uebung oder Erfah- 
rung gehabt. Diefem Mangel Tieß fih nicht plötzlich abhelfen, 
aud fehlten ihm, wie er jelbit fagte, die Anlagen, ſich in mili- 
tärifche Uebungen bineinzufinden. Als Officer im eigentlichen 
Sinne des Wortes konnte er daher nicht auftreten und that es 
aud nicht, e8 jei denn, daß jede andere Aushilfe fehlte; aber ven 
Eifer und den guten Willen der Leute wußte er neu zu beleben, 
das gute Verhältnis derfelben zu Herrn v. Heß wieder herzu— 
ftellen, Ordnung in die durcheinander geworfenen Verhältniſſe und 
die rechten Leute an die rechten Stellen zu bringen. Friſch wurde 
er angeregt durch das Erjcheinen des preußifchen Staatsraths 
Scharnweber, welcher am 11. April in Hamburg anlangte, um eine 
möglichſt große Einheit für die Volksbewaffnung der einzelnen 
Staaten zu verabreden. „Preußen ift diefen Plänen bereits bei- 
getreten‘, jchrieb ihm Benede, „nun geht’8 die Elbe herunter. 
Mecklenburg ift bereit; für Lauenburg ift Kielmannsegge einver- 
ftanden; nun fehlt noch Hamburg. Tettenborn hat fi hierum 
nit zu befümmern; das ift Hamburgs Sache.“ — Den per- 
fünlihen Einfluß, den Perthes bei den Bürgern, bei einzelnen 
Mitgliedern des Raths und in Tettenborn’8 Umgebung befaß, 
wendete er mit unermüblicher Thätigfeit und ohne Scheu vor 
Berdrießlichfeiten und Opfern aller Art an, um das geftörte Ver— 
bältnis zwiſchen ber Bürgerjchaft, dem Senate und dem ruffifchen 
Hauptquartier möglichft wieder berzuftellen. Innere Zwietracht 
14* 
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wenigſtens follte dem Feinde den Angriff nicht erleichtern. Ein 
feltene8 und allgemeined Vertrauen warb ihm und feiner ebenfo 
entichloffenen als anfpruchslofen Thätigfeit von allen Parteien zu 
Theil, und immer haben feine Mitbürger freudig anerfannt, daß 
er in ber außerorbentlichen Zeit Vieles und Großes gewirkt. Mis 
folgenden Worten legte einige Jahre fpäter Poel fih und andern 
die Gründe vor,. welhe e8 möglich machten, daß Perthes damals 
die große Bedeutung für die Stabt gewinnen fonnte. „Man darf‘, 
fagte er, „um Perthes' perfünliche Thätigfeit zu würdigen, nur bie 
Geſchichte der von ihm errichteten Buchhandlung kennen, bie er in 
- wenigen Jahren ohne andere Mittel als dieſe Thätigfeit zu einer 
der bebeutendften Deutjchlands erhoben bat. Weil er früh des 
Beiftandes anderer Menfchen bedurfte, übte fich fein Beobadhtungs- 
geift, lernte er Weltflugbeit in der Behandlung der Schwächen 
anderer, Selbftverleugnung in rückſichtsvoller Schonung fremder 
Meinungen, Bejonnenheit in Bezwingung leidenfchaftlicher Auf- 
wallungen. Sollte bei dem unermeßlihen Detail feines Gefchäfts 
das Ganze nicht durch Vernachläſſigung des Einzelnen Teiden, fo 
mußte er fi die raftlofefte Thätigfeit, den anhaltendſten Fleiß, 
bie firengfte Orbnung zu eigen madien. Den Mangel ar gelehrter 
Bildung erfetste reichlich der Almgang mit den bebeutendften Män- 
nern Deutfchlands , fo daß nichts Großes und Schönes in ver 
vaterländifchen Literatur zur Sprache gekommen ift, das fein Geift 
fi) nicht angeeignet hätte, und e8 wurde vielleicht um fo reiner 
von ihm aufgefaßt, weil fein Blick durch feine gelehrten Vorurtheile 
getrübt war. Was aber diefer Bereinigung jo feltener Eigen 
Ihaften einen ganz vorzüglichen Werth gibt, ift die Wärme feines 
Herzens und ber tiefe religidfe Sinn, der ben weltlichen Be— 
firebungen eines ſtolzen Selbftgefühls Grenzen fest und fie ver- 
edelt.“ 

Endlich war die Ausbildung der Bürgergarde ſo weit vorge— 
ſchritten, daß ſie ſeit dem 21. April fünf Wachen der Stadt be— 
ſetzen und dem mecklenburgiſchen, 400 Mann ſtarken, Grenadier⸗ 
bataillon und den beiden hanſeatiſchen Bataillons den Dienſt 
erleichtern konnte, welcher von Tage zu Tage anſtrengender und 
gefahrvoller wurde, weil Vandamme und Davouſt aufs neue von 
der Weſer her vorgedrungen waren und mit etwa 6000 Mann 
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am 29. April Harburg bejettt hatten, welche von Hamburg nur 
durch Die Elbe und durch die großen in derjelben liegenden Infeln 
Wilhelmsburg, Ochſenwärder und Feddel getrennt wird. Die 
Bürgergarde erhielt zwar am 30. April 2000 Gewehre aus Eng- 
land, aber an weitere Waffenübungen auf dem Erercierplaß konnte 
bei dem harten Ernſtdienſt nicht Länger gedacht werben. Am 
9. Mai Morgens fünf Uhr tönte die Lärmtrommel durch die 
ganze Stabt; der Feind war auf der Wilhelmsburg gelandet, 
hatte das Bataillon Lauenburger und das Bataillon Hanfenten, 
welche biefelbe bejett bielten, zurüdgetrieben und ſich in den Befit 
der Infel gebradt. Zwar gingen zwei Compagnien ber medlen- 
burgifhen Grenadiere und das erfte Bataillon Hanfeaten, fobald 
der damalige Hauptmann v. Canitz ſich an ihre Spitze geftellt 
batte, mit Muth und Ordnung auf den Feind los, drängten ihn 
bis auf die äußerſte fübliche Spige der Iufel und fchlugen ihn 
felöft nach Harburg zurüd; aber am 11. Mai ließ Tettenborn 
zum Erftaunen und Entſetzen aller die ganze Inſel räumen, 
und nun wurde am 12. Mai, nachdem bie beiden banfeatifchen 
Bataillons beinahe gänzlich aufgerieben waren, auch die Feddel 
verloren. Der Feind war im Angefihte Hamburgs. Im der 
Nacht vom 19. zum 20. Mai wurde die Stadt aus Kanonen und 
Haubitzen beichoffen. ‚Liebe Caroline‘, ſchrieb Perthes am folgen- 
den Tage an feine Frau, welche die Nacht in Wandsbeck zuge= 
bracht hatte, „ich bitte Did aus Grund meiner Seele, falle Dich 
und ftelle Did und mich in Gottes Hände, und nächſtdem ver- 
traue mir und glaube, daß, was ich thue, ich vor Gottes Richter- 
ftuhl verantworten Tann. Das Bombardement fieht übrigens 
fürdhterfiher aus, als es ift, und follte diefe Scene auch noch ein— 
mal wieberholt werben, fo wird e8 fo fehr nicht ſchaden; oft ift 
bei ganz gewöhnlichen Dingen größere Gefahr al8 hier.” — Im 
der Nacht vom 22. zum 23. Mai fielen abermals etwa 500 Gra— 
naten in die Stadt, aber der Muth ber Bürger wurde nicht ge- 
brochen. 

Seit dem 9. Mai ſtellte die Bürgergarde, welche höchſtens 
3400 brauchbare Gewehre beſaß und daher zum Theil nur mit 
Piken bewaffnet war, täglich 800—1000 Dann, um den Ham— 
burger Berg, den Stabtdeih und den Elbdeich gegen bie Landung 
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des Feindes zu fihern. Nacht für Nacht mußte ein Theil ber= 
felben bivoualieren. In diefen Wochen fühlte Perthes nun auch 
durch feine Stellung in der Bürgergarde fich berıtfen, alles, was 
ihm ſelbſt an geiftiger und Lörperlicher Ausdauer, an frischen 
Muth und an Gewalt Über die Gemüther verliehen war, aufzu— 
bieten, um Muth und Ausdauer der Bürger wach zu erhalten in 
einer Lage, die, an fich ſchon ſchwierig, noch fchwerer Durch das Ver⸗ 
fahren ber Militärbehörden wurde. Bald gab er durch feine eigene 
befonnene Entfchloffenheit dem Herrn v. Heß, ber in leidenſchaft— 
Vier Unruhe von der größten Sicherheit zur muthlofen Ver— 
zweiflung, von ber angeftrengteften Thätigkeit zur fraftlofen Schlaffbeit 
überſprang, den Halt, deſſen er bedurfte; bald beruhigte er bie 
Bürger, wenn fie ohne irgend gegründete Urfache Durch den dumpfen 
Ton der Sturmglode zufammenberufen wurden und in ber all- 
gemeinen Verwirrung oft viele Stunden vergeflen auf dem Sam— 
melplate ftanden; bald und namentlich Nachts fuchte er die Bürger 
auf den entjernteften Boften außerhalb ver Stadt auf, und für viele 
war feine Erfcheinung fehon eine Duelle des Muthes und der 
Ruhe. „Seit dem 9. Mai ift Perthes“, fo fchilderte fpäter Ca— 
roline den Zuftand jener Tage, „einundzwanzig Nächte nicht aus 
den Kleidern und nicht in ein Bett gekommen. Jeden Tag mußte 
ih in Sorge um fein Leben fein, und nur zumeilen war er auf 
eine halbe Stunde in unferer Wohnung. Meine drei Heinften 
Kinder hatte ih in Wandsbeck bei meiner Mutter, die vier ältern 
blieben bei mir, weil ih fie nur mit Gewalt hätte entfernen 
fönnen. Ich hatte feinen Mann mehr im Haufe, alle waren auf 
den Wachen. Immer aber gingen Leute aus und ein, die efien 
und trinfen wollten; denn keiner unferer Bekannten hatte in ber 
Stadt noch eine Haushaltung. Unfere große Stube hatte ich mit 
Strobfäden belegt, auf denen bei Tag und Naht Bürger lagen, 
bie fih ausruhen wollten. An dem Tage auf ber Wilhelmsburg 
verloren wir unfern Weber und mehrere Belannte.e Tag und 
Naht war ih auf dem Balkon und gab Acht, ob Perthes oder 
nahe Freunde unter ben Verwundeten wären, bie vorbeigetragen 
wurden. In den-Augenbliden bes beftigften Schießens und der 
größten Noth und Angft vor dem Yanden der Frauzoſen ſchickte 
Perthes, als jchon alles verloren fchien, eine Orbonnanz: ich folle 
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ihm augenblidlih eine gewiſſe Tleine Schachtel, die in feinem 
Schreibtiſch fände, ſchicken. Als ich mit der Schachtel die Treppe 
berunterlief, wurbe ih auf einmal gewiß, daß ſie mit Gift gefüllt 
ſei. Ich Tieß die Orbonnanz warten und ging auf meine Stube, 
um zu entjcheiden, was ih thun mußte, denn dieſe große Sache 
war in meiner Hand. Es war ein ungeheurer Augenblid. Die 
Gräßlichkeit, daß Perthes Tebendig in Franzofenbände fallen 
fonnte, wurde mir fo überwiegend und es fam mir in biefem 
Augenblide fo vor, als könnte der Tiebe Gott ihm unmöglich böfe 
darum werben, daß er das nicht wollte, und das Unrecht auf 
meiner Seite, wenn ich zwifchen ihm und Gott entfcheiden wollte, 
erfhien mir fo groß, daß ich mit zitternden Händen und Knieen 
dem Manne in Gotte8 Namen die Schachtel in die Hände gab. 
Mebrere Stunden mußte ich warten, ehe ich weiteres erfuhr. Es 
war Gift und Gift zu diefem Gebrauch, aber nicht für Perthes, 
der mir vor Gottes Augen verfichert bat, daß er es fich nicht er— 
Yaubt haben würde, und mir e8 verdachte, daß ich es von ihm 
geglaubt hatte.’ 

Das Bertrauen der Bürger zu Tettenborn mar, feitbem er 
die Injel dem Feinde überlaſſen hatte, unmwiederbringlich verloren. 
Biele erfannten, daß er unter den gegebenen Berbältnifjen der 
Mann nicht fei, welcher bie Vertheibigung der Stadt zu einem 
glücklichen Ende führen werde, und manche fürdhteten, er würde in 
dem Berlufte Hamburgs nur wenig Anderes al8 ben unglüdlichen 
Ausgang einer Kühn angelegten und glüclich begonnenen Kofaden- 
ftreiferei erfennen. Bon der ftäbtifhen Obrigkeit war feine Hilfe 
zu erwarten: die friegerifchen Vorbereitungen, die getroffen waren, 
maren getroffen ohne ihr Zuthun. Für Herrn v. Heß war ſchon 
feit Erfeheinung des Feindes an der Elbe die Aufgabe, die er 
Yöfen follte, viel zu fchwer. Aller Augen wendeten ſich nach außen. 
Da weder von dem großen Heere der Verbündeten, noch von ber 
Heinen Truppenzahl, welche unter Wallmoden zwiſchen Boitenburg 
und Magdeburg fih fammelte, Hilfe zu erwarten ftand, jo waren 
e8 die Dänen, auf welche zunächſt die Hoffnung gerichtet warb. 
Sie hatten in Altona, unmittelbar vor dem Thore Hamburgs, 
eine zu deſſen Bertheidigung ausreichende Truppenzahl vereinigt, 
und da fie feit Ende März gegründete Ausficht zu haben glaubten, 
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für den Berluft Norwegens durch die Hanfeftäbte entjchäbigt zu 
werben, fo erboten fie fich fehr bereitwillig, die Vertheidigung der 
Stadt zu übernehmen; eben deshalb aber machte Tettenborn erft 
am 11. Mai Abends, al8 die Gefahr dringend geworden war, 
vor ihrem NAnerbieten Gebrauch. Dänifhe Truppen erjchienen 
und unterftüßten bie Vertheidiger. Im eben diefen Tagen aber 
fehrte Graf Joachim Bernftorff aus London zurüd, welcher dort 
über den Beitritt Dänemarks zu dem großen Bunde unterhanbelt 
hatte. Er war hart zurückgewieſen worden; Dänemark glaubte 
fih Napoleon, al8 dem Einzigen, welcher ſchwere Verluſte abmen- 
den könne, in die Arme gebrängt, und am 19. Mai Abends mußten 
die däniſchen Truppen Hamburg verlaffen und in Altona eine 
mehr als zweideutige Haltung annehmen. Nun fette Tettenborn 
feine Hoffnung auf die Schweden. Der Kronprinz felbft war 
zwar noch nicht in Stralfund angelommen, aber in Medlenburg 
ftand eine ſchwediſche Divifion. General Döhbeln, ein braver, un— 
erfhrodener Mann von echtem Schrot und Korn, befebligte die⸗— 
jelbe und rüdte am 21. Mai Abends auf eigene Gefahr und Ver- 
antwortlichfeit mit drei Bataillons in Hamburg ein. Sobald in«- 
deſſen der Kronprinz bei feiner Ankunft in Stralfund erfuhr, daß 
die Truppen in Hamburg auf der einen Seite von den Fran- 
zofen, auf der andern Seite von Dänen eingefchlofjen feien, muß 
ten dieſelben am 25. Mai fich wieder aus der Stabt zurüdziehen, 
und Hamburg war wiederum auf fich allein angewieſen. General 
Döbbeln wurde wegen feines eigenmächtigen Verfahrens zum Tode 
verurtheilt. 

Schon feit den erften Tagen des Mai hatte Perthes die aus 
den inneren Zuftänden ber gefährdeten Stadt hervorgehende vwer- 
zweiflungsoolle Lage ber Dinge erfannt. „Wie wird, wie kann 
das enden‘, äußerte er, „wenn unfer guter Wille alles und alles 
erjetgen fol! Ih will ja nicht reden von ben Leuten, die fo ban- 
bein, wie wenn fie alle unfere Anftrengungen vergeblich machen 
wollten; aber was Hilft aller Muth, wenn feiner unter ung Bür- 
gern die Waffen zu gebraucden und militärifche Bewegungen zu 
machen weiß, und dennoch feine Soldaten uns gefenbet werben, 
an welche wir uns anfchließen Könnten? Fürchterlich rächt es fich 
jegt, daß unfere alte gute Wachtordnung viele Jahre hindurch fo 
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ſchändlich verfchleudert worden ift. Hätten wir nur drei Bataillon 
Bürger, die marfchieren und fchießen könnten, hätten wir nur 
hundert junge Leute, die eine Kanone zu richten verftänden, fo 
wären wir gerettet; aber nun hängt unfere Erhaltung von der 
Hilfe Fremder ab.’ — Wie es um diefe Hilfe ftand, wußte Per- 
thes nur zu gut. Bon allen Hamburgern war nur er über bie 
politifhe Stellung der Auflen und Dänen, und nur er und 
v. Heß über die der Schweden unterrichtet. Seit Wochen ſchon war 
er es geweſen, der v. Heß gehalten hatte, damit diefer das Ganze 
zu halten fchien, und alle feine vielfachen perſönlichen Verbin- 
dungen hatte er benutt, um Ruſſen, Dänen, Schweden zum Bei- 
ftande zu bewegen. Die Wendung, welche in ben großen europäi- 
Then Berhältnifien eingetreten war, hatte indeſſen jede Möglichkeit, 
weitere Hilfe von außen zu erhalten, abgefchnitten, und am 
26. Mai, dem Tage, nachdem die Schweden Hamburg verlafien 
hatten, trat bie Abficht Tettenborn’s, fih auch mit feinen Truppen 
aus der Stadt zu entfernen, erfennbar hervor. „Immer noch, 
liebe ‚Caroline, geht eine Stunde nach der andern in Ungewißheit 
dahin’, fchrieb Perthes, „und fo ift fortbauernd Jammer und 
Marter. Heute Abend aber noch wird e8 zur Gewißheit fommen 
und übermorgen mußt Du abreifen.” — Wenn Tettenborn wirklich 
abzog, fo war Hamburg von allen erfahrenen Truppen entblößt, 
und jedes militärischen Führers entbehrend, konnte e8 feinem An- 
griffe der Franzofen widerſtehen. Perthes fah in einem folchen 
Falle für fich felbft feinen andern Ausweg, als die Stadt zu ver- 
lafien und an irgend einem anderen Punkte für Deutfchland und 
durch Deutichland auch für Hamburg aus allen Kräften zu 
fümpfen. „Sch balte die Sache am Ende“, ſchrieb er in diefen 
Stunden an Benede, „und weiß weiter auch nichts als fort- 
dauernd auf Gott zu vertrauen. Leben Sir wohl, geliebter, theurer 
Freund. Wohl ſchwerlich fehe ih Sie wieder; ich gehe mit fieben 
Kindern und einer ſchwangeren Frau in die weite Welt, ohne zu 
willen, ob ich im acht Tagen noch Brot habe. Doch Gott wird 
helfen.” — Noch einmal Leuchtete ein Schimmer von Hoffnung 
auf, als am 27. Mai Wallmovden auf Tettenborn’8 dringende 
Borftellungen das tapfere preußiſche Bataillon v. Bork nad 
Hamburg fendete und fogleih an der Vertheidigung Theil nehmen 
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Vieß. „Unfere Lage ift zweimalvierundzwanzig Stunden älter als 
vorgeſtern“, fchrieb Pertbes am 28ften an Benede. „Heißt das 
befier? Ich glaube nicht. Doch müfjen wir weiter aushalten von 
einer Stunde zur andern, denn jeben Gedanken an Rettung auf- 
zugeben fällt mir nicht ein, aber der Fälle, die uns retten können, 
find faum drei, und wie felten trifft man eine Terne!“ 

Am Abend des 28. Mai Tieß Perthes Frau und Kinder hinaus 
nah Wandsbek bringen; bort auf däniſchem Gebiet waren fie 
gegen Kriegsbegebuiffe gefichert. „Du kannſt Dir‘, ſchrieb Caro— 
line einige Wochen fpäter an ihre Freundin Emilie Peterfen in 
Schweden, „feine Vorftellung machen von der Angft, Notb, Furcht 
und Hoffnung, die wir in den legten drei Wochen unferes Ham— 
burger Aufenthaltes gehabt haben. Mein Herz ift voll und auch Dir 
wollte ich e8 gerne gönnen zu wifjen, wie viel mehr Gutes, Wahrheit 
und Ausdauer wir alle gehabt haben, als wir uns hätten zutrauen 
dürfen. Jetzt Dürfen wir davon fprechen, denn e8 hat ſich in Noth 
und Tod bewährt. Wie dankte ich Gott für diefe Erfahrung! Ich 
babe die Kraft nicht gekannt, melde entiteht, wenn fih alle in 
einem guten Punkt vereinigen. Liebe Emilie, fo ein allgemeines 
Wollen babe ich niemals gefühlt. Wir waren alle über alle Kleinen 
Nöthen und Kiimmerlichleiten erhaben unb wollten nur das Eine, 
das noth war, und wollten e8 von ganzem Herzen, ein jeber auf 
feine Weife, und zweifelten keineswegs am Gelingen. Der 28. Mai, 
meiner Agnes Geburtstag, war ber letzte Tag, den ih in Ham- 
burg zubradte; da nahm ich mit betrübtem Herzen, aber doch mit 
Danf gegen Gott von meiner lieben Stube Abſchied. Betten und 
Leinwand hatte ich ſchon in den Tagen vorher nah Wandsbeck 
gefhidt und meine andern Saden batte ich zum Theil verftedt, 
zum Theil vertheilt. Alle größeren Stüde freilih mußten an 
ihrem Plate bleiben, weil Perthes durch Vorbereitungen zur Flucht 
die Bürger nicht entmutbigen wollte.‘ 

„Um unfere8 Gottes willen‘, beißt e8 in einem Briefe, ben 
Berthes in diefen Tagen von feinem Freunde Moltke empfing, 
„was ift, wie ift Euh? Bier lange bange Tage habe ich auf 
Euch gewartet und, Gottlob, Ihr feid noch nicht da. Hätte fich 
die Finfternis wieder erhellt? Jene Schlacht bei Bauten, beren 
Ausgang wir bier noch nicht fennen, hätte fie dem Horizonte 
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unferer Wünſche und ahnungsbangen Erwartungen wieder eine 
lichte Farbe gegeben? Guter Gott, wenn ich nur eine Stunde zu 
Euch könnte, aber e8 ift nicht mögfich; denn noch immer pocht e8 
Tag und Nacht an der Thür meines Haufes. Unfere Truppen, 
die alle Hier wie aufeinander Tiegen, haben Ordre, fich täglich 
marfchfertig zu halten, aber niemand weiß wohin, niemand weiß 
gegen wen. So erwarte ich Euch, Geliebte, mit zitternden Armen, 
allein der krampfhafte Wunſch meines Herzens ift, daß Ihr Ham— 
burg nicht zu verlaffen braucht. Müßt Ihr aber dennoch, warum 
wollt Ihr nicht in mein Haus? Ich habe bin und ber gedacht, 
Du, mein Theurer, warum Ihr Wohnung bei mir zu nehmen fo 
bartnädig verweigert. Glaubt Ihr mich dadurch in Gefahr zu 
fegen? Wäre aber das nicht das Wenigfte, was ich der heiligen 
Sache opfern könnte? Doch ih will nicht Überreben, nur Das noch: 
Handelt gegen Euren Freund, der e8 ift mit Xeib und Seele, auf 
ſolche Weife, dag Ihr in Eurem Herzen fagen könnt: wir haben 
ihn al8 einen Mann behandelt, der der großen Sache wertb war. 
Ah, ſchreibe bald, ich flehe auf das inftänbigfte darum. Deine 
Caroline kann fohreiben, Dein Sohn; nur daß ich erfahre, was 
Ihr fürchtet, was Ihr hofft. Euch alle drüde ih an mein treueß, 
blutendes Herz.’ — Bald genug follte Moltfe Gewißheit erhalten. 
Wenige Stunden, nachdem Caroline die Stadt verlaflen hatte, 
begannen in der Nacht vom 28. auf den 29. Mai die Gefchüte 
aufs neue zu donnern. Der Feind war von der Wilhelmsburg 
auf Ochſenwärder übergefett und griff das dort ftehende Bataillon 
Lauenburger mit überlegener Macht an. „Das Gefecht, welches 
feit heute Nacht 2 Uhr dauert“, ſchrieb Perthes an feine Frau, 
„it auf Ochfenwärdet. So viel man beobachten kann, entfernt 
fih der Rau, und man kann Gutes hoffen, da der Angriff be- 
reits filnf Stunden ausgehalten iſt.“ — „Noch immer feine fichere 
Nachricht“, ſchrieb er einige Stunden fpäter; „noch ſchlägt man 
fih. Glaub doch, glaub, daß ich Gott im Herzen und vor Augen 
babe. Wie könnte ich im meiner Lage anders handeln, wie follte 
ich vor Dir beftehen? Daß id) mein Herz möglichſt ben Ausbrüchen 
des Schmerzes, des Gefühle verjchließe, ift um Deinetwillen; denn 
meinem Körper foftet eine Stunde des Gefühle mehr als zehn 
durchwachte Nächte, und ih will mid Dir erhalten und den Kin- 
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dern.” — Nah muthigen Widerftande bemächtigten ſich die Frar- 
zofen der unmittelbar an der Stadt gelegenen Inſel Ochfenwärber, 
und nun fanden ihrem Uebergange nad der Stabt wenige Hin- 
dernifie entgegen. Zugleich erklärte am 29ſten der däniſche Befehls⸗ 
baber in Altona, daß er, wenn er zu Teinbfeligkeiten übergehen 
müffe, nur zwei Stunden zuvor davon Anzeige machen könne. In 
der gewaltfamften Spannung ging der unglüdlihe Tag dahin. 
Bald kamen Nachrichten, welche den Abmarſch Zettenborm’s als 
bereits begonnen meldeten, bald Tiefen die entgegengefettten Ver⸗ 
fiherungen ein. Perthes befand fi mit v. Heß auf der Wache 
am Steinthor. In tief bewegtem Gefpräche begriffen, gingen beide 
Männer Abends 10 Uhr vor derfelben auf und ab, als Major 
dv. Pfuel, zum Thor hineinfahrend, v. Heß aufforberte, ihn in bie 
Stadt zur begleiten; v. Heß werbe ſchnell wieder da fein, fagte er zu 
Perthes. Eine halbe Stunde etwa mochte Perthes mit Mettler- 
famp, welcher das dort aufgeftellte Bürgerbataillon befehligte, über 
das, mas in den Gefahren ber kommenden Nacht zu thun fei, 
beraten haben, al8 er burch einen Officier den Befehl erhielt, 
fofort nad dem etwa eine halbe Stunde entfernten jogenannten 
Hühnerpoften zu Herrn v. Heß zu kommen. Um Mitternacht dort 
angelangt, erfuhr er, daß Tettenborn mit allen Truppen aus 
Hamburg abgezogen fei. Xettenborn brachte feine Truppen nad 
Lauenburg in Sicherheit und lberließ die Stabt ihrem Schidfal. 
Wenige Stunden fpäter, am Morgen des 30. Mai, rüdten bie 
Dänen in Hamburg ein und verhinderten Davouft, ver nun aus 
ihren Händen die Stadt empfing, die verlaffenen Bürger jofort 
wit rober Gewalt zu mishanbeln. 

Pertbes war, nachdem er bie Schreckensnachricht durch v. Heß 
erfahren hatte, nach Wandsbeck gefahren. Dort ſagte er um 
2 Uhr Morgens ſeiner Frau, daß alles verloren ſei, und beſtimmte 
ihr Nütſchau, das Gut feines Freundes Moltke, als nächſten 
Aufenthalt. Die franzöfifhen Truppen waren nur noch wenige 
hundert Schritte von Wandsbek entfernt. Der Gefangenfchaft 
und dem Nebellentode dur Henkershand zu. entgehen, fuhr Ber- 
thes tiber Rahlſtedt in die dunkle Nacht hinein. 
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Die Zeit des Waffenſtillſtandes. 
Juni bis Mitte Auguft 1813. 


Für Caroline war ein längerer Aufenthalt in Wandsbeck nicht 
möglih. „Nachdem mir Perthes im Fluge Lebewohl gefagt Hatte, 
fing ih an zu paden‘, beißt es in einem etwas fpätern Briefe 
derfelben an ihre Schwefter Jacobi in Salzburg. „Dann fuhr 
ich mit fieben Kindern und der Amme fehr abgemattet und müde 
und ſchon fehr beſchwert von meiner Schwangerfhhaft auf einem 
offenen Korbwagen fort. Es war ein gewaltiger Abfchied, meine 
Mutter war außer ſich, mein Vater tief bewegt, die Kinder meinten 
Yaut, ich felbft war wie verfteinert und konnte nichts als ohne 
Unterlaß fagen: , Nun in Gottes Namen!‘ Zum Troft und zur 
Stütze begleitete mic” meine Schwefter Augufte und mollte Angſt 
und Arbeit treu mit mir theilen. Abends kamen wir in Nütſchau 
an, und da wir für zehn Perſonen nur zwei Betten fanden, 
mußte ih unſere Mäntel und Bündel mit Wäſche vertheilen, da— 
mit die Kinder wenigftens unter die Köpfe etwas erhielten.” — 
Noch an dem Abend biefes Tages fehrieb Karoline einige Worte 
an ihre Eltern. „Ich kann Euch”, Yauteten dieſelben, „nur noch 
gute Nacht wünſchen, denn ih bin an der Eeel’ und Leib fo 
müde, daß ich weder denken noch fehreiben mag. Wäre Perthes, 
wie ich gehofft hatte, heute Abend gefund hier eingetroffen, ſo 
hätte ich, glaube ich, all mein Leid vergefien. Jetzt bin ich hart 
wie Stein und es graut mir vor dem Aufthauen. Den ganzen 
Tag war mir, wie wenn jemand geftorben und ich allein nachge— 
blieben wäre und nachjehen müßte. Das waren Wochen auf Le= 
ben und Tod! Gott helfe jevem armen Menfchen, der über 
diefe Angelegenheit in Leibes- oder Seelennoth kommt!“ — Am 
1. Juni langte Perthes an. „Nun wollten wir uns befinnen und 
uns beſprechen“, fehrieb Caroline, „was und wohin wir wollten; 
aber mein Bruber Johannes fam und fagte uns, daß alle unfere 
Freunde uns riethen, nicht zu ſäumen, fondern ſchnell weiter zu 
gehen; denn in unferem Hamburger Haufe fei alles durchſucht, 
und Nütſchau fei Kübel zu nahe. Perthes ging alfo augenblicklich 
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weiter, ich fing wieder an aufzupaden, und am 3. Juni fuhr 
ih nach Lütgenburg, um, wenn es Noth thäte, nach Auguften- 
burg kommen zu können.‘ — Perthes war, begleitet von feinem 
älteften Sohn, Matthias, nah Altenhof gegangen, dem ummeit 
Edernförde an ber Oftfee gelegenen Gute des Grafen Cajus Re— 
ventlow. „Ich babe”, fchrieb er von bier aus an feine Frau, 
„eine fo natürliche gute Aufnahme von dem Grafen und ber 
Gräfin erhalten, daß ich mich wahrhaft daran erfreue. Der Graf 
will uns Aſchau einräumen; e8 foll zwar wüſt fein, doch hoffe ich, 
e8 wird gehen.“ — Am Montag ben 7. Juni trafen fi) Perthes 
und Caroline in Edernförde wieder. „Hier weinten wir ung aus“, 
ſchrieb Caroline, „was wir in aller Notb nicht Hatten thun 
können.“ — Bon Edernförde ging die ganze Familie nah Afchau, 
einem einfam an ber Ditfee gelegenen Gartenhauſe des Grafen 
Reventlow, und richtete fich, fo gut e8 geben wollte, ein. ‚Dort 
vergaß ih“, fchrieb Karoline, „anfangs die Noth ber ganzen Welt 
vor Freude, daß Gott mir meinen Perthes erhalten hatte, und 
ih fann wohl fagen, daß wir unbeſchreiblich vergnügt miteinander 
waren. Ich dachte weder an Bergangenbeit noch an Zukunft, 
fondern dankte Gott immerwährend und freute mid, baß aus 
diefer Angft Perthes mir lebendig und gefund erhalten war.” 
Perthes hatte alles, was er befaß, verloren. Seine Handlung 
in Hamburg war verfiegelt, fein übriges Vermögen mit Beichlag 
belegt, feine Wohnung wurde, nachdem fie aller beweglichen Sachen 
beraubt war, von einem franzöfifchen General bezogen. Baares 
Geld zum Unterhalt für Frau und fieben Kinder Hatte er nicht. 
„Glauben Sie nicht, daß ich Hage‘, jchrieb er von Aſchau an 
feinen Schwarzburger Obeim. „Wer nichts zu bereuen braucht, 
hat auch nichts zu beflagen. Sch habe wor Gottes Augen ge- 
handelt und oft mein Leben auf das Spiel geſetzt: wie jollte ich 
nun den Muth verlieren, weil ich das Vermögen verloren babe! 
Was werben mwird, wie und wo ich in ber Fremde Brot für Frau 
und Kinder finden werde, weiß ich noch nicht. Wenn indeffen nur 
zwei Drittel meiner noch ausftehenden Forderungen eingeben, fo 
fann ig alle meine Verpflichtungen gegen Dritte erfüllen. Aber 
überall in unſerer Gegend ift jeder außer Stand zu zahlen, im 
franzöfifchen Reiche darf ich meine Forderungen nicht eintreiben, 
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und fo wird es mir ſchwer werben, Dritte nicht in Schaden zu 
Bringen. Das ift hart, fehr hart filr mich.” — Bon vielen Seiten 
liefen Briefe feiner Gläubiger ein und fein einziger findet fih, in 
welchen nicht Worte wie die folgenden enthalten wären: „Denken 
Sie jest nicht an meine Forderungen; ich weiß ja fo gut, wie 
Sie, daß Sie zahlen werden, wenn Sie zahlen können; Sie han- 
beiten, wie Sie handeln mußten.’ — Mit Hilfe der geretteten 
Handlungsbücher verichaffte ſich Perthes eine genaue Weberficht 
feiner Berhäftniffe, ordnete, wa8 zu ordnen war, und fuchte ben 
Gläubigern feiner Handlung wenigftens für bie Zukunft Dedung 
durch die Schuldner feiner Handlung zu verſchaffen. Mit An— 
firengung aller Kräfte brachte er diefe Arbeit zu Ende. „Er 
arbeitet“, fchrieb Caroline, „von des Morgens bis des Abends 
mit Ausnahme einer Stunde nah Tiſch, wo wir uns befinnen, 
das beißt jchlafen, weil wir um vier Uhr aufftehen. Perthes hat 
den Kopf vollkommen oben, ift ruhig und, ich darf wohl fagen, 
auf gewifle Weife heiter, und fo lange er bei mir ift, bin ich es 
auch.” — Kraft und Muth wurden in Berthes durch Worte ber 
Achtung geftärkt, die er von den verfchiedenften Seiten empfing. 
„Was ich von Ihnen erfahre‘, fchrieb ihm 3. B. der Herzog von 
Auguftenburg, „flößt mir die tieffte Achtung ein, Ihr ungebeugter 
Sinn erfüllt mich mit Bewunderung, und ich rechne e8 mir zur 
Ehre und Freude, Ihnen das fagen zu können. Es iſt doch eine 
große Sache, biefer Ihr fefter Glaube an eine höhere Welt: biefer 
Glaube allein gibt Ihnen Ihre Kraft." — Sobald Perthes feine 
eigenen Angelegenheiten nach ber Lage der Dinge georbniet hatte, 
war feines Bleibens nicht länger in Aſchau. Die dänifche Re— 
gierung erklärte ihn, daß fie außer Stande ſei, ihn zu jchliken, 
wenn die Franzofen feine Auslieferung verlangten; er mußte fort. 
Der am 4. Juni zwifchen den Verbündeten und Napoleon ge— 
ſchloſſene Waffenftillftand hielt zwar für die nächſten Wochen auch 
im nördlichen Deutichland das Schwert in der Scheide; aber 
Pertbes, der in feinem einfamen Aufenthalt feinen Ueberblick über 
bie Lage der öffentlichen BVerhältniffe gewinnen konnte, wollte zu 
einem Entſchluſſe über die Stellung, bie er nach Ablauf bes 
Waffenftillftandes einzunehmen babe, gelangen. In Mecklenburg 
batten fich bedeutende Männer aller Art gefammelt; dorthin wollte 
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er geben, umb zugleich bofite er, durch Einziehung mancher dort 
ausftehenden Forderungen den Unterhalt für die nächfte Zeit fichern 
zu können. „AS wir einige Wochen in Aſchau zufammen gelebt 
hatten, fagte Perthes mir“, heißt es in einem Briefe Earolineng, 
„daß noch nicht aller Dinge Abend fei und daß er wieber fort 
müffe, um für unfern Unterhalt zu forgen. Nun fiel e8 mir wie 
Schuppen von den Augen; id wußte, ohne weiter zu ffagen, was 
Perthes wollte und was Perthe8 mußte, und der ganze Jammer 
brach wieber über mich herein.” — „Vielleicht dauert e8 Wochen, 
vielleicht Monate, vielleicht bis in jene Welt, ehe ich ihn mieber- 
ſehe“, heißt e8 in einem andern Briefe aus biefen Tagen. „Ich 
.fürchte mich vor mir ſelbſt; denn mit ihm fann ich, glaube ich, 
alles ertragen, aber ohne ihn weiß ich nicht, was aus mir wird. 
Ah, und um meinen lieben Perthes ift meine Seele voll Trauer, 
Angft und Sorge. Du Haft mein Sehnen und Wünſchen um 
etwas mehr Ruhe und Zeit für Perthes gefannt, und nun muß 
er, da er alles in fiebenzehn fchweren Jahren Ermworbene verloren 
bat, im allerglüdlichften Falle wiederum ein Arbeitsjoch auf fich 
nehmen, das ſchwerer fein wird al8 das frühere. Bete zu Gott, 
daß ich nicht verzage!“ 

Am Donnerstag den 8. Juli nahm Perthes unter ben dunklen 
Tannen des Gartens Abfchied von Caroline. „Es war die 
ſchmerzlichſte Trennung meines Lebens’, fehrieb er damals. Ein 
Tagebuch, welches mit diefer Trennung beginnt und außerdem nur 
furze Angaben von Thatfachen enthält, beginnt mit folgenden 
Worten: „Ich trete wieder in die Welt, in eine neue, unbelannte 
Melt voll großer Umriſſe und voll Gefahren, aber erniter, frober, 
großer Muth ift in meiner Seele. Ergebung in Bott, fichere 
Ueberzeugung und reiche Erfahrung, ein Herz voll Liebe, Jugend 
und Gefundheit, Wahrheit, Gerechtigkeit und Treue im Charafter 
— das ift das Gut und der Schat meines vierzigjährigen Lebens. 
Herr, mein Gott, bir danke ich. Vergib dem armen Sünder und 
führe mich nicht in Verſuchung.“ 

Die beiden älteften Kinder, Agnes und Matthias, begleiteten 
Perthes bis nah Kiel. Hier traf er Beſſer und fuhr mit ihm 
über Lütgenburg nach dem ummittelbar an der Oftfee gelegenen 
Städtchen Heiligenhafen. Die Stimmung feine Innern fand in 
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mehreren Briefen, die er von bier aus fehrieb, ihren Ausdruck. 
„Anderthalb Stunden hinter Lütgenburg ändert ſich die Gegend in 
wunderbarer Schnelle‘, heißt es; „alles wird wilb und firuppig, und 
das Wirthshaus Brödel ift ein Bilb des Graufens für die Phan- 
tafie; feinen Grashalm bringt die Einöde hervor. Der Wirth 
Yag im Sarge, Fremde wirthichafteten gleichgiltig um Haufe, ſelbſt 
der Pudel vor der Thür war kaum noch Hund zu nennen und 
hatte, obſchon der Farbe nach auf ſchwarz angelegt, es nicht weiter 
bringen können, als bis zum trüben Grau ber Natur ringsumber. 
Aber einige Hügel weiter, und man kommt in eine andere Welt. 
Zwar bleibt das Land ohne Baum und Hede, aber e8 ift bedeckt 
mit den herrlichften Saaten, und zwifchen dem unabfehbaren Grin 
der Erde und dem unabjehbaren Licht des Himmels dehnt ſich, 
beide verbindend und brei zu eins machend, bie See im tiefften 
Blau. Am Ufer, der Erde zugewendet, wird fie immer fefter und 
dunkler; am Horizonte, dem Himmel zugewendet, wird fie immer 
durcchfichtiger und heller, bis fie endlich eins ift mit dem Lichte 
des Himmels. Neben mir fteht im Geifte mein lieber feliger Otto 
Runge, um mit mir alle die Geheumnifje und Wunder zu eben, 
welche die Natur uns zeigt und verbirgt.” — In SHeiligenbafen 
fand fi) Perthes bald allein, da Befler ihn gleich nach ihrer An⸗ 
kunft verlaffen mußte. „Seit Wochen bat ſich“, ſchrieb Perthes 
an Poel, „ein Glied des alten Seins nad dem andern von mir 
abgelöft, ein Abſchied folgte bem andern. Nun ift auch Beſſer 
gegangen, und als er bie Thür Hinter ſich zumachte, war mir, 
als wenn ber Dedel auf dem Sarge zugefchlagen würde, und ich 
aus einem vergangenen Leben in ein neues Üübergetreten fei: aber 
die Fiebe in mir und das Angedenken ift frifcher und beiliger als 
je. Bon bier will ih nad Roftod, um felbft zu fehen, was ein 
ehrlicher Mann mit reinen Abſichten in bdiefer gewaltigen Zeit 
zu thun bat. Bor Gott und meinem Gewiſſen babe ich ernfihaft 
abgewogen, ob ih ber Stimme in meinem Innern folgen darf, 
die mich aufs neue in das Gewirre hineintreibt, und ich habe ge 
funden, daß ich ihr folgen muß. Aeußerer Ehrgeiz treibt mid; 
nicht; denn in jedem Falle kehre ich, wenn ich leben bleibe, zu dem 
Geſchäfte, das ich Tiebe, zurüd. Wohl fühlt mein noch jngendliches 
Herz einen Enthuſiasmus des Hafles gegen umfere Unterbräder, 
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dem zu folgen meine Religion mir wohl erlaubt; aber da ich nicht 
Militär und ohne Kenntnis des Mechanifchen bin und ba an 
mutbigen und fräftigen Männern fein Mangel ift, fo werde ich 
mich nit in die Linie drängen. Wenn aber ein Anführer eines 
Mannes bedarf, der im Leben und im Handeln gelibt ift, ber 
verworrene Verhältniſſe ſchnell zur überbliden und zu ordnen verfteht 
und der mit ber offenen Wahrbeitsliebe eines Freundes gerne ben 
Gehorfam eines Untergebenen und bie Dienfte und Arbeiten eines 
Adjutanten verbinden will, fo werde ih, um einen foldhen Ber- 
hältniſſe zu genügen, feine Gefahr ſcheuen; Caroline wird mir 
vergeben, und meinen Kindern binterlafje ih das Vermächtnis ber 
Ehre. Finde ich dagegen bie Berhältnifie und die Perſonen bei 
meiner Ankunft Im Mecklenburgiſchen fo, daß e8 mir Pflicht wird, 
mich von aller Theilnahme an benfelben fern zu halten, fo forge 
ih zunächſt für mid, gehe den Winter mit Frau und Kindern 
nah Schweden und im nächſten Frühjahr nach England, wo ich 
fider weiß, mir durch meinen Beruf in furzer Zeit äußere Selb- 
ftändigfeit verfchaffen zu können.“ 

In einem Heinen Schifferhaufe zu Heiligenhafen am äußerften 
und legten Ende Deutfchlands wurde Berthes faft acht Tage feft- 
gehalten, weil bei beilftem, reinftem Wetter ein friiher Oftwind 
blies, gegen welchen anzugehen fein Schiffer unternehmen wollte. 
„Eine harte Geduldprobe“, meinte ex; „doch muß man fih von 
Menfchen fo viel gefallen laſſen, warum nicht auch von der Na- 
tur? — „MUebrigens find die Tage, ſchrieb er an Caroline, „bie 
ih bier nach der Hegel la Trappe verlebe, nicht verloren. Das 
Evangelium Johannis führt mich zu mir felbft; ich recapituliere ftreng 
mit mir, und der Schluß aller Prüfung und Betrachtung ift, daß 
ih in Gottes Händen war und bin, fo wenig ich auch den Tempel, 
ben er fih in mir erbaut, rein gehalten habe. — Endlich am 
Sonnabend ben 17. Juli fegte der Wind um, und Nachmittags 
5 Uhr fuhr Perthes, begleitet von einigen andern Hamburgern 
und dem Syndikus Curtius aus Lübeck, mit einem fliegenden 
Sturm aus Weften hinüber nah Warnemünde, einem Schifferorte 
nahe bei Roftod. 

„So eben trete ih and Land“, fchrieb er -von bier ans an 
Caroline. „ES war eine herrliche Ueberfahrt! Welch’ himmlische 
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Luft dieſe Wafferwogen! Mein Innerftes that fih auf und wurbe 
froh und muthig, ich fühlte mich wie in meinem Elemente. Die 
Wellen waren in Biertelftunden langen und hoben Bewegungen, 
fo daß das offene Boot, welches uns zehn gerade faßte, bald hoch 
oben auf ihren Spiten, bald tief unten im Abgrunde ftand. Mit 
Duntelwerden wurden meine Gefährten nebft einem Bootsmann 
feefrant, ich blieb gefund. Nachts 11 Uhr ſchon hatte ung ber 
fharfe Wind auf die Höhe von Warnemünde geführt; aber 
der Schiffer wagte nicht einzulaufen, und wir freuzten bi8 zum 
Morgen in der finftern Naht, die uns nichts fehen ließ als bie 
Wellenungeheuer ringsumher, welche in allen Formen ihren Rachen 
gegen ung auffperrten. Mit Tagwerben lag num unmittelbar vor 
uns Hope's Admiralſchiff, ein Koloß von 74 Kanonen, und 
außerdem nocd 22 andere große Schiffe unter englifcher Flagge. 
Weit hinaus ind Meer warf der Mond eine filberne Linie und 
die Sonne ein ftrahlenlofes, glühend rothes Licht. Nie habe 
ich einen ſolchen Eindrud de8 Großen empfunden als auf biefer 
Fahrt.“ 

In Mecklenburg, wohin Perthes, um zu einem Entſchluſſe 
über ſeine nächſte Zukunft zu gelangen, ſich begeben hatte, war in 
den Wochen nach Abſchluß des Waffenſtillftandes vom 4. Juni ein 
buntes, bewegtes Leben. Unweit der Grenzen des Herzogthums 
hielt Marſchall Davouſt das linke Ufer der Niederelbe und das 
Land im Weſten einer von Travemünde nach Bergedorf gezogenen 
Linie mit etwa 20,000 Franzoſen und 12,000 verbündeten Dänen 
beſetzt. Ihm gegenüber hatte der Generallieutenant Graf von 
Wallmoden-Gimborn ſein Hauptquartier in Grabow nahe bei 
Ludwigsluſt genommen. Sein ungefähr 24,000 Mann ſtarkes 
Corps bildete einen Beſtandtheil des vom Kronprinzen von Schwe— 
den befehligten Nordheeres und war aus fehr verfchiebenartigen, 
zum größten Theil neuen und ungelbten Truppen zuſammen— 
geſetzt. Kofaden unter Zettenborn fanden neben den Lützowern; 
die ans Deutichen aller Länder erwachſene vuffilch = deutiche Legion 
neben den Schweden unter General Begefad; Engländer unter 
General Gibbs und Hannoveraner unter General yon fanden fi) 
neben Medlenburgern, Deflauern und Hanfeaten. Das Gewirre, 
welches durch 'all’ diefe Truppen in bem zu anderır Zeiten ftill 
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abgejchlofienen Medienburg entftand, wurde durch zahlloſe Flücht- 
linge aus Hamburg und Lübeck vermehrt. Männer traten auf, 
die in den Bewegungen beider Stäbte tief verflochten gemwefen 
waren; aber auch Weiber und Kinder erfchienen, die Brot und 
Obdach verlangten, und neben vielen braven und ehrenwerthen 
Mitgliedern der ehemaligen Hamburger Bürgergarbe trieben fi 
Abenteurer und patriotifhe Spitzburben jeder Art umher. Noth 
und Wünfche hatten alle, und was man eigentlich wollte und 
follte, wußte niemand. Nach feiner Ankunft in Roſtock fuchte fich 
Verthes ein Bild von den Zuftänden der in dem Gewirre zer- 
ftreuten Hamburger und Lübeder zu verichaffen. Er ‚ging nad 
Dobberan, nad Stralfund, Güſtrow, Parchim, Grabow, Lubwigs- 
luft, Schwerin, und überall fand er die bringendfte Noth, überall 
Männer, die bereit waren zu kämpfen, denen aber jede Möglichkeit 
fehlte, fih zu bemaffnen. Eine ſchnelle und kräftige Geldhilfe war 
dringenbes Bedürfnis, und nur England fonnte fie unter ben 
damaligen Umftänben gewähren, 

Nach dem Falle Hamburgs war v. He über Stralfund und 
Schweden nach London gegangen und hatte durch feine großartigen 
Anftrengungen bie lebhaftefte Theilnahme für die Bewohner ber 
unglüdlihen Städte und den Zufammentritt einer Geſellſchaft 
zur Unterftügung ber Hanſeaten hervorgerufen, welche über fehr 
bedeutende Geldmittel verfügte. Dorthin manbte ſich Perthes. 
„Ste kennen mich, lieber Heß‘, jchrieb er, „und willen, daß ich 
das Gute und Nechte will und daß ich die rechten Wege, es zu 
erreihen, von ben falfchen zu umnterfcheiden weiß. Nun verfagen 
Sie mir aber auch Ihren Rath und Ihren Beiftand nicht. Sollen 
unſere unglüdlihen Mitbürger bier im Lande nicht völlig zu 
Grunde geben und nicht viele flarfe Arme und viele muthige 
Herzen dem Kampfe entzogen werben, jo. muß uns Hilfe von 
außen fommen. Die Sammlungen in England find, jo viel ih 
weiß, für alle beftimmt, die durch den Krieg unglüdlich wurden: 
alfo gewiß doch auch für alle, welche Hamburg und Lübeck ver- 
laffen mußten und num Verlangen tragen, die Waffen gegen unfere 
Dränger zu führen. Daß nicht ein Schilling des Geldes der großen 
und guten Engländer vergendet werde, dafiir werde ich, jo gewiß 
ich auf Gotte8 Wegen wandele, forgen. Aber Geld müſſen wir 
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haben, und Sie allein find es, der e8 uns fchaffen kann unb 
wird. — Hilfe für ben Augenblid Tangte zugleich mit ber Ant- 
wort auf diefen Brief an und bebeutende Geldfendungen für bie 
Zukunft wurden veriproden. Um biefe Summen zu verwenden 
ſchien vor allen Dingen ein Verein nothwendig, welcher fich über 
die Lage ber zerftreuten Hamburger und Lübeder genaue Kenntnis 
verſchaffen und demgemäß die Unterſtützungen unter fie vertbeilen 
forte. Perthes faßte die Errichtung eines ſolchen Hilfsvereins 
lebhaft auf, aber er glaubte, daß derſelbe neben feiner nächften 
Aufgabe eine größere und bedeutendere zu löſen Habe. 

Der Wiederausbruch bes Krieges und bie glückliche Beendigung 
desſelben fand zwar zu hoffen und Hamburg, Lübed unb Bremen 
durften baber erwarten, im kürzerer oder längerer Zeit von der 
franzöfifchen Herrfchaft befreit zu werben; aber ungefährbet ſchien 
beshalb die Lage ber Stäbte nit. Schon vor dem Waffenftillftand 
Batten Rußland und Preußen unter dem Namen Berwaltungs- 
rath eine Behörde angeordnet, welche in allen von ben Verbün⸗ 
deten beſetzten Ländern die obere Leitung ber Gefchäfte durch Civil- 
und Militätgouverneure führen follte An der Spite derſelben 
ſtand Herr v. Stein, und für Medlenburg und die Hanfeftädte hatte 
fich al8 Gouverneur ein ruffiiher Beamte, Herr v. Alopeus, ange- 
kündigt. Schnell verbreiteten fih in Folge feines Auftretens dunkle 
Beſorgniſſe von Eroberungsabfihten der beiden Verbündeten, beren 
Verwirklichung nur durch England und durch den Kronprinzen 
bon Schweden verhindert werben könne. Bor allem die Hanſe— 
ftäbte ſchienen bebroßt. Sie hatten feine Obrigfeit, nicht einmal, 
wie die Heflen oder Braumfchweiger, eine vertriebene, die ſich ihrer 
hätte annehmen können, und weil ihnen jede politifche Vertretung 
fehlte, waren fte dem Willen der friegführenben Mächte unbebingt 
Bingegeben. ‚Die großen Höfe‘, äußerte Berthes, „werben unfere 
Stäbte während des Krieges nur als militäriiche Plätze be- 
rückſichtigen, und wenn es zu Friedensverhandlungen fommt, 
werden ſie, um ſich das Ausgleichungsgeſchäft zu erleichtern, die⸗ 
felben als herrenloſes Gut behandeln und dieſem oder jenem 
Staate als Entfchädigung zuertheilen.“ — Das einzige Mittel, 
dieſe Gefahr zur beſeitigen, ſah Perthes in der Bildung einer 
Behbrde, welche, fo lange die franzöſiſche Kriegsherrſchaft dauerte, 
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als anerkannte Obrigfeit der drei Stäbte deren Rechte wahrzu- 
nehmen berechtigt und verpflichtet fei. Er wünſchte daher, jenen 
zur Verwendung der englifchen Gelder nothiwendigen Hilfsverein 
zugleich zum politiihen Bertreter der Städte zu geftalten, und 
bildete in vertrauten Geſprächen mit Dr. Ferdinand Benede diefen 
Gebanten näher aus. „So weit es ſich mit der Ueberzeugung: 
der Menſch denkt, Gott lenkt, vereinigen läßt“, fchrieb Perthes an 
Heß, „Bin ich entjchloffen, künftig meinen Aufenthalt in England 
zu nehmen, aber zuvor muß das Schidjal Deutichlands und ber 
Städte entjchieben fein. Ich habe ein Paar gejunde Augen, Treue 
und guten Willen, und an Muth, dem Schwierigen und dem 
Böfen entgegenzutreten, fehlt e8 mir nicht. So will ich jetzt denn 
vor allen feben, was fih thun läßt, um ben verwaiften Städten 
einen Hirten zu verſchaffen.“ 

Kurz vor dem Wiebereinrüden ber Franzoſen in Hamburg und 
Lübeck war der Syndikus Gries aus Hamburg und der Syndikus 
Curtius aus Lüibe von den Senaten beider Stäbte an den Kron— 
prinzen von Schweben abgeorbnet worben. Beide Männer befanden 
ſich jetst in Mecklenburg, und niemand fhien berechtigt, ihre Voll- 
madt und amtliche Eigenjchaft deshalb für erlofchen zu balten, 
weil die Obrigkeit, die fie abgefendet hatte, gewaltfam unterbrüdt 
worden war. Beide Männer vielmehr erjchienen als der Ietste 
Ausflug der rechtmäßigen Obrigfeit Hamburgs und Lübecks. An 
fie zumächft wendete ſich Perthes. „Sie willen, meine Herren“, 
fohrieb er ihnen am 31. Juli, „daß ih Sie beide als die letzten 
noch vorhandenen Glieder unjerer rechtmäßigen Obrigfeit be— 
tracdhte, und deshalb ftehe ich nicht an, Ihnen zu fagen, daß es 
Ihre Pflicht ift, als Kivilobrigfeit der Hanfeftäbte aufzutreten 
und dafür zu forgen, baß diefelben, obgleih von dem Feinde 
unterjoht, dennoch als freie, felbftändige politifche Körper auf- 
treten können. Sie find vom Kronprinzen als Synbici der Städte 
anerkannt und ber engliihe Gejandte, Herr Thornton, wird Sie, 
wie ich verfichern fann, anerkennen, ſobald Sie ihm den Wunſch 
zu erfennen geben. Ich hoffe und ich weiß e8, Sie werben mit 
voller Thätigkeit belfen, und dann wird DVieles zu retten fein. 
Haben Sie die Güte, mir baldigft zu fchreiben, was fie be= 
ſchloſſen.“ — Als beide Männer zuftimmend geantwortet hatten, 
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ſchlug Perthes vor, daß fih Mettlerfamp, Dr. Benede und Dr. Karl 
Sieveling mit ihm und den beiden Syndicis vereinigen und fich 
unter dem Namen „Hanfeatifches Directorium‘ als Vertreter der 
drei Städte unter die friegführenden Mächte einführen follten. 
Die genannten Männer willigten freudig ein, und nachdem ber 
Herzog von Medienburg, ber Kronprinz von Schweben, ber Ge- 
neral Wallmoden und von ruffiher Seite die Herren v. Struve 
und v. Alopens ihre Zuftimmung ausgefproden hatten, erflärten 
am 15. Auguft die ſechs verbundenen Männer das hanfeatifche 
Directorium für conflituiert und gaben in einer von Perthes ent- 
worfenen Denktichrift ihren Mitbürgern nähere Auffchlüffe über die 
Abſichten, welche fie verfolgten. „Die Hanfa darf nicht untergehen‘, 
beißt e8 in derfelben. „Können bie Bürger nicht innerhalb ber 
Städte fortleben, fo müſſen fie außerhalb derjelben bis zur Wieber- 
eroberung der verlorenen Heimat in freier Vereinigung ein neues 
Hamburg, ein neues Xübed, ein neues Bremen bilden. Zu dieſem 
Zmede bat fi das hanſeatiſche Directorium errichtet: es will allen 
banfeatifhen Ausgewanderten mit Rath und That beiftehen, . bie 
vorhandenen Gelohilfsmittel verwenden und zur Befreiung der 
Städte auf diplomatifchen Wege und mit ben Waffen beitragen, 
fo viel e8 vermag.” 

Das Erjcheinen einer eigenen Krieggmadt ber brei Städte 
fonnte, nachdem diefelben nicht nur Anerfenntnis ihrer Selbftändig- 
feit, fondern auch politifche Vertretung gewonnen hatten, nicht als 
eine Unnatürlichteit betrachtet werben. Für die Stäbte aber 
mußte e8 von größter Bedeutung fein, Truppen im Felde zu 
haben, weil damals nur Der größere oder Heinere Staat auf äußere 
Unabhängigkeit Hoffen durfte, welcher Muth genug befaß, alles für 
diefelbe einzufegen. Aus dieſem Grunde und um in den Bürgern 
jelbft das Gefühl ber eigenen Kraft und der innern Selbfländig- 
feit zu ftärfen, fuchten Perthes und feine Freunde eine möglichſt 
ftarfe Kriegsmacht der Städte berzuftellen. Trümmer der ban- 
featifchen Legion und Trümmer der Bürgergarbe, welche fih nad 
Mecklenburg gerettet hatten, gaben den Anhalt. 

Die banfeatifche Legion beftand noch aus zwei, freilich hart mit- 
genoinmenen, Bataillon Fußvolk, acht Schwadronen Reitern, einer 
reitenden und einer Fuß-Batterie, aber ſämtliche Truppen waren in 
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ber traurigften Lage. Ohne Sold, zum Theil ohne Schubzeug und 
nur in Kleiderfegen gebüllt, hatten fie Wochen hindurch in Näffe, 
Kälte und Schmutz aller Art zubringen müflen und fi, weil fie 
einer georbneten Kriegszucht entbehrten, mande Wildheit unb 
manchen Ausbruch des Mismuths und des Ungehorſams zu 
Schulden kommen laſſen. „Schwer Tiegt mir unfere Legion auf 
dem Herzen‘, fchrieb Perthes; „fte iſt Bas Capital an Gut und 
Blut, welches die Städte ausgetban Haben. Herrliche Liebe junge 
Leute won frifehem Leben und verwegener Kühnheit machen vier 
Fünftheile derſelben aus; aber fie find hilflos in die Welt geflohen 
and find Entbehrungen und Berführungen aller Art, wie feine 
‚anderen Truppen, preisgegeben und niemand nimmt fich ihrer an. 
Sie ſelbſt Finnen um der militäriihen Suborbination willen nicht 
fprehen und doch ift es nöthig, daß für fie geſprochen und gehan- 
delt werde; denn verwahrloft und mishandelt ift Die Legion von 
Anfang an. Unreines böſes Gut haben unfere Koſackenfreunde 
ihr gleich nad der Errichtung einverleibt und die Feigheit und 
Gleichgiltigkeit unſeres Senates bat e8 nicht verhindert. Unorb- 
nungen und Schandthaten werden von folden Banbiten, die man 
auszuftoßen nicht die Ensfchloffenheit Hat, verlibt; unfer hanſeati— 
ſcher Name wird durch fie gefehänbet, Ehre und Sittlichkeit ber 
Kinder unferer Mitbürger, nnferer Freunde und Verwandten ift 
ihnen bahin gegeben. Dem muß abgeholfen werben, und fo wahr 
ein Gott lebt, ich Yafle diefe Sache nicht fallen umd ich ruhe nicht, 
biß die Tenne gefegt ift, und ich werbe durchdringen; denn ih 
wende mid an bie Engländer, und bie werben mich verſtehen.“ — 
Da die feinem Staate angebörende Schaar nur dann vor Auf- 
fung und Berwilßerung zu bewahren war, wenn fie Beftanb- 
theil eines größeren Heeres wurde, jo nahm England auf kräftige® 
Betreiben Wallmoden's fie in feinen Sold und ftellte fie etwas 
ſpäter unter den Befehl des Oberft v. Witzleben. Demungeachtet 
fehlte e8 dem hanſeatiſchen Directorium nicht an Sorgen und 
Mühen, um ben Zyuppen, denen es bente an biefem, morgen an 
jenem gebrach, und den vielen Erkrankten und Verwundeten Hilfe 
zu verjchaffen; aber dringender noch war die Bürgergarde der Für⸗ 
ſorge bedürftig. 

Als Hamburg gefallen war, hatie fich Mettlertamp nach Mecklen⸗ 
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Surg begeben und durch Bermittelung des Herrn v. Alopens bie 
Erlaubnis vom Herzog erlangt, in Güftrom aufs nene die Ham⸗ 
burger Bürgergarde zu fammeln. „Tapfer wollen wir ſtreiten“, 
Heißt es in einem Aufrufe desfelben vom 21. Juni, „für Bater- 
dand, Freiheit und alte Heimat, und der im Hinnnel, auf ben wir 
dauen, wird unſer Werk nicht untergehen laſſen.“ — Wleichzeitig 
satten Gries und Sieveling dem Kronprimzen von Schweben einen 
Plan zur Wiedervereinigung der Bürgergarde vorgelegt und nad 
‚erhaltener Zuſtimmung am 17. Juni and von ihrer Seite bie 
Bürger aufgefordert, fich in Ribnitz zu ſammeln. Beibe anfangs 
getvennte Schaaren vereinigten ſich ſodann in Guſtrow unter Mett- 
Aertamp und ſchworen Treue den Hanfeftäbten und Gehorfam ihrem 
Oberſten. In den leuten Tagen des Juli kam Perthes borthin 
und trat, von allen Seiten dringend anfgeforbert, unter ben Na⸗ 
men eine Majors neben Mettlerfamp an bie Spike ber neuen 
Bewaffnung, welche von nun an den Namen „Hanſeatiſche Bür- 
gergarde” führte. „Jede Stunde mehrt fih unfere Zahl”, ſchrieb 
damals Perthes, „aber nicht bie Zahl macht unjere Wichtigkeit 
aus. Unfer Name tft «8, der ung Bebeutung gibt. Wenn ber 
Name Bürgergarde vor Hamburgs Thoren gerufen wirb, jo wirb 
er bie Thore fprengen and im Innern wird alles aufftchen. Sollte 
Bott uns Helfen, die Städte frei zu machen, fo wird ſchon daß 
ein großer Segen fein, daß fogleich eine fefte, gefchloffene Einheit, 
‚geleitet von xechtlichen, freien und bejonnenen Männern, in der 
obrigfeitslofen Stadt auftreten kann; aber unfere eigentliche und 
nächſte Beflimmung wird immer bleiben, Gut und Blut einzu= 
ſetzen, um ben mmmittelbaren Angriff zur Befreiung ber Stadt 
cherbeizuführen.“ — Der engliihe Geſandte Thornton und der 
ruſſtſche Geſandte Alopeu® beförberten die Bewaffnung und Aue 
bildung der Bürger in jeder Weile. Ein neuer, von Gries, Eut- 
Kt, Mettlerfamp und Berthes umterzeichneter Aufruf warde un⸗ 
geachtet der ranzöftfchen Polizei an mehreren Straßeneden Hamburgs 
angeſchlagen, der Kronprinz von Schweden und der Herzog bon 
Medlenburg gewährten Einquartierung und freie Belöftigung, Ge- 
neral Lyon ließ die Heinen Bewaffnungsftüde aus den englifchen . 
Magazinen Tiefern; aber freilih an taufend Dingen Yitt dennoch 
die nen ſich bildende Schaar Mangel, welche mit Freude und Eifer 
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die Waffenübungen begann. Um für die nöthigften Bebürfniffe 
Abhilfe zu erlangen, wendete ſich Perthes an das englijche Hilfs- 
comite und feine freie, Träftige Anſprache wurbe von dem glüd- 
lichſten Erfolge belohnt. „Ich Habe”, erwiederte der Präfident 
des Eomite, „ven Auffa des Patrioten Herrn Perthes fogleich 
dem Herzog von Suffer vorgelegt, ihn ins Englifche überfegen und 
unter die eifrigften Männer vertbeilen lafien. Ich bin überzeugt, 
daß ohne Zeitverluft die fo fehr verdienten Unterftügungen erfolgen 
werben, welche bie heilige Sache, in die wir alle verflochten find, 
fördern ſollen.“ — Neben der engliſchen Hilfe Tiefen bald auch 
Gelder vom Kronprinzen von Schweden und freiwillige Gaben 
aus Berlin und Wien ein, und General Begejad nahm auf des 
Kronprinzen Befehl die Bürgergarde unter feine beſondere Obhut. 
Die Sache hatte ihren guten Fortgang. „Misachten Sie ung 
nicht, Herr General‘, fchrieb Perthes, ber die Abneigung der Krie- 
ger gegen Bürgerbewafnungen wohl kannte „Wir find freilich 
militäriih ungelibt, aber wir haben Muth und könnten Eurer 
Excellenz in vielen Beziehungen nützlich fein. Unſere Berbin- . 
dungen mit ben Städten find in einen fo regelmäßigen Gang ge- 
bracht, daß wir ftetS die genaueſte Nachricht über den jedesmaligen 
Stand der Dinge geben fünnen, und bei Operationen auf Ham— 
burg oder auf Holftein würden wir wegen unjerer genauen Ort$- 
kenntnis als Borpoften ſehr gute Dienfte Teiften. Sollte e8 aber 
zu einem unmittelbaren Angriff auf unfere Städte fommen, dann 
können und werben wir bie erfte Stelle einnehmen.‘ 

Ermuthigt durch den glüdlichen Fortgang, welchen das hanſea⸗ 
tiſche Directorium und die hanfeatifhe Bürgergarde genommen 
hatten, wagte Perthes an die weitere Zukunft der Städte zu 
benfen. „Dadurch vor allem ift Hamburg wieder erlegen“, 
äußerte er, „daß nah Einrüden Zettenborn’8 das Alte ohne 
innere Wiedergeburt bergeftellt ward. Wird Hamburg aufs neue 
befreit, jo müfjen wir verhindern, daß nicht das fchleppende Alte 
voriger Zeiten den Städten zum zweitenmal durch fremde Gewalt 
oder einheimifche Trägheit aufgebrängt wird. Die möglichfte Ach- 
tung vor den alten, liebgewordenen Formen hat ihr gutes Recht; 
das Alte wird die Grundlage für die Zukunft jein; aber bie 
ganze frühere Verfaſſung Tiegt jet zufammengebrocdhen da, ein 
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Theil der Glieder des Senats und des Oberaltencollegiums ift 
geftorben, ein anderer Theil läßt ed fich unter ber franzöfijchen 
Herrichaft gefallen, noch ein anderer Theil ift außerhalb der Stabt, 
obne für die Stadt zu wirken. Wer nun Hamburg wieder be= 
freit und die alte Berfaffung wieder aufrichtet, darf und muß fich 
durch die Rüdfiht auf die Kraft und Frifche der neuen Zeit zu 
befonnenen, aber Durchgreifenden Aenderungen berechtigt halten.” — 
Das hanſeatiſche Directorium hatte nach Pertbes’ Anficht die 
Aufgabe, über die nöthigen Ummwandlungen einen vorläufigen Ent- 
ſchluß zu faffen; der General, welcher zuerft in Hamburg ein- 
rüden würde, follte jodann im Namen der Alliirten und nad 
dem Rathe des Directoriums eine Commiffion zur Feftftellung ber 
fünftigen Verfaſſung einfegen. Mande Pläne wurden vorläufig 
entworfen und alles verfucht, um die in Norbbeutfchland befehli- 
genden Kriegsführer günftig fülr die Fiinftige Selbftändigleit Ham- 
burgs, Lübecks und Bremens zu ftimmen. Die Stäbte felbft 
ſollten, um fräjtiger inmitten der Fürften auftreten zu können, 
ihren alten Bund, die Hanja, im erneuerter Form wieder her⸗ 
fiellen, ihm durch eine gemeinjame Bewaffnung , innere Feftigfeit 
und durch den Stab diefer Bewaffnung ein gemeinfchaftliches 
Haupt verihaffen. Für Deutichland follte der Bund durch bür- 
gerliche Freiheit und durch Freiheit des Handels und der Gewerbe 
werben, was England für Europa war, und fich wie die deutſchen 
Fürften feſt der deutſchen Reichsverfaſſung, welche man erzielte, 
einordnen. 

Manche fchmerzens- und forgenvolle Stunde unterbrach freilich 
das an Muth und Hoffnung reihe Leben jener Wochen. Aus 
Hamburg Tiefen die traurigften Nachrichten ein. Zwar war daſelbſt 
am 24. Juli ein Generalparbon befannt gemadt. Nur zehn. 
Männer waren namentlich ausgenommen, welche als Feinde des 
Staats erllärt, auf ewig aus dem franzöfifchen Neiche verbannt 
und alles ihres Vermögens verluflig gejprochen wurden. „Dank 
Dir von Berzendgrund, mein lieber Perthes“, jchrieb Karoline, 
„daß Dein Name unter den Namen der zehn Feinde des Ge— 
waltigen fteht; das fol ung eine Ehre und Freude fein, fo lange 
wir leben.” — Der Generalparbon ſchützte indeſſen die Stadt nur 
wenig gegen bie Unmenfchlichleiten Davouft’d. Schon im Juli 
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ſchienen dieſelben, obgleich fie ihren Höhepunkt noch lange nicht 
erreicht Hatten, unerträglih. „Es hat wohl fein Gutes‘, äußerte 
Perthes, „denn außerdem würde das alte, lahme Bolt, welches 
jedem Kräftigen Widerſtand entgegentrat, gleich wieder in Die träge 
Gewohnheit des Lebens gelommen fein; aber fchredlich bleibt es 
‘immer und tief ſchneidet e8 in bie Seele, wenn man bie Greuel 
hört." — Schwerer noch als das Schidfal der einzelnen Stadt 
drückte die unheilvolle Lage Deutſchlands. Die Ungewißheit, ob 
dem Waffenftillftande ein neuer, kühner Kampf ober ein ſchmählicher 
Friede folgen, ob Deftreih dem großen Bunde beitreten ober Neu- 
tralität behanpten werde, erfüllte alle8 mit Banger Unrube. „Bald 
muß es fi) entſcheiden“, fchrieb damals ein geborner Deftreicher 
an Perthes, „ob die Deutſchen eine Nation find oder nicht, und 
ob wir Stolz oder Scham darüber empfinden müfjen, Deutſche 
zu fein. Wäre ih nur von der Angft befreit, bie mir Oeſtreichs 
Benehmen maht. Ich kann und mag nicht fürdten, daß hinter- 
liſtige Politik feinem Zaubern zum Grunde Viegt und daß e8 ben 
Entſchluß, gegen wen e8 feine Waffen wenden will, von dem Aus- 
fall der nächſten Ereigniffe abhängen zu laſſen beabfihtigt.” — 
Nicht weniger zweifelhaft erfchien e8 vielen, ob Deutfchland Breußen 
vertrauen bürfe. Das lange gehaßte ober vergeflene Preußen 
wurde zwar bei bem Zaubern Oeſtreichs immer entfchievener als 
die Macht anerkannt, durch welche Deutſchlands Schickſal bebingt 
werde, und die aus der Erhebung bed Volles bervorgegangenen 
großartigen kriegerijchen Anftrengungen riefen in ganz Norddeutſch⸗ 
fand freudige Bewegung hervor. „Der Muth Gottes’, heißt es 
in einem Briefe Moltke's, „bat fih in bie Bruft der Preußen ge- 
ſenkt und aus den Preußen wird der Obem Gottes Verderben 
fprüben gegen dem allgemeinen Feind.” — Zugleich aber erwedten 
bunfle Gerüchte von mandem, was nicht fei, wie e8 fein follte, 
auch wieder banges Mistrauen. „Ih weiß”, antwortete Nicolo- 
sing, „an den ſich Perthes gewendet hatte, daß im menfchlichen 
Treiben neben dem Himmliſchen auch immer das Gemeine gebt 
und daß nur Thoren dieſes nicht in Anfchlag bringen; aber ich 
weiß auch, daß das weit größere Thoren find, die nur das Ge- 
meine fehen und in Anſchlag bringen. Die Farben, mit denen 
man Ihnen Preußen gemalt bat, find micht die richtigen. Ich 
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würde glauben, wiber den heiligen Geift zu fünbigen, wenn ich die 
eingetretene Widergeburt unſeres Volkes verfennen wollte. Wohl 
ung und unſern Kindern, daß die Herzen wieder himmelwärts ſich 
richten und die Kniee fih in den Staub beugen. Ihnen ſelbſt, 
mein theurer Freund, Kat fich ein großes Leben geöffnet. Mein 
Bertrauen auf Sie war nicht Hein, aber wie weit iſt «8 über- 
troffen! Herrlich wird der Kampf enden, deß bin ich gewiß, aber 
freilich Sie ftehen in Gottes Hand und können als Opfer fallen, 
Iſt das Gottes Wille, jo ſoll es mir eine heilige Pflicht fein, für 
bie Ihrigen, infonberheit für die Söhne zu thun, was ich vermag. 
Sie willen wohl, wie hoch ich Caroline verehre — das fei genug. 
Mit Ihnen, der Sie viel thun, viel zu reden, fchäme ich mid. 
Gott fei mit Ihnen und mit unferer guten Sache!” — Aehnlich 
lauteten bie Anfichten, welche Niebubr aus Reichenbach über 
Preußens Zuftände mittbeilte „Sie jeldft, mein treuer Perthes“, 
fhrieb er, „find mir noch näher und lieber geworden; fo wie Sie 
baben fich wenige Menjchen bewährt. Ich fragte nach dem Falle 
Hamburgs jeden, ob er nichts von Ihnen wife, und man wußte 
Ihre Nechtung, aber nit, ob Sie gerettet wären. Auch als ich 
erfuhr, daß Sie in Holftein feien, bürgte mir nichtS dafür, daß 
der König von Dänemark nicht noch Heinere Schandthaten nach— 
Iefen werde. Ihre Frau, daß weiß ich gewiß, behält Muth und 
Kraft, und hat das Bertrauen, daß Ihre Thaten Segen erwecken 
müffen. Sie wollen von Preußen willen? Die ſchmerzliche Er— 
fenntnis der Gebrechen, welche alle bie herrlichen Kräfte ber preu- 
ßiſchen Nation um ihre Erfolge betrügen müſſen, und der Anblid 
der Wunden, welche der eine Theil des Doppelförpers dem Ganzen 
ichlägt, hält mich vom Schreiben ab. Alles Nationale ift bei ung 
vortrefflih, unfere Armee ift die erfte der Welt, die ganze Nation 
ift werth, fie zu recrutieren, und wir müßten Erfolg haben, wenn 
nicht böſe Schäden noch ſchweres Unglüd drohten. Doc ich habe 
Murh auf die Nation und auf eine unfichtbare innere Kraft, 
welde am Ende als Strom durchbrechen wird. Mit bitterem 
Grolle hat unfere Armee den Waffenftillitand angenommen und 
getragen, aber bie Vorherſagungen, daß ihr Geift und ihre Kraft 
nieberfinfen würde, find, Gottlob, thöricht gewefen; fie ift jo löwen- 
mutbig wig je. So geneigt bin ich, an eine höhere Leitung, bie 
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auch das Schlimmſte zum Beten mwenbet, zu glauben, daß ich den 
Steg als gewiß anfehe.‘' 

Der große folgenreihe Gegenfat, welcher damals zuerft zwiichen 
Regierung und Bolt in Preußen hervortrat, aber den meiften noch 
verborgen blieb, war durch die Briefe biefer und einiger anderen 
Freunde für Perthes aufgevedt. Bewundernd ſah er auf die An- 
ſtrengungen des Volkes, nicht one Mistrauen auf das Verhalten 
der Regierung, und dennoch war ihm gewiß, daß die Hanfeftäbte 
Preußens als ihrer Stüße nicht entbehren könnten. Ausflihrlich 
legte ex dem geheimen Staatsrath Scharnweber, ber das Ber- 
trauen des Staatsfanzlers in hohen Grade genoß, die Berbältnifie 
des nördlichen Deutihlands dar. „Ich baue‘, ſchloß er feinen 
Brief, „die Rettung des nördlichen Deutſchlands faft ausſchließlich 
auf die preußiſche Nation, auf den Ernft, auf den deutſchen Geift 
und bie Freiheit, die fie in fich entwidelt. Das jevesmalige Gou- 
vernement, mögen deſſen bejondere Gefinnungen und Zwecke fein, 
wie fie wollen, wird von biefem Geifte burchbrungen unb fortge- 
riſſen werden. Was Cie, verehrter Herr, perfönlich wollen und 
was und wieviel Sie fünnen, weiß ich, und fo empfehle ich unfere 
Angelegenheiten Ihrer Fürforge. Nehmen Sie fih unferer an, 
fo haben wir einen Stüßpunft gewonnen, wie wir ihn be- 
Dürfen.‘ 

Unter folhen Sorgen, Arbeiten und Zweifeln lief am 10. Au⸗ 
guft der Waffenftillftand ab, welcher auch im nördlichen Deutich- 
Sand die Waffen hatte ruhen Tafjen. 


Die hanſeatiſchen Verhältniſſe während des Krieges 
an der Niederelbe. 


Mitte Auguft Bis Anfang November 1813. 


Am 17. Auguft wurde der Kanıpf zwiſchen Davouft und Wall⸗ 
moden aufs neue eröffnet. Wallmoden, beffen Abtbeilung ben 
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änßerften rechten Flügel des vom Kronprinzen von Schweben be- 
fehligten Nordheeres bildete, fah ſich zurldgebrängt, und Ende 
Auguft Hatte der Feind Wismar, Gabebufh und Schwerin einge- 
nommen. Im den erfien Tagen aber des September mußte 
Davouft wieder zurlidweidhen, er räumte ganz Mecklenburg und 
nahm während des September fein Hanptquartier in Nateburg. 
Wallmoden dagegen fchidte ftarke Streifpartien auf das linke Elb⸗ 
ufer, welche am 16. September ein franzöfifches Corps von 7000 
Mann an der Göhrde vernichteten, Liineburg bejesten und weit 
hinein ftreiften in das hannoveriſche Land. Als mit dem Anfang 
October Davouft feine Hauptmacht an der Elbe zwifchen Lauenburg 
nnd Hamburg feft zuſammenzog, ſah er fich daher von der mecklen— 
burgiſchen wie von der bannoverifchen Seite durch Wallmoden's 
Truppen bebrobt. 

Während diefer Monate des Fürchtens und Hoffens wurde 
Perthes durch die Stellung, welche er zur hanſeatiſchen Bürger⸗ 
garbe unb zum hanfeatifhen Directorium einnahın, befchäftigt. 
Die Erhaltung der Bürgergarbe erſchien ihm als eine Sache von 
größter Wichtigkeit für bie fünftige äußere Stellung und innere 
Entwidelung der Städte, vor allem deshalb, weil nur fie bem 
auf Handel und Handwerk allein gerichteten Bürgergeifte einen 
muthigen, ber eigenen Kraft vertrauenden Sinn verleihen und da- 
durch dem eng abgeichloffenen ftäbtifchen Leben ein ftaatlihes Ge— 
präge gewähren könne. Sollte aber die Bürgergarbe dieſe Auf- 
gabe löſen, fo mußte fie, bevor fie in die Städte zurücklehrte, 
allgemeine Achtung und Anerkennung fi erworben und deshalb 
thätigen Antheil an dem Kampfe um die Befreiung genommen 
haben. Perthes hielt e8 daher für ein Unglüd, als Ende Auguft 
der General Begefad die Bürgergarde zur Garnifon von Roftod 
im Rücken der lämpfenden Truppen beflimmte. „Wir haben ge- 
ſchworen“, fohrieb er am 3. September an Mettlerlamp, „für bie 
Befreiung der Städte unfer Leben zu geben, und die Stunde, 
unfern Schwur zu erfüllen, hat gefchlagen. Unfere Waffenbrüder 
in der Legion find voraus, wir Dürfen nicht zurückbleiben. Wir 
Bürger der Städte, wir bitten, zum Kampfe gelaflen zu werben, 
nicht als ob unfer Häuflein ein neues Gewicht verleihen könnte, 
nein, unfertwillen bitten wir.‘ — Am folgenden Morgen legte er 
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ben Officieren und Gemeinen eine an General Begefad gerichtete 
Bitte, fie zum Kampfe zu führen, vor; alle unterzeichneten , ber 
General aber erklärte, e8 weder vor feinem Gewiſſen noch vor der 
künftigen Obrigkeit der Städte verantworten zu können, wenn er: 
eine faft nur aus Familienvätern gebildete Schaar ohne die dringendſte 
Noth dem Feinde gegenüberftelle Die Bürgergarde blieb daher 
während der Monate September und October in Wismar, Greſſow, 
Calſow und Grevismühlen ftehen, nahe dem Feinde, aber ohne 
Antheil am Kampfe. Bald genug zeigten fi bie nachtheiligen 
Folgen. einer folhen Zwifchenftellung zwifchen Bürgerleben und: 
Kriegerleben. Der friſche Muth nahm ab und bie Unorbnung- 
nahm zu. „Die langen. Zögerungen “, ſchrieb Perthes au Niebuhr, 
„und bie Untbätigleit gebiert Uebel und erregt Fäulniſſe, die auch 
die Ehelften anfteden. Gebricht e8 an Geiſt, Luft und Leben, fo 
Hilft fein guter Wille, fein ebler Borfag, feine gute Natur; bie 
Menfchen verderben doch. Und dann ift auch diefes Land, in 
weldiem wir ftehen, ein wahres Grab für Geift und Leben. Ganz 
Mecklenburg ift eine große Fabrik für Lebensbedürfniſſe, die freilich 
die erften, aber auch die gröbften find; alle Anftalten find nur 
darauf berechnet, und bie Herren biefer Fabriken taugen fo gar 
viel nicht. Es iſt eine Freude, aus dem fetten Boben auf bie 
reine, faubere Heide zu kommen.” — Streitigkeiten ohne Ende 
fielen vor, weil die Einen militärifhe Suborbination forderten, und 
die Andern die Unabhängigkeit des Bürgers entgegenfeßten. Ge- 
fährlicher noch als die innere Zerrättung mußte dev Zwielpalt er- 
fheinen, in welder die Bürgergarbe zur Legion getreten war. 
Müßig lägen die Bürger der Garde im Rüden des Feindes, fo 
murrte man in ber Legion; fie lebten gut bei Bürger und Bauer, 
hätten warme Betten, Kleider und Geld, während bie Bürger ber 
Legion vor dem Feinde fländen, und Näffe und Kälte und Mangel. 
aller Art ertragen mößten. Ob diefe Bürger der Garbe denn et— 
was Anderes, Beſſeres oder Verdienteres feien als bie der Legion? — 
Die Bürgergarbe vergalt den Spott mit bitterm Groll und nannte. 
die Mitglieder der Legion Miethlinge und Solddiener Rußlands 
und Englands; aber fie fühlte den Stachel des Vorwurfs doch, 
und Alt und Jung wollte vorwärts umd etwas thun gegen ben 
Feind, ehe man in die Stäbte einzog. 
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Schon feit Ende September fah Perthes, um Unheil für die 
Zukunft zu vermeiden, feinen andern Ausweg als die Vereinigung 
der Bürgergarde mit der Legion unter dem gemeinfamen Ober- 
befehl des Oberften Witzleben. Mettlerkamp war entfchieden dagegen 
und wollte mit feinen Bürgertruppen eine unabhängige Stellung 
bewahren; aber Perthes gewann Begefad und Witsleben und bot 
feinen ganzen perſönlichen Einfluß auf, um aud die Mitglieder 
der Bürgergarbe für fih zu gewinnen. „Wenn unjere Mitbrüber 
in der Legion uns misachten‘, redete er am 24. October bie 
Dfflciere an, „wenn vor und mit ung ein übler Name in bie 
Städte kommt, wie foll das werden? Bürgerzwift wirb entftehen 
und Streit in ber Stadt und in den einzelnen Familien, Haß 
zwiſchen Brüdern und Brüdern. Nur ein Mittel kenne id, uns 
und unfere Ehre aus diefer unglüdlihen Lage zu retten. Mit 
Genehmigung des Generals Begejad darf ih Ihnen den Anſchluß 
an bie Legion vorfchlagen. Laflen Sie uns mit unferen Brüdern 
in der Legion bulden und fämpfen und mit ihnen die Ehre und 
Freude des Einrückens in die Städte und bes Wiederſehens thei- 
len. Niemand fol zum Uebertreten gezwungen ober überrebet, 
Mann für Mann fol um feinen freien Entſchluß gefragt werben ; 
aber das weiß ih, daß jeber von uns lieber alles ertragen wird 
als Mangel an Ehre. — Alle ftimmten ihn bei, auch Mettler- 
famp ſah ſich zum Nachgeben genötbigt, und am 29. October 
trat zu Gadebuſch die Vereinigung der Bürgergarbe mit ber Legion 
ein. Aller Groll und alle Eiferfucht war vergefien; „es war”, 
fchrieb Perthes, „eine freudige Stunde, als Bürger und Bürger, 
Bruder und Bruder fi wieberfanden. Freilich fehr böſe Ele- 
mente waren zu überwinden, aber was nicht im Guten ging, fette 
ih mit Gewalt durch. Alle Jugend in ber Bürgergarbe wie in 
ber Legion hing an mir umd deren Liebe fiegte über das üble Alte.‘ 

Im hanſeatiſchen Directorium hatte Perthes einen nicht Heinen 
Theil ber Anftrengungen auf fich genommen, welche gemacht wer⸗ 
den mußten, um immer neue Gelbhilfen aus Deutfchland und 
England zu gewinnen und unter bie von Tag zu Tag wachſende 
Zahl der Flüchtlinge zu vertheilen. Das Vertrauen zu feiner Ge- 
rechtigfeit und Gewiſſenhaftigkeit ftand um fo fefter, weil er ge- 
glaubt hatte, jede Unterftätung für fih felbft beftimmt und für 
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immer zurücdmeifen zu müflen. Die Stellung jedoch, welche das 
banfeatifhe Directorium als politifcher Bertreter der brei Städte 
einnahm, Liegen deſſen Eigenſchaft als Hilfsverein für einige Zeit 
in ben Hintergrund treten. Die Anfichten über die politiihe Zu— 
kunft Hatten in biefen Monaten eine beftimmtere Geftalt gewonnen. 
Auf Herftellung des im ſich erneuerten beutfchen Reiches unter 
einem Kaifer aus dem habsburgiſchen Hanje waren die Hoffnungen 
bes außerpreußifchen Norddeutſchland gerichtet. Die zum Hanfa- 
bunbe vereinigten Städte follten einen ebenfo ſelbſtändigen Beftand- 
theil des Reiches wie Baiern oder Preußen oder Hannover bilden 
und, um lebenskräftig und geachtet auftreten zu können, fih in 
fih jelbft erneuern. Trennung der Juſtiz von der Verwaltung, 
befiere Finanzverwaltung, Aufhebung der politifhen Unfähigfeiten 
aller Nichtlutheraner, Befeitigung des Oberaltencollegiums und 
eine neue Grundlage für die Vertretung der Bürgerfchaft follten, 
um die Erneuerung zu bewirken, von einer einzufeenden Organi- 
fationscommiffion herbeigeführt werben. Seine ausgebreitete per- 
ſönliche Belanntfchaft benutend, wendete fih Perthes nach ben 
verſchiedenſten Seiten hin, um Auskunft darüber zu erhalten, in- 
wiefern das Streben des Directoriums vereinbar mit den Plänen 
der verblindeten Mächte fei, und von allen Seiten Tief Die gleich- 
Yautende Antwort ein, daß noch niemand, daß fein König und 
fein Staatsmann. irgend eine Anficht über die politiihe Zukunft 
Deutfchlands habe und daß daher Deutfchland ohne Zweifel das 
fein werbe, was der von Zufällen abhängige Gang ber Dinge aus 
ihm machen werde. Der Herzog von Oldenburg fei durch Kaifer 
Alerander beauftragt, ihn Vorſchläge liber bie deutichen Angelegen- 
beiten zu maden. Der Kaifer von Deftreich ſehe die beutfche 
Krone al8 eine Dornenfrone an und fein Cabinet verharre in 
einer verſchloſſenen und zurüdgezogenen Haltung. Stein, ber 
von Tag zu Tage bitterer umd fehneidender würde, babe ben 
früheren Einfluß zum größten Theil eingebüßt und fein Bermwal- 
tungsrath Tiege roch ganz im Rohen. Die Abfichten der preußifchen 
Regierung kenne niemand, aber ohne Furcht dürfe man fie in 
feinem Falle betrachten. — Unter folden Umftänden Tieß fich Die 
Stellung der Städte nah außen nur mit Hilfe Englands und 
des Kronprinzen von Schweden, nach innen nur mit Hilfe des fie 
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befreienden Generals fihern und beftiinmen. Gries und Sieve— 
fing begaben fih im Anfang September im Auftrage bes Di- 
rectoriums in da8 Hauptquartier des Kronprinzen, Perthes fuchte 
in England, befonder® in dem Grafen Münfter, durch perſönliche 
Berhindungen eine günftige Stimmung zu erweden, und unermild- 
lich eilte er von Begeiad zu Wallmoden, von Wallmoben zu Dörn- 
berg, Witzleben und den übrigen in Deutichland einflußreichen 
° Männern, um ihre Theilnahme für das Schidfal der Städte zu 
‚erregen oder lebendig zu erhalten. 

Die Abfihten und Bemühungen des banfeatifchen Directoriums 
fonnten nicht verborgen bleiben und erregten ben beftigften Wider- 
willen mancher früher in Hamburg einflußreihen Männer. Für 
alle, die ber ftädtifchen Obrigfeit angehört hatten, lag in ber kräf⸗ 
tigen Thätigfeit ein ſchneidender Vorwurf, und nie werbe, meinten 
fie, die gute alte Zeit, welche durch die Gewalt der Franzofen fo 
fchredtich unterbrochen fei, wieverfehren, wenn die Neuerungsſucht 
unberufener und unbefugter Männer das Unterfte zu oberft fehre 
und alles verwirre. In dem von den Franzofen fürchterlich be- 
drängten Hamburg ſelbſt, unter den Hamburgern in Medienburg 
und auch unter den böhern fremden Offtcieren machte fih nament- 
lich bei älteren Männern eine Stimmung bemerklich, welche die 
Thätigfeit des hanfeatifchen Directoriums mit Mistrauen betrachtete 
und ihr im Stillen entgegenzumirken fuchte. 

Sievefing zuerft, wie es fcheint, faßte die Gefahren ins Auge, 
welche aus dem Hervortreten eines ſolchen argmöhnifchen Gegen- 
fages für die Selbftändigfeit der Städte erwachfen konnten. „Wir 
haben‘, jchrieb er am 19. September aus Berlin, „die Denkſchrift 
iiber die Schritte, welche bei der Beſetzung Hamburgs unter mili- 
tärifher Autorität zu thun fein möchten, dem Kronprinzen über- 
geben. Ich kann aber nicht leugnen, lieber Perthes, daß mich bei 
diefen Vorfchlägen manchmal ein ängftliches Vorgefühl anwandelt. 
Die künftige Unabhängigkeit der Hanfeftädte ſcheint mir fo fehr 
von deu, Ruhe in ihrem Innern und von bem Ausſchluſſe jeder 
Einmifhung der Fürften abzubängen, daß ich das Geſtändnis eignen 
Unvermögen® vermeiden möchte und Scheu fühle, Widerfpruch, 
bürgerliche Unruhen und Eingreifen der Fürften, ſei e8 auch ben 
beiten Abfichten zu Liebe, zu veranlaflen. Laſſen Sie uns Hare 
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Sinne und freie Hände behalten, damit der Untergang der Stäbte, 
den bie Richtung des Zeitalters vielleicht unmwiberftehlich herbeiführt, 
nicht auf unfere Rechnung gefeßt wird. Laſſen Sie uns nicht 
allzufehr auf die gelafiene Spießbilrgerei unferer Mitbürger rech— 
nen; es glimmt Feuer genug unter der Afche, und Sie willen fo 
gut wie ich, daß die Vorſehung fich oft gefetgeberifcher Ideale be- 
dient, um nach und nach die verblendeten Menfchen zu einem po- 
litiſchen Selbſtmorde zu verführen. Mir ift Hamburg zu fremd, 
um die Möglichkeit oder Ummöglichkeit der ungeänderten alten 
Berfaffung zu beurtheilen; aber das weiß ih, daß wir nur im 
Falle ihrer Unmöglichkeit viel wagen dürfen, um viel zu gewinnen, 
und auch dann dürfen wir nicht vergeflen, daß e8 ein Würfelſpiel 
ift, da8 wir fpielen. Mich macht die Reaction, bie fih ſchon jegt 
nachdrücklich äußert, immer ficherer, daß jeder Schein der Neuerungs- 
fucht vermieben werden muß. — Die Gefahr des Verſuches, 
Berfaffungsänderungen mit fremder Hilfe durchzuführen, erfchien 
um fo größer, als der Glaube erwedt wurde, daß vo. Heß feine 
Stellung zu den englifhen Miniftern benuten, die Bürgergarbe 
in englifhen Sold nehmen und in folcher Weife fich felbft zum 
Gründer einer neuen Berfafjung aufmwerfen möge. „Dieſer Wallen- 
ſtein“, Heißt e8 in einem Briefe an Perthes, „muß wirklich fcharf 
ins Auge gefaßt werben; er fucht in Ihnen feinen Octavio Picco- 
lomini. Aber halten Sie fih frei, Lieber Perthes, und hat es 
wirklich mit Wallenftein’s Plänen feine Nichtigkeit, fo laſſen auch 
Sie fih bei dem Feftmahl in Pilfen entſchuldigen.“ 
Zugleih waren dunkle Gerüchte verbreitet über tief verborgene 
Abſichten, welche der Kronprinz von Schweden in Beziehung auf 
Norddeutichland hege. Unter feinem Oberbefeht, fagte man, ftän- 
ben die Truppen aller Eleinen deutfchen Staaten vereinigt; fo wie 
er für fih allein einen Sieg erfochten haben würde, könne er ganz 
frei über ein Heer von 50,000 Deutichen und 30,000 Schweden 
gebieten; zu den Hanfeftäbten babe er fich namentlich jo zu ftellen 
gewußt, daß ihr Schickſal in feiner Hand Liege, und er permeibe 
es fihtlich, irgend eine fefte, fie betreffende Aeußerung zu thun. Im 
ber That hatte der Kronprinz mit dem hanfeatifchen Directorium 
durchaus, als wenn e8 eine völlig berechtigte und felbftändige po— 
litifhe Macht fei, verhandelt; aber wenn e8 wirklich felbftändig 
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auftreten wollte, wurde wohl von revolutionären Schritten, bie 
vermieden werden müßten, gefprochen. General Begefad, ein derber 
Krieger alten Schlages, gab auf die Bemerkungen über bie Fünf- 
tige Berfaffung der Städte zur Antwort: „Wenn ih in Ham- 
burg oder Lübeck einrüde, werde ich den Leuten fagen: Nun, 
Kinder, dankt Gott; da habt Ihr Eure Freiheit wieder; num re= 
giert Euch nad Euren Gefegen. Wo ift Euer alter Bürgermeifter ? 
wo find Eure alten Rathsherren? Die will ich wieder auf ihre 
Stühle fegen. Habt Ihr dummes Zeug gemacht, fo ſeid hinfüro 
Hüger. Ich fenne weder die Strohföpfe noch die Füchfe unter 
Euch; die müßt Ihr felbft kennen. Ich kann mi um nichts 
fümmern; nicht8 von NRegierungsveränderungen, dazu babe ich ben 
Kopf gar nit. Das Alte fege ich wieder ein, wie e8 vordem 
geweſen ift, und thue, was mir mein Herr befehlen wird.“ 
Perthes wurde durch diefe Gegenjäge, deren Gewicht er nicht 
in Abrede zu ftellen vermochte, in die beftigfte innere Bewegung 
gebracht. „Es ift eine große Zeit‘, ſchrieb er, „und ic bin fähig, 
fie zu faflen, aber manchmal finft der Menſch zufammen, und 
alles, alles wird ihm eitel und elend, alles wirb zu Lug, Trug 
und Schatten. Durch folche elende Stunden muß man fi burd- 
winden; fie gehören zum Menſchenſchickſal, und mußte doch aud 
ber, der ohne Sünde war, fie ertragen. Meine Karoline, nicht 
auf taufend Blättern ift e8 zu jagen, was an Gefühlen und Ge- 
danfen mir den Tag über dur den Kopf geht. Saure Tage 
habe ich jet: wie ſchwer ift e8, ber Wahrheit eine reine Geftalt 
in den Millionen Farben zu geben, bie fie durch Beimifchung von 
zahlloſen Thorheiten in jedem Menfhen annimmt. Wie jchwach 
und verkehrt find die Meujchen, auch die guten! Wäre man nicht 
ein armer Sünder, man müßte fih für einen Gott halten.” — 
„Möge Gott mir helfen, das Rechte thun‘, beißt e8 in einem 
andern Briefe, ,„ und mich vor Ueberhebung meiner ſelbſt bewahren. 
Kein will ich bleiben, mit gutem Gewiſſen will id das Vaterland 
betrachten fünnen und mit freier Stirne in die Städte zurüd- 
kehren.“ — Zwar blieb ihm bie fefte Ueberzeugung, daß bie Ver— 
hältnifie, wie da8 Leben fie hervorgerufen babe, eine Aenderung 
ber Verfaſſung für die Stäbte forderten und fie Dennoch ohne 
fremde Bermittelung unmöglich machten; „aber was hilft es“, 
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äußerte ex, „daß uns die Verbäftniffe deutlich und beſtimmt den 
Weg vorzeichnen, den wir zu gehen haben? Die Menfchen, mit 
denen und für die wir handeln follen, haben fich blind gegen das 
gemacht, mas bie Verhältniſſe verlangen, und in biefem Augen=- 
blide ift die Meinung der Menjchen ftärker als die Kraft der 
Verhältniſſe, und fie jett außer Acht laſſen wollen, wäre Thorbeit 
und Berbrechen.” — Perthes gab das Vorhaben auf, durch Hilfe 
Fremder eine Berfaffungsänderung für Hamburg herbeizuführen. 
„Jeder Verdacht muß entfernt werben‘, ſchrieb er, „als ob wir 
den politifhenz Zweden auswärtiger Fürften dienen oder revo— 
Yutionäre Neuerungen im Innern der Städte beabfichtigen könnten. 
Das banfeatifche Directorium muß fih für die nächſte Zukunft 
ftile verhalten und ruhig abwarten, was der Gang der Dinge 
bringen und, ohne Mistrauen und Argwohn zu erweden, möglich 
machen wird. Nur dahin muß es von jett an alle feine An- 
firengungen richten, daß die verbundenen Städte nicht nur feinem 
Fürften untergeben werben, ſondern auch biejelbe felbftändige 
Stellung wie die Fürften in dem künftigen Reiche einnehmen.“ 
Die bewegte Zeit, welche von dem Ende des Waffenſtillftandes 
6i8 zur Mitte November verlief, hatte von Perthes geiftige und 
körperliche Anftrengungen, Opfer und Aufregungen aller Art ge- 
fordert, aber fie war auch überreih an inneren und äußeren Er- 
fahrungen für ihn geweſen. Er hatte die Beſchränktheit feiner 
Kräfte, denen ein übergroßes Vertrauen zu ſchenken er nie abge— 
neigt geweſen war, kennen gelernt; „aber auch deſſen bin ich ficher 
geworden‘, äußerte er, „daß die Stimme des rechtlihen Mannes, 
der fi frei von Selbſtſucht hält, eine ftarfe Kraft ift und große 
Gewalt über den Menſchen bat.” — Im einzelnen Augenbliden 
madten e8 ihm freilich die Eindrüde der großartigen Erhebung 
Preußens und der an Anftrengungen und Erfolg gleich außer- 
ordentlihen Schlachten ſehr ſchwer, für Verhältniſſe, die den un— 
geheuren Ereignifien der Zeit gegenüber eng und fleinlich erjchei- 
nen mußten, freudige Theilnahme und thätigen Muth zu bewah- 
ren. Auch manche feiner Freunde wünfchten ihm einen größeren 
Wirkungskreis. „Wollte Gott‘, fehrieb ihm Niebuhr, „daß Sie 
jest als Staatsmann, im Baterlande erfoheinen fünnten; jedem, 
der Ohren hat zu Hören, rufe ich zu, in welcher Weife Sie bei 
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unferem weiteren Borgeben als Abminiftrator wirken könnten.” 
Perthes indeſſen war fich deſſen ganz gewiß, daß er vermöge fei- 
nes bisherigen Lebensganges nur ben Beruf erhalten habe, in dem 
Heinen Kreife für die große Sade zu wirken, und freute fi, da 
ihm. ein unmittelbarer Antheil an den großen deutfchen Verhält— 
nifjen verfagt war, des nahen Verkehrs mit den in Norbbeutfch- 
land hervorragendften Männern. General Wallmoden, General 
Dörnberg, General Begefad, der Erbprinz von Schwerin und der 
Oberftlieutenant v. Witzleben vertrauten ihm perſönlich unbedingt 
und nahmen in unzähligen Fällen feine VBermittelung in Anfpruch, 
wenn e8 darauf anfam, neue Hilfsmittel berbeizufchaffen,, ſchwie— 
rige Berwidelungen zu Iöfen oder die jungen Truppen mit freu- 
digen Muthe und bingebender Begeifterung zu erfüllen. Mit Leib 
und Seele, mit kindlicher Liebe und Bertrauen hingen die jungen 
Leute der Legion ihm an. Sie hatten ihre Freude daran, daß 
ber fleine, zartgebaute Mann fich keiner Beſchwerde entzog, an 
ihren Freuden und Gefahren mit jugendlicher Friſche Theil nahm 
und nimmer abließ von freundlichem und ernftem Zufpruch, wenn 
es galt, fie in dem wilden Leben vor Verwilderung zu bewahren. 
Dur die Iebendigfte Anerkennung vergalt Perthes den jungen 
Männern ihre Liebe. Nicht ohne einigen Stolz meldete er e8 
hierhin und dorthin, wenn Wigleben und andere erfahrene Offi- 
ciere die fröhliche Ausdauer bei allen Beſchwerden und ben ver- 
wegenen, tollfühnen Muth bei dem Angriffe an der faum zufam- 
mengetretenen Legion rühmten, unb die mancherlei Wildheiten 
entſchuldigte er wenigften® gegen Dritte al8 Ueberihuß an Poeſie. 
Thränen traten ihm in bie Augen, als Witleben ihm fjchrieb: 
„Sn dem geftrigert Gefechte am Möllner Walde, mein lieber Per— 
thes, hat die Iufanterie wie ein Löwe gefochten; ich bin völlig mit 
ihr zufrieden; den Ruhm der alten Hanja hat fie erneuert.‘ — 
„Manch' herrliche Jugend“, fehrieb Perthes, „ſehe ich hier, die ſich 
fühn und frei entfaltet. Auf unferer Jugend wird Gottes Segen 
ruben, und dur fie wird er alles gut machen. Das ift meine 
fefte Ueberzeugung, und meine Freude ift, daß alle die jungen 
Leute mir wie die Kinder anhängen.‘ 

Mitten hindurch durch das frifhe und muthige Leben jener 
Monate zog ſich freilich in Perthes' Innerem ein Zug tiefer, 
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fchmerzlicher Wehmuth, hervorgerufen burch die Lage, in welcher er 
feine Frau und feine Kinder wußte. In Aſchau, jener zu Alten- 
hof, dem Gute des Grafen Cajus Neventlow, gehörenden Meierei, 
batte er fie, al8 er Anfang Juli nah Medlenburg überfegen 
wollte, zurüdlaffen müffen. Dort ftand unfern der Pachterwoh- 
nung, nabe der See und mitten im Gehölz, ein Gartenhaus mit 
einem Saale und einigen Heinen Kammern, in welchem Caroline 
mit ihren Kindern eine Zuflucht gefunden hatte. Außer dem 
Pachter wohnte im Umkreiſe einer Stunde fein Menſch. „Wir 
konnten“, fchrieb Earoline fpäter ihrer Schwefter nach Salzburg, 
„von dem Pachter, fo willig er auch war, durchaus nichts als 
Milch und Butter erhalten; Brot, Salz, Seife, Del u. |. w. war 
unter einer Stunde Weges nicht zu befommen und mußte von 
meiner Schwefter und ben beiden größeren Kindern geholt werben. 
Fleiſch und Weißbrot haben wir in achtzehn Wochen nicht im 
Haufe gehabt. Unfere jogenannte Küche war vierzig Schritte vom 
Haufe entfernt; unfer Klichengeräthe beftand aus vier fupfernen 
Töpfen, einer zinnernen Terrine, einigen Tellern, und damit Bunc- 
tum. Unfere Löffel hatte ich mitgenommen, einige Mefier und 
Gabeln gekauft; alles Uebrige warb entbehrt.” „Und doch find 
wir", beißt e8 in einem anderen Briefe, ‚reich im Vergleich mit 
vielen Anderen ; denn immer baben wir hunderttaufendmal mehr 
als nichts.” — Karoline ſelbſt erwartete in wenigen Monaten ihre 
Entbindung. Bon ihren fieben Kindern war bie ältefte Tochter 
joeben fünfzehn Jahre alt, der jüngfte Knabe Tief noch nicht. 
Der ältefte Sohn Matthias wanderte jeden Morgen 7 Uhr nad 
dem eine Stunde entfernten Altenbof, um an dem Unterrichte ber 
Söhne de8 Grafen Theil zu nehmen; für den Unterricht "der 
Übrigen Kinder konnte nichts gefchehen. Ein altes Dienſtmädchen 
hatte treu bei ihrer Herrſchaft ausgebalten, ein zweites anzumeh- 
men erlaubten bie Geldmittel nicht. Das feuchte Gartenzimmer 
mit jeinen zwölf bis auf die Erbe hinabgebenden Fenftern, bie 
der Laden entbehrten, 309 den Kindern in dem naſſen, vegnichten 
Sommer Unpäßlichkeiten aller Art zu und brachte Caroline mehrere- 
male auf das Kranfenlager. Zwar war in Edernförbe ein alter freund- 
licher Pferdedoetor, aber ein Arzt nur in dem vier bis fünf Stun- 
den entfernten Kiel zu finden. 
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Mande Hilfe und mander Zroft wurde der verlaflenen Frau 
von freundlicher Menſchenhand zu Theil. In muthiger Ausdauer 
ftand ihr ihre Schwefter Nugufte zur Seite, bei Tag und Nacht 
zu jeder Mühwaltung bereit, und von ben eine Stumbe von 
Aſchau entfernten Familien des Grafen Cajus Reventlow und des 
Grafen Ehriftian von Stolberg ſchrieb' Karoline: „Es ift gar nicht 
‚ auszufprechen, wie unfere Freunde in Altenhof und Windebye ftch 
in Worten und Werfen gegen uns nehmen. Einer übertrifft ven 
Andern an treuer Sorglichleit und an ber Freude, uns zu bel- 
fen.” — Auch bie Kinder bereiteten ber Mutter neben vielen Sor⸗ 
gen und Mühen Freude und Stärkung; -,fie erquidten mich“, 
ichrieb fie, „in meiner Noth, ein jedes auf feine Weife, durch ihr 
Herz voll Xiebe, den Fleinen Bernhard nicht ausgenommen, der ſich 
oft vor Freundlichkeit nicht zu laffen weiß.‘ „Ich babe e8 in ber 
Wahrheit erfahren“, Heißt e8 in einem anderen Briefe, „baß Gott 
ung nichts Größeres geben Tann in Freud und Leid als ein lieb- 
habendes und geliebtes Kind. Nichts kann uns das Herz fo er- 
quiden, aufrichten und beſchämen. Das babe ich hundertmal er- 
fahren, und ich glaube kaum, daß ih Herr geblieben wäre, wenn 
Gott mir nicht meinen Engel8-Bernharb und in ihn das Ieben- 
dige Bild der kindlichen Liebe und bes kindlichen Vertrauens ge- 
geben hätte. Wenn ich verfunfen war in Angft und Sorge um 
Perthes und in den Jammer, meine acht Kinder ohne Baterrath 
und Baterliebe ihren Weg durch das Leben anfangen zu feben, 
jo war ich oftmals in Gefahr zu verzagen. Wenn ich dann aber 
meinen lieben Bernhard in meine Arme fchloß und ihn in fein 
helles Kinderauge fah und gewahr ward, wie er fih um nichts 
befiimmerte und für nichts fürchtete, fondern nur freundlic war 
und mich lieb hatte, fo fand auch ich meinen Haltpunft wieder 
und bat Gott, mich werden zu laffen, wie mein Tiebes Kind.‘ 

Gegen den ſchweren Drud des äußeren Lebens konnte Freun— 
beshilfe und Kindesliebe wohl einen Halt gewähren, aber wenn 
die Sorge um den entfernten Mann erwachte, vermochten fie das 
betrübte Herz nicht zu tröften. Während bei der unterbrochenen 
Berbindung mit Medlenburg nur in fehr langen Zwifchenräumen 
Nachrichten von Perthes einliefen, verbreiteten ſich bie wider- 
Iprechendften Gerüchte über die Stellung, welche er eingenommen 
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babe, und die Gefahren, in denen er fich befände, wurden bis ing 
Ungemeflene vergrößert. Karolinend bange Sorge fürdhtete das 
Schlimmfte; für eine nicht zu ferne Zukunft ſah fie ihre Kinder 
bald ohne Mutter, bald ohne Vater, hilflos und verlafien in der 
Melt. Im Briefen voll tiefer Wehmuth Iegte fie den Schmerz 
nieder, ber fie erfüllte. „Ich babe Hoffnung nöthig“, fchrieb fie 
an Perthes; „denn bie Gegenwart ift traurig und mein Zuftand 
und meine Lage ift ernſthafter und meine Verlaſſenheit größer, 
als Du in Deiner Thätigfeit und Hoffnung wifjen fannfl. Sol. 
ih bier allein meiner Stunde entgegengeben, fol ih ohne Nach— 
richt von Dir bleiben-und Dich in beftändiger Gefahr willen, fo 
überlebe ich e8 nicht. Ich kann es Dir nicht genug ans Herz 
legen, mein Perthes, daß, wenn es möglich iſt, Du ernfthaft for- 
gen mußt, daß wir den Winter nicht getrennt bleiben. Ich ver- 
fihere Di, es ift ein Unrecht, wenn Du mich ohne die böchfte 
Noth hier verlaffen läßt. Ich fehe wohl, daß Deine Arbeit und 
ihr Gelingen Dir die Sade erleichtert und daß Du die Qualen 
nit Haft und nicht fennft, die mich erwarten. Doch ich will 
fchweigen und ftille halten, bis e8 Gott gefällt, mich zu erlöſen. 
Mir ift alles dunkel und angftvoll, und mir ift zu Muthe, wie an 
einem harten Sterbebette, an welchem man fich jeden Augenblid 
zurufen muß: Ich will doch nicht verzagen. Gott ſchütze Dich und 
erhalte Di uns, wenn es möglich iſt; wir beten alle Tag und 
Naht für Did.” — „Wenn Du mid) liebſt“, fchrieb fie etwas 
fpäter, „ſo forge, daß, wenn ich fterbe, meine Kinder und fon= 
derlich meine Kleinen Kinder in Hände fommen, wo fie Gott Tie- 
ben lernen, ehe und ohne daß fie felbft e8 willen. Das allein ift 
die Hauptfache, alle8 Andere genügt ſonderlich für die Kleinen 
nicht, deren Herz, in dem fo vieles ſchläft, erft aufgefchloffen wer- 
den fol. Ad, mein Perthes, Gott helfe und, mögen wir nun 
einzeln oder vereinigt leben follen hier auf diefer Welt, daß wir 
Gottes Liebe in unfern Kindern weder. Meine Hand zittert und 
ih bin fo bewegt, daß ich nicht weiter fchreiben kann.” — In 
andern Stunden Überwog die Sorge um ba8 Leben ihre8 Mannes 
den Gedanken an die Gefahr, welcher fie felbft entgegengehen follte. 
„Wie follte ich mir einreden dürfen“, fehrieb fie, „Daß grade Du, 
mein lieber Perthes, erhalten werden müßteft! Taufende von 
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Männern nimmt Gott in diefer Zeit hinweg, bie von Frau und 
Kindern geliebt und feftgebalten wurden, wie Du von mir. Ber - 
thes, mein lieber Pertbes, Deinen leifeften Wunſch wahr zu 
machen, wenn ich den Sammer erleben jollte, ohne Dich auf dieſer 
Belt zu fein, wird bie einzige Freude fein, die ih mir dann noch 
denfen kann. Sage mir doch mehr, damit ich thun kann, was 
Du will.‘ 

Die ftille Kraft und ruhige Beſonnenheit, mit welcher Caro— 
line auch im tiefften Schmerze ihrem Haufe vorftand, und mancher 
Brief vol Muth und Ergebung, den fie an Frauen fehrieb, die 
wie fie von den Schlägen der gewaltigen Zeit berührt worden 
waren, hatten in weiten Freundesfreife die Ueberzeugung feftgeftellt, 
daß fie, felbft wenn das Härtefte fie treffen follte, ihre innere 
Sicherheit nicht verlieren würde. Wohl machte fie ihrem Manne 
gegenüber, in welchem fie, jo lange fie ihn kannte, eine feſte Zu⸗ 
flucht in inneren und äußeren Nöthen gefunden hatte, dem ge= 
ängfteten Herzen in mander Klage Luft, aber mitten unter den 
Klagen ſprach fih oftmals unwillkürlich die Kraft des Duldens 
aus. „Den feften Glauben zu mir babe ich“, fchrieb fie an 
Verthes, „daß mein PVertrauen zu Gott niemals enden kann; 
aber nicht immer fann ih mit Freuden das wollen, was Gott 
will, und Dich- kann ich nicht Laflen ohne Thränen und ohne ein 
tief verwundetes Herz; zu ſehr bift Du mir alles auf dieſer Welt. 
Aber glaube mir, ich murre gewiß nicht, ich weine nur, und Dein 
bin ich. in Ewigkeit.‘ — „Heute kann ich Dir nicht ſchreiben“, 
beißt e8 in einem Briefe vom erfien Auguft, „ich bin gar zu 
jehnfüchtig, betrübt und bange, und ein Grauen ift in mir vor 
dem, was kommen wird. Daß ih Dich Lieb habe aus aller Kraft, 
weißt Du auch ohne Brief, und an Dich denken will ich morgen 
an unferm Hochzeitstage tief im innern Herzen, wenn auch mit 
beißen Thränen; aber in biefen Tagen darf ich meine Seele nicht 
anrühren, wenn ich fie nicht zerbrechen will.” — „Gott fchlite 
und bewahre Dich“, fchrieb fie etwas Tpäter, „und gebe mir Kraft 
zu tragen, was ih fol und muß. Das ganze Slüd der Liebe 
babe ich, die Gott gibt, aber auch ihre ganze Angft und Dual. 
Ich bin bei Dir, mein lieber Perthes, und laſſe Did nicht in 
Ewigkeit; halte auch Du mich feft und vergiß mich nicht.‘ 


252 


Nur nah langen Zwiſchenräumen kamen biefe Briefe in Ber- 
thes' Hände, und feine Antworten, die oft verloren gingen, oft 
Monate hindurch umherirrten, konnten die Entſchlüſſe Carolinens 
nicht beftimmen wollen. Frau und Kinder nach Mecklenburg in 
das Kriegsgewirre zu verfegen, war unmöglich, und auch nur auf 
einige Tage nach Holftein zu gehen, hätte nach Andeutungen der 
bänifchen Negierung Freiheit und Leben in Gefahr gebradht. Daß 
er den einmal betretenen Weg nicht verlaffen bürfe, fühlte und 
wußte Perthes feft. — „Ich folge Gottes Auf und meiner Pflicht“, 
ſchrieb er, „die mir im dieſer Zeit jo beftimmt fpricht, wie früher 
nie”, — aber deshalb traf ihn die Noth und Eorge, in welcher 
er feine Famile wußte, nicht weniger ſchwer. 

„Wie Könnte ich, fohrieb er, „Dich täufchen wollen und fagen, 
daß mein bunter Wandel in jeßiger Zeit nicht mehr Lebensgefahren 
in ſich trüge, als ber fichere, geregelte Gang in gewöhnlichen Tagen ! 
Aber keinen Gedanken laß in Dir auffommen, liebe Caroline, wie 
wenn meine Liebe zu Dir und den Kindern weniger tief und 
warm wäre, als etwa bei denen, die Leib und Leben für Weib 
und Kinder aufzuheben ſich Ängftlich bemühen. Es gibt Stunden, 
in denen die ganze Angft des Lebens, welches verborgen vor mir 
liegt, und der ganze Jammer bes Lebens, welches ich jet führen 
muß, auf mir laftet. Ja wahrlih, für Dich ift Sie Zeit fehwer, 
aber für mic ift fie nicht leiht. Habe Gebuld, Stille und Ruhe 
in Dir, meine berzliebe Caroline, traue meinem Gewillen und 
meiner Vorſicht und überlaffe den Ausgang Gott. Du mwollteft, 
als wir Abſchied voneinander nahmen, wiſſen, wie e8 mit ben 
Kindern werden follte für den Fall, daß e8 mit mir bier auf 
Erden ein Ende nehme. Man follte über das Grab hinaus wenig 
oder nichts verfügen; denn jeder Augenblid bes Lebens ift ein 
anderer und neuer, und jede Verfügung muß, meil fie feftftehend 
ift, unpaffend werden. Dir, Deinem Berftande, Deiner Kraft 
und Deiner Liebe vertraue ich umd bitte Gott, daß er Dir gebe, 
was Du nicht immer haft: Ruhe. Hätte ich einen Wunſch, fo 
wäre e8 der, daß Du mit den Kindern an dem Orte leben 
fönnteft, two Nicolovius wohnt, und daß Matthias unter Tweſten's 
Leitung ununterbrochen fünf bis ſechs Jahre bliebe. Doch der 
Menfch denkt, Gott lenkt.“ — „Gott fei gedankt”, beißt es in 
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einem andern Briefe, „daß Ihr wohl feid, Ihr, meine Lieben und 
einzigen Güter diefer Welt. Liebe Caroline, wie groß und wilb 
ift die Welt, wenn man nicht zu Haufe iffl Das, was mir als 
Züngling fehlte, fehlt mir jet al8 Mann, aber anders als ba- 
maß. Ms Iüngling ſah ih Di, das Ziel meiner Liebe und 
Freundſchaft, vor mir in veizendem Zauberlicht; jetzt ſeh' ich Dich 
wieder vor mir, aber im ganzen Ernft Deiner Wahrheit und 
Wirklichkeit, und kann Dich nicht erreichen. Die Seit, die ich durch— 
lebe, ift groß und intereffant; aber es ift hart, feine Heimat zu 
haben, und ber elenden Stunden, in denen ich mich ohne Dich 
allein mit mir jelbft kümmerlich behelfen muß, find gar zu viele, 
und in einer Beziehung wenigftens ift meine Lage härter als bie 
Deinige. Du haft doch nur mich von Dir gelaffen; wie viele 
Menſchenleben aber Tieß ich zurüd, von denen jedes, wenn e8 er- 
Yifcht, mir das Herz brechen wird! Der Anblick Heiner Kinder treibt 
mir jedesmal Thränen in die Augen.” — „Gott wirb helfen“, 
jchrieb er ein anderesmal. „Ich thue, was ich nicht laſſen darf. 
Keine Thorheit und fein Wahn verhindert mi zu ſehen, daß 
Mangel an Talenten und an Kenntniffen, daß Alter und ber bis— 
berige bürgerliche Beruf mir, da es an tapferen jungen Männern 
nicht fehlt, ein eigentliches militärifches Wirken nicht worfchreiben ; 
aber meine Aufgabe ift es, der Wahrheit und Gerechtigfeit, wo 
e8 nur angeht, mit Verſtand das Wort zu reden und zur zeigen, ' 
daß Gottes Wille nicht untergegangen ift im Menſchen, wenn auch 
Sünbdhaftigfeit und Schwäche nirgends den Gotteswillen rein und 
völlig erjcheinen laſſen. Daß man aber in Zeiten, wie bie jetigen, 
in denen ber Streit des Böfen mit dem Öuten, ber Lüge mit der 
Wahrheit, fo gewaltig ift, nichts ausrichten kann, wenn man fid 
nicht ausfeten will, daß man, um zu fchaffen, Leib und Leben, 
Gut und Blut daran fegen muß, um der Wahrheit und dem 
Rechten die Ehre zu geben, das, mein edles Weib, weißt Du fo 
gut wie ih. Ich babe Muth und Kraft und Demuth und bin 
einig mit Gott und mit mir ſelbſt. Ich Tann beten, wie ich nie- 
mals gebetet babe, und bete viel. Liebe Herzens- Karoline, fei 
mutbig und rubig; Gott wird Dir und mir helfen.” — „Es 
iſt“, Schrieb er etwas fpäter, „als wenn Gott mein Thun und 
Treiben recht ſegnete. Wirklich, es ift viel gefcheben, manches 
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Verhältnis hat durch mich Geftalt gewonnen und in mandhes 
Handeln habe ich Feftigfeit und Einheit gebracht. Aber wicht bloß 
in der Mitwirkung für das große allgemeine Ziel bringt unfere 
Trennung Früchte, fondern auch für viele einzelne befannte und 
unbefannte Menfchen; denn über nicht Heine Summen habe ich 
zu verfügen und Tann Nothleidenden aller Art zu Hilfe fommen, 
nicht bloß mit Troft und Rath, fondern auch mit Hilfe und That. 
Sa, liebe Earoline, alle Reizmittel, die den Menſchen beivegen 
önnen, kräftig und thätig mit Aufopferung aller Erdengüter zu 
Handeln, treffen jett in mir zufammen: Ehre, Danf, Xiebe, Frei- 
heit, Thatluſt. Nichte an dem, was erreicht wird, mit mir Did) 
auf und fei getroft.‘ 
Am 17. September war Caroline mit ihren Kindern von 
Aſchau nach Kiel gezogen, wo ihr Graf Moltfe einige Zimmer 
eingeräumt batte, die er bei längerem Aufenthalt in Kiel zu be- 
mohnen pflegte. Werztlihe Hilfe, Freunde und Verwandte fand 
Caroline in der fihern Stadt; aber bie äußerſte Gelbbebrängnis, 
franfe Schwäche des eignen Körpers und Kinberfranfheiten aller 
Art waren geblieben‘, und die Eorge um das Schickſal der ver- 
laſſenen Kinder, wenn fie ſelbſt, wie fie fürchtete, ihre Entbinbung 
nicht Überleben follte, wurde um fo drüdender, als fie in gänz— 
tier Ungewißheit Über ihres Mannes Lage und Aufenthalt war. 
Bom 7. Auguft bis zum 2. October blieb fie ohne Nachricht von 
ihm und wußte nicht, ob er lebend fei ober tobt. „Ih bin‘, 
Ächrieb fie gegen Ende October an Perthes, „in immermwährender 
großer Arbeit, um Phantafie und Gedanken, Herz und Sehnen 
in Zaum und Zügel zu halten. Ach, mein Geliebter, ich leide 
Anausſprechlich!“ — Nachdem fie ihn dann ihre und ihrer Kin- 
der Lage ausführlich dargelegt hatte, fügte fie hinzu: „Ich mußte 
Dir Alles jagen, damit Du die Wahrheit weißt und thun 
kannſt, was recht ift; aber ich fage Dir es nicht, um Di zur 
Rücktehr zu bewegen. Gott ben Herrn, der mir mehr ift als 
Du, nehme ich sum Zeugen, daß ich nicht will, was Du nicht 
darfſt.“ 
Wenige Tage, nachdem Perthes dieſesmal ungewöhnlich ſchnell 
dieſe Worte Carolinens erhalten hatte, ſah er ſich in eine Thätig- 
keit verſetzt, die e8 ihm erlaubte, feiner Frau zu antworten: „Nun 
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licher Laufbahn bin.“ 


Berthes’ Bemühnngen für die Hanieftädte. . 
November 1813 bis Jannar 1814. 


Durch einen kühn und glüdlich ausgeführten Zug Tettenborn’g 
war Bremen von der franzöfifhen Herrichaft befreit und hatte 
am 6. November feine frühere Berfafjung wieder angenommen. 
Eine außerordentlide Commiffion zur vorläufigen Leitung ber 
Geſchäfte wurde beftellt, und Tettenborn beauftragte zmei von ihm 
ernannte Officiere, Freiwillige in Bremen zu fammeln und aus 
ihnen eine befondere Abtbeilung der hanfeatifchen Legion zu bilden. 
Als der Befehlshaber der hanſeatiſchen Brigade, Oberft v. Witz⸗ 
leben, diefe Nachricht erhalten hatte, filrchtete er, daß Tettenborn 
aud die weitere Bildung und künftige Führung des neuen Trup— 
pentbeils in Anfpruch nehmen werde Um einen ſolchen Ueber- 
griff zu verhindern und bie Leitung ber Nüftungen und den Be— 
fehl über die gefammelten Zruppen in feine eigene Sand zu 
befommen, fenbete er zwei Offtciere nach Bremen und beauftragte 
Perthes, fie zu begleiten. Perthes folle verfuchen, ſchrieb er ihm, 
was er durch feine perſönliche Bekanntſchaft mit Tettenborn und 
mehreren einflußreihen Mitglieveru des Senate8 auszurichten ver- 
möge, in jedem Falle aber nicht dulden, daß ſich der Senat bie 
Ernennung der Officiere von Tettenborn aus den Händen winben 
laſſe. Es wiſſe ja jeder, wie fchwer e8 fei, fih von den aufge- 
drungenen räudigen Schafen zu befreien. 

Nicht weniger ungern als Witzleben fahen vie Mitglieder bes 
banfeatifhen Directoriums das Auftreten Tettenborn’8 in Bremen. 
Sie hatten feine Unfähigkeit, zu orgarnifieren umd feinen grenzen- 
Iofen Leichtfinn in Hamburg kennen gelernt und bielten es für 
eine Schmad, daß ein Kofadenofficier die erften, vielleicht für alle 
Zukunft nachwirkenden Anordnungen in der befreiten Stabt treffen 
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ſollte. Sobald die in Mecklenburg zurückgebliebenen Mitglieder 
des hanſeatiſchen Directoriums Perthes' Abſendung nah Bremen 
erfuhren, forderten ſie ihn dringend auf, aus allen Kräften dahin 
zu wirken, daß der Senat eine feſte Stellung Tettenborn gegen- 
über behaupte. „Wir entbehren Sie hier freilich ungern‘, fehrie- 
ben fie ihm, „aber in Bremen wird Ihre Anweſenheit von guten 
Folgen fein. Wenn Sie auch bie bereit8 ins Leben getretenen 
Operationen nicht aufhalten Können, fo find Sie doch vielleicht im 
Stande, die Uebel der Hauptquartierwirthichaft, welche Sie in 
Hamburg kennen lernten, zu mildern, damit e8*nicht wieder fo 
wild und leichtfinnig bergebe, wie in unfern Stäbten. 

Perthes war am 10. November, unmittelbar nachdem er Wib- 
leben’8 Auftrag erhalten hatte, aus Gadebuſch abgereif. Im 
Wittenberg erhielt er perfänlih von Dörnberg, in Dömitz von 
Wallmoden nähere Nachrichten Über den gegenwärtigen Stand ber 
Dinge und am 13. November traf er in Bremen ein, wo er alles 
in größter Bewegung fand. Tettenborn war jest hier, wie früher 
in Hamburg, der Held des Tages und wurde, wo. er fich feben 
Yieß, von freiheitstruntenen Menfchen umlagert, bie ihn mit freu- 
digem Hurrah begrüßten. Am 12. November ſchon war General 
Winkingerode mit zahlreichen ruſſiſchen Truppen, unter benen 
auch Tſchernyſcheff und feine Kofaden fich befanden, eingetroffen, 
am 17. November langte der Kronprinz von Schweden, am 26. No- 
venber der Herzog von Oldenburg an. Mit freudigem Jubel 
wurden bie Befreier aufgenommen, große Feſte wurden ihnen ge— 
geben und die Häufer ihnen gaftlich geöffnet; aber zugleich fuchte 
die ernannte einbeimifche Regierungscommilfton kräftig und ent- 
ſchloſſen Bewaffnung und Berfaffung den Einwirkungen der Frem- 
den zu entziehen und jcheute, um dieſes Ziel zu. erreichen, auch 
die unangenehmften Mishelligfeiten nicht. Schnell wurde Perthes 
von dem Stand der Dinge unterrichtet, die Bremer betrachteten 
ihn wie einen alten vertrauten Freund, der Oberftlieutenant Pfuel 
machte ihn mit der Stellung Tettenborn's zu Witleben befannt, 
und Tettenborn felbft verbandelte faft täglih mit ihm ohne Mis- 
trauen und Rüdhalt. „Ich ftebe‘, fchrieb damals Perthes, „auf 
einer bedenklichen Stelle, da ich Freund bin der verjchievdenen, fich 
befämpfenden Parteien. Du mein Gott, gib mir Weisheit und 
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Berftand und den Muth der Wahrheit und laß mich niemals 
Dich vergeſſen!“ — Ungebuldig harrte Witleben auf Nachricht. 
„An gutem Willen fehlt e8 bier nicht“, fehrieb ihm Perthes, „bei 
der Obrigkeit ift Berftand, bei dem Volke Feuer und warmes Ge- 
fühl bei den Weibern. Echon feit einer Woche ift alles in vollem 
Gange und e8 wird nicht? Anderes zu thun fein, al8 vorläufig 
mit dem Strome zu ſchwimmen. Denn Tettenborn tritt auf und 
organifiert im Namen des Kronprinzen ; ber General Winginge- 
rode felbft ift und bleibt bier und läßt alles burch Tettenborn 
formieren und einrichten; kurz, Tettenborn figt mitten in ber 
Seele des Körpers, während Sie mit der Legion außerhalb ber 
Bewegung ftehen.” - 

Obſchon e8 an muthigen Männern in Bremen nicht fehlte, 
rüdte dennoch die Bildung der einbeimifhen Truppenabtbeilung 
nur langfam vor. Die hanfeatifche Legion, ihre Beſtimmung und 
Einrihtung, war der Stadt in Folge der Anftrengungen ber 
franzöfiihen Polizei nur dem Namen nach befannt; die Truppen 
der Befreier dagegen,.vor allem die preußifchen Jäger, ſtellten fich 
den Augen der dankbaren Bürger in dem bellen Slanze eines 
frifhen Kriegerlebens dar, und viele junge Leute fuchten daher 
mit Umgehung der beimifchen Truppen die Aufnahme unter den 
Preußen und Lützowern nad. Perthes fühlte den Nachtbeil, der 
aus diefer Richtung für das Anfehen der Legion und der Stäbte 
hervorgehen mußte, und fuchte ihm entgegenzutreten, indem er 
durch feine warmen und Tebendigen Schilderungen bei Alt und 
Yung, bei Männern und Frauen Aufmerkſamkeit und Theilnahme 
für die hanfeatifchen Krieger zu erweden wußte. Bon vielen Sei- 
ten aufgefordert, legte er die Entftebung und Ausbildung ber 
Legion in einem kurzen Auffate dar, welcher, in der Sprache des 
Yahres 1813 gefchrieben, die Leiden und Thaten berfelben auf das 
glänzendfte darſtellte. „Gottes Segen den Eltern‘, beißt e8 am 
Schluſſe, „die ihre Söhne dem Baterlande geben; Gottes Segen 
ben Söhnen, die für ihre Eltern kämpfen; unb der Friede Gottes 
allen denen, die als Opfer fallen. Ihnen ift die Krone bes Le— 
bens geworben.’ — In vielen Eremplaren verbreitet, war die Wir- 
fung diefer, den Eindrüden des Augenblicks angehörenden Schrift 
eine nicht geringe und trug weſentlich dazu bei, Perthes im jenen, 
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jest längſt vergefienen Tagen allgemeiner Aufregung zu einem 
Liebling der patriotifchen "Kreife Bremend zu machen, während 
zugleich die Erfahrungen, welche er in Hamburg gefammelt, fo- 
wie das Vertrauen, welches feine Perfünlichkeit einflößte, und bie 
Stellung, welche er zu Xettenborn einnahm, jeltter Stimme Ge— 
wicht für die ſtädtiſche Obrigkeit verliehen. Smibt, welcher am 
15. November von einer Sendung an den Kronprinzen zurüd- 
gekehrt war, wurde fein naher, vertrauter Freund. Die Senats- 
commiffion zog -ihn zu ihren Sigungen hinzu, der Bürgerconvent 
lud ihn zu feinen Verhandlungen ein, und als Bremen durch 
eigne befonnene Kraft die Bewaflnung und Berfaflung zu einem 
guten Ende geführt hatte, durfte Perthes fich jagen, daß auch er 
zu dem Werke mitgewirkt habe, indem durch ihn mande Schwie- 
tigfeit befeitigt, mancher fchroffe Gegenſatz gelöſt und manche Ge- 
fahr vermieden worden war. „Wir haben e8 wohl gehört‘, 
jchrieb ihn damals ein entjernter Freund, „daß Sie alter Alchy- 
mift von neuem Ihre wohlbefannten Künfte üben und Elemente, 
die fid einander fliehen, zufammenzwingen, indem Sie bei einem 
Glaſe Wein, oder weisfagend und in Zungen redend, Ihr eigenes 
aus Liebe und Eiſen gefchaffenes Herz als Bindungsmittel zwischen 
bie feindlichen Gegenfäge werfen.‘ 

Während die franzöfifhe Herrichaft in Bremen beendet war 
und in Hamburg und Lübeck fichtlich ihrem Ende entgegenging, 
ſchien von anderer Seite her die künftige Selbftänbigfeit der drei 
Städte aufs neue in Frage geftellt zu werben. Schon fett feinem 
erften Auftreten im nördlichen Deutſchland hatte der "Kronprinz 
von Schweden eifrig geftrebt, Hamburg und Lübeck an fi zu 
fefieln; er war längft jchon bemüht geweien, die Bürgerſchaft 
beider Städte für fih zu gewinnen und fich der banfeatifchen 
Legion und der banfeatifhen Bürgergarbe al8 Schüßer, Bertreter 
und Befehlshaber darzuftelen. Mit dem Anfange des Monats 
November glaubten einfihtsuolle Männer mit Beitimmtheit wahr- 
zunehmen, daß er bie drei Städte aus allem Zufammenbange mit 
den großen Landmächten und ihrer Centralcommiffton bringen, 
die Legion unmittelbar an feine Perfon binden und um jeben , 
Preis ſchwediſche Beſatzung in die Städte bringen wollte Cr bot 
Davouft die vortbeilhafteften Bedingungen an, wenn biefer Ham⸗ 
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burg in feine Hände liefere; er Tieß in einem Gefpräde mit 
Sienefing Aeußerungen fallen, welche denſelben in die größte Be— 
ftürzung verfegen mußten. Es ſchien gewiß, daß der Kronprinz 
die drei Städte oder doch wenigftend Hamburg und Lübed in Be- 
fig nehmen wolle, um ſich jpäter durch deren Abtretung an Däne- 
mark die Herrfhaft über Norwegen zu fihern. Als Perthes und 
Sieveling am 28. November dem Ausfchuffe des Bremer Senats 
ihre eignen Befürchtungen und die bedenklichen Aeußerungen bes 
Kronprinzen mittheilten, erfuhren fie, daß ber Senat alle Urfache 
babe, die Abfichten Hannovers nicht weniger als die des Kron— 
prinzen mit größter VBorficht zu beachten. Zwar nicht das englifche 
Minifterium, wohl aber ver hannoverifche Minifter, Graf Miünfter, 
beabfichtigte, wie man jürdhtete, die Hanfeftädte oder doch wenigſtens 
Bremen in feinen bejonderen Schuß zu nehmen, um fie durch Ein- 
verleibung in Hannover allen Gefahren einer freien Stabt zu entziehen. 
Solche Befürhtungen machten e8 zur dringenden Pflicht, fih um 
einen mächtigen Schutz gegen Schweden und Hannover zu bemühen. 

Die früheren Beforgnifje vor den Eroberungsabfichten Ruß— 
lands und Preußens waren im nördlichen Deutichland ſchon vor 
der Schladht von Leipzig in den Hintergrund getreten. Jene Ab— 
fihten waren, wie man glaubte, durch das von England unter- 
ftüste Auftreten Hannovers, durch das Widerftreben des Kron- 
pritzen von Echmeden und vor allem durch den Beitritt Ocft- 
reichs zur großen Allianz für immer vereitelt: denn Alerander’s 
Macht, Kriegsluft und Einfluß habe abgenommen, je weiter er 
fih von feinem Reiche entferne, und Preußens mittelmäßiges® Ca— 
binet ſei nicht im Stande, die Stellung zu gewinnen, welche ber 
Strom der öffentlichen Meinung dem Heldenmuthe feiner Nation 
freudig zugeftehe. Fürft Metternich wäre daher nun der Mann 
geworden, welcher faft in allen Dingen den Ausſchlag gäbe, und 
Deftreich8 weife, jedem Schwindel abgeneigte Mäßigung werde nie= 
mals die Unterbrüdung deutſcher Staaten durch Preußen und 
Rußland zugeftehen. — Als die Schlacht bei Leipzig gewonnen 
war, erſchien die Stellung Oeftreih8 und Preußens wie— 
derum in einem andern Lichte: beide Mächte waren von neuem 
die natürlichen Vertreter Deutſchlands geworden, und die grö- 
Beren und fleineren Fürften drängten fih an fie heran, um 
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von ihnen die Entfheidung ihres Schifals zu empfangen. Wäh— 
rend fih das große Hauptquartier langfam von Leipzig nad 
Frankfurt bewegt hatte, war bereit8 einer Anzahl beuticher Staa— 
ten Anerfenntnis ihrer Unabhängigkeit und Aufnahme in die große 
Alltanz gewährt, und als um die Mitte bed Novembers fich 
Kaifer und Könige, Staatsmänner und Generale in Frankfurt 
fammelten und zugleih der unter Stein’8 Vorſitz angeordnete 
deutfche Verwaltungsrath Leben zu gewinnen fchien, konnten bie 
Hanfeftädte nur in Frankfurt Sicherung ihrer politifchen Selb- 
ftändigfeit erlangen. Perthes war zuerft duch Wallmoden auf . 
bie Wichtigkeit der VBerfammlung in Frankfurt aufmerffam gemacht. 

worden. „Der brave Mann gab uns ehrlichen Beſcheid“, fchrieb 
Perthes damals, „und rietb den Städten, fi) unter den gegen- 
wärtigen Umftänden feft an den Freiherrn v. Stein zu halten.’ 
— Aud der Herzog von Oldenburg und der General Wintinge- 
rode, die nach Perthes' Ausdruck offen und wie gute Deutfche 
ſprachen, waren der Meinung, daß in Frankfurt die wejentlichiten 
deutſchen Fragen ihre Erledigung finden und deshalb die Städte 
große Gefahr laufen würden, wenn in bdiefem entjcheidenden 
Augenblide niemand feine Stimme für fie erhöbe. Zwar fürdhteten 
mehrere Mitglieder des hanfeatifchen Directoriums, daß das Er- 
icheinen von Abgeoroneten Hamburgs und Lübecks, weil die Städte 
ſelbſt noch unter franzöfifcher Gewalt ftänden, leicht Befremdung 
und Misftimmung erregen fönnte; aber als der Bremer Senat 
eine Deputation nah Frankfurt abfendete, jchloffen fich dennoch 
auf Smidt's dringendes Zureden Perthes und Sievefing unbe— 
benflih berfelben an. „Dieſer Augenblid darf nicht verfäunit 
werben‘, fchrieb Perthes an einige bedeutende, in die großen 
Handelsverhältiffe eingeweihte Hamburger Kaufleute; „jett ift 
die allgemeine Aufmerffamteit auf Hamburg und fein Schidjal 
gerichtet, und der Congreß, welcher fid in Frankfurt verfammelt, 
wird auf lange Zeit hinaus das Schickſal unferer Gegenden be- 
ftimmen. Wir haben uns deshalb entfchlofen, mit der Bremer 
Deputation nah Frankfurt zu gehen, und bitten Sie dringend, 
ung durch Mittheilung Ihrer Erfahrungen und Ihrer Kenntnis 
der Thatfachen zu unterftügen. Wie groß find die Berlufte, die 
Hamburg erlitten bat; was muß gefchehen, damit Hamburg un 
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geachtet des ungeheuren Kapitalverlufte® wieber in die großen 
Hanbelsverhältniffe eingreifen könne; was ift für die Bank, was 
für die Zölle, nicht allein auf ber Elbe, fondern auch auf ben 
andern Handelöftraßen, zu erftreben? Berfäumen Sie nichts; es 
ift in dieſem Zeitpunfte vielleicht manches zu erlangen, was, 
einmal verfäumt, für immer verloren fein wird.” 

Am 3. December reiften Pertbes und Sievefing in Gemein— 
Ihaft mit den Bremer Deputirten Smidt und Gildemeifter aus 
Bremen ab. Im Hannover erhielten fie über die hannoverifchen 
Abfichten durch den Hofrath Rehberg, über die fchwebifchen durch 
A. W. Schlegel neue Auffehlüffe. Benjamin Eonftant in Hannover, 
Billerd, Sartorius, Heeren und Hugo in Göttingen, Martens, 
die Brüder Grimm, Harnier und Suabebiffen in Eaffel, Wachler 
und Merrem in Marburg gaben ihnen in belebten Unterrebungen 
ein Bild von den Gewirre der Wilnfche, Hoffnungen und Be— 
fürchtungen, melde in jenen Wochen Deutfchland erfüllten. Am 
8. December Tangten fie in Frankfurt an und am folgenden Tage 
Thon hatte Perthes die Freude, von dem Herrn v. Stein in 
einer langen und fehr offenen Unterredung die nachdrücklichſten 
Zufiherungen für die Selbftänbigfeit der drei Stäbte zu erhalten. 
Das deutſche Reich, fagte Stein, werde hergeftellt werben; aber 
fo fange der Friede noch nicht geſchloſſen fei, dürfe, damit 
nicht Zwieſpalt entftände, feine Verhandlung über bie nähere Ge- 
ftaltung besfelben geführt werden. Den brei Städten fei bie 
Stimmung der großen verblindeten Mächte durchaus günftig; fie 
würden feinem Fürften untergeordnet werben, ſondern eine jelb- 
ftändige Stellung im Reiche erhalten. Nichts hätten fie von dem 
Kronprinzen von Schweben zu fürdten; man kenne ihn fchon mit 
feinen Projecten und Intriguen und wiffe, daß ber Schmuß ber 
Revulution ihm noch anhinge. Sobald die Abfichten, welche der- 
jelbe vertraulich geäußert hatte, officiell befannt würden, werde 
man ihn mit feinen 25,000 Mann, bie tbeuer genug bezahlt 
würden, einpaden und nah Haufe ſchicken. Im äußerften Falle 
fönne man ihn immer mit Gelbopfern 108 werden; jetst aber 
den Schlangengängen feiner Politik nachzugehen, fei unter der 
Würde der verbiindeten Mächte. Ebenſo wenig habe Hannover 
Eingriffe zu machen, die Städte follten nur jede Zumuthung des— 
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felben ohne weiteres abweifen ; die Verbündeten hätten überall feine 
Urfache, Hannover etwas zu ſchenken. In das Innere der Ber» 
fafjung der Städte werde fih, wenn bieje fih jo nähmen, daß 
feine Unruhen entftänden, niemand miſchen. Alle Mishräuche 
müßten abgefchafft werben, und die Gleichftellung der drei chrifte 
lichen Confeffionen in allen politifchen Verhältniſſen made er 
bringend zur Pflicht; aber fein Jude dürfe als gleichberechtigt 
aufgenommen werden. Das Berfahren des hanfeatifchen Direc- 
toriums billige er ſehr, und ganz richtig fei e8, daß für Hamburg 
eine proviforifche Regierungscommiffton beftellt werben müſſe, um 
bie nothiwendigen Berfafjungsänberungen vorzunehmen. — Aus— 
führlich ließ fi fodann Stein auf die Bedenken ein, weldye Per- 
the8 gegen ben Elsflether Zoll erhob. Zölle, fagte er, feien feine 
Beſchränkung des Handels, auch England habe fie; aber freilich 
nur für eine einzelne Gegend dürfe ein Zoll nicht beftehen, fon- 
bern eine einzige große Zolllinie für das ganze Neich müſſe von 
Holland bis Rußland errichtet werden. — „So frei, jo berzlich 
und offen ſprach Stein‘, fchrieb Perthes, „daß ich ihm alles, 
was ich über unfer bentjches Baterland und über unfere Stäbte auf 
dem Herzen hatte, ohne Rückhalt äußern konnte und bald merfte, 
daß er mich gerne hörte. 

Unmittelbar von Stein ging Perthes mit Sievefing zum Herrn 
v. Pilat, dem Cabinetsfecretär des Fürften Metternih. „Als wir”, 
äußerte Verthes, „mit ihm und dem Baron Binder den Mittag 
und Abend in freier und fröhlicher Unterhaltung zubrachten, ſpür⸗ 
ten wir bald, daß DOeftreich jebes Hinftreben auf deutjches Reich 
uud deutſches Kaiferthum billige und gut aufnehme. Eine andere 
Seite der Dinge aber zeigte fi uns, als wir zu dem preußifchen 
Nathe Bartholdy gingen. Hier beutete alle8 auf große Ummäl- 
zungen bin; ber König werde, fagte Bartholdy, in furzer Zeit 
Nationalſtände zufammenberufen, und bald werde fih Preußens 
Stellung zu Deutſchland entwideln.. Im Innern der Stäbte 
follten wir immerhin, ohne viel zu fragen, machen, was wir machen 
- könnten; wenn e8 gemacht wäre, würbe e8 gebilligt werben.” — 
Am 10. December wurden vie vier Neifegefährten durch Pilat 
zum Fürften Metternich geführt. „Der Fürft nahm uns mit 
großer Güte auf‘, fchrieb Perthes, „und fagte uns feft die Frei- 
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heit der Städte zu und ſprach von ber ficheren Hoffnung auf 
Herftellung des deutſchen Reiches. Als ich bemerkte, daß die 
Städte an eine Neutralität wie in früberer Zeit jett nicht denken 
wollten, fondern fih nur durch einen feften Anſchluß an das 
eich gefichert hielten, antwortete er: ‚Ich ſehe, Sie, wie wir alle, 
find von vielen Chimären der früheren Zeit zurüdgelommen.‘’ — 
An demſelben Tage gewährte auch Kaifer Franz eine Aubienz. 
„Sie haben viel gelitten‘, fagte diefer ihnen freundlich, „aber e8 
wird fchon beffer werden; denn nun bleiben wir alle Deutſche, 
und ih will ſchon machen helfen.” Dann zu Perthes und Sieve- 
fing fih wendend, fette er binzu: „Ja, bem Hamburg geht e8 
Tchlecht, und der wüſte Kerl, der Davouft, rächt fi) arg; aber was 
ih gut machen kann, will ih thun.” — Während die zutrauliche 
Anſprache des Kaiferd die Vorliebe für denfelben noch erhöhte, 
waren bie kurzen, barſch Flingenden Worte des Königs von Preußen, 
der am folgenden Tage die vier Männer empfing, nicht im Stande, 
die Abneigung zu befeitigen, welche damals im nörblichen Deutfch- 
Yand gegen die preußifche Regierung beftand. Der Staatsfanzler 
Hardenberg, Wilhelm v. Humboldt, der Staatsratb SHippel 
ſprachen von der Freiheit der Hanfeftädte wie von einer politifchen 
Nothwendigkeit; aber dennoch blieb ein geheimes Mistrauen 
gegen tief verborgene Abfichten des Berliner Hofes nach wie vor 
befteben. 

Eine Maſſe von großen politifhen Eindrüden drängte wäh— 
rend bes furzen Aufenthaltes in Frankfurt auf Perthes ein. An 
der Tafel des Staatsfanzlers fand er bie bervorragendften Per— 
fönlichkeiten Preußens vereinigt; Graf Neſſelrode ſprach wohl- 
wollend zu ibm von der Bedeutung ber Hanfeftädte für den euro⸗ 
päiſchen Verkehr; der hannoveriſche Graf Hardenberg beeilte fich, 
feine freundnachbarlichen Gefinnungen erkennen zu geben; Stäge— 
manı und der Banquier Harnier erffärten ihm unumwunden, daß 
die großen deutſchen Hanbelöverhältniffe, daß Stromfchifffahrt und 
Zollweſen, weil niemand über fie eine fefte Anficht befite, lediglich 
durch ben Zufall und dur die Einflüffe des Augenblids ihre 
- künftige Geftalt erhalten würden; die Bevollmächtigten ber Heinen 
Staaten, Kanzler v. Kettelhobt, Präfident v. Berg, Minifter 
v. Gagern, fowie die Schweizer Deputirten, Landammann Aloys 
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Reding, Staatsrath Eicher und Rathsherr Hirzel, gewährten Auf- 
ſchluß über Einzelverhäftniffe der Gegenwart, und an den belebten 
Abenden, die Perthes mit Schloſſer, Zacharias Werner, Günderode, 
Paflavant, Rühle v. Lilienftern und andern bebeutenden Männern 
zubrachte; kamen geiftige Interefien aller Art zur Sprade. „Heute, 
am 16. December, ift unfere Entdedungsreife zu Ende‘, fchrieb 
Perthes, „und wir haben gefunden, daß das feſte Land, welches 
wir juchten, gar nicht vorhanden ift; aber unfere Herzen find er- 
füllt von Lob und Dank gegen Gott, der uns fo viel Gutes für 
unfer deutfches Vaterland und für unfere Städte in den Gewalt- 
babern Europa’ finden ließ.“ — Während Smidt dem großen 
Hauptquartier folgte, kehrten Perthes und Sievefing nah Bremen 
zurüd, wo fie am 20. December anlangten. Kaifer Franz, König 
Friedrih Wilhelm und Kaifer Alexander erfannten in befonderen 
Handfchreiben bie Freiheit der Städte an, und freudig konnten. 
Pertbe8 und GSieveling auf dem Rathsweinkeller zu Bremen 
den dort zufammengefommenen Senatoren Bericht über ihre Reiſe 
abftatten. 

Bergebens hatte Perthes gehofft, in Bremen Briefe von Caro— 
line zu finden. Er war um fo beforgter, als Holftein num ber 
Schauplatz des Krieged geivorden war. Der Kronprinz von 
Schweden hatte, nachdem er Bremen verlaffen, ſchon am 29. No- 
vember fein Hauptquartier in Boigenburg genommen und fich, 
nachdem er Davouſt und die franzöfifchen Truppen auf Hamburg 
bejchränft hatte, zum Angriff gegen bie Dänen gewandt; er nahm 
am 5. December Lübeck, drängte nad einer Reihe von Gefechten 
bie dänische Kriegsmacht über den Kanal zurüd, und behauptete 
in dem am 15. December gefchlofienen Waffenftillftand ganz Hol- 
ftein und das füdliche Schleswig. E8 war auf diefen Kriegszügen 
nicht grade reinlich zugegangen, und angftvoll hatte Perthes ſchon 
von Frankfurt aus nad Kiel gefchaut, wo Karoline in eben biefen 
Wochen ihre Entbindung erwartete. „Du bift gewiß noch bei mir 
auf diefer Erde‘, hatte er am 14. December an fie gefchrieben, 
„ih weiß e8, ich bin deſſen überzeugt. Wohl bat e8 Stunden 
gegeben, in denen ich glaubte, Du wäreſt drüben bei Gott, zu dem . 
auch ich früher oder fpäter fomme; mit dem innerften Haren Auge 
bes Geiftes habe ich dorthin nah Dir geſchaut, aber nichts ver- 


265 


nommen; Du bift gewiß noch bier bei mir. O daß Gott Dir 
auch das geliebte Kind in Deinen Armen gelaffen hätte! Ich bin 
gefund und habe viel erlebt, genug, um eine Lebenszeit darum zu. 
geben, und kann von bier mit Muth und Ruhe und mit Glauben 
zu Gott fortgehen — was fo viel ift, als man kaum hoffen durfte, 
wenn man weiß, daß die Fürften der Welt und ihre Miniſter und 
Teloberren bier verfammelt find.” — Da Perthes in Bremen 
feine Briefe vorfand, eilte er nach Lübeck und brachte auch dorthin 
bie Zufiherungen fir die Freiheit der Städte. Hier erhielt er die 
Nachricht, dag Caroline am 16. December glüdlih von einem 
Knaben, Andreas, entbunden fei. In der Weihnachtsnacht veifte 
er weiter nad dem nun von feindlichen Truppen befreiten Kiel, 
wo er am erften Feiertage Nachmittags fünf Uhr eintraf. „Un— 
erwartet, Abends im Halbdunfel, trater nach faft fehsmonatlicher 
Trennung in unfer Zimmer‘, fehrieb Caroline; ‚Matthias hatte 
ihn zuerft gejeben; alle Kinder fonnte ich ihm gefund übergeben 
und noch einen lieben, gefunden Jungen obendrein in Kauf. Was 
das war, weiß niemand, als ber e8 erfahren hat.’ 

Wenige Tage nach feiner Ankunft erhielt Perthes von dem 
Generalftabe des Kronprinzen von Schweden den Auftrag, in Ge— 
meinfhaft mit zwei von Lübeck und Bremen ernannten Männern 
die Verwaltung und Verwendung ber bebeutenden Summen zu 
übernehmen, welche der Kronprinz zur Unterflügung der aus 
Hamburg Bertriebenen bewilligt hatte. Perthes verließ daher am 
1. Januar 1814 feine Familie und begab fihb, um ben Hilfsbe⸗ 
bürftigen nahe zu fein, nach dem zwei Stunden unterhalb Ham— 
burg an der Elbe gelegenen Heinen Orte Flottbed. Hier trat 
ihm fogleih die Lage Hamburgs in ihrer ganzen Erjchredlichkeit 
vor Augen. 

Während der größte Theil Deutſchlands Tängft von den Fran— 
zofen befreit war, hatte fih Davouft in Hamburg gehalten; aber 
er war mit feinen Truppen auf die Stadt jelbft und deren nächſte 
Umgebung durch den General Benningfen beſchränkt, welcher feit 
Ende December an General Woronzow's Stelle die Belagerung 
leitete. Was Davouft that, konnte vielleicht in der Stellung eines 
belagerten Generals feine Entjhuldigung finden; aber wie er that, 
was er that, läßt fih nur aus der Wuth und der Stumpfheit 
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eines Böſewichts ableiten. Unermeßliche Gelderprefiungen, Be— 
raubung der Bank und barbarifche Bedrüdungen der Bürger 
hatten den Anfang gemacht; dann waren feit der Weihnachts- 
woche alle Borftäbte, alle VBorbörfer und alle die herrlichen Land- 
häufer an der Alfter nach einer nur actftündigen Ankündigung 
niebergebrannt und an zwanzigtaufend Menſchen aus der Stadt 
geftoßen worden, zuerft die Sungen und Starken als gefährlich, 
dann die Alten und Schwachen als überflüffig; die Kinder aus 
dem Waifenbaufe, bie Gebrechlichen aus den Gottesmohnungen, 
bie Berbreher aus den Zuchthäuſern wurden vor die Thore ge- 
bradt und ihrem Schickſal überlafien, und am Nachmittag des 
30. December befahl Davouft, das mit achthundert Kranfen und 
Wahnſinnigen gefüllte Krankenhaus zu leeren: am Mittag des 
andern Tages werde e8 in Brand geftedt werben. 

Während NRotten betrunfener Soldaten mit den Kranfen um 
ihre Habe kämpften, die Umgegend plünderten, die nabeliegenden 
Häufer anzündeten und Scheußlichkeiten aller Art verübten, wurde 
das Kranfenhaus durch die großen Anftrengungen braser Bürger 
völlig geräumt; aber die Todesangft in dem wilden Gebränge und 
die ftrenge Kälte des Januar foftete in den nächſten Tagen faft 
ſechshundert der geflüchteten Kranfen das Leben. 

Die Nachricht von dieſen Greueln machte Perthes und feinen 
in Flottbeck verſammelten Freunden das Blut erftarren, und das 
Elend, welches fie mit eigenen Augen fahen, war nicht geringer. 
Stundenmweit lag die Umgegend wie ein großer, mit Schnee und 
Eis bededter Schuttbaufe da, aus welchem nur einzelnes Mauer- 
wert und balbverbrannte Bäume hervorſtarrten; Weiber und 
Kinder irrten, nach ihrem alten Eigenthum fuchend, in der Zer- 
ftörung umber, und noch immer wurde Nacht für Nadt der Him— 
mel von der Glut brennender Häufer geröthet. In den Gaffen 
Altona’8, auf den Landftraßen und Dörfern der Umgegend ſah 
man balberfrorene Geftalten umherſchwanken, die nah Kleidung, 
Brot und Obdach in dem eifigen Windernächten verlangten, und 
auf den Wegen nach Lübel und Bremen bewegten fi, geführt 
von Kofaden, lange Züge von Alten und Kranken, von Weibern 
und Kindern, die in den Schwefterftäbten Hilfe fuchen wollten. 
„Du wirft gehört haben von dem Elend dieſer Gegend‘, ſchrieb 
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Perthes an Caroline, „aber fein Ausdruck reiht aus, um es zu 
bezeichnen, gejehen muß e8 werben. Aller Iammer, ben ich in 
den letten dreiviertel Jahren an mir und andern erlebt habe, ift 
nicht8 gegen biefe Gegenwart. Wie wirb fie enden? Möge Gott 
fie abkürzen und uns durch fie hindurch geleiten!“ — Es geſchah 
vieles, um das umerbörte Elend zu lindern: in Altona, Bremen 
und Lübeck wurden große, befonnene Anftrengungen gemacht; be— 
beutende Gaben Tiefen aus der Nähe und Ferne ein; ein Unter- 
flügungsverein angefehener Hamburger Bürger übte in Altona 
umfafiende Wirkſamkeit, und die Verwaltungscommiffion der ſchwe⸗ 
difhen Gelder that, was fie thun konnte: „aber alle unfere An= 
firengungen‘, äußerte Pertbes, „können nur biefem oder jenem 
Einzelnen fein Elend lindern; zu helfen ift der Gegenwart nicht, 
möge Gott die Zufunft retten! Alles, was an Kräften in uns 
lebt, müfjen wir zufammennehmen, um die unglüdliche Stabt und 
ihre Bürger vor einem Untergange zu bewahren, aus dem fein 
Erftehen möglich.‘ 

Auf Jahre Hin fchien Hamburg durch das, was bereit8 ge= 
ſchehen war, zu Grunde gerichtet, und wenn die Befreiung der 
Stadt von dem Erfolge der Belagerung abhängig blieb, jo konnten 
Davouft und feine kalten Gehilfen, Präfect Breteuil und Maire 
Rüder, noh Monate Hindurh an der Vollendung ihres Werkes 
arbeiten. Auf fchnellerem Wege al8 auf dem der Eroberung ober 
Aushungerung mußte daher Hamburg, um der gänzlichen Ver— 
nichtung zu entgehen, von jeinen Peinigern befreit werden, und 
alles fam darauf an, die Verbündeten zu bewegen, den Abzug 
Davouſt's aus Hamburg zu einer Präliminarbebingung der erften 
Waffenftillftands- oder Friedensverhandlungen zu machen, welche 
fie mit Napoleon anfnüpften. Empfindlicher noch als in biefem 
Verhältniſſe trat in den mannigfadhen Berwidelungen des Augen- 
blicks der Uebeljiand bervor, daß Hamburg, obſchon e8 als eine 
freie, nur vorübergehend vom Feinde befetste Stabt betrachtet mard, 
dennoch der einheimifchen Obrigfeit und der politifehen Vertretung 
entbehrte. Die Blirgergarbe, welche ſich in der äußerſten Bebrängnis 
befand, verlangte die nöthigen Geldmittel, um fi von einem 
Tag zum andern erhalten zu fünnen; General Benningfen und 
der Chef feines Generalftabes wollten Nachricht haben über bie 
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verſchiedenſten Verhältniſſe und Zuftände der von ihnen belagerten 
Stadt; Smidt, welcher dem großen Hauptquartier gefolgt war, 
forderte dringend Auskunft über die VBerlufte und Anſprüche Ham— 
burgs und über die Handelsaufgaben, welche gelöft werben follten. 
„Viele Dinge könnte ich jet mit fiherer Hoffnung auf guten Er- 
folg geltend machen‘, fchrieb er damals, „ wenn ich genaue Zahlen 
und fonftige Data bätte. Wäre doch Perthes, wie er e8 wollte, 
zu ung zurüdgefehrt. Wahrlich, die Hanfeftädte werden die Wich- 
tigkeit des gegenwärtigen Augenblid8 erft fennen lernen, wenn er 
vorüber iſt.“ — In diefen und vielen andern Beziehungen fehlte 
ed an einer Behörde, welche die Stadt hätte vertreten und Rede 
und Antwort bätte ftehen können. Das hanſeatiſche Directorium 
hatte unter den ganz veränderten Umſtänden feine Thätigfeit ein- 
ftellen zu müſſen geglaubt, und am 5. Januar zeigten Perthes 
amd Sieveking die Aufldfung desfelben den aus Hamburg geflüch- 
teten Gliebern des Senates an. „Nach der Befreiung zweier 
Hanfeftädte”, beißt e8 in dem abgeftatteten Bericht, „und nach— 
dem fo viele Dfitglieder des alten Senats von Hamburg und fo 
viele in Gefchäften mehr als wir bewanderten Bürger ſich dem 
franzöfifhen Einfluffe entzogen haben, halten wir uns nicht länger 
für befugt, allgemeine Angelegenheiten der Städte zu behandeln. 
Wir haben daher den Senatscommifftonen in Lübed und Bremen 
diejenigen Aufflärungen über bie Verbältniffe ber Hanfeftäbte ge= 
geben, die wir uns durch unfere Verbindungen hatten verichaffen 
fönnen. Im beiden Städten bat man mit Beifall unfere Bemiü- 
Bungen anerkannt. Jetzt überliefern wir vertrauensvoll den Män- 
nern, die wir al8 die natürlichen Häupter Hamburgs zu ehren 
gewohnt find, die ganze Sammlung von Auffägen, die für bie 
politifche Zukunft diefer. Stadt und für die Wohlfahrt ihrer An- 
gehörigen nicht ganz ohne Bedeutung find, und fordern fie auf, 
diejenigen Maßregeln zu treffen, durch welche unfere Stabt in 
dem Bereine der Schwefterftäbte eine geeignete Vertretung erhalten 
könne.“ — Ein gemeinfames Auftreten indeſſen der außerhalb 
Hamburgs fich befindenden Senatsglieber erfolgte nicht und war 
auch für die nächſte Zukunft nicht zu hoffen. 

Den einzelnen Bürgern, welden das Wohl "ihrer Stadt am 
Herzen lag, blieb e8 baber überlaffen, zu verfuchen, wie viel fie 
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durch ihre Anftrengungen auszurichten vermöcten. Perthes wen⸗ 
dete ſich zunächft mit ber dringenden Bitte an Smibt, nicht ab- 
zulaffen von feinen Anftrengungen, Metternih, Hardenberg und 
Neflelrode zu beftimmen, daß fie den Abzug der Franzofen aus 
Hamburg zu einer der Borbedingungen aller Verhandlungen mit 
Napoleon machten. Zugleih nahm Perthes zu demfelben Zwecke 
die Verwendung des Herzogs von Oldenburg, deſſen perfönliches 
Wohlwollen er genoß, in Anſpruch, indem er benfelben um feine 
Fürſprache bei dem Kaifer Alerander erjuchte. „Wie eine von 
Gott gefendete Retterin“, fehrieb er dem Herzog, „erfcheint eben. 
jet die burd) ein geliebtes Fürftenhaus, fiir Deutfchlaud gewon- 
nene Fürftin in unfern Gegenden. Ein Wort bei dem kaiſerlichen 
Bruder, und viele Taufende find vom Elend und vom Sammer- 
tode errettet. — „Der Herzog will Ihnen felbft antworten”, 
entgegnete hierauf Zebender; „vorläufig aber fol ih Sie benad- 
richtigen, daß wahrfcheinlich Schon in den nächften Tagen ein Cou— 
rier an ben Kaifer abgeht, welcher ein gut Wort fir das unglüd- 
fihe Hamburg mitnehmen wird.‘ 

Die drüdende Noth der Bürgergarde fuchte Perthes durch 
Schritte, die er bei Benningfen und in London that, zu erleich- 
tern, aber vergebens; nun brachte er in Form einer Anleihe bei 
wohldenfenden Männern namhafte Summen zufammen, durch 
welche wenigftens für Unterhalt und Kleidung einige Hilfe möglich 
ward. Die Stadt werde, fagte er im feiner Aufforderung, biefe 
Schuld künftig gewiß erfennen und fie als Ehrenſchuld vor jeber 
anderen abtragen. — Für Smidt fertigte Perthes mit unfäglicher 
Mühe eine Zufammenftellung der Berlufte an, welche Hamburg 
burd die Franzoſen erlitten hatte, und unabläffig war er bemüht, 
dem Hauptquartier de8 Generald Benningjen Männer zuzuführen, 
welche die nöthigen Nachmeifungen geben konnten. 

Die zum großen Theil noch erhaltenen Briefe aus jener Zeit 
geben ein Bild von der faft unglaublichen Maffe von Anforbe- 
rungen, welche an Perthes während feines Aufenthaltes in Flott⸗ 
bed aus der Nähe und Ferne in Meinen und in großen Dingen 
gemacht murben. Das Hauptquartier der Nuffen und das bes 
Kronprinzen, die leitenden Männer in Lübeck und in Bremen, 
Unglückliche aller Art und Männer aller Parteien wendeten ſich— 


270 


an ihn, um Auskunft, Rath und Unterftügung zu erhalten ober 
um ihre Abfichten mit feiner Hilfe durchzuführen. Perthes beflei- 
bete fein Amt und batte feinen Rang, und dennoh war es, wie 
wenn er im Mittelpunfte ver Gefchäfte ftände, welche ſich auf das 
Schickſal Hamburgs in diefen Wochen bezogen. 


Die Zeit. vor der Nüdlehr nah Hamburg und 
die Ansfichten für die Zufunft. 


Januar bis Mai 1814. 


Perthes hatte die fetten Tage in Flottbed trübe und nieder- 
gebrüdt durch Arbeit und Sorge zugebradt. „Keinen Brief, fein 
Wort von Dir, meine geliebte Caroline‘, hatte er am 17. Ianuar 
gefchrieben; „wie ift Dies möglih? Ich fühle mich fehr unglücklich 
bier und ſchmachte nah Dir und den Kindern; aber ich barf 
nicht fort, da die Rettung einer großen Sache von meiner Gegen- 
wart abhängen kann. Seit unferem Fortgang von Hamburg ift 
mir fein unglüdliherer Zuftand geworden als diefer, und nun 
aud feine Nachricht von Euch. Es ift gewiß ein großes Unglüd 
gefchehen: mein Bernhard lebt doch noh? Er war frank, als 
ih fortging.“ — Das Kind, ein Knabe von ungewöhnlicher 
Schönheit und ungewöhnlichem Leben, lebte zwar noch, als Pertbes 
diefe Zeilen fehrieb, aber e8 rang ſchon mit dem Tode und zwei 
Zage fpäter, am 19. Januar, nahm Gott es zu fi. „Mein 
lieber Perthes“, fchrieb Caroline unmittelbar nach dent Tode des 
Kindes, ‚was ich gefürchtet, ift wahr geworben: unſer lieber Bern- 
hard ift recht frank, und obgleich mir der Arzt noch geftern Abend 
verficherte, daß er ihm nicht für gefährlich halte, fo bin ich Doch 
voll Angſt und Sorgen und fürdhte alles. Ich wünfchte unaus= 
iprehlid um Deinet- und meinetwillen, daß Du bier wärft. Er 
leidet freundlich wie ein Engel, und er ift mein Engel in Ewig⸗ 
feit. Gott ftehe uns bei mit feiner Kraft! Was foll ih e8 Dir 
verbehlen? — unfer Engel ift bei Gott; diefen Morgen um bald 
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zehn Uhr iſt er geſtorben. Er ſieht wunderbar ſchön aus, und 
ich bitte Dich, komme ſo ſchnell wie möglich, damit Du ſeine liebe 
Leiche noch einmal ſiehſt, ehe ſie ſich verändert.“ — Perthes hatte 
bei der Unterbrechung des Poſtenlaufes weder dieſen Brief noch 
die früheren Nachrichten von der Krankheit des Kindes erhalten 
und trat am 21. Januar wohlgemuth mit der Frage in Caro— 
linens Zimmer: „Sind Alle wohl?“ „Ich mußte meinen 
armen Perthes zur Leiche des lieben Kindes führen“, ſchrieb Ca— 
roline ihrer Schweſter; „er wurde heftig in ſeinem Schmerze, 
und die Sorge um ihn brachte mich über die ſchrecklichen Tage 
fort.“ 

Wenige Stunden nach ſeiner Ankunft in Kiel erhielt Perthes 
die Aufforderung, ſogleich nach Pinneberg in das ruſſiſche Haupt- 
quartier zu gehen, um im Namen des Kronprinzen die weiteren 
Schritte zu verabreden, Durch welche Die Noth der vertriebenen 
Hamburger gemildert und vielleicht die gutwillige Uebergabe ber 
Stadt bejchleunigt werben fünnte „Wenn Du in diefer Zeit und 
in ſolchen Verhältniſſen gerufen wirft”, fagte ihm Karoline, ‚fo 
mußt Du folgen.” Perthes aber füllte fich körperlich unfähig zu 
geben. „Carolinens Heldenmuth war” größer‘, ſchrieb er, „als 
meine Kraft. Nicht früher als am 27. Januar vermochte er es, 
fid vom Haufe zu trennen. „Durch meine ſpätere Ankunft ift, 
Gottlob, nichts verfäumt worden“, fchrieb er von Pinneberg aus 
an Caroline; „ſonſt aber fieht e8 mit dem Menfchenjammer ebenfo 
aus, wie vor acht Tagen, und zu dem Alten tommt noch Neues 
Hinzu. Sei ſtark, meine Geliebte — möge Gott uns nicht weiter 
prüfen — wir halten ja ftilel — Worte habe ih mit Dir nicht 
weiter zu machen — für die Ewigfeit verfiehen wir ung auch 
ohne Worte. Gott ſchütze Dich und meine geliebten Kinder und 
balte uns die in Xiebe, welche ruhen. 

Das Elend, welchem Perthes auf jedem Schritte begegnete, 
erlaubte ihm nicht, dem eigenen Schmerze naczubängen. Alle 
feine Kräfte nahm er zufammen, um Einheit in die Anftrengun= 
gen zu bringen, welche vom Kronprinzen von Schweden und von 
den Städten Altona, Lübeck und Bremen zur Nettung der Ber- 
triebenen , deren Zahl zwifchen zwanzig=- und breißigtaufend be=. 
trug, gemacht wurden. „Große Sammlungen find in ben bebeu- 
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tenbften Städten Europa’8 für die Unglücklichen angeftellt “, berichtete 
er dem General Oppermann, „aber die eingelaufenen Gaben befin- 
den fi in den Händen von vielleicht hundert Privatperfonen, und 
wir erfahren oft nur durch die fünfte, fechste Hand, daß bier oder 
da Gelb für uns vorhanden fei. Deshalb babe ich ven Plan zu 
einer Centralunterftügungsbehörbe entworfen, der in den verfchie- 
denen Orten bereit8 genehmigt iſt.“ — Der Eentralverein trat 
bald ins Leben und libte unter dem Vorſitze des thätigen und 
kräftigen Senators Abendroth eine Wirkſamkeit, die vielen Un- 
glüclichen Rettung aus der äußerſten Noth gewährte. Perthes 
ſelbſt war, um dem eigentliden Site ber Noth möglichft nahe zu 
fein, auf van der Smiſſen's Mühle an der fogenannten Teufeld- 
brüde in Flottbeck einquartiert und mußte, da die Rufſen am 
9. Februar in berfelben Mühle ein fliegende Lazaretb zur An- 
Yegung des erften Verbandes errichteten, feine Arbeiten unter dem 
Gejammer der Berwundeten und Sterbenden vornehmen. 
„Meinen Brief vom 7. Februar, Deinem vierzigften Jahres⸗ 
tag, Dur meine noch immer jugendliche Braut, wirft Du erhalten 
haben‘, fehrieb Perthes von hier aus an Caroline, „wie gerne 
wäre ich in Deine Arme geeilt und hätte Dich ans Herz gebrüdt! 
Sei getroft, meine geliebte Karoline: mas ſich Tiebt und recht 
Viebt, das lebt ; unfere geliebten Entfchlafenen find gewiß durch irgend 
einen Zufammenhang berXiebe an uns gebunden. Hier geht e8 feit 
diefer Nacht drei Uhr fehr, fehr ernftbaft ber. Auf der Wilhelms- 
burg, in Neubof, in Harburg werben die Franzoſen von allen 
Seiten angegriffen, und mander ber Unfrigen ift ſchon ver- 
wundet gebradt. Ein fehr braver junger Mann, Volkmann, 
wird heute noch fterben; er ging geftern fo heiter ab; fein Vater, 
ein wadrer Handwerksmann, hatte gerade dieſes Sohnes wegen 
aus Hamburg flüchten müſſen und ſteht nun bier tief betrübt, 
boch ftiltt ihn die Ehre, daß fein Sohn fich fo opferte. Neben 
mir liegt ein ruffifcher Kapitän, ein alter Mann über fünfzig 
Jahre; er fchrie, als ihm die Kugel berausgefchnitten wurde, daß 
das Haus erbebte. Unter Blut, Aechzen, Stöhnen fie ih nun 
unter Sterbenden; aber ich hoffe zu Gott, die Sache führt zu 
einer Entſcheidung. Da kommen wieder brei Wagen mit Ber- 
wundeten, und e8 ift fein Pläglein mehr im Haufe; neun Todte 


273 


liegen fchon der Reihe nah vor meiner Thür im Schnee. 
Wärſt Du doch bier, um belfen und pflegen zu können; es ift 
wunderbar zu ſehen: diefe wilden Menfchen nun fo ftil und 
zahm.“ 

Das Elend der Vertriebenen und der Jammer der Verwun— 
deten in ſeiner unmittelbaren Nähe erfüllten Perthes, deſſen Ge— 
müth durch den Verluſt des Kindes in anderer Weiſe noch als 
durch die Schrecken der großen Zeit wund und weich geworden 
war, mit einem Grauen und einem Entſetzen, wie er es früher 
nie gekannt hatte. Zugleich mußte er auf ben durch tiefen Schnee- 
fall unmwegfamen Straßen feinem Körper felbft dann noch maß- 
loſe Anftrengungen zumuthen, als er durch einen unglüdlichen 
Sturz aus dem Wagen fich eine gefährliche Verlegung am Fuße 
zugezogen hatte. Ringsum führte ein bösartiges Nervenfieber das 
Regiment, und den Keim besfelben trug Perthes mit fih, als er 
am 16. Februar Flottbed verließ, um im Hauptquartier und in 
Lübeck einige Einrichtungen zur Unterflügung der Bertriebenen 
zum Abjchluß zu bringen. „Wenn ich fomme und etwas hinke, 
fo erſchrick nit“, fehrieb er von bier aus an Caroline; „ich bin 
vom Wagen gefallen und babe eine Flechfe gequeticht; ein paar 
Tage weiter und e8 wird wieder gut fein. — Am 19. Februar 
Iangte Perthes in Kiel an, und nun fand fi), daß das Bein ge- 
brochen war. „Ich boffe, mein künftiger Lebensbefchreiber wird's 
erzählen ”, ſchrieb er noch ſcherzend an Sieveking, „daß ich faft 
vierzehn Tage auf einem gebrochenen Beine umbergeftiegen und 
auf Requifitionsfarren an zwanzig Meilen umbergefabren bin.” — 
Neun lange Wochen war Perthes nun an das Bett gebunden, 
und ein gewaltfamer Ausbruch des Nervenfiebers brachte ihn 
während der erften Zeit feines Krankenlagers in große Gefahr. 
Bald aber trug feine gute Natur den Sieg daven, und er hatte 
nur von der Dual des Stillliegen® zu leiden. „Hier babe ich 
nun nah manden SIrrfabrten feft vor Anfer geben müflen‘, 
fohrieb er an Beſſer. „Es ift hart, fo ein Schidfal in diefem 
Augenblid! Hätte man's noch von einer Kugel, fo ließ man fich’8 
gefallen.” — einen guten Muth indeffen verlor Perthes auch 
jet nit. „Mein Lieber Pertbes bat fih im Liegen und 
Leiden wie im Fahren und Handeln bewährt‘, fchrieb Caroline ; 
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„während feine® Langen Kranfenlagers ift er feinen Augenblick 
ungeduldig oder verbrießlich gewefen. Ich freute mich, daß er bei 
uns war und ich ihn hegen und pflegen konnte; bie Kinder waren 
alle "gefund, und wir waren jo vergnügt, mie wir e8 fein konn— 
ten.” — Un geiftigen Anregungen fehlte e8 für Perthes, ſobald 
die erfte Kraft der Krankheit gebrochen war, nicht. Reinhold, 
Graf Adam Moltke, Hegewifch, die beiden Grafen Neventlom, 
Dahlmann, Piaff, : Graf Chriſtian Stolberg, die Hamburger 
Ferdinand Schwarz, Jakob Oppenbeimer, Anton Schröder, ferner 
Rift und der alte Schönborn brachten manche belebte Stunde 
mit ihm zu. Brieflih und mündlich berieth er mit Beſſer, deſſen 
Liebe und Treue ihm in diefer wie in jeder andern Lebenslage 
Troft und Halt gewährte, die Mittel und Wege zur Wieber- 
eröffnung ihres Geſchäftes, und eifrig gab er fih der lang ent- 
behrten Freude des Lejens Hin. In Pütter's Entwidelung ber 
deutfchen Reichsverfaſſung, in Friedrich Schlegel’8 Vorlefungen und 
Lacretelle’8 Geſchichte Frankreichs ſuchte er nad den Gründen, 
welche bie Ereigniffe der Gegenwart möglich gemacht hätten; bie 
zahllofen Flugſchriften des Tages hatten auch ihr gutes Recht, 
und auf Neanber’s „Heiligen Bernhard‘ wurde er durch Nicolovius 
hingewiefen. „Sobald Sie können‘, fchrieb diefer ihm, „müſſen 
Sie Neander’8 heiligen Bernhard Iefen: Sie werben erftaumen 
über Neander’8 Reichthum an inneren Erfahrungen und über bie 
ihm aufgehenden Blicke. Friedrich Leopold Stolberg bat mir mit 
den größten Feuer darüber gejchrieben und fragte mich, ob ber 
Mann no mehr leiften fönne ober Schon alt fei. Sein Beifall 
auf der biefigen Univerfität ift groß umd fein Einfluß muß ſchön 
werben. 8 ift rührend, mit welcher Einfalt er die erhabenften 
Anſichten und Nefultate feiner Studien vorträgt.” — Mehr in- 
deſſen al8 durch irgend ein anderes Werk wurde Pertbes aufs 
neue durch Goethe's „Wahrheit und Dichtung‘ gefefielt. „Wie 
die Bibel das Buch des Lebens in Gott ift, möchte ich“, ſchrieb 
er damals, „Goethe's Wahrheit und Dichtung das Buch bes Le— 
bens in der Welt nennen.” — Alle übrigen Interefien aber 
wurden freilich durch die gewaltige Gegenwart in den Hintergrund 
gedrängt. Im zahllofen, nach allen Seiten Hin gerichteten Briefen 
ſuchte Perthes Einheit, Ordnung und Ausdauer in bie Maf- 
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regen zur Unterftügung der Vertriebenen zu bringen, und 
aud vom Krantenlager aus ift fein Bemühen nicht vergeblich ge- 
wejen. 

Die Berhandlungen zu Chatillon, die neuen Siege Napoleon’s, 
das Vorbringen der Verblinteten, ihr Einzug in Paris wurden 
ihm, noch bevor er das Zimmer verlaflen durfte, bekannt, und 
manche8 begeifterte Wort der Hoffnung für die Zukunft fand nad 
dem entlegenen Kiel feinen Weg. „Ja wir leben unter Gottes 
Wunder‘, fchrieb Nicolovius in einem Briefe, den die Gräftu 
Luiſe Stolberg Perthes mittheilte. „Was wir unjern Kindern 
mit fummervollem Herzen wünſchten, aber niemals zuzufihern 
wagten, das haben mir felbjt och erlebt. Und dieſe munber- 
Ichöne Morgenröthe, welch einen Zag verheißt fie! Ein Gefchlecht, 
das fo fih erhob, wird nicht wieder finfen, fondern von Kraft zu 
Kraft in Ehren wandeln. Ia ich Hoffe, wie im neuen Serufalen 
wird fortan Gott ſelbſt unjere Sonne und die Quelle alles vollen 
echten Lebens fein; denn Bolf, Heer und Herrſcher baben ihn er- 
fannt und fih vpr ihm gebeugt. Und was kümmern mich die 
Minifter, die doch nur nad eitler Ehre geizig find und bald nach 
ben herrſchenden Geifte fi) drehen und menden werden?“ — Am 
9. April endlich erhielt Perthes die Erlaubnis, von feinem langen 
Stranfenlager aufzuftehen. „Ich habe”, fchrieb er an Mar Jacobi, . 
„die Gebuldsprüfung des Liegens jo ziemlih mit Ruhe uud 
Heiterfeit ausgehalten. Immer bat mich wieder die große Zeit 
geftärft, in welcher die Wahrheit fiegend wieder Freiheit, Ordnung 
und Liebe unter die Menfchen bringt. Gott ift uns nahe und 
jeder fühlt, wie er mehr getban bat, als er jelbft fich zugetraut 
hätte. Kein Saul ragt, Gott fei Danf, über das Wolf hervor, 
dem man alles zu verbanfen hätte, und jo fommt feine Abgötterei, 
und der Dienft Gottes Tann rein und herrlich daftehen. Laſſen 
wir die unglüdjeligen Menſchen, vie auch jeßt zur lauten Freude 
und zum Subel, das beit zum Lobe Gottes nicht kommen können, 
laſſen wir fie in der Berfnöcherung und Berfteinerung einer 
untergegangenen Zeit und Halten uns am der Jugend des auf- 
gehenden Frühlings.‘ 

Am 19. April verließ Perthes mit feiner ganzen Familie Stiel 
und traf am 20. April in Blanfenefe, einem Filcherborfe drei 
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Stunden unterhalb Hamburg, ein, wo er bis zum Abzug ber 
Franzofen aus Hamburg zu bleiben ſich entſchloſſen hatte. 

„Wir find‘, jchrieb Perthes von bier aus an Rift, „am 
20ften Abends bei guter Zeit hier angelommen, Groß und Klein 
gefund und munter. Wir fünnen von Glück jagen, daß wir die 
Reife in den fchönen Tagen machten; heute Liegt e8 draußen voll. 
Schnee und ich fehreibe mit erftarrten Fingern. Als wir in 
Binneberg anlangten, war eben der Fürft Gallisin mit der De- 
peſche aus Paris nah dem Marſchall Davouft abgegangen und 
alle meinten, nun würde fogleih capituliert werden: Die Männer 
nahmen den Hut, die Frauen die Handſchuhe, um nah Hamburg, 
hineinzufpazieren. Mir fchien das nicht wahrfcheinlih, und jetst, 
nachdem ich den Inhalt der Depeſche erfahren habe, die nichts 
enthält als eine Aufforderung, fi der Parifer Negierung anzu— 
fliegen, bin ich gewiß, daß Davouft fi zwar unterwerfen, 
aber die Uebergabe der Stadt, jo lange er fann, verzögern wird, 
um an Eilber und Silberwertb fo viel als möglich einzuziehen 
und das Eingezogene zu verwechjeln, zu verfteden und zu ver- 
ſchleppen.“ 

So ungewiß indeſſen der Tag der Befreiung Hamburgs auch 
erſchien, ſo gewiß war es, daß derſelbe innerhalb einiger Monate 
erfolgen müſſe, und mit dieſer Gewißheit traten zugleich alle durch 
die Noth des Augenblicks zurückgedrängten Hoffnungen und Be— 
fürchtungen für die künftige politiſche Geſtaltung der Stadt aufs 
neue hervor. Es ſtand nun feſt, daß Hamburg, um ber Gewaltherr⸗ 
ſchaft entledigt zu werden, keiner eignen außerordentlichen An— 
ſtrengungen weiter bedurfte, und immer lauter konnte die Partei 
ihre Stimmen erheben, welche ſchon ſeit dem März 1813 jedes 
entſchloſſene Auftreten der Bürger als ein Unglück für die Stadt 
betrachtet hatte. Heftig griff ſie alle an, welche bei dem Heran⸗ 
nahen der Ruſſen nur in der allgemeinen Erhebung der Bürger 
Rettung zu finden geglaubt hatten; heftig wies ſie jeden Verſuch 
zurück, der eine Aenderung in den alten reichsftäbtifchen Berfafjungs- 
formen bezwedte. Ueber jugenblich lebhafte Köpfe hörte man Hagen 
und über Schwärmer mit Ideen und Projecten zu Teichtfinnigen 
Neuerungen, über eitle Menfchen, die fih als Schöpfer einer neuen 
Berfaffung bewundern laſſen wollen, über Intriguanten, die fich ein be- 
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quemes Leben zu Ichaffen fuchten und hoher Protection fich rühm- 
ten. Nicht ohne tiefen Unmillen hörte Pertbes bald bier bald ba 
Diefe und Ähnliche Aeußerungen laut werden. „Was wir gethan 
Haben“, äußerte er damals, „mußten wir thun; benn überall 
mußte erft der Glaube an die Unüberwindlichkeit Napoleon’8 ge= 
brochen und der zitternde Dienft vor dieſem Götzen befeitigt wer- 
den; überall mußten bie Regierungen erft wieder Zutrauen zu 
ihrem eigenen Willen und ihrer eigenen Kraft erhalten, und biefes 
Zutrauen konnte ihnen nur durch das muthige Auftreten Des 
Volkes gegeben werben. Wie die andern Deutfhen find auch bie 
" Hamburger aufgeftanden, und ohne ſolches allgemeine Aufftehen 
war für Deutjchland feine Rettung möglid. Nun ift Deutſchland 
gerettet, und Deutfchland wird Hamburg auf Sahrhunderte Hin 
die Freiheit gewähren, welche fein Privateigennug und feine 
Magiftratsporfiht uns hätte erwerben können.” — „Wo find 
Die Schwärmer‘, ſchrieb er ein anderesmal, „wo find die In- 
triguanten, wie heißen fie? Seid doch nicht zu feige, ihre Na- 
men zu nennen. Ich will Euch zwar mit Vornamen und Zu- 
namen bie Männer von vorgerüdten Jahren bezeichnen, welche 
vermöge der Beichränktheit ihrer Anfichten mit ſolchem bornierten 
Eigenfinn auf vorgefaßte Meinungen beftehen, daß ihre leiben- 
Ihaftlihe Hite weit hinaus über ben Eifer aller Enthuſiaſten 
reiht; ih will Euch auch die jüngeren Männer namentlich be- 
zeihnen, die nur ihrem Privatwortbeil nachgehen und ſich nicht 
um das allgemeine Wohl befümmern; ih will Eud die Jungen 
und Alten nennen, die alles, was andere thun, befritteln, be- 
täjonnieren und verflatichen und, während fie. jelbft die Hände in 
den Schooß legen, auf Patrioten den Schein voreiliger und eigen- 
nüßiger Thätigleit werfen.‘ 

Perthes hatte die fefte Ueberzeugung bewahrt, daß Hamburg 
nur dann ſich wieder erheben Könne, wenn in bem Senate wie in 
der Bürgerfchaft eine kräftige und entfchlofjene politifche Bewegung 
möglich) geworben fei. Zwar hielt er bie frühere Berfaffung als 
Ganzes für ein bewunderungswürdiges Meifterftüd und glaubte 
nicht, daß fie einem neuern friiheren Leben Hinderniffe entgegen- 
fegen werde, aber in einzelnen Beziehungen fchien ihm eine Fort- 
Hildung berfelben dringendes Bedürfnis. Er wünſchte Gleid- 
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ftellung der drei chriftlichen Confeffionen, freie, nicht, wie nad) bis⸗ 
berigem Gebraud, auf die älteften Mitglieder des Sechzigercollegiums 
beſchränkte Wahl der Oberalten, Verſtärkung und Belebung ber 
erbgeſeſſenen Bürgerſchaft dur Hinzutritt mehrerer Deputationen 
der Hunderte, der willenfchaftlich Gebilveten, ber Juden u. f. w., 
und endlich Feitftellung des Rechtes fir die Bürgerichaft, ben 
Senat zur Borlegung beftimmter Geſetzesentwürfe zu nötbigen. 
Biel umfaſſender als in der Berfaflung mußten nad feiner An— 
fiht die Aenderungen in der Verwaltung fein, die in ihrer Ge— 
famtheit einer Anfrifhung, Anpafjung und Umänberung be- 
bürftig fei. Der Unthätigleit der Mitglieder des früheren Senates 
gegenüber ſchien e8 nicht Jchwierig und, da bie Stabt damals 
weber rechtmäßige Obrigkeit noch Berfafjung befaß, auch der Form 
nach nicht widerrechtlich, die vielen ältern und jüngern Männer, 
welche feine unbebingte Herftellung des Alten wollten, zu ber- 
einigen, um dur ein gemeinjames kräftiges Auftreten die Zu- 
ftimmung der verbündeten Mächte und die Nachgiebigkeit der ein- 
heimiſchen Gegenpartei zu erlangen. 

Manche ſahen in Perthes den Mann, ber eine ſolche Ver— 
einigung zu Stande bringen fünne und müſſe. Perthes aber war 
befonnen genug, um zu willen, daß feine Lebensftellung ihm nicht 
geftatte, Aufforderungen, wie fie damals an ihn gerichtet wurden, 
Folge zu leiſten. „Sie machen zu viel aus mir“, jchrieb er. 
„Wenn die Berhältnifie e8 verlangten, bin ich gewiß nie aus dem 
Wege gegangen; oft babe ih mit nur zu großer Lebhaftigfeit zu— 
gegriffen: aber nun mid) unberufen aufzumerfen, das thut nicht 
gut und geht auch nit. Wohl weiß ih, womit Gottes Gnabe 
mich ausgeftattet bat, und preife und danke ibm dafür; aber um 
in einem fo bedeutenden Verhältnis aufzutreten, muß man nicht 
allein durch angeborene Anlagen, fondern auch durch den ganzen 
Gang feines Lebens den Ruf erhalten haben. Das aber ift bei 
mir nicht der Fall: mir fehlt wiflenfhaftlihe Bildung und Er- 
fahrung und Uebung im politiichen Geſchäftsgang; beides läßt fich 
nicht aus der Tafche fpielen. Alles Nevolutionäre aber muß ver- 
mieben werben, und auf die Gewalt der Fürften möchte ich mich 
in feinem Falle ftügen.‘‘ 

Auch adgefehen von der Erfenntnis feiner eigenen Stellung 
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war es Perthes mehr als zmeifelbaft geworben, ob nicht ein offner 
Parteifampf im Innern der Stadt in dieſem Augenblid größere 
Gefahren als die in der Wiebereinführung alter abgeftorbener 
Einrihtungen liegenden hervorrufen werde. Aus dem großen 
Hauptquartier der Verbündeten mahnte eine warnende Stimme 
eindringlih von jedem innern Zwielpalt ab. „Die Hanfeftäbte 
fünnen noch jet darüber zu Grunde geben‘, jchrieb Smibt, 
„wenn fie e8 nicht verfiehen, die Nothwendigkeit fremder Ein- 
milhung auszufchließen. Den Verbündeten gegenüber darf jede Stadt 
nur als ein einziger politifcher Körper, nie als getheilt in Parteien er- 
ſcheinen, von denen jede ein Verſchiedenes begehrt; denn die Minifter 
bier fagen ganz richtig: Wer in gegenwärtiger Zeit uns nöthigt, 
uns in feine innern Angelegenbeiten zu mifchen und Friebe und 
Ruhe in feinem Haufe zu ftiften, der muß, damit er die Erreihung 
des einen großen Zieles nicht ftöre, unter Vormundſchaft gejett 
werden. So ift e8 den Schweizern gegangen. Seber Canton und 
faft aus jedem Kanton jebe Partei hatte Abgeorbriete gejchict, 
und weil des Lärmens und Anfuchens fein Ende ward, hat man 
endlich Lebzeltern und Capo d'Iſtria nah Zürich gefchict, um die 
Saden in Ordnung zu bringen. Die Hanfeftäbte genießen da— 
gegen bis jetzt noch die vollfte Achtung, und diefe muß ung erhalten 
bleiben, fofte e8 auch, was e8 wolle. Kein Wunſch, fein Anfprud kann 
fo wichtig fein, daß. er irgend eine Partei berechtigte, die Einigkeit 
der Stadt den Verbündeten als geftört erſcheinen zu laſſen. Alle 
müfſen Mäßigung beobachten, und jett nichts übereilen oder etwas 
unzeitig durchſetzen wollen; dann wird alles gut gehen. Gibt e8 
Gegenftände, über die man ſich nicht einigen kann, fo fege man 
fie aus oder wähle Schiedsrichter aus den Beften und Einficht8voll- 
ften der eignen Stabt oder im äußerften Notbfall einer andern Hanfe= 
ftadt. Zu etwas Weiterem aber darf e8 in feiner Weile kommen.“ 
Tem Gewichte diefer Gründe Tieß ſich wenig entgegenfegen und 
jeder Berfuh, Umgeftaltungen der ſtädtiſchen Verhältniſſe durch. 
Bermittelung der Verbündeten ober der fremden Generale hervor— 
zurufen, warb gänzlich aufgegeben. Alm fo bemwegter aber und 
heftiger wurden die Kämpfe, weldye unter den Hamburgern, deren Zahl 
fich in Altona und deſſen Umgegend täglich mehrte, geführt wurden. 
„Ach Lieber Perthes“, fehrieb ihm ein Freund, „wenn Gott 
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nicht alles noch anders fügt, al8 wir e8 benfen, fo wird die Zu- 
funft Hamburgs trübe fein; denn bald werden nun die Dienfchen, 
deren beichränfte Armfeligfeit vor einem Jahre die freudige Er- 
bebung ftörte, aufs neue wieder die alten Zügel mit ungewiſſer 
Hand ergreifen und jede Hoffnung vernichten, daß diefe große Zeit 
auch unfer Gemeinwefen durchdringe und befeele. Ih will ja 
wahrlich fein neue® Haus, aber im alten Haus will ich einen 
neuen Geiſt. Nun aber treten unfere Berfafjungsaltflider auf 
und wollen ohne neuen Geift es treiben, wie es vordem träge 
und traurig getrieben morben iſt.“ — „Machen Sie fih nur feine 
Sorgen‘, heißt e8 dagegen in einem Briefe, den Perthes von 
einem Bertheibiger der Gegenfeite erhielt; „wenn wir nur erft unfer 
Hamburg wieder haben, fo wird fchon alles gehen, was unfere 
eiteln Schwärmer nicht zu. Grunde richten. Die umverftänbigen 
Menſchen follen ja jetst, wie ich höre, an einer neuen Konftitution 
arbeiten. Nun benfe ich, wir laſſen fie arbeiten, vielleicht finden 
fih unter dem Wuft einige gute Ideen, die man brauchen fanın. 
Aber daß nur feine Factionen gebildet werben, mein verehrter 
Herr Perthes, um Gottes Willen feine Factionen! Was wollen 
denn nur diefe tollen Leute? ung noch unglüdlicher machen, als 
wir ſchon find, und ſelbſt eine große Nolle fpielen? Aber fie wer- 
den in der Geſchichte jämmerlich parabieren; denn barliber ift Doch 
wohl fein Zweifel, daß wir ernfteren, gefetzteren Männer e8 find, 
welche allein von ben Mächten unterftügt werben können. Aber 
wer will, wer kann ſolche Unterftügung von außen wünſchen? 
Darum fuchen Sie, mein lieber Herr Perthes, wenn Sie irgend 
etwas über biefe Menfchen vermögen, ihrer verkehrten Thätigkeit 
Meifter zu werben; die Lente find in jeder Hinficht, fo wenig bie- 
felben felbft e8 glauben mögen, zum praftifchern Leben verborben 
und haben durchaus feinen Tact dafür. Es laſſen fih num ein- 
mal die Menfhen und die Saden in der Wirklichkeit nicht fo be= 
handeln, wie in einem Roman.“ 

Immer ſchroffer traten fich die Heberzeugungen gegenüber, im⸗ 
mer verworrener brauften die Meinungen burcheinander. Wie in 
allen Zeiten großer politiiher Entſcheidungen trat auch damals 
die zähe Selbftfucht derer, die conferviert, und die gierige 
Selbſtſucht derer, die neu eingeführt willen wollten, was ge= 
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rade ihnen für ihre Perfon gut that, laut fich geltend machenb 
berbor und ließ die Männer, welche weniger fi) als das politifche 
Ganze, dem fie angebörten, wollten, faft wie nicht vorhanden er= 
feinen. Es war fchwer, fich zu enticheiden, ob man den Kämpfen 
den der einen ober der andern Seite fich anfchließen wollte „Es 
offenbaren ſich fo viele gemeine Gefinnungen‘, jchrieb Perthes 
am 10. Mai an Pillers, „und durch die lange Verzögerung ber 
Räumung Hamburgs erbiten fich die Gemütber fo fehr, daß ich 
für rathfam balte, dem Gebränge erft etwas zuzufehen, bis man 
far wird, wo ber Weg zum Belleren unb Kräftigeren fich ebnet. 
Noch ift mir es nicht entſchieden: fol man mit wohlgefinnter, 
waderer, fefter Obrigkeit zur Schlihtung unruhigen, unbeftimmten 
Volkes -Hinarbeiten, ober fol man das Streben und Drängen ber 
Bürger aller Elafjen, alte Lahmheit und Feigheit aus den Behör- 
ben zu fegen, unterftüen? Die Zeit wird's lehren.“ | 

Während die an fih ſchon Heinen Verhältniſſe der einzelnen 
Stabt nun durch das widrige Gezerre felbftfüchtiger Leidenfchaften 
auch Hleinlich geworden waren, trat die Größe und die Großartig- 
feit der Begebenheiten, in denen bie Entjcheivung für Deutfchlands 
Zufunft Tag, mit wachfender Stärke hervor. Zunächſt wurde ber 
Unterfhied zwiſchen ben Lebensregungen innerhalb eines Theiles 
ber Bürgerfchaft Hamburgs und der gewaltigen Erhebung Preußens 
ſcharf und ſchneidend durch Niebuhr vor Pertbes’ Augen geftellt. 
Niebuhr war feinem gefamten Tebensgange nad nur wenig zu— 
gänglich für eine allgemein beutfche Begeifterung, und von ber 
Größe, die fih in Preußen offenbarte, fo erfüllt, daß ihm ber 
rechte Maßſtab für das, was außerhalb Preußens geſchah, fehlte. 
Er mußte fi daher durch die Stimmung, in welcher Perthes fich 
befand, unangenehm berührt und zurückgeſtoßen fühlen; denn 
Perthes hatte Auge und Herz ausſchließlich Deutihland zu— 
gewendet und glaubte in Preußen eine Richtung zu erkennen, 
weldde, weil fie nur Preußen wolle, Deutfchland gefährden 
müſſe. Zugleich erfchienen ihm die Verhältniſſe, in denen er 
ſelbſt fich bewegt Hatte, und im benen er felbft eine treibende 
Kraft geweſen war, ungeachtet des großen Unterjchiedes in Nüd- 
fiht auf ihre eingreifende Bedeutung, dennoch ihrem innern Wejen 
nach gleichartig mit dem Größten, was in Preußen gejhehen war. 
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Perthes Hatte während feines Aufenthalts in Bremen, als es 
barauf anfam, bie bortigen jungen Männer für die haufeatifche 
Legion zu gewinnen, einen Auffag, der bie Opfer und Thaten 
Hamburgs und feiner Legion in einem mehr der aufgeregten 
Stimmung des Schreiber® wie der Wirklichkeit angehörenden 
Glanze erſcheinen Tieß, geichrieben und denfelben auch dem unter 
Niebuhr's Leitung ftehenden „Preußiſchen Correſpondenten“ einge- 
fendet. Um biefelbe Zeit erhob er in einem Briefe an Niebuhr 
die Herrlichkeit des Beiſpiels, welches Hamburg gegeben habe, in 
Ausdrüden, die nichts weniger als genau abgemefjen waren, und 
ſprach die Meinung aus, daß der Stadt, welche für alle fich ge— 
opfert babe, auch von allen geholfen werben müſſe. Niebuhr mar 
gereizt und erflärte im preußifchen Correfpondenten mit feiner 
Namensunterfchrift, wie die Hamburger Infurrection, deren trüb- 
felige8 Ende aus ihrem Anfang und Fortgang unvermeidlich ge= 
folgt ſei, mit dem tiefen Ernſt der preußifchen Anftrengungen 
nicht verglichen werden dürfe, denn wenn Hamburg geleiftet, was 
Berlin gethan babe, fo hätte e8 ſich Durch eigene Kraft obne alle 
fremde Hilfe behaupten können. 

„Wie ih Sie anſehe“, fehrieb er an Perthes, „Sie, der Sie 
fich bewährt haben, wie Ihre Freunde e8 erwartete, babe ich nicht 
nöthig zu erklären; aber dem Hiftorifer muß man nicht zumutben, 
ein Bolt fo unfriegerifcher Art, wie Ihre Hamburger, deſſen An- 
geſehene feine andern als Gemwerbgedanfen haben, und eine fo 
unrühmlich gefallene Stadt, wie Ihr Hamburg, auszeichnend rüh— 
men zu bören, ohne ſolches Aühmen eine parteiifhe ober ärger- 
liche MWebertreibung zu nennen. — „Längſt fon‘, äußerte 
Niebuhr etwas fpäter, „hatten die ifolierten handelnden Städte 
fein anderes als ein gefriftetes Leben ohne alle politifche Regun— 
gen gehabt. Solche Bürgerfchaften waren mit dem Glüde des 
Schilfes fehr zufrieden und ſahen es als ein Vorrecht an, fich 
vor dem Winde zu beugen. Männlichkeit befteht nur bei ben 
Bürgern eines Staats voll freien Lebens, der als Geſamtheit mit 
eigner Kraft fich behaupten fann. Volles Leben ift jet nur in 
großen Staaten möglich, die das Sleihartige zufammenfafjen.‘ — 
Manches beftige, aufgebrachte Wort wechfelten im Früjahr 1814 
die alten Freunde, und Perthes fchrieb jo erbittert über Niebubr, 
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daß Nicolovius ihm entgegnete: „Auch ich mag zwar das Nech- 
ten in folchen Zeiten fo wenig wie Sie, und ich bin überzeugt, 
dag man in feinem Berbältnis keck abſprechen darf, fobald nur 
der gute Geift fich regt, da e8 bier wie im Evangelium ein Scherf- 
lein gibt, das mehr werth ift als reihe Gaben und große Tha— 
ten; aber thun Sie Niebuhr nicht Unrecht, wie in Ihrem lebten 
Briefe an mid. Sie combinieren nicht richtig und ziehen falfche 
Schlüſſe. Erhalten Sie ihm Ihr ganzes, volle Vertrauen, denn 
er verdient es. Er ift nicht nur einer der tiefften, reichhaltigften 
Menfchen, fondern auch einer der reinften. Neizbar und daher 
bisweilen ungerecht kann er fein, aber immer ift er voll Demuth 
gegen die Guten und vor allem Göttlihen, Höheren. 

Um den Preis eines, wie bamals fcheinen mußte, unbeilbaren 
Bruchs mit dem Manne, weldhem er durch gemeinſchaftliches Ge— 
fühl und einfliimmigen Sinn in leidensooller Zeit nabegetreten 
war, hatte Perthes die Gewißheit gewonnen, daß ein großes gei— 
ftige8 Ringen bevorftehe zwifchen denen, die durch das deutſche 
Bolf, und denen, die durch den preußifchen Staat Deutichlande 
fünftiges Geſchick beftimmt willen wollten. Manche bange Sorge 
mußte duch die Ausfiht auf einen foldhen Kampf beroorgerufen 
werben; aber der belfenden Hand von oben, die foeben aus der 
Ihredlichften Noth gerettet hatte, durfte niemand fein Vertrauen 
für die Zufunft verfagen. Warm und lebendig legte Nicolovius 
biefen Glauben Perthes an das Herz. „Da ich heute ficher ein 
Blatt in Ihre Hand bringen kann‘, beißt e8 in einem Briefe 
desfelben vom 7. Mai, „fo fchreibe ich diefe Zeilen, mein lieber 
alter herrlicher Perthes. Gott im Himmel bat e8 boch beſſer ge- 
wollt und befjer verftanden als die klugen Köpfe in Ehatillon, bie 
fi mit dem Böſen vertragen wollten und nicht mußten, wie 
Gott wunderbar Hilft, wenn man von ganzer Seele etwas Großes 
will und die Erde mit Füßen tritt. Diefe mächtige, gemaltige, 
gänzliche Hilfe wird auch Ihnen neues Leben in Bein und Herz 
gegeben haben und das Unterpfand eincs herrliches Lohnes fein 
für alle Aufopferungen, die Sie gemacht haben. Werden Sie 
fortbin, was Sie wollen — und mid freut e8, daß Sie wieder 
Buchhändler fein wollen. Die Krone von Ihrem Haupte und den 
Drden von Ihrer Bruft und das gute Bewußtſein in derſelben 
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wird Ihnen niemand nehmen und taufendfacher Segen wird 
Ihnen auch im Leiblichen zu'Theil werden. Das ift mein Glaube, 
und ich höre den Himmel dazu Amen fprechen. Laflen Sie uns 
guten Muth haben für alle Krankheiten, die noch zu beben und 
zu heilen find, namentlih auch für die Uebel ſtarker Staatsver- 
fafjungen oder Unverfafiungen. Eine Zeit, in der die Wolfen 
fo getheilt und Gott fo fihtbar unter uns erfchienen ift, und bie 
Völker feiner Erfheinung fo inne geworden find und Augen und 
Hände zu ihm aufheben, Tann nicht vorbeigehen wie ein Sonnen- 
bi, fondern muß neues, echt menfchliches, das beißt frommes 
Leben erzeugen, unb wir, bie wir und rein gehalten und feine 
Gemeinfhaft gemacht mit dem Fürften diefer Welt, werden nod 
unſeres Lebens uns freuen und, gefegnet uns Gott, anderen bel- 
fen und wohlthun können. Die neue Zeit wird fortjchreiten und 
wir werben immer neue Wunder erleben. Halleluja!“ 

Die großen Eindrücke, welche von biefen und manden andern 
Seiten auf Perthes einmwirkten, verfchafften ihm die Ueberzeugung, 
daß die Zukunft Hamburgs weniger durch den Gang bes eignen 
als dur den des allgemeinen beutfchen Lebens ihre Geftaltung 
erhalten werde. Die Herftellung diefer oder jener ftädtifchen Ein- 
richtung verlor nach diefer Anficht Vieles von ihrer Wichtigkeit 
und mit größerer Ruhe und größerem Gleichmuthe konnte Perthes 
von nun an die Ereignifie betrachten, unter deren Einfluß Ham⸗ 
burg zu feiner früheren Selbftändigfeit zurückkehrte. Ueberall ſah 
er Gährung und Bewegung, überall im Großen die Gegenſätze, 
die Hamburg im Kleinen darbot. „Mich quält”, Tchrieb ihm 
Achim v. Arnim, „die Sorge, daß jett alles jo dumpf und lebens- 
108 enden könne wie nach dem breißigjährigen Krieg. Die elende 
Sorge Oeſtreichs bat angefangen, alle andern Negierungen zu er- 
greifen; aber dennoch hoffe ich, daß die ſchändlichſte aller Arten Furcht, 
daß die Furcht vor der Freiheit der Völker endlich vor dem Triumphe 
über den confequenteften aller Tyrannen ſchweigen wird.” 

Bereits feit den erfien Tagen bes Mai war durch Bermitte- 
Yung eines aus Paris gefendeten franzöfifhen General8 mit Ben- 
ningfen über die Uebergabe ber belagerten Feſtung zunächſt an 
einen preufifchen General verhandelt worden, und noch immer 
hielten die Mitglieder des alten Senats e8 für zu gewagt, außer- 
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halb Hamburgs zufammenzutreten und als bie rechtmäßige Obrig- 
feit ber Stadt Antheil an den Verhandlungen über biefelbe zu 
nehmen. Endlid am 12. Mai langte General Gerard an und 
leitete an Davouſt's Stelle den allmählihen Abzug der Franzofen 
ein; aber auch jegt war von dem Senate nichts zu hören und zu 
jehen. „Nun freilih haben die Herren eine Entfhuldigung für 
ihre Feigheit“, fchrieb damals Perthes, „denn General Gerarb 
fol gefagt haben, fo lange eine franzöfiiche Compagnie in Ham— 
burg fei, werde er feine andere Behörde einreden laſſen, fondern 
die Stadt als eine franzöfifche betrachten.” „Nur die Feigheit der 
Unfrigen‘, fügte Perthes binzu, „bat ſolche Anmaßung bherbor- 
gerufen; denn aud dem Erbärmlichſten muß der Kamm wachſen, 
wenn er noch Erbärmlichere ſich gegenüber ſieht.“ — Ein Blick 
auf das Gewirre der Meinungen, welches in ben zabllofen Con— 
ferenzen ber Hamburger in Altona fich zeigte, ließ mit Gewißheit 
vorausſehen, daß unmittelbar bei der Herftellung ber früberen 
Verfaſſung fein durchgreifender Schritt zu deren Belebung und 
Erneuerung geſchehen werde; um jo nothwendiger erfchien e8 daher, 
daß die vielen durch den Tod erledigten Stellen im Senate und 
im Oberaltencollegium mit fräftigen und raſchen Männern wieder 
bejeßt würden. „If nur das der Fall“, fchrieb Perthes, „fo 
muß man bei der jetigen Lage der Dinge zufrieden fein und dem 
rafcheren und befieren Geifte unferer Zeit fich vertrauend über- 
laſſen; ift e8 aber nicht der Fall, fo muß man wirken und thätig 
fein, ſelbſt auf die Gefahr Hin, daß für den Augenblid Unruhe 
und Unheil entftehen könnte.‘ — Am 26. Mai machte der alte 
Senat bekannt, daß er in Amt und Würde mieber eingetreten fei, 
und als die am folgenden Tage verfammelte erbgefejlene Bürger- 
{haft auf drei Monate eine Commiffion von zwanzig Männern 
erwählt und mit den Berhandlungen Über die Reorganifation 
ter Stabt beauftragt hatte, waren die Berfuche zur Fortbildung 
der Berfaflung und zur Belebung der Berwaltung in den berge- 
brachten Gang des ftäbtifchen Lebens gebracht worden. „Bon jett 
an darf ih‘, fehrieb Perthes, „feine andere Beziehung zu ben 
öffentlichen Verhältniffen haben, als bie ift, welche mir mein Necht 
al8 Mitglied der Bürgerſchaft und mein Einfluß auf meine 
Freunde von felbft gemährt, und Gott bin ich von Herzen dank— 
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bar, daß mir im reichften Maße meiner Mitbürger Liebe und ein 
Bertrauen geworben ift, welches fonft einem Manne felten gegönnt 
wird, der ein Anderes und ein Mebreres that, al8 fein häuslicher 
Beruf von ihm verlangte.‘ 

Der Tag, an welchem Perthes mit Frau und Kindern Blan— 
fenefe verlaffen und nah Hamburg zurüdfehren konnte, war nahe 
berangerüdt. „Dieſe ſechs Wochen in Blanfenefe‘, ſchrieb Caro— 
line an ihre Schwefter, „find das Confect meines Lebens gemefen. 
Ich hatte Perthes bei mir, die Kinder waren gefund, und Die 
Hoffnung auf Befreiung unferer Stadt wurde mit jevem Tag 
größer. Da wehte plöglich in Harburg und vom Micdhaelisthurn 
in Hamburg die weiße Fahne, und nun ftrömten von allen Seiten 
die Vertriebenen wieder der Stadt zu. Wir wohnten nahe an ber 
Elbe und konnten alle, die yon Bremen und aus dem Hanno- 
veriihen zurüdfehrten, anfommen fehen. Einmal wurde uns ein 
ganzer Wagen voll Kleiner Kinder zugefchidt, deren Eltern im 
Kranfenhaufe zu Bremen geftorben waren. Große Schaaren von 
armen Ausgehungerten zogen. mit vielen Kindern und weniger 
Habe bepadt an unfern Fenftern vorbei, und wunderbar groß und 
rührend war die Liebe zu Haus und Herd erfichtli), obgleich die 
meiften nur Sammer und Elend zu erwarten hatten. So mie die 
armen Leute ans Land ftiegen, brachen fie ſchweigend Zmeige von 
den Bäumen, und Alt und Jung bi8 auf die Eleinften Kinder ber- 
unter befamen einen Bufch in die Hand und dankten Gott unter 
Freudenruf und Trauerthränen für die Erlöfung von dem großen 
und allgemeinen Uebel, wohl willend, daß ein jeder feinen Privat- 
paden mit bineintrüge in die Stadt.‘ 

Am 31. Mai hielt General Benningjen mit den Ruſſen und 
der Bürgergarde feinen feierlihen Einzug Am Morgen dieſes 
Tages brach auch Perthes mit feiner ganzen Familie in Blanfe- 
neſe auf und fehrte von Altona aus in der Mitte der einziehen- 
den Truppen in die Stadt zurüd, die er grade vor einem Jahre 
hatte verlaffen müfjen. Die Geiftesftunmung, mit welcher er in 
feine frühere Stellung und in feinen früheren Beruf wieder ein- 
trat, läßt fi aus den Briefen erfehen, die er in dieſen Wochen 
an Biller8 und an H. Jacobi fchrieb. 

„Ich babe manches wirklich Harte und Schwere getragen‘, 
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beißt es in diefen Briefen; „aber wahrhaft unglücklich ift der 
Menſch nur, wenn er mit Gott, mit fih und mit ber Welt irrig, 
ungewiß und uneins if. Das aber war ih nie. Ich weiß, daß 
Gott im Himmel ift und daß fein emwiges Wort durch Jeſum 
Chriftum zu uns gejproden hat, und ich weiß, baß fein Bolt und 
fein Einzelner im Bolte fremde Herrſchaft dulden darf und, um fie 
nicht zu dulden, alle und jedes irdiſche Gut opfern darf und 
muß. An diefe einfache Wahrheit habe ich mich gehalten, und fie 
war mir bisher genug. Um fchlechte, gute oder beſte Staatöver- 
faffung mich zu quälen, Hatte ich nicht nöthig; ich konnte thun, 
was ich nicht laſſen durfte, und darum fehe ich auch jetzt ruhiger 
und zufriedener in die Zukunft al8 viele Andere. Unfer deutjches 
Baterland ift zum Kern und Inhalt der großen enropätfchen 
Staatenrepublif beftiimmt. Europa ift nicht beftehend ohne Deutich- 
Yand und bevarf feiner jeden Augenblid, um europäifches Leben 
Veben zu können, und Deutſchland kann zu feiner politifchen Ge- 
ftalt und zu feinem politifchen Zuftand oder politifhen Vollkommen— 
beit berufen fein, die biefer feiner Beſtimmung widerfprechend 
wäre. Wir armen Deutſchen müſſen uns fchon bequemen, als 
Inhaber der Ideen und al8 Auffteller der Ideale, durch welche das 
Uebergewicht Europa’8 über die übrige Welt geichaffen wird, ein 
etwas unbequemes und durcheinander wogendes Leben zu ertragen. 
Bei jeder Unzufriedenheit mit dem, mas unfern Vaterlande zu 
Theil wird, müßten wir uns ſchämen, wenn wir die Schuld auf 
Kaifer Alerander oder auf das engliiche Parlament ſchieben wollten. 
Bon dem Augenblid des Einzugs in Paris an hätte jeder Kaifer 
Alerander ein ruffifcher Kaifer umd jedes englifche Parlament ein 
englifches fein müſſen. Daß andere für uns fämpfen und fterbeu, 
dürfen wir nicht verlangen, und müſſen uns fhämen, es auch 
nur zu wünſchen; für Deutfchland haben wir und wir allein zu 
forgen und zu ringen, und was auch der große Congreß, der nun 
in Wien bevorfteht, gebäre, die deutfche Nation wird fich ſchon 
bilden und fo lange fi wenden und winden, bis das echte zu 
Tage gefördert ift; und unfere Fürften am wenigften baben ein 
Recht, Über Unrecht zu Klagen, das ihnen etwa jetzt willfiiclich 
zugefllgt werben follte. Was auch fomme, bie franzöfifhe Nation 
bat viel Zeit gebraudt, um auf conftitutionellen Boden zu ge— 
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langen, fo wie Napoleon, um auf großen Ummegen von Corfica 
nah Elba zu kommen. Diefe Zeit und biefer Raum find mit 
Sammer, Blut und Elend angefült, aber die Refultate rechtfer- 
tigen bie Weltregierung. Was auch künftig große und Heine Ty- 
rannen beginnen mögen, es wird ihnen doch nicht möglich fein, 
ben Geift orbnungsmäßiger Freiheit, den Sinn für Verfaſſung 
und für ftändifche Nechte bei den Völkern zu unterbrüden. Hat 
e8 doch auch, ſeitdem das Chriſtenthum in die Welt trat, noch 
Aberglauben und Unglauben genug gegeben, und fchlechte Päpfte 
und dumme Superintendenten haben ihr Unmefen getrieben; aber 
hohe geiftige Idee, Sinn für göttlichen und fittlihen Abel find 
nicht wieder auszulöſchen geweſen. Klinger bat gejagt, die fran- 
zöfiihe Revolution fei ein Schaufpiel, worin Hölle und Erbe 
thätig waren, aber der Himmel ſchweige. Nun bat der Himmel 
geſprochen, und er wirb nicht wieder fchweigen. Getroft für mid 
gehe ich der Zukunft entgegen und voll guter Hoffnung für meine 
Kinder.” 
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Vorrede. 


Der erſte Theil des Lebens meines Vaters hat einem weit 
größeren Kreiſe, als ich erwarten konnte, Freude und auch 
Stärkung in ſchwerer Zeit gebracht; ich fürchte nicht, daß dieſer 
zweite Theil dem erſten nachſtehen werde. Den vielen Be— 
kannten und Unbekannten in allen Theilen Deutſchlands, welche 
das, was meine Eltern ihnen gewährt haben, auch mir zu 
ſchulden glaubten, ſage ich für die freundlichen Zuſchriſten, die 
einzeln zu beantworten unmöglich war, meinen berzlihen Tant. 
Behalte ich Kraft und Gejundheit, jo hoffe ich fpäter in einem 
dritten und legten Theile die reihen Erfahrungen auch der 
legten zwanzig Lebensjahre meines Vaters mittheilen können. 


Bonn, im Mai 1851. 
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Perthes' Leben. II. 6. Aufl. 1 


Rücktritt in die früheren Verhältniſſe. 
Sommer 1814. 


Als Perthes am 31. Mai 1814 die Stabt und die Wohnung 
wieber betrat, die er ein Jahr zuvor verlaffen hatte, fonnte dem 
Dante für die kaum gehoffte Heimkehr ſchweres Sorgen für bie 
nächſte Zukunft nicht ferne bleiben. „Gott fei gelobt filr fo weit, 
für feinen Beiftand und feine Nähe in diefem fehweren und 
ernftien Jahr!“ fchrieb Karoline am Tage der Ankunft ihren 
Eltern nah Wandsbed. „Ich will mich freuen und will alles 
vergeben und alles vergefien, nur meinen lieben Bernhard nicht.“ 
„Unſerer wartet”, fügte fie hinzu, „wenn e8 am glücklichſten 
geht, eine mühfelige Zeit. Gott erhalte mir nur Perthes und gebe 
ihm Muth und Kraft zu feinem ſchweren Tagewerfe! 

Die Wiederanfnüpfung bes alten, dur ein Jahr voll Noth 
und Angft unterbrochenen Lebens war in der That nicht Yeicht. 
Schon die Wohnbarmachung des Haufes hatte ihre Schwierigkeiten: 
bie fhönen, freundlichen Räume zur ebenen Erde hatten Monate 
hindurch franzöftihen Soldaten als Wachtſtuben gedient; mitten 
in dem größten Zimmer ftand ein mächtiger Ofen, zum Fenfter 
hinein waren Baumſtämme gefhoben, deren Ende dem Feuer im 
Dfen zur Nahrung diente; alles irgend ablösbare Holzwerf im 
ganzen Haufe war heruntergeriffen und verbrannt; Rauch und 
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Qualm hatte feinen Weg durch die Fenfter fuchen müflen. Die 
oberen Stodwerfe waren zuletzt vom General Loifon bewohnt ge- 
wefen, aber auch bier hatten die Soldaten in einer ſolchen Weife 
gehauft, daß das ganze Hans einem einzigen großen Schmuß- 
haufen gli. Aller Mobilten war dasfelbe völlig beraubt; theils 
hatten Freunde fie bier und da werftedt, theils ber franzöfifche 
Präfeet ſich ihrer bemächtigt. Nirgend8 war eine Stelle zum 
Ausruhen, überall mußte der fußhohe Unrath fortgefchafft, überall 
für die Einrichtungen zum Siten und Liegen, zum Kochen und 
Sfien geforgt werben, und dennoch mahnte der Mangel ar Gelb 
und der berzzerreißende Anblid der vielen bleichen, balbverhungerten 
Sammergeftalten heimkehrender Flüchtlinge daran, auch die Eleinfte, 
irgend vermeibliche Ausgabe zu ſcheuen. Es war ein harter 
Miederanfang für Caroline. „In unferem alten Haufe wohnen 
wir”, fchrieb fie im Juli, „und fireben danach, auch wieder in 
das alte Geleife zu fommen; ob das aber gehen wird, weiß 
Gott.” — Es ging, wenn auch nicht ohne viele Arbeit und Sorge. 
Noch vor Eintritt des Winterd war das Hausweſen georbnet 
und in feinen früheren Gang zurüdgeführt. Mit ungleich größeren 
Schwierigkeiten war freilich die Herftellung des Gefchäfts verbun- 
den, welches ungeachtet feiner völligen Auflöfung eine zahlreiche 
Familie erhalten und bebeutende Schulden tilgen follte. 

Jede politiſch ſtark aufgeregte Zeit bringt außer den Aben- 
teurern, den Beuteluftigen und Revolutionsmenſchen auch die be- 
deutenderen und thatfräftigeren Männer in Bewegung, entzieht 
fie ihrem eigentlichen Lebensberufe und entführt fie in das allge- 
meine Gewirre, wo die außergewöhnlichen Zuftände auch aufßer- 
gewöhnliche, nicht der hergebrachten Orbnung angehörende Kräfte 
fordern. Wenn nun die wilden Gewäſſer fi) wieder verlaufen 
baben, jo jollen diefe Männer aus einem bewegten, burch taufend 
Reizmittel neu angeregten und mit den größten Berhältnifien 
zufammenbängenden Leben wieder zurüd in den vubigen, ein- 
förmigen und engen früheren Beruf. Ein folder Schritt ift zu 
allen Zeiten vielen und waderen Naturen ſchwer geworben, und 
oft bat fih aus denfelben Männern, die in ber bewegten Zeit 
Danfenswerthes Teifteten, fpäter nach bergeftellter Ruhe ein Ge- 
ſchlecht von geiftig vornehmen Bagabunden gebildet, welche, in 


d 

feinem Berufe zu Haufe, bier und da umher bantieren und, mit 
ſich und der Welt unzufrieden, fi und anderen zur Qual wer- 
den. Für Perthes, der feit Jahr und Tag, ungeachtet fo mancher 
jhweren Stunde, nit ohne Behagen in den gewaltfam durch— 
einander geworfenen Berbältniffern gelebt und gehandelt hatte, 
war, wenn er nicht einer folhen Gefahr unterliegen follte, mit 
der Befreiung Hamburgs ber Augenblid gelommen, in welchem 
er fih wieder mit voller und ganzer Kraft feinem Lebensbe— 
rufe bingeben mußte, und er hatte Tüchtigfeit genug, dieſen Ent- 
ſchluß zu faſſen und durchzuführen. Die Lage freilich, in welcher 
er fein Geſchäft vorfand, machte ihm den Uebergang zu ben 
Sorgen und Mühen des täglichen Lebens doppelt ſchwer. „Es 
graut mir, fehrieb er an Billers, „aus ber Poeſie meines bis— 
berigen Lebens wieder in bie Profa bes gewöhnlichen Lebens zu— 
rüdzufehren, befonders da ich auf Sabre hin Sorgen und Arbeit 
Tchwerfter Art haben werde.“ 

Als Hamburg ein Jahr zuvor, am 30. Mai 1813, von den 
Franzofen wieder befett worden war, hatte Davouft gleih am 
folgenden Tage Perthes' Bücherlager und Handlung verfiegeln 
laſſen und bald darauf befannt gemacht, daß die Schuldner der 
Handlung nit an Perthes, fondern an die franzöfiichen Behörden 
zu zahlen hätten. Davouſt's erfter Anordnung gemäß follten die 
brauchbaren Bücher des Lagers an die Bibliothefen, Schulen und 
Behörden vertheilt und der Ueberreft öffentlich verfteigert werben. 
Ein großer Theil des bebeutenden Landlartenlager8 wurde 
auch wirklich dem topographifchen Büreau und verfchiedenen Ge- 
neralen überwieſen und mandes werthvolle Buch fam in bie 
Hände einzelner DOfficiere; aber für das Bücherlager im großen 
und ganzen ward die Ausführung jener Anorbnung bintertrieben. 
Berthes zwar hatte auf feinem Wanbderleben feine Sorge für das 
Geſchäft tragen können; aber Befier, obgleich gleichfalls aus Hamburg 
gefliichtet, verlor dDasfelbe nie aus den Augen. Mit raftlofer Thä- 
tigkeit und befonnener Aufmerkfamfeit benutzte er jeden Umſtand, 
um zu retten, wa8 zu retten war, und wurde an Ort und 
Stelle durch Die bewegliche Gewandtheit und ben treuen Eifer 
eines fehr rührigen Diener, d’Hafpe mit Namen, unterftüßt. 
Zunächſt gelang es, das große Commiſſionslager, weil e8 nicht 
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Verthes’, fondern fremder Buchhändler Eigenthum fei, von dem 
übrigen Lager zu trennen: e8 wurde der Handlung von Hoff- 
mann & Campe zum treuen Verwahr übergeben. Sodann be= 
zahlte der gewandte Diener Schlächter, Bäder, Buchbinder und 
andere Handwerker, welche an Perthes zu fordern hatten, nicht 
mit baarem Gelde, fondern gab ihnen zum Eintreiben von ben 
Handlungsſchuldnern Heine Rechnungen, die er felbft bei der Auf- 
fung aller Orbnung ſchwerlich bezahlt erhalten hätte. Endlich 
wurde nicht;ohne Erfolg der Verſuch gemacht, unter der Firma 
ber Handlungen von Hammerih in Altona und Michelſen in 
Kübel den Faden des Gefchäfts fortzufpinnen, und durch perfün- 
liche Zufprache oder durch Freunde und Belannte die Schuldner 
der Handlung in ben benachbarten Gegenden zu bewegen, ihre 
Schuld ungeachtet des Verbotes der franzöfifhen Machthaber an 
Beſſer zu bezahlen. Die fehwierigfte Aufgabe aber war geweſen, 
die befohlene Bertheilung und Berfteigerung bes eigenen Lagers 
in Hamburg zu verbindern. Zu biefem Zwede waren bie 
Gläubiger der Handlung unter der Hand angeregt worden, 
ih an Davouft mit ber Behauptung zu wenden, daß, bevor 
zu einer Bertbeilung der Bücher gefchritien werben könne, 
ihnen aus bdenfelben Befriedigung ‚für ihre Forderungen werben 
müſſe. Da fie fih zur Begründung biefer Behauptung auf 
beftimmte Gejetesftellen berufen fonnten, fo gab Davouft, 
welcher der Angelegenheit wiederholt perſönliche Aufmerkſamkeit 
zumandte, mac, orbnete die Verfteigerung bes ganzen Lagers an 
und befahl, daß von dem Erlöſe zunädhft die Handlungsgläubiger 
befriedigt werben follten. Da nun, bevor zur BVerfteigerung ge- 
fehritten werben konnte, ein Katalog aller vorhandenen Bücher 
angefertigt werben mußte, fo machte Befler, in Erwartung einer 
baldigen Befreiung von ber franzöfifhen Herrfchait, den Verfuch, 
bie Anfertigung besfelben möglichft in Die Länge zu ziehen. Der 
Verſuch gelang, obſchon Davouft einigemale broßte, bie Bücher 
bei längerer Berfchleppung pfundweiſe verfaufen zu laſſen. Die 
breißigtaufend Bände, welche das Lager etwa zählte, waren, um 
Plag zu gewinnen, von den franzöſiſchen Beamten auf Blodwagen 
in ein anderes Haus gefchafft und bei diefer Gelegenheit ſämtlich 
Durcheinander geworfen worden. Demungeachtet wurde die Aufe 


7 


zeichnung fofort begonnen. „Sie follten da die Wirthfchaft fehen, 
mein wohlgeborner, hochgelehrtefter Herr”, ſchrieb im Auguft 1813 
der an firenge faufmännifche Ordnung gewöhnte dD’Hafpe: „Land⸗ 
farten, Kriegstunft, Elaffiter, Campe's Robinfou, das Gebetbuch 
für gute Chriſten, Goethe's Werke, Band fieben, ver britte Theil 
einer Reife in die Südſee, die Anleitung einer erfahrenen Köchin, 
alles liegt wild durcheinander, unb fo wirb e8 numeriert, unb 
das Luftigfte if, daß fie auf die Bücher nur die Einer und 
Zehner jeder Zahl ſetzen, aber nicht bazufligen, zu welchem Hun⸗ 
dert oder Tauſend diefelbe gehört. Wenn fie fertig find, müſſen 
fie natürlich wieder von vorne anfangen. Darum kümmern fie 
fid aber nicht, fondern fegen Tag für Tag ihre unfluge Arbeit 
fort; e8 ift unmdglih, daß e8 vor Neujahr zur Berfteigerung 
fommen kann.” — Als endlich der Katalog fertig war, batten 
die Verbündeten bereit8 ben bein überfchritten und Davouft 
hütete ſich forgfältig vor jedem Schritte, der num unter verän- 
berten Umftänden einen Anfpruh an fein Privatvermögen bätte 
begründen können. Die Bücher blieben ungeachtet des Katalogs 
unverfteigert und wohlverſchloſſen aufbewahrt. 

Diefe Lage ihres Gejchäftes fanden die beiden Freunde Beſſer 
und Perthes vor, als fie feit Ende Februar 1814 zuerft in Kiel, 
dann in Blanfenefe zufammentrafen und über bas, was zu thun 
fei, beriethen. Obſchon das ganze bisherige Publikum der Hand- 
lung zerfprengt war, hatten boch beide bie Heberzeugung, daß unter 
ben gegebenen Umſtänden die Wiederaufnahme des Gefhäfts ohne 
ftrafbaren Leichtfinn gewagt werden könne und daß fie gewagt 
werben müſſe, weil nur auf biefem Wege bie Möglichleit gegeben 
werde, bie Gläubiger der Handlung vor Schaden zu bewahren. 
Bon diefer Anfiht aus erließ Perthes im April 1814 ein Eircular, 
in welchem er ben beutfchen Buchhandlungen bie Abficht, fein Ge— 
ſchäft wieder zu eröffnen, befannt machte. „Mir würde‘, heißt 
e8 in demfelben, „wohl niemand zumuthen wollen, meine Ver⸗ 
pflihtungen ganz zu erfüllen, und ich weiß, daß ein großer Theil 
meiner Collegen dem Anerbieten eines Accords entgegenfieht. Da 
mir aber durch die Stellung des Vaterlandes geftattet wird, mein 
Haus wieder aufzurichten, jo babe ich die Hoffnung zu Gott, daß 
er mir die Kräfte fchenken werde, enden zu können, wie ich be= 
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gonnen Habe, und jebem gerecht zu werben. Kann ich auch jest 
nicht mit fo jugenblihen Muthe wie wor 18 Jahren beginnen, 
babe ich auch jet ein zahlreiches Haus zu ernäßren, jo befite ich 
doch Erfahrungen, bie manches Lehrgeld eriparen, befite die Gunſt 
meiner Mitbürger, einen großen Kreis von Gönnern und Freunden 
und bedeutende Verbindungen im Auslande. Getroft und mit 
guter Hoffnung und im BVertrauen auf die Freundſchaft meiner 
Collegen will ich alfo wieder anfangen und erfläre, daß ich ent- 
Ihlofien bin, alles Schuldige zu bezahlen unb niemand etwas 
verlieren zu laſſen. Das Wie und Wann der Zahlung muß id 
bitten mir zu überlafien, doch fol innerhalb dreier Jahre alles 
berichtigt fein.” — Zugleich erflärte Perthes in bemfelben Eircu- 
lar, daß von nun an Beffer, welcher der That nach fehon Yange 
Gefellfhafter der Handlung geweſen fei, fih auch in ber Firma 
nennen und derſelben baburch eine noch größere Gewährleiftung in 
der Handelswelt geben werde. 

Die großen Schwierigkeiten, welche fi} dem Gelingen eittgegen- 
ftellten, verhehlten fich die beiden Freunde nicht, und beide ftimm- 
ten darin völlig überein, daß es jett nicht an ber Zeit fei, keck es 
zu magen, fonbern befonnen fi und andere vor Schaden zu be- 
wahren. „Wir hätten wohl noch den jugenblihen Muth‘, ſchrieb 
Perthes am 5. März an Befler, „und aud wohl noch bie jugend- 
liche Kraft, um im Bertranen auf unfer Glüd wiederum ein Ge- 
Ihäft im großen Umfange zu beginnen; aber befinnen wir uns 
recht, fo muß dennoch bei unferen Jahren und in unferen Verhältniſſen 
unfer zweites Etabliffement fich lediglich auf die Erfahrung, bie 
wir befigen, gründen. Sieh, ganz fill und einfach fangen wir 
unjer Wefen wieder an, legen immer nur einen Stein nach bem 
andern und halten uns auch fill und einfach. Das Publikum 
ift und günftig, viele Freunde find thätig für uns, und bie Men- 
ihen, die uns aus augenblidlicher Noth helfen, finden fich ge- 
wiß.“ — Auf Hamburg und feine nächfte Umgebung ſchien damals 
für Die Wiederbelebung bes Gefchäftes gar nicht, auf das übrige 
Deutichland nur wenig gerechnet werben zu können, weil zu er- 
warten ftand, daß die Folgen ber Noth noch auf Jahre jede Le— 
bendigfeit des Titerarifchen Verkehrs verhindern würden. Die 
Aufmerkfamteit beider Freunde wendete ſich daher nad England, 
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wo in Folge der Freiheitskriege die Theilnahme an Deutſchland 
größer als ſeit Jahrhunderten geworden war. Der damalige Zeit⸗ 
punkt ſchien überaus geeignet, um durch kräftige und nachhaltige 
Thätigkeit eine allgemeinere Verbreitung der deutſchen Literatur in 
England hervorzurufen und namentlich die Blicke der vielen und 
reichen Sammler mehr als bisher auf deutſche Philologie und 
elaſſiſche Werke aller Art zu leiten. Die mangelhafte Einrichtung 
des engliſchen Buchhandels konnte ſogar die Hoffnung erwecken, 
daß es möglich fein werde, die Geſamtvermittelung zwiſchen Eng- 
fand und der nicht englifchen Literatur in die Hand bes deutſchen 
Buchhandels zu bringen. Befjer war jchon früher Tängere Zeit 
in England geweſen und war der Sprade völlig mädıtig; die 
beften Empfehlungen an einflußreihe Männer aller Art ftanben 
zu Gebote. Beide Freunde beichlofien daher, daß Befler nad 
England gehen und verjuchen folle, das ſchon immer bortbin be= 
triebene Geſchäft weiter und weiter auszudehnen. Bald waren 
bie Vorbereitungen geendet und am 4. Mai ging Beller von Ritze⸗ 
büttel aus in See. 

Pertbes traf inzwifchen bie nöthigen Anftalten, um möglichft 
bald nach dem Abzuge der Franzofen aus Hamburg die Handlung 
eröffnen zu können. Am 9. Mai zeigte ihm ber Maire adjoint 
Ihriftlih an, daß bie Beihlagnahme feines Bücherlagers aufge- 
hoben fei und daß er dasfelbe gegen Erftattung der von ben 
franzöſiſchen Behörden für Inventur, Miethe u. |. w. aufgewenbe- 
ten Koften in Empfang nehmen könne. „Geftern ließ mid) ber 
Herr Präfect einladen’, fchrieb Perthes an Billers, „in die Stabt 
zu fommen, weil der Herr Marfchall befchlofien hätte, das Se- 
quefter von meiner Bücherſammlung zu nehmen; zugleich wollte 
man aber 700 Franc für einen amngefertigten Katalog. Gie 
feben daraus, daß diefe Leute auch unter der weißen Cocarbe fich 
gleich bleiben. Dafür, daß fie mich bilblih an den Galgen ge- 
nagelt, mich von Haus und Hof gejagt, meine Handlung ver- 
nichtet, meine Bücher um bie Hälfte beftohlen, meine Möbeln ver- 
brannt haben, wollen die Kerls noch 700 France.” — Da in- 
deſſen Perthes kurz und beſtimmt erklärte, daß er die Mühe, welche 
die Behörden fi mit Aufbewahrung, Inventur u. |. mw. gegeben 
hätten, durchaus nicht beanſprucht habe und deshalb auch nicht 
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gefonnen fei, die Auslagen berfelben zu erfeten, fo wurde das 
Lager am 19. Mai ohne weitere Bedingungen feinem Bevollmäch- 
tigten Runge übergeben. Nachdem bie Sranzofen abgezogen waren, 
traf Perthes am 30. Mai in Hamburg ein. „Aus unferem alten 
Wohnort biete ih Dir“, ſchrieb er an Beſſer, „die brüberliche 
Hand. Der Worte, um auszubrüden, was mich bewegt, bedarf 
es nicht; es ift eine völlige und fürmliche Auferfiehung von den 
Todten. Genug davon.” — Die Arbeiten zur Wievereröffnung 
der Handlung wurden fofort begonnen und mit höchſter An 
- ftrengung fortgefegt. „Glauben wirft Du es“, beißt e8 in einem 
andern Briefe an Beſſer, „aber vworftellen fannft Du e8 Dir den- 
noch nicht, was für eine Arbeit das ift, fo ein Weſen wieder her⸗ 
zuftellen und auseinander zu irren; und wenn mir nur noch 
jemand helfen könnte, aber das gebt nicht. Gottlob, daß ich ge— 
fund bin und beiteren Geiftes dazu und dankbar gegen Gott und 
Menſchen. Ein fchlimmes Ding freilich bleiben die augenblidlichen 
Geldzahlungen. Uns bezahlen nur wenige, aber Tag für Tag 
geben größere und Kleinere Rechnungen von Peter und Paul, von 
Buchbindern und Handwerkern und von aller Welt ein; bie armen 
Leute find in fchrediicher Noth und bitten und quälen, und das 
thut weh. Auch von außen laufen jest die größeren Anweiſungen 
und Wechſel auf uns ein. Durchhelfen will ih mich fon, aber 
es koſtet Angſtſchweiß.“ — Durch diejes Arbeiten, Mühen und 
Sorgen wurde inbeifen Muth und Hoffnung in Perthes nicht ge= 
drohen, und manches günftige Ereignis half ihn leichter über bie 
böfen Stunden fort. „Bor allem aber ift mir“, beißt e8 in 
einem Briefe an Beſſer, „das Zutrauen, die Liebe und Güte 
rührend, welche unjere Mitbürger in fo vielfältiger Weife gegen 
uns äußern. Unfer Erebit ift nicht allein erhalten, ſondern be— 
feftigter als jemals. Auch auf unfer Eircular find nun die Ant- 
worten ber Buchhändler eingelaufen. Sie find fämtlich, nur eine 
einzige Handlung ausgenommen, mit unferen VBorfchlägen zufrieden 
und fpreden das größte Zutrauen aus. Feft fannft Du Dich 
‚ barauf verlaffen, daß unfere Handlung ſehr bald wieder in voller 
Blüte fein wird. Dan fehnt fich ordentlich nach und.” — Ende 
Zuni eröffnete Pertbes den Geichäftsbetrieb in Hamburg felbft 
und wenige Tage fpäter konnte er ſchon jchreiben: „Hier ift Gottes 
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Segen mit uns und alles, wirklich alles fchlägt zum Guten aus; 
aber ih kann allein nicht mehr durchlommen, und es wirb hoch— 
nöthig, daß Du miedertommft. Eines geht vor dem Anbern; 
allenthalben ift eben nicht8 in Ordnung; jeder will feine Freund- 
haft bezeigen, Aufträge kommen von allen Seiten und die öffent- 
liche Unruhe macht auch nicht grade ruhig; kurz, ich bin fehr im 
Sedränge und wünſche Dich herbei. 

Befler’8 Aufenthalt in England war urfprünglich auf längere 
Zeit berechnet geweſen, aber Beſſer faßte die dortigen Geſchäfts⸗ 
verbältnifje in einer Weife auf, welche ibm eine weitere Anweſen⸗ 
beit al8 unnöthig erfcheinen ließ. Der erſte Eindrud, welchen 
London und feine Bewegung in jenen Monaten unmittelbar nad) 
dem Sturze Napoleon’8 auf ibn gemacht hatte, war außeror⸗ 
bentlich geweſen. „Hier bin ih’, beißt es in feinem erſten Briefe 
aus London, „um in diefer Riefenftadt, in dieſem wunderlich 
ſchönen Lande eine Zeit zu durchleben, bie ihres Gleichen in ber 
Geſchichte nicht bat; ſchon in den nächften Tagen werden die ge— 
frönten Häupter erwartet. Aber mehr als auf dieſe ift alles auf 
‚General Blutscher‘ geſpannt. Es ift nicht zu fagen, in welchem 
Maße dieſes Ungeheuer des lebendigen und des mechaniſchen Lebens 
den Menſchen ergreift und überwältigt; aber bei dem Volke ift 
man trot aller feiner Unfiebenswürbigfeiten wie zu Haufe, wenn 
man nur feine Sprade und fein Wefen verſteht.“ — Mit Men- 
chen aller Art und jeden Standes nähere oder fernere Berbin- 
bung anzufnüpfen, lag in Beſſer's Reiſezweck, und feine ausge- 
behnten Empfehlungen öffneten ihm den Eingang in die verjchie- 
denſten Kreife. Deutfche und Engländer, gentlemens und Mata- 
bore der city ſah er; heute verkehrte er mit recht Eugen und 
brauchbaren Menfhen, morgen mit guten und liebenswürbigen, 
bald mit Methodiften und Quäkern, bald mit Leuten, die nichts 
fannten als bie ſchlechten Seiten bes Lebens. „Es ift ein ge= 
fährliches Ding für ein ſchwaches Menfchentind‘‘, rief er in einem 
feiner Briefe aus, „Metier von dem Kennenlernen fo vieler an— 
derer Menjchentinder zu machen; mag man wollen oder nicht, 
man muß fi dabei mehr oder weniger über die Perjonen ftellen, 
die zu beurtheilen man nicht laſſen kann. Ich bin recht müde 
und miürbe davon und verlange Abends oftmals recht ſehnlich 
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nad meinem Kämmerlein, um in Gebanfen mwenigftens mit Euch 
dort drüben zu leben.” — Um auszuruben und um fich zu er- 
friihen, wußte er nichts Lieberes al8 den Beſuch in den großen 
Mufeen umd den vielen Privatfammlungen Londons. „Wie freue 
ih mich”, fchrieb er einmal, „bei allen biefen herrlichen Dingen 
einen Mitgenoffen an Hans LTappenberg zu haben. Ein junger 
Menſch ift doch etwas Herrliches, mit ihm wird man felbft wieber 
jung.” — Durch die freundlihe Theilnahme fo vieler und ver- 
ſchiedener Menſchen an ber veutfchen Literatur glaubte Beſſer ſich 
zu den größten Hoffnungen berechtigt und entwarf umfafjende 
Pläne für die Zukunft. „Durch Schwabe‘, fchrieb er, „der ein 
durch und durch vortrefffiher Mann ift und im größten Anſehen 
ftebt, durch einige andere Geiftlihe und durch Graf Münfter, ſo— 
bald er hier ankommt, will ich e8 zur Sprache zu bringen fuchen, 
daß auf den Hiefigen Schulen die deutſche Sprache ebenfo wie 
bie franzöftfche gelehrt wird; das beißt die Sache, lache nur nicht, 
an der Wurzel angreifen und fol fhon geben. Sodann müſſenwir 
bier ein deutſches Journal, nach Art der englifchen Miscellen, zwar 
nicht felbft unternehmen, aber doch veranlafien, deutſche Miscellen 
mit einem Titerarifchen Anzeiger. Die rechten Männer, das Innere 
und Aeußere dieſes Unternehmens zu betreiben, habe ich ſchon im 
Auge. In enger Verbindung mit diefem Journal ließe ſich wohl 
die Gründung einer deutſchen Bibliothef auf Subfeription in 
London verfuchen, welche bie Liebhaber der deutichen Literatur mit- 
einander in Verbindung brächte und bie Zahl derfelben vermehren 
würde. Befinden fich doch gegenwärtig auf ben zwanzig verjchie- 
denen Bibliotbefen Orfords gar feine deutſchen Werke. Mit großer 
Wärme find meine Vorſchläge von unferen Freunden und Be— 
kannten aufgefaßt. Habe nur guten Muth, ih kann Dir mit 
Gewißheit fagen, daß meine Reife bierher von bebeutenden Folgen 
für uns fein muß.‘ 

Nach einigen Wochen Mimmten fih jedoch die anfänglichen Hoff- 
nungen Befjer’8 bedeutend herab. „Man muß bier‘, äußerte er 
bedenklich, „oftmals auf einen led ſchlagen, bis es hilft. Am 
Schlagen laſſe ich es num zwar nicht fehlen, aber der Ausführung 
meiner Pläne bin ich noch nicht näher gerückt.“ — Beſſer hatte, 
wie ſes in der Natur der Sade lag, in ber erjten Zeit feines 
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Aufenthalt8 vorzugsweife hervorragende Deutſche und Engländer, 
welche deutſche Literarifche Bildung und Liebhaberei befaßen, ge- 
fehen und die Meinung befommen, daß biefe Mäuner nur einzelne 
Spiten eines bebeutenden ftarf für deutſche Literatur angeregten 
Kreifes feiern. Bald aber mußte er durch dieſe Männer ſelbſt er- 
fahren, daß fie eine vereinfamte Stellung einähmen. „, Leider 
äußern mir", fchrieb Beffer, „nicht nur die Deutfchen, fondern 
auch die Engländer, welche mit der beutfchen Literatur gründlich 
befannt find, ihre Meberzeugung unverhohlen, daß die Engländer 
als Bolt nicht fähig feien, die deutfche Literatur aufzufaffen. Goethe 
und Herder verftehen fie nicht, Klopflod mißverftehen fie völlig. 
Ich jelbft begreife e8 immer mehr, wie e8 dem Original-Engländer 
immer unmöglich bleiben wird, Sinn für die beutfche Literatur 
zu befommen. Ich will gar nicht von den Männern der City 
reden, bie freilich nicht8 weniger als Beſchützer ber Literatur und 
wirklich quill-drivers, wie Robinfon fie nennt, find; ich will auch) 
nicht von meinen Methodiften-Freunden reben, für bie Goethe ein 
wicked fellow ift: aber der infularifhe Charakter des Volkes 
bleibt auch geiftig abgeſchloſſen für fi, Tann nicht aus ſich heraus 
und kann nichts Fremdes aufnehmen. Männer wie Robinfon wer- 
den ſtets eine ſehr feltene Erſcheinung in England bleiben. Einen 
befiern Bertreter als diefen merkwürdigen und anziehenden Mann 
fann Deutſchland nicht haben, und unmillkürlich ftelle ich ihn in 
meinen Gedanken neben Billers, und dann tritt die Verfehieben- 
beit des Einfluffes, melchen gründliche deutſche Bildung auf ben 
Sranzofen und auf den Engländer bat, mir in fehr fcharfen 
Zügen hervor.” — Wiederum einige Wochen fpäter erflärte Beſſer 
an Perthes: „Gründlich babe id) jetst gelernt, daß verſprechen, 
mollen und fünnen drei verfchiedene Dinge find, und daß wir bes 
Erſten und des Zweiten von vielen Menjchen gewiß fein können, 
ohne deshalb auf das Dritte rechnen zu dürfen. Mich quält ber 
Sedanfe, Dir im Anfange zu große Hoffnungen von den Ergeb- 
niffen meines biefigen Aufenthaltes gemacht zu haben, doch find 
die einzelnen Vortheile desfelben in jedem Falle fehr groß. Wir 
wiffen nun beftimmt, was wir nicht thun dürfen, und wenn wir 
auch neue große Unternehmen auf England nicht gründen fünnen, 
fo werben body die einzelnen pofttiven Vortheile nicht unbedeutend 
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fein. Auf eigentlich gelehrte Werke, namentlich naturbiftorifche 
und mebicinifehe, müfjen wir unfer Augenmerk richten; dagegen 
wird der Gebrauch der deutſchen Ausgaben von Klaffifern ab- 
nehmen, wie e8 fcheint. Ein Yängerer Aufenthalt in London ift 
unter dieſen Umftänden unnöthig und Anfang Auguft hoffe ich 
wieber in Hamburg zu fein.” — „Deine Klagen erfchreden mic 
nicht”, antwortete Perthes. „Sei nur zufrieden, auch von Eng- 
land ber wirb uns der Segen nicht ausbleiben. Wir ftehen bort 
in gutem Andenfen, und die Ruhe, die nad und nad in ber. 
Welt wieder eintritt, wird auch jenſeits des Kanals neue Ouellen 
eröffnen.‘ 

Nach Beſſer's Nücdkehr aus London, im Auguft 1814, arbei- 
teten beide Freunde num mit vereinten Kräften an der Belebung 
und Ausdehnung des Geſchäfts. Nähere und fernere Bekannte 
halfen ihnen gerne bie immer noch wieberfehrenden Geldverlegen- 
beiten überwinden. „Kann ich Ihnen‘, jchrieb 3.3. der edle Jakob 
DOppenbeimer an Berthes, „von Ihren Keinen Sorgen, die Sie 
eigentlih gar nicht haben follten, um kräftig für alles Gute und 
Edle wirten zu können, etwas abnehmen, jo thue ich es ſehr 
gerne. Befonderen Papieres bedarf e8 dazu nicht; ein Billet von 
Ihnen genügt völlig, und ich bitte Sie, bei der Rückzahlung feine 
andere Rüdficht als die Ihrer Convenienz zu nehmen.” — Schon 
Oftern 1815 konnten PBerthes und Befler anzeigen, daß die Hanb- 
lung noch vor Ablauf der ausbedungenen dreijährigen Frift alle 
Berpflichtungen erfüllt haben werde. Sehr raſch nahm von jekt 
an die Handlung die bedeutende Stellung ein, welche fie ſeitdem 
behauptet hat. — 

Sp dringend Perthes auch in dem erften Jahre nach ber 
Wiederbefreiung Hamburgs dur die Lage des Geſchäfts genöthigt 
ward, feine Kräfte zufammenzunehmen und auf die Ausfüllung 
feines nächſten Berufs zu verwenden, fo war e8 ibm in ben bef- 
tigen Bewegungen jener Monate doch nicht möglich, theilnahmlos 
den Berjuchen zuzufehen, durch welche VBerfaffung und Berwaltung 
der freien Stadt in die neue Zeit binübergeleitet‘ werden follten. 
Auch gab er niemals zu, daß in ber lebendigen Theilnahme an 
den öffentlichen Angelegenheiten, fofern fie nur nicht weit gefucht, 
fondern nahe gebracht fei, eine Gefahr für den tüchtigen und 
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ernften Betrieb der eigenen Angelegenheiten Tiege. „Lachen habe 
ih müſſen“, fchrieb er einem Freunde, „daß Sie Ihre Kräfte 
nicht verpuffen wollen. Eollten Sie wirklich fo werig Munition 
haben? Hat nicht8 zu bedeuten: geiftig mehren fich die Kräfte, je 
mehr man ihrer von fich gibt.‘ 

Die von den großen Mächten vielfach zur Sprache gebrachte 
Frage, ob Hamburg künftig eine Feſtung werben follte ober nicht, 
fette damals zunächſt alles in Bewegung. Nach den verſchieden⸗ 
ften Orten hin, an denen er Einfluß und ein empfängliches Ohr 
vermuthete, wendete fih Perthes, um bie drohende Gefahr ab- 
wenden zu helfen. „Für fich felbft, für Deutfchland, für bie euro- 
päifhen Völker hat Hamburg die Beſtimmung“, fchrieb er ein- 
mal, „einen Punkt der Communifation, ber Circulation, des Ver⸗ 
triebes, des Erwerbens und Berbreitend abzugeben. Kann man, 
will man einen folhen Punkt nicht haben, ober hält nıan Ham— 
Burg nicht für den rechten, oder weiß man einen befjeren? Findet 
fih ein anderer Ort als deutſch-europäiſcher Communikationspunkt 
und erfordert e8 die Sicherheit Deutichlande, daß gerabe der Ort 
Hamburg ein fefter Ort fein muß, fo wird fi das finden; be- 
fehlen Yäßt fih’s nicht. Das kann niemand meinen, daß ein folcher 
Handelsplag und eine Feſtung zufammen beftehen würde. Troß 
der Montalembert’fhen Thürme würden unfere Waarenlager und 
Banken den Congreve'ſchen Raketen bald zum Raube werben.’ — 
„Was fol doch eigentlih Feftung werden? fchrieb Perthes ein 
anderesmal. „Sol auch Altona, fol aud Harburg und follen 
die Elbinfeln befeftigt und demgemäß ihren bisherigen Herren ent- 
zogen und in das bamburgifche Feitungsgebiet gezogen mwerben ? 
Wer die großen Pläne gefehen bat, die unter Aufficht des Gene- 
ral8 Bertrand entworfen und vom General Haro verbeflert find 
(einer berfelben befindet fich jett im den Händen bes Generals 
Wallmoden), der wird eine Vorftellung von dem Riefenhaften bes. 
Unternehmens haben, Hamburg in eine Feftung zu verwandeln. 
Hält Deutihland etwas auf Hamburg, flieht es in ihm wirklich 
den Berbindungspunft zwilchen Mitteleuropa und dem Norden, 
ertennt es in der Hamburger Banf das große Werkzeug eines 
freien gewaltigen Geldumlaufs, jo wird e8 dieſes Hamburg nicht 
zur Feftung machen wollen. Wie könnte Sicherheit des Handels⸗ 
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eigenthums fih mit der Herrihaft militärifcher Nothwendigkeit 
vertragen? Können Geſchäfte großer, lebendiger Art geführt werben 
an einem Orte, wo Soldatenehre und Soldatenftrenge auch im 
Frieden das Erfte fein muß? Hamburg kann die große Beſatzung 
der Feftung nicht ftellen, alfo muß e8 ein anderer. Zwar eine 
fremde Garnifon wird es nicht oder doch wenigſtens nicht lange 
haben; denn dem Staate, der fie gibt, wird Hamburg nichts 
weniger al8 fremd bleiben, ſondern binnen wenigen Jahren fein 
Fleifh und Blut fein. Kommt e8 zu einem Kriege, jo muß alles 
Eigentfum Hamburgs ımd das ihm von Fremden anvertraute 
Gut dem wirflichen oder vermeintlichen Intereffe der Vertheidigung 
dienen. Alle Gefchäfte werben augenblictich ftoden; die fremden 
Kaufleute der ganzen Welt werben augenblidlih Gelder und 
Waaren ber bebrohten Feftung entziehen, um fie niemals wieber- 
zubringen. Hamburgs und feiner Schwefterflädte Stellung wirb 
um fo bebeutender für Europa fein, je ferner fie jedem nur po- 
Yitifhen Kriege bleiben können. Gilt es einſtens wieder dem 
deutfchen Baterlande, jo wird Gott unfern Kindern Sinn und 
Kraft geben, zu thun, was ihre Pflicht if. Hat er doch auch uns 
nicht ganz ohne feine Gnade gelaſſen!“ 

Die Gefahr, in eine Feſtung verwandelt zu werben, ging fchnell 
vorüber, aber im Innern der Stadt lagen Gefahren mander Art 
verborgen, wohl geeignet, ſchwere Bejorgnis für die Zukunft zu 
erweden. Am 27. Mai 1814 hatte die Bürgerfchaft, als fie zum 
erftenmal nach Befeitigung der franzöfiichen Herrfchaft wieder zu- 
fammentrat, auf Antrag des Senates eine Deputation von 
zwanzig Mitgliedern für einen Zeitraum von drei Monaten ge— 
wählt, welche gemeinfchaftlich mit dem Senate die Durch die fran- 
zöſiſche Herrichaft befeitigte VBerfaflung und Verwaltung der Stabt 
zu neuem frifchen Leben erweden follte. Die anfangs gebegten 
großen Erwartungen auf eine großartige politiiche Wiederbelebung 
wollten ſich aber nicht erfüllen. Der in den Verhältniffen Tiegenden 
Schwierigkeiten waren jehr viele, der Senat und die bürgerfchaft- 
lichen Eollegien waren noch nicht wieder vollftändig bejetst und be— 
ftanden zum größten Theil aus alten wohlwollenden, noch zur 
Neichszeit gewählten Männern, welche fich in die neue Bewegung 
nicht finden konnten und vor jedem entſcheidenden Schritte fcheu 
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zurückwichen. Kaum vermochten ſie die dringenden Anforderungen, 
welche das tägliche Leben brachte, zu befriedigen, und für bie Neu— 
geftaltung der alten Verfaſſung und Berwaltung war wenig ge- 
ſchehen, als am 29. Auguft da8 Mandat ber Zwanzigerdeputation 
ablief. Perthes, welcher glaubte, daß Monate, fo wie die gegen- 
wärtigen geeignet zur Herftellung eines frifchen politifchen Lebens, 
nicht wieberfehren würden, ſah biefelben mit Schreden ungenugt 
vorübergehen. Schon im Juli Hagte er bitter über die Armfelig- 
feit und Crbärmlicleit der Männer, bie zum Handeln und 
Schaffen berufen wären, und al8 im September ber Senat mit 
einer neuen Geldforberung vor der Bürgerſchaft erſchien, trat er 
als Mitglied berfelben anf und ſprach: „Seit drei Monaten ifl 
unfere Stadt wieder frei und nod ift der Senat nicht wieder 
volfftändig befetst und läßt, wie wir foeben gehört haben, bie wich- 
tigften Geſchäfte liegen, weil er zu viele Gejchäfte bat. Das Ober- 
altencollegium tritt meiftens nur mit fünf Mitgliedern zuſammen, 
die Kammer ift unvollftändig, die Hundertundachtziger haben fid 
nicht wieder verfammelt und die Sechziger find gelähmt. Die 
Entfcheivungen aber der Bürgerfchaft fünnen nur dann wahr 
und richtig ausfallen, wenn bie an fie gebrachten Propofitiouen von 
einem kräftigen, zuverläjfigen Senate entworfen, von erfahrenen 
Oberalten geprüft, von den Sechzigern zur Verhandlung vor= 
bereitet und durch die Hundertundachtziger einer großen Zahl 
einzelner Bürger bereitd vor der eigentlichen Berathung befannt 
geworben find. Bon alle dem gejchieht jet nichts, unb ob die 
verfammelte Bürgerfchaft zu den ihr vorgelegten Propofitionen ‚ja‘ 
oder ‚nein‘ fagt, ift — das willen wir alle — jo ungewiß wie das 
Spiel in der Lotterie. Solch ein beillofer, unverantwortlicher Zu= 
ftand in dieſer tobenden Zeit muß und wird uns alle ins Ber- 
berben bringen. Es ift hohe Zeit, daß wir uns jelbft helfen ; mo 
nit, fo wird ung von außen geholfen werben, und dann ift es 
um unfere Stadt gefchehen. Schweigen bat feine Zeit, aber 
Sprechen bat auch feine Zeit, und jetzt ſchweigend zuzufehen, ift 
eine Sünde, die wir und unfere Nachkommen jchwer büßen wür— 
ben. Sch erkläre, daß ich Heute zum letztenmale auf einen An= 
trag de8 Eenats mich bei meiner Abftimmung aus Gründen, bie 
in der Sache Tiegen, beſtimmen laſſe; fünftig werde ich auf jede 
Verthes’ Leben. II. 6. Aufl. 2 
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Bropofition des Senates mit ‚nein‘ antworten, bis ber Senat er- 
gänzt und das Collegium der Oberalten durch vollftändige Be- 
fegung in den Stand gefeßt ift, feine Pflicht zu erfüllen.” 

Wie durch diefe Worte in der Bürgerſchaft, fuchte Perthes 
auch unter einflußreichen Mitgliedern des Senates feiner eigenen 
Veberzeugung von der unbedingten Nothwendigkeit entichloffener 
Schritte zur Belebung der Berfafjung und der Verwaltung Gel- 
tung zu verfhaffen. In einer ſehr offenen und unumwundenen 
Zuſchrift wendete er fih an Abendroth, ohne Zweifel den muthig— 
fien und fFräftigften Mann im bamaligen Senat. „In ben erften 
Wochen nach der Befreiung‘, äußerte er in diefem Briefe, „als 
es noch möglich ſchien, daß heftige Bewegungen von innen und 
von außen die Stadt erihüttern könnten, begehrte der Senat bie 
Ernennung ber Zwanziger-Deputation und gab zu verftehen, daß 
dieſelbe den weſentlichſten Einfluß auf die Erneuerung der öffent- 
lichen Angelegenheiten haben follte Unbewußt hatte der Senat 
damals wohl die Abficht, fich Hinter die Deputation zu verfteden, 
wenn innere Unruhen ausbrechen follten. Die Bürgerfhaft war 
einfältig genug, nicht auf beftimmte und umfafjende Vollmachten 
der Deputation zu dringen, und beshalb konnte diefelbe, weil feine 
inneren Unruhen entftanden, in ſchmählicher Ohnmacht gehalten 
werben. Ebenfo orbnete der Senat, fo lange er noch Unruhen 
fürchtete, eine Bürgerbewaffnung an, entzog ihr aber, ba fich bie 
- Sicherheit von Tag zu Tage erhöhte, Schritt für Schritt bie 
Mittel ihres Beſtehens. Der Senat machte die vortrefflihe Pro— 
pofition zur Umgeftaltung unferer höchſten Finanzbehörde, konnte 
aber den wichtigften Theil derfelben, die Einſetzung des General- 
caffierers, nicht durchbringen, weil er die nöthigen Vorbereitungen 
verfäumt hatte. Die jehr gut ausgearbeitete Umbildung der Bau- 
behörde wurde vom Senate proponiert und wurde angenomment ; 
aber auch bier wieder zeigte fich der Krebs, weil man frebsartig 
verfuhr. Die Kirchenbauten und Klofterbauten nemlih wurden 
durch die Bürgerfchaft von der Oberaufficht der Baubehörbe aus- 
genommen nnd fo auf’8 neue der Staat im Staate gegründet, 
weil der Senat nicht den Muth hatte, gleih in den erften Wochen 
bie Aufhebung biefer inneren Wechjelbälge bei der Bürgerſchaft zu 
beantragen. Dann kam e8 zur Verhandlung über bie Handels- 
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fammern. Senat, Bürgerihait, Bublitum waren dafür und fie 
wären troß aller Genenanftrengung der Advocaten eingeführt 
worden, wenn der Senat feinen Vorſchlag nicht heimlich, künftlich 
and unter der Hand hätte durchfegen wollen. Hierauf folgte das 
Neligionsproject, bei welchem die Intoleranz des Senates, der 
feine anderen Chriften al8 Lutheraner in feiner Mitte haben will, 
die Intoleranz der Bürger bei weiten übertrifft, die feine Juden 
mit gleichen Rechten unter fich dulden wollen. Doc diejes Alles 
ift nur Weniges von Vielem. Hätte der Senat in den erjten Wo- 
Ken die Gleichheit der chriſtlichen Religionsparteien durchgeſetzt 
und fich felbft vervollftändigt,, fo durfte er auf vollftändige Bür- 
gerfhaften zu feiner Unterflügung rechnen. Statt deſſen aber 
blieb der Senat drei Monate hindurch unvollftändig beſetzt in 
überhäuften Geſchäften fteden und verſchmähte in ftolzer Einengung 
ale Hilfe in Rath und That. Ihm fehlt e8 an Freiheit des 
Geiftes, an Kraft des Willens, an Weltumfiht. Die Gefchäfte 
beginnt er nicht aus einem Gefihtspunft und nad einem Plan, 
fondern führt fie abgerifien, tumultuarifh, und dieſes Verfahren 
sflanzt ſich duch alle Berwaltungen fort. Alles fol von allen 
gemacht und fo zu jagen aus der Taſche gefpielt werben. Frucht⸗ 
108 fcheint die Zeit an dein Senate vorübergegangen zu fein, und 
ift ein Mitglied in ihm, welches fich befinnt umd gründlich bie 
Lage der Dinge anfieht, nun fo ergeht e8 ihm, wie e8 Ihnen 
ergangen if. Daher ift e8 gefommen, daß alle Berbefjerungen 
aur ftüdweife, nur am lebten Ende beginnen fonnten, und was 
ist alles liegen geblieben — die Juſtiz, das Hypothekenweſen, bie 
Armenanftalten! Was mag in London und in Wien vom Se- 
nate verabjäumt fein, und was ınan angriff, geſchah im Yetsten 
Augenblid, in Haft und Unficherheit und mit ber Angft, fi nicht . 
zu compromittieren. Zu allem Guten mußte der Senat erft durch 
das Publikum gemöthigt werden. Ich ahne Unglüd von außen 
und Berfall im Innern.‘ 

Ob diefe Worte, die Perthes bier fchrieb, dort ſprach, ob die 
vielen Auffäge, die er in jenen Tagen über einzelne ftäbtifche An— 
gelegenbeiten ausarbeitete, eine Einwirkung auf den Gang ber 
Dinge gelibt haben, ift nicht zu entfcheiden. Wie viele aus wah— 


rem, warmem Herzen gefchriebene und geredete Worte verwehen in 
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der Luft, aber mie oft auch hat ein einzige8 Wort, am rechten 
Tage und in ber rechten Stunde geredet, viel Böſes verhindert 
und viel Gutes gefördert! 


Die politichen Stimmungen während des Wiener 
Congreſſes und des zweiten Befreinngsfrieges. 


Beröft 1814 bis Verbſt 1815. 


Während zahliofe Menſchen aus allen Ständen und in allen 
Theilen Deutſchlands ähnlich wie Perthes daran arbeiteten, nach 
den Stürmen bes Krieges ein abgeriffenes Leben wieder anzufnü- 
pfen, follten fi) die Könige und Fürften, die Minifter und Diplo— 
maten Europa’8 in Wien verfammeln, um auf einem großen 
Congreß die europäiſchen Berhältniffe neu feitzuftellen und um 
insbeſondere die deutſchen Staaten, welche feit Auflöfung des Rei- 
ches vereinzelt nebeneinander lagen, wieder in weinen Zuſammenhang 
zu bringen. 

Die unerhörten politiſchen Widerſprüche, an denen Deutſchland 
ſeit Jahrhunderten ſchwer gelitten hatte, waren nothdürftig ver⸗ 
deckt geblieben, ſo lange die träge Macht einer langen Gewöhnung 
allen alles erträglicher als die Mühe politiſcher Bewegung erſchei— 
nen ließ. Ein politiſches Leben hatte Deutſchland freilich im vori⸗ 
gen Jahrhundert nicht gehabt, aber doch eine politiſche Exiftenz. 
. Napoleon löſte die altüberlieferten Widerſprüche nicht, aber er 
zerhieb den Knoten. Er zerftörte das deutſche Reih, und nun 
fonnten die Einzelftaaten widerſpruchlos als fouveräne Staaten 
daftehen; er machte Oeftreih und Preußen ohnmächtig, und nun 
war jebe Gefahr befeitigt, Die aus deren Zufammenftoß hätte ent- 
fteben können: aber freilich Deutjchland entbehrte jetzt nicht allein 
des politifchen Lebens, fondern auch der politifchen Exiſtenz. Na— 
poleon’8 Herrihaft wurde vernichtet, und in dem Augenblid ver 
Vernichtung traten bie alten politifchen Schwierigkeiten in unbe— 
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rechenbar erhöhtem Grade auf’8 neue hervor. Deutfchland mußte 
ein Ganzes bilden, und dennoch mußte eine Mehrzahl felbftändiger 
deutſcher Staaten auch künftig fich finden; Deutſchlands Zukunft 
hatte da8 fefte Zufammenbalten Deftreih8 und Preußens zur 
Borausfegung, und dennoch war ber eiferfüchtige Gegenfat beider 
Mächte eine gegebene Thatfache. Keine Möglichkeit beftand, bie 
barten Widerfprüche des Lebens wieder wie zu der Väter Zeit 
in die träge Gewohnheit bes politifchen Vegetierens zu begraben: 
eine Gewohnheit ift oder wird, aber niemand kann fie befehlen, 
niemand kann fie machen, und einmal befeitigt, ift fie flir immer 
befeitigt: Im grellen Lichte Tagen bie alten Schäden, bie alten 
E chwierigfeiten vor: mer bätte die Augen gegen fie verfchließen, 
wer fie dahin geftellt fein laſſen können? Es gab feinen Aus- 
weg; der Congreß konnte feine Aufgabe nicht verkennen und nicht 
umgeben; er mußte eine politifche Geftalt Deutichlands, welche 
die im Leben vorhandenen Widerſprüche nicht ignorierte, aber 
erträglih machte, ſuchen, mußte fie finden, mußte fie beftimmt 
und deutlich ausfprehen und bindend feftftellen. Wenn biefer 
Bau, deſſen Erridtung in Wien verſucht werden follte, mislang, 
vielleicht jchon während des Bauens zufammenbradh, jo wurbe 
Deutſchland, jo wurden alle jene Einzelnen, die ſich fo emfig um 
Herftellung ihrer befonderen Verhältniſſe bemübten, zugleich mit 
allen ihren Sorgen und Arbeiten unter den Trümmern begraben. 
Ein Gefühl von der für Gegenwart und Zukunft unermehlich 
großen Bedeutung des Congreſſes ging zwar durch unjer ganzes 
Bolt; aber während der erften Sommermonate 1814 hatte bie 
Hoffnung das Uebergewidht, daß die Staatsmänner in Wien, ſo— 
bald fie nur zufammengetreten feien, der Nation eine große poli- 
tifhe Zukunft als fertige8 Geſchenk überreihen würden. Bald 
jedoch nad Eröffnung des Congreſſes im Herbite 1814 zeigte fich 
zuerft den Eingeweibten, dann auch den Aufenftehenden, daß bie 
Kraft der verjammelten Diplomaten weniger im Wollen als im 
Nichtwollen beftand. Jede politifche Form, welche für die nationale 
Einheit und den Zuſammenhang ber einzelnen Staaten in Bor- 
ſchlag fam, wurde eifrig befämpft, aber die ſachlichen Schwierig- 
feiten zu überwinden und eine Berfafjung für Deutſchland mit 
ſchöpferiſchem Geifte zu zeugen, wollte nicht gelingen. Die Ge- 
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malt der Dinge inbefien war ftärfer als die Weisheit der Men- 
ſchen; immer von neuem warf’ fie die Bundesform, als Form der 
nationalen Einheit, in das Gewirre der Meinungen hinein. In— 
dem nun die verneinenden Geifter des Congrefles an der Bundes- 
einbeit die Einheit möglichft befeitigten, kam es endlich bahin, 
daß am 8. Juni 1815 die deutſche Bundesacte unterzeichnet ward. 
Sie überließ e8 den ausführenden Staatsmännern des fünftigen 
Bundestages, die Einheit wirklih ins Leben zu führen, welde 
die feftftellenden Staatsmänner des Congrefie8 nur anzudeuten 
vermocht hatten. 

Perthes war von Hamburg aus dem Gange der Verhand— 
lungen mit lebhafter Theilnahme gefolgt; unter den wiſſenden 
und auch unter den handelnden Perſonen beſaß er nahe Freunde 
und viele Bekannte, mit denen er in ſchriftlichem Verkehr ftand, 
und manche vertraute, merkwürdige Nachricht über die Stellung 
der Perſönlichkeiten und über die wechſelnde Lage der Verhältniſſe 
findet ſich in den Briefen, die er während des Congreſſes aus 
Wien und während des Krieges aus Frankreich empfing. 

Schon ſeit Mai und Juni 1814 wurde er mit den großen 
in den gegebenen Verhältniſſen liegenden Schwierigkeiten bekannt, 
welche ſich der politiſchen Geſtaltung Deutſchlands entgegenſtellten; 
ſchon früh erhielt er Kunde von dem Ringen Oeſtreichs und 
Preußens und ſah das unruhige Arbeiten Baierns nach einer 
Stellung, die für voll nicht nur in Deutſchland, ſondern auch in 
Europa gelte; er hörte von der Sorge Würtembergs, nicht hinter 
Baiern zurückzubleiben, und von dem Mistrauen Hannovers, 
welches ſich vieles gefallen laſſen wollte, nur nicht das Anſehen 
Preußens; er kannte die rathloſen Anſtrengungen der minder 
mächtigen deutſchen Staaten, bie ihren Fortbeſtand durch ein beut- 
ſches Kaiſerthum Oeſtreichs gefichert glaubten, ſofern basjelbe 
nur ihrer Souveränetät nicht zu nahe trete; er erfuhr, wie Baden 
und Heſſen ſchwankten, ob ſie ſich Baiern und Würtemberg oder 
den kleineren Fürſten anſchließen ſollten, und er wurde von dem 
Widerwillen der europäiſchen Mächte gegen jeden Schritt unter- 
richtet, welcher die Bedeutung Deutichlands oder einer beutichen 
Macht verftärten könne. 

Lebendiger noch trat aber aus jenen Briefen die Gemißheit 
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hervor, daß die in ben Berhältniffen Liegenden Gegenſätze durch 
die Leidenſchaft der ſich befämpfenden Parteien über alles Maß 
hinaus verſchärft und erweitert wurden. Erbittert griffen Be— 
fannte, welche Perthes auf dem Eongreffe befaß, die Haltung 
Oeſtreichs an und eiferten in heftigen Worten gegen Metternich). 
„Metternich will‘, fchrieb ihm ein Freund, „nicht laſſen von ben 
alten Künften böfer Politif, und um für Oeftreih Gewinn zu 
ziehen, begünftigt er am Rhein und in Schwaben das Drängen 
nad einer faiferthümlichen Republif, in Baiern die Souveräne- 
tätsfucht ehrgeiziger Minifter und in den Hleineren Staaten das 
Streben der Fürften nad einen patriarchalifchen Kaiferthum, zu— 
gleih aber unterhält er mit Talleyrand Berbindungen, welde 
Deutichland und Europa ins Verderben ftürzen können.‘ — ‚Die 
öftreihifhen Staatsmänner find‘, fchrieb ein Anderer, „dem 
ſchlechteſten Dienfte politifher Bequemlichkeit verfallen und wollen 
mit abſcheulichem Hafle gegen alles, was nicht hochgeboren ift, 
ganz Deftreih nur al8 Mittel für die Zwecke der Diplomaten ge— 
brauchen.” — „Das Wiener Cabinet hält’, heißt es in einem 
andern Briefe, „jede Gefahr für befeitigt, weil Napoleon befiegt 
if, und abnet nicht, was unten laut wird und von unten zur 
Entſcheidung drängt. Diefes Deftreih, in fremder Meinung ge= 
ſchwächt, an eigenem Geifte verarmt und jeden Geift, der fih ihm 
bingibt, unglaublich fchnell verzehrend, kann nie und nimmer art 
der Spite Deutfchlands ſtehen. Sol Deutichland dem Schickſale 
Italiens, eine große Entfhädigungsmafle für die Nachbarn zu 
bilden, entgehen, fo müſſen fich alle fchwächeren beutfchen Kräfte 
der ſtärkſten deutſchen Kraft, alſo Preußen, unterordnen; e8 bat 
in feiner neueften SHeldenperiode wiederum gezeigt, daß e8 alles 
daran ſetzen fann und will, um Deutfchland frei und felbftändig 
zu machen.” 

Nicht weniger heftig als bie Angriffe gegen Deftreih waren 
die Angriffe gegen Preußen, welche andere Belannte in ihren, 
damal8 aus Wien an Perthes gefchriebenen Briefen laut 
werben ließen. „Während Deftreih zwanzig Jahre hindurch“, 
fagte einer derſelben, „unaufhörlich für Deutfchland ge= 
fümpft bat, ohne je damit zu prablen, während Oeſtreichs 
Raifer, unfer eigentlicher Kaifer, mit allen feinen Brüdern und 
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feinem ganzen Cabinette deutſch gefinnt ift durch und durch, lebt 
in ganz Preußen fein anderer Gedanke als der bes eigenen Vor⸗ 
theils und der eigenen Bergrößerung. Wie ein Keil bat Preußen 
fih in Deutfchland Hineingefchoben und die Splitter, welche es 
felöft hat abfallen machen, reißt e8 nun unter dem Vorwande an 
Ach, daß diefelben ihre Unfähigkeit zu leben ja längſt gezeigt hätten. 
Die Preußen kommen nicht 108 von der firen Idee, daß Preußen 
Deutfohland und jede Vergrößerung Preußens eine BVerftärkung 
Deutfchlands fei; fie meinen, die Deutichen könnten nur, went 
fie Preußen würden, zur rechten Deutſchheit kommen.“ — ‚Bon 
tiefer Umnreblichkeit ift der ganze preußiſche Staatskörper durchzo—⸗ 
gen’, jchrieb ein Anderer; „der Rath des Königs befteht zum 
großen Theil aus höchſt unmoraliſchen Menfchen, und faft alle 
Beamte tragen etwas von der Politit des Staate8 an fidh, 
nah welcher jedes Mittel Staatsmeisheit heißt, ſobald es 
nur geeignet ift, andere zu bintergehen. — „Des Franzoſen— 
thums find wir‘, fchloß ein Brief vom December 1814, „Herr 
geworden, Gott bewahre uns vor dem Preußenthum. Helfen 
auch Sie, mein lieber Freund, Deutfchland vor diefen Raubtbie- 
ren ſchützen, die, um fich zu vergrößern, kalt und herzlos alles 
zerreißen wollen.‘ 

Die gehäfftge Bitterkeit, welche in den Gemütbern der Men- 
ſchen zu dem thatfächlich begründeten Gegenfage zwiſchen Deftreich 
und Preußen binzugetreten war, blieb felbft den Verhandlungen 
der Cabinette nicht fremd und mwurbe für Perthes ſchon früh aus 
manchen brieflihen Andeutungen erfennbar. „Das, was in 
Deftreih, und das, was in Preußen gährt“, heißt e8 ſchon in 
einem Briefe vom Auguft 1814, „ift durchaus entgegengefetter 
Art und wird feindlich zufammenftoßen müffen. Noch freilich be- 
rühren ſich die entgegengejetten Strömungen nicht, oder doch nur 
in den Köpfen einiger wenigen Menſchen; aber ereignisvoll wird 
die nächfte Zeit fein.” — „Fortwährend werben Noten gemedh- 
ſelt“, fohrieb im October ein Freund aus Wien, „und fle find 
abwechſelnd gelinde und heftig; daher glaubt man einen Tag be- 
fimmt an den Frieden, den anderen Tag an den Krieg. Alles 
iſt gerüftet und die Allianzen find gefchlofien; aber noch bält bie 
Furcht fie von dem Beißen zurüd und geftattet nur das Bellen. 
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Wie bei der überall hervortretenden Selbſtſucht und Erbärmlichkeit 
irgend etwas Würdiges und Dauerndes zu Stande kommen ſoll, 
iſt nicht abzuſehen, und leicht könnte der Krieg das einzige Mittel 
fein, durch welches der ewige Schöpfer eine neue Ordnung ber 
Dinge beroorbringen will.’ 

In den Briefen, die Perthes feit dem Rovember 1314 empfing, 
trat der fortfchreitende Zerfall der großen Congreßmächte immer 
deutlicher bervor. „Neue Urſachen zum Groll und Haß zeigen 
fih täglich‘, Heißt e8 in denfelben, „aber neue Mittel, fie zu be= 
feitigen, wollen nicht erfcheinen. Man weiß in der entfetlichen Lage 
weder Weg noch Ziel, und bie großen Mächte gebrauchen in dem 
heftigen Kampfe, den fie gegeneinander führen, wieder die alten 
Waffen der früheren Unterhbandlungstunft mit allen ihren Ränken, 
Ueberliftungen, Borfpiegelungen und Rüdhalten, welche durch bie 
Vetste große Zeit für immer befeitigt fchienen. Wehe dem, ber 
feine Hoffnungen auf biefen Haufen Diplomaten fett, welche, der 
Wahrheit nad, nichts Anderes willen, al8 bie Schwierigkeiten bin- 
auszufchieben, zum Scheine aber body, bevor fie auseinander geben, 
eine Art von Schluß des Congreſſes zufammenfeten werben, ber 
mit dem Trugbilde einer Beendigung tröftet! Noch nie ift das 
Herrſchen und die Staatsfunft fo gänzlih aller Würde entblößt 
erfchienen, aber wahrſcheinlich wird fie auch nie ſo erfolglos ge- 
wefen fein.” — „Die Beichlüffe, nach zufälligen Launen und 
wechſelnden Bequemlichkeiten anmaßender Menfchen gefaßt‘, fchrieb 
ein Anderer, „können und werben nichts Bleibendes erzeugen, und 
eine fremde Gewalt, der revolutionäre Zeitgeift, wird über furz 
oder lang den ganz Plunder über den Haufen werfen, aber was 
dann? Einen Mann, der der bedeutenden Zeit gewachſen wäre, 
baben wir nicht.” 

Im fohroffen Gegenfage zu dem erfolglofen Abmühen des 
Congreſſes und zu den Aengften und Nöthen der Diplomaten 
wurde die Nation von einer bis zur Begeifterung erhobenen po- 
litiſchen Stimmung beherrfcht, welche aus dem Zuſammenwirken 
verfhiedenartiger Kräfte langſam feit einigen Menfchenaltern er- 
wachſen war. Es iſt nicht möglich, Männer richtig zur würdigen, 
welche, wie Perthes, die auf die Freiheitsfriege folgenden Jahre mit 
lebendiger Theilnahme burchlebten, wenn man nicht die mächtige 
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Bewegung fich vergegenwärtigt, von welcher die Nation damals 
geiftig ergriffen war. | 

Nach langer Selbftvergeffenheit hatten bereit8 etwa ein halbes 
Jahrhundert früher die Deutſchen fich plötlich in dem poetifchen 
Bilde erblidt, welches Klopftod und das ihm folgende jüngere 
Dichtergefchlecht von ihnen entwarf. Zu ihrer eigenen Verwunde⸗ 
rung hatten fie durch die Dichter in Erfahrung gebracht, daß fie 
nit nur ein Volk feien, fondern auch ein Volt, dem an Kraft 
und Herrlichkeit nicht leicht ein anderes verglichen werben Tünnte. 
Der Glaube an das Dafein eines idealifirten beutfchen Volkes 
war während ber lebten Jahrzehende bes vorigen Jahrhunderts 
ungehindert durch die Eleinliche Wirklichkeit tiefer und tiefer in das 
geiftige Volksleben geſenkt und hatte eine neue Färbung burch 
jene in Schiller verkörperte Richtung erhalten, welche für das 
Ideale eine Wirklichkeit zu ſchaffen ſtrebte. Dann hatte die Ro- 
mantit, Werth und Weſen der Dinge und Berhältnifje faft aus- 
ſchließlich in deren poetiſchem Gehalt erblidend, des Poetifchen 
gar viel im deutſchen Volle aufgefunden und eben um biefes poe- 
tifhen Kernes wegen die nationale Herrlichkeit aufs neue hoch 
gepriefen. Als nun der Drud Napoleonifcher Herrichaft die Beften 
des Bolfes in einer früher unbelannten Weife feſt aneinander 
brängte, mußte wohl inmitten ber politifchen Zerfplitterung deutfche 
Sitte und Sprache, deutſche Wiſſenſchaft und Kunft als ein großes 
nationales Gut in hellem Glanze leuchten und bie auferordent- 
lichen Anftvengungen und Erfolge der Freiheitsfriege fügten biefem 
nationalen Schate eine große friegerifhe That hinzu. Nicht mehr 
die Dichtung allein, fondern das Leben felbit lobte nun die Deut- 
ſchen, und mit ftaunender Bewunderung fahen die Fremden auf 
‚bie neu ſich erhebende europäiiche Kraft. Die Nation trat aus 
dem Kampfe mit einem glühenden Glauben an die eigene Größe 
hervor, der aus der Dichter Poefie, aus Idealismus und Ro— 
mantif, aus der Freude an deutſcher Wifjenjchaft und Kunft und 
aus dem Stolze auf das vollbrachte große kriegeriſche Wert er- 
wachſen war. Unmöglich konnte das mächtig überfchwellende 
Nationalgefühl wieder eingehäuft werben in bie engen, kleinlichen 
und nun in Scherben umberliegenden Formen des vorigen Jahr⸗ 
hunderts; aber ebenfo wenig fonnte es zertheilt werden in eine 
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Bielheit vereinfamt nebeneinander liegender Staaten, wie zur 
Napoleonifhen Zeit. Eine Form, welche die fi ihrer aufs neue 
bewußt geworbene Nation ganz umfchloß und als politiicher Aus» 
drud für die nationale Einheit gelten konnte, war Nothwenbigfeit, 
und das Bemußtfein biefer Nothwendigkeit bemächtigte fich der 
Gemütber fo ausſchließlich, daß alles Streben und Hoffen nur 
anf die deutfche Einheitsform gerichtet war. Wie e8 künftig in 
den einzelnen beutfchen Staaten ausfehen werde, daran dachten zu⸗ 
nächft nur wenige, und der mit der ganzen Kraft des Neuen ber- 
vorbrechende Jubelruf ber Nationalität drängte ſchnell die Re— 
gungen des Selbftgefühls zurüd, bie fih hier und da, namentlich 
in Hannover, Baiern und Sachen, dem Trieb nach Einheit ent- 
gegenftellen wollten. Darüber’ war bie öffentlihe Meinung völlig 
einig, daß dem beutfchen Volke in feiner Einheit eine herrliche 
Zukunft zu Theil werben müfje; über deren Natur aber waren 
befanntlih nicht gerade die deutlichſten Vorſtellungen verbreitet. 
Der Mangel derfelben machte indefien nur Wenigen Sorge; die 
Meiften hielten es für Hleinlic und der großen Zeit nicht würdig, 
fih mit fo untergeordneten Fragen wie der nach der Möglichkeit 
oder Unmöglichkeit beftimmter Berfafjungsformen Deutichlands zu 
beſchäftigen oder dem Widerftande, welchen die wirklichen Berhält- 
niffe und thatſächlichen Zuftände dem Wünſchen und Hoffen ent- 
gegenftellten, ein aufmerkffames Auge zu leihen. 

Indem das Streben nach einem der nationalen Einheit ent- 
Iprechenden politiſchen Ausdrud ſich des Blickes auf die Wirklich- 
feit entichlug, trat durch ganz Deutſchland ein dunkles, ungeord=- 
netes und deshalb um fo beftigere8 Drängen hervor nad einem 
unbefannten Etwas, welches bald deutſche Einheit oder deutſche 
Ehre, bald deutſche Freiheit oder beutfche Herrlichkeit, zumeilen 
auch wohl deutſches Kaiſerthum genannt ward. Dieſes Etwas 
wollten die Deutfhen im Jahre 1814 mit eben dem Eifer er- 
ftürmen, wie im Jahre 1813 die Befreiung von ber franzöfiichen 
Herrichaft; aber die Volksbewegung beider Jahre hatte durch bie 
Berichiedenbeit des Ziele, auf welches fie gerichtet war, eine 
durchaus verfchiedene Natur angenommen. Im Jahre 1813 war 
fie auf ein einziges, feft beftimmtes Ziel: die Vernichtung der 
Herrſchaft Napoleon's, gerichtet gemefen; jeder hatte gemußt, was 


28 


er wollte, und niemanb beſchäftigte fich mit den Dingen, die er 
etwa nicht mollte. Im Jahre 1814 dagegen war allerdinge bas 
nationale Bedürfnis nah Einheit al8 ein wahres und wirkliches 
vorhanden, aber das Drängen und Arbeiten im Bolfe zur Be- 
friedigung desfelben entbehrte jedes gemeinjamen Ziele8; in tauſend 
Richtungen, Hoffnungen, Beftrebungen war da8 vor wenigen 
Monaten noch in fich feit gefchlofiene Volt auseinander geſprengt; 
jeder wußte, was er nicht wollte, und machte dieſes Nichtmollen 
Veidenfchaftlih geltend, aber was er wollte, wußte in einer be= 
ftimmt gedachten und der Ausführung fähigen Form niemand. 
Denn das unter dem glänzenden Namen: beutfche Freiheit oder 
deutſche Einheit oder deutſches Kaifertbum, von vielen ſcheinbar 
gemeinfam verfolgte Ziel gehörte nicht der Wirklichkeit an, 
fondern dem wogenden Meere eines unbeftimmten Whnens und 
Sehnens; es glich einem Wolfenbilvde, welches, felbft geftaltloß, 
jeine Geftalt von dem befchauenden Auge empfängt und deshalb 
fo viele Geftalten befitt, als e8 befchauende Augen gibt. Zwar 
verfuchte es wohl biefer ober jener, das Gebilde feines Auges 
feftzubalten und in Worte oder Paragraphen gebannt anderen 
vorzulegen; aber durch foldhe Verſuche warb das Geftaltlofe nur 
firiert, aber fo wenig geftaltet wie ein Wolfengebilde, wenn e8 zu 
Eis eritarrt. 

Die auf ein Grenzenlofes binarbeitende Bewegung im deutfchen 
Volksleben mußte nothiwendig mit jenem Congreſſe in Wien auf 
das heftigfte zufammenftoßen, der vor allem mit den Schwierig- 
feiten des Augenblid8 fih abmühte und das Ziel aus den Augen 
verlor, indem er um die Wege und Mittel tritt. Der Eongref 
fab in den fpäteren Monaten feines Zufammenfeins auf die Be- 
mwegungen im Bolfe bin wie auf eine unheimliche, gefahrdrohende 
Macht, und die Gefhichte der öffentlichen Meinung in Deutjch- 
land beitand vom Frühfommer 1814 bis zum Frühfommer 1815 
in dem Uebergange von ber Hoffnung zum Zweifel, vom Zweifel 
zur Misachtung, von der Misadhtung zum bitterftien Haß gegen 
die Eongreßtbätigfeit der Regierungen umd zum Theil ſchon gegen 
die Regierungen felbft. 

In diefem großen, zwilhen Staat und Bolf, zwiſchen Bolitif 
und Nationalität heroorgetretenen Gegenfate mußten die Männer, 
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welde politifch fühlten, fi) ihre Stellung wählen, hier oder ba. 
Perthes neigte ſich dem natürlichen Zuge feines Herzens nad auf 
Seiten der Nationalität. Bon Jugend auf hatte er mehr Sinn 
für Weſen und Wertb des Nationalen als für Wefen und 
Werth des Staated gehabt, war mehr national als po- 
litifch entwidelt gewefen. Wie groß und bedeutend ihm da— 
mals die Macht der Nationalität vor der Seele ftand, fpricht 
fid unter anderm in einem Briefe lebendig aus, den er an 
Fouque ſchrieb, als Chamiſſo, befanntlih ein geborener 
Franzofe, in Hamburg gemwefen war. „Es hat mir leid gethan“, 
beißt e8 in diefem Briefe, „daß Du über diefen wunderbaren und 
wunderlihen Mann mir nichts Näheres gejagt haſt. Ich babe 
ihn fehr liebenswürdig, fehr geiftreich, fehr verſtandvoll gefunden ; 
aber ſehr unglüdlich ift ver Mann: er bat fein Vaterland. Seine 
Natur gehört ganz feinem franzöfiihen Mutterlande an; er kann 
fih davon nicht trennen und kann doch auch nicht zu den Men— 
fohen gehören, die dort — faft möchte ich jagen — wachſen. Die 
Liebe zum DVaterlande, das Gehören zu einer Nation und die 
Gemeinſchaft alles ihres Glücks und Unglüds ſcheint dem Men- 
ſchen fo tief eingefeelt zu fein, daß fein Verhältnis, feine Univer- 
falität, ja auch die Liebe und Gott nicht hienieden über folchen 
Berluft uns tröften und uns benfelben erſetzen kann.“ — „Die 
Maſſe der Menſchen als einzelner‘, fchrieb er ein anderesmal, 
„mag wohl zu allen Zeiten und in allen Ländern fo ziemlich 
gleih fein in Rüdfiht auf Gut und Böſe, aber in den Nationali- 
täten bildet fi) Gottes Ebenbild verſchieden ab. In den Nationen 
und nicht in den Einzelnen liegt der Unterſchied nach Zeit und 
Land, und je höher die Nation, um fo bloßer fteht der Einzelne 
in feiner Sünde Wer wollte richten zwilchen den Millionen 
Franzofen und den Millionen Engländern, ob dieſe oder jene 
einzeln genommen zur rechten Rechten Gottes fiten jollen oder zu 
den Böden gehören? Gewiß niemand, aber das ift feine Sünde, 
die Sranzofen al8 Bolt zu verdbammen und die Engländer hoch 
zu preifen. Waren die Einzelnen, welche Serufalem zerftörten, befier 
als die einzelnen Juden? Das weiß Gott, aber dennoch mußten 
die Römer Ierufalem zerftören und bie Juden in alle Welt zer- 
freut werden — und das von Rechts wegen.” 
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Für die Deutſchen insbeſondere hatte Perthes immer einen 
ungleich größeren Werth auf die Nationalität als auf die politiſche 
Verfaſſung gelegt. Nicht nur Heſſen, Würtemberg oder Mecklen⸗ 
burg, ſondern auch der preußiſche und der öſtreichiſche Staat 
traten ihm im Vergleiche mit der deutſchen Nationalität ſehr in 
den Hintergrund. Als die deutſchen Staaten, einer nach dem 
andern, Napoleon unterlegen waren, ſchien ihm dennoch nicht alles 
verloren; ohne Wanken hoffte er auf Rettung der deutſchen Staaten 
durch das deutſche Volk, und die nationale Erhebung während des 
Freiheitskrieges hatte ſeinen Glauben an die deutſche Nation noch 
geſtählt. „Nimm uns Deutſchen“, ſchrieb er damals einem 
Freunde, „unſere Nationalität, ſo werden alle unſere Staaten 
und Städte, alle unſere Bürger und Hausväter das ſein, was 
Zweig und Blatt der Eiche iſt, wenn ihnen bie unſichtbare Kraft 
entzogen wird, die Gott in dem Stamm ber Eiche leben läßt.“ — 
Unter allem Wechfel der Ereigniffe in den Sahren 1814 und 1815 
hielt Perthes die Ueberzeugung feft, daß die den Deutfchen von 
Gott gegebene und von dem guten oder böfen Willen der Ein- 
zelnen unabhängige Nationalität groß und gut und eine gewaltige 
Kraft fei, der man vertrauen könne und müſſe, möchten bie ein- 
zelnen Fürften oder Kaufleute, Minifter oder Handwerker, Sol- 
daten oder Schriftgelehrten auch noch fo Selbftfüchtiges, Verkehrtes 
und Willfürliches erftreben. Schon im Frühjahr 1814 Hatte er 
geäußert: „Was auch der große Eongreß, der in Wien zufammen- 
treten fol, gebäre, die deutſche Nation wird fi ſchon bilden 
und fo lange fi wenden und winden, bi8 das Rechte zu Tage 
gefördert ift.” — Auf das emtjchiedenfte wies er daher, jo hoch 
er auch Preußen ftellte, jede Aeußerung zurüd, die auf ein 
Preußifchwerden Deutſchlands oder einzelner feiner Theile bin- 
deutete. „Immer lebendiger wird in mir die Freude an ver 
berrlihen Entwidelung des preußifchen Volkes’, hatte ein Freund 
ihm gefchrieben, „und immer lebhafter der Wunſch, jo viel vom 
übrigen Deutfchland, wie ohne Unrecht gefchehen kann, mit demſelben 
zu amalgamieren, bamit e8 mit ihm und in ihm entwidelt werde. — 
„Was Sie mir ſchreiben“, antwortete Pertbes, „drückt fehr genau 
die Stimmung und bie Anficht der befferen Preußen und derer, 
welche ihnen anhängen, aus, aber richtig ift e8 deshalb richt. 
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Nehmen Sie aus Ihrem Sate die Worte: ‚fo viel, wie ohne 
Unrecht geihehen kann‘, heraus, fo ift Ihre Behauptung durch 
und dur Napoleonifch und fie ift, auch wenn Sie jene Worte 
ſtehen laſſen, durch und durch undeutſch; denn der Grundzug 
unſerer Nationalität iſt: jeder Eigenthümlichkeit ihr freies Wachs— 
thum zu laſſen. Warum ſollten wir in dieſem Augenblicke, in 
welchem wir gezeigt haben, was wir einem fremden Unterjocher 
gegenüber vermögen, unſer eigenſtes deutſches Selbſt aufopfern, 
indem wir die deutſche Nation einem einzelnen ihrer Staaten 
unterordnen? Alle die Männer, welche jetzt in gutem Glauben 
Deutſchland an einen oder an zwei Staaten hinzugeben arbeiten, 
ſind, ohne es zu wiſſen oder zu wollen, Werkzeuge in der Hand 
ſchlauer Diplomaten, von denen ſie noch dazu als Phantaſten ver⸗ 
lacht werden. Die Deutſchen werden auch dieſer neuen ihnen 
drohenden Gefahr entgehen und ſie werden auch künftig als 
Nation eins ſein, ohne deshalb zur preußiſchen oder öſtreichiſchen 
Fahne ſchwören zu müſſen.“ 

Leider ſind die Briefe, welche Perthes während des Congreſſes 
an ſeine Bekannten in Wien ſchrieb, bis jetzt nicht zugänglich ge— 
worden, aber aus den Antworten läßt ſich mit Beſtimmtheit er- 
tennen, daß er in feinem Vertrauen auf das deutſche Bolf und 
deſſen politifche Zukunft auch durch den unfichern, fern vom ge= 
hofften Ziele abfchweifenden Gang der Staatsmänner in Wien 
nicht irre gemadt und nicht entmutbigt ward. Nicht auf das 
beliebige Wollen einzelner Männer, fondern auf die gegebene natio- 
nale Kraft der Deutichen war damals feine Hoffnung gebaut. 
Mit Freude begrüßte er daher, als im März; 1815 Napoleon 
aufs neue Europa bedrohte, den herannahenden gewaltigen Kampf, 
weil durch ihn die Entjcheidung der Dinge wiederum ber Willkür 
der Einzelnen entzogen und in die Erhebung der Nation und in 
das Walten Gottes gelegt zu werben ſchien. „Setzt gilt e8 wie⸗ 
der, Mann an Mann, Freund an Freund‘, fehrieb er im März; 
„nun muß e8 fich zeigen, ob es Fladerfener ift oder ein wirkliches, 
was in unferer Nation brennt.” — Unverantwortlih dien ihm 
daher die läffige Sleichgiltigkeit, mit welcher in den fleineren deut= 
fhen Staaten die Nüftungen betrieben wurden. Für Hamburg 
fonnte er, da er zum Bewaffnungscommiljär der Bürgerfchaft 
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Für die Deutſchen insbeſondere hatte Perthes immer einen 
ungleich größeren Werth auf die Nationalität als auf die politiſche 
Verfaſſung gelegt. Nicht nur Heſſen, Würtemberg ober Medien 
burg, fondern auch der preußifhe und der öſtreichiſche Staat 
traten ihm im Vergleiche mit der beutfchen Nationalität fehr in 
den Hintergrund. Als die deutſchen Staaten, einer nach dem 
andern, Napoleon unterlegen waren, ſchien ihm dennoch nicht alles 
verloren ; ohne Wanken hoffte er auf Rettung der deutichen Staaten 
durch das deutſche Volk, und die nationale Erhebung während bes 
Freiheitsfrieges hatte feinen Glauben an bie deutſche Nation noch 
‚geftählt. „Nimm uns Deutjhen‘, jchrieb er damals einem 
Freunde, „unfere Nationalität, jo werben alle unfere Staaten 
und Städte, alle unfere Bürger und Hausväter das fein, was 
Zweig und Blatt der Eiche ift, wenn ihnen die unfichtbare Kraft 
entzogen wird, die Gott in dem Stamm der Eiche leben läßt.“ — 
Unter allem Wechjel der Ereigniffe in den Jahren 1814 und 1815 
hielt Perthes die Ueberzeugung feft, daß die den Deutfchen von 
Gott gegebene und von dem guten oder böfen Willen der Ein- 
zelnen unabhängige Nationalität groß und gut und eine gewaltige 
Kraft fei, der man vertrauen fünne und müſſe, möchten die ein- 
zelnen Fürften oder Kaufleute, Minifter oder Handwerker, Sol- 
daten oder Schriftgelehrten auch noch fo Seldftjüchtiges, Verkehrtes 
und Willtürliches erſtreben. Schon im Frühjahr 1814 hatte er 
geäußert: „Was auch der große Eongreß, der in Wien zufammen- 
treten fol, gebäre, die deutſche Nation wird fi fchon bilden 
und fo lange fi) wenden und winden, bi8 das Rechte zu Tage 
gefördert if.” — Auf das entjchiedenfte wies er daher, jo body 
er auch Preußen ftellte, jede Aeußerung zurüd, die auf ein 
Preußifchwerden Deutſchlands oder einzelner feiner Theile hin- 
deutete. „Immer lebendiger wird in mir die Freude an ber 
herrlichen Entwidelung des preußifchen Volkes“, hatte ein Freund 
ihm gefährieben, „und immer lebhafter der Wunſch, fo viel vom 
übrigen Deutfchland, wie ohne Unrecht gejchehen kann, mit demſelben 
zu amalgamieren, damit e8 mit ihm und in ihm entwickelt werde. — 
„Was Sie mir ſchreiben“, antwortete Perthes, „drückt ſehr genau 
die Stimmung und die Anficht ber befleren Preußen und berer, 
welche ihnen anhängen, aus, aber richtig ift e8 deshalb nicht. 
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Nehmen Sie aus Ihrem Satze die Worte: ‚jo viel, wie ohne 
Unrecht gejchehen kann‘, herans, fo ift Ihre Behauptung durch 
und durch Napoleoniih und fie ift, auch wenn Sie jene Worte 
ftehen laſſen, durch und dur undeutſch; denn der Grundzug 
unferer Nationalität ift: jeder Eigenthümlichkeit ihr freies Wachs— 
thbum zu laflen. Warum follten wir in dieſem Augenblide, in 
welchen wir gezeigt haben, was wir einem fremden Unterjocher , 
gegenüber vermögen, unfer eigenfte® deutſches Selbft aufopfern, 
indem wir die deutſche Nation einem einzelnen ihrer Staaten 
unterordnen? Alle die Männer, welche jett in gutem Glauben 
Deutſchland an einen oder an zwei Staaten hinzugeben arbeiten, 
find, ohne es zu wiſſen oder zu wollen, Werkzeuge in ber Hand 
ſchlauer Diplomaten, von denen fie noch dazu als Phantaften ver- 
Yadht werden. Die Deutſchen werben auch diefer neuen ihnen 
drobenden Gefahr entgehen und fie werden auch künftig als 
Nation eins fein, ohne deshalb zur preußifchen oder öftreichifchen 
Sahne fhwören zu müſſen.“ 

Leider find die Briefe, melde Perthes mährend des Congreſſes 
an feine Bekannten in Wien fehrieb, bis jetst nicht zugänglich ge— 
worden, aber aus den Antworten läßt fi mit Beftimmtheit er- 
fennen, daß er in feinem Vertrauen auf das deutfche Volk und 
deſſen politifche Zukunft auch durch den unfichern, fern vom ge- 
hofften Ziele abjchweifenden Gang der Staatsmänner in Wien 
nicht irre gemadt und nicht entmuthigt ward. Nicht auf das 
beliebige Wollen einzelner Männer, fondern auf die gegebene natio- 
nale Kraft der Deutfhen war damals feine Hoffnung gebaut. 
Mit Freude begrüßte er daher, al8 im März 1815 Napoleon 
aufs neue Europa bedrohte, den herannahenden gewaltigen Kampf, 
weil dur ihm die Entjeheidung der Dinge wiederum der Willkür 
der Einzelnen entzogen und in die Erhebung der Nation und in 
das Walten Gottes gelegt zu werben ſchien. „Jetzt gilt e8 wie-. 
der, Mann an Mann, Freund an Freund‘, fchrieb er im März; 
„nun muß e8 fich zeigen, ob es Flackerfeuer ift oder ein wirkliches, 
was in unferer Nation brennt.’ — Unverantwortlih jchien ihm 
baber bie Läffige Gleichgiltigfeit, mit welcher in ben fleineren beut- 
[hen Staaten die Nüftungen betrieben wurden. Für Hamburg 
fonnte er, da er zum Bewaffnungscommiffär der Bürgerfchaft 
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gemählt war, genau überfehen, was gejhah und was nicht ge— 
ſchah. Bitter grollte er auf die ftäbtifche Obrigkeit. „Wir haben “, 
fchrieb er im März, „bis jest weder aus Wien, noch von einem 
anderen Orte eine Marſch- oder Bewaffnungsorbre erhalten und 
unfer Staat ſcheint feine befannte Schläfrigkeit fortdauern laſſen 
zu wollen, und zwar fehr mit Abfiht. Hannover hat und ange- 
zeigt, daß die dortige Regierung es für nöthig finde, Maßregeln 
zu ergreifen, und e8 ber Weisheit unferer Obrigkeit überlaffe, zu 
beurtheilen, ob e8 nicht auch für fie gerathen fei, Maßregeln zu 
ergreifen. Nun diefesmal kann der Senat fein Schwanfen und 
feine Feigheit nicht mit der Unzulänglichkeit eines ruffifchen Oberften 
entſchuldigen.“ 

Beſorgter noch als auf das furchtſame Zögern der kleinen nord⸗ 
deutſchen Staaten ſahen in jenen Tagen viele auf Süddeutſchland 
bin; die bedenklichſten Gerüchte über die Unzuverläſſigkeit der Re— 
gierungen von Baiern, Baden und Würtemberg waren in Um— 
lauf. „Sch ſehe Unglüd, großes Unglüd aufs neue über ung 
kommen“, äußerte Perthes, „und wer Unglüd fommen fieht, muß 
Hand anlegen, wo und wie er fann, um vorzubeugen, jo viel in 
feinen Kräften ſteht. Das pofitiv Böfe tritt wiederum in fraft- 
vollfter Einheit auf. Napoleon gebietet unumfchränft über eine 
aus allen menfchlichen und rechtlichen Berbältnifien berausgetretene 
und in militärifche Berwilderung übergegangene Nation. Ihm 
gegenüber kann ſich das jetzt freilich überall vorwiegende, aber tief 
in die einzelne Menfchenbruft verſenkte Gute nur unbehililih und 
nur vereinzelt Geltung verjchaffen. Militäriſche Streitkräfte hat 
Deutfchland allerdings biefesmal für den erften Kriegsanfang ge- 
nug; e8 ift heute ander als vor zwei Jahren. Damals mußte, 
weil das Bolt die Armeen erft bilden und den Fürften Muth und 
Vertrauen verfchaffen jollte, das edelfte Blut voraus. Sekt find 
die Armeen unter ben Waffen, jegt können bie Regierungen ver 
faflungsmäßig aufbieten, was aufgeboten werden muß. Darum 
bürfen jetzt wicht wieder, wie 1813, die ebelften Kräfte, das freiefte, 
feftefte Wollen auf Vorpoften und in Freicorps vergeubet werben, 
fondern müfjen aufgelpart werden für die eigentlich entſcheidende 
Stunde, und biefe kann uns in furdtbarer Schredlichleit erſchei⸗ 
nen. Wer kann dafür einfteben, daß nicht ein Unglüd eintritt 
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oder ein Fehler gemacht wird und Napoleon hier ober dort als 
Sieger daſteht? Iſt aber nur an einer einzigen Stelle ein Damm 
gebrochen, dann wird fehnell genug in biefem ober jenem Cabi— 
nette — wir fennen ja die Gefinnung in manchen berfelben genau 
genug — Feigheit oder Verrath die Oberhand gewinnen. Zuerft 
bier, dann dort, dann an vielen Orten wirb das Gewehr geftredt 
werden und wir alle find zugleich mit Deutſchland verloren. Um 
ein jolde8 Unglüd abzuwenden, muß ſchon jett eine Macht ge— 
bildet werden, die ein Damm werden kann gegen den Durchbruch 
bes Feindes und ein Schreden für ben treulofen Freund.‘ 

Nach verichiedenen Seiten hin, befonder8 aber im preußifchen 
Hauptquartier machte Perthes dieſe Anficht geltend. Im Rüden 
bes kämpfenden Heeres jollten, fo war feine Meinung, die beiten, 
ebelften Kräfte aus ganz Deutjchland unter einem Führer erften 
Ranges gefammelt werden, um einen friſchen und guten Geift im 
Bolfe zu erhalten, die Hinter ſich blidenden ſchwachen Fürften zu 
fügen und fehnelle Rache zu nehmen an den Verräthern unter 
ihnen. Wenn fpätere Ereigniffe ein Aufgebot in Maſſe forderten, 
fo würde dasfelbe duch Einreihung in dieſe ſchon gebildete Schaar 
fofort Ordnung und Führer erhalten können. „Schon durd ihr 
Dafein allein”, äußerte Perthes, „wird eine ſolche Aeferve unter 
Preußens Leitung und Befehl die Gelüfte zum Abfall aus Feig— 
heit oder Verrath auch bei den zweideutigften Regierungen zurück— 
drängen.’ — Während Perthes außerhalb Hamburgs nichts thun 
fonnte al8 verfuchen, die Theilnahme für feine Anficht anzuregen, 
legte er in Hamburg felbft fofort Hand ans Werl. Eine Anzahl 
muthiger und fampfesluftiger junger Männer wählte einen Aus— 
Ihuß von zehn Älteren Bürgern, welcher am 1. April in Perthes’ 
Wohnung zufammentrat. Die Vorbereitungen zur Bewaffnung 
wurden getroffen, Verbindungen in Lübeck und Bremen angeknüpft 
und an den Landgrafen Ernft von Heflen = Philippsthal - Barchfeld 
der Antrag geftellt, den Befehl über ein in dieſer Weife geſam— 
melte8 Banner zu übernehmen. „Ihr glüdlicher und bedeutender 
Gebante ift zwar“, fehrieb fpäter ein preußifcher Staatsmann an 
Verthes, „bei dem unglaublich fchnellen Gange des. Krieges un— 
ausgeführt geblieben; aber ihn in der damaligen Lage der Dinge 
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gehabt zu haben, wird Ihnen eine Freude bleiben, fo lange Sie 
leben.“ 

Inmitten der allgemeinen politiſchen Aufregung reiſte Perthes 
am 8. April nach Leipzig ab, um die Handlung auf der dortigen 
Meſſe nach zweijähriger Unterbrechung wieder zu vertreten. Er 
fand alles in großer Spannung über die Zukunft Sachſens, die 
in jenen Tagen entſchieden wurde. Aber die Theilnahme an dem 
entſetzlichen Schickſal des auseinandergeriſſenen Landes wurde in 
allen nicht unmittelbar Betheiligten ſchnell durch das Gewicht der 
großen europäiſchen Frage in den Hintergrund gedrängt. „Was 
toll ich über die Weltbegebenheiten Dir fehreiben ?’ äußerte Per- 
thes in einem Briefe an Karoline aus der zweiten Hälfte bes 
April; „hier und überall iſt e8 ſchrecklich ftille wie wor einem 
fürchterlicden Ausbruche. Ich habe Briefe aus Berlin und Wien: 
ein großer, gewaltiger Krieg beginnt, und wir Deutfche können 
und nur auf uns und auf nichts Anderes in der Welt verlafien. 
Bon manchen Verhältnifien fehe ich jet den Zufammenhang, doch 
wer mag Gottes Willen erkennen? Kein Menfh, und fenne er 
die Vergangenheit auch noch jo gut, und fei fein Auge aud noch 
fo fcharf für den Blid in die Zukunft gebildet, kann ahnen, wie 
ſich Europa, wie fih Deutichland geftalten werde.” — „Ja wohl, 
die kommende Zeit fieht ſchwarz und dunkel aus“, antivortete 
Caroline, „der liebe Gott wolle fie uns fo belle machen, wie, wir 
es vertragen können. Eben bat mir Runge das legte Stüd vom 
Rheinifchen Mercur vorgelefen; das redet gewaltig und nicht wie 
die Schriftgelehrten. Es ift unmöglich, daß die Rede ohne Folge 
bleibt; fie ift mir faft zu ftark, und dennoch fürchte ich, daß fie 
die Wahrheit jagt; und daß dem Manne, der fie ſchrieb, nur die 
Wahrheit und das Güte am Herzen liegt, darüber kann fein 
Zweifel fein. Gewiß, Tieber Perthes, ich wollte, diefer Auffat 
wäre von Dir. Was auch darnach kommen mag, er ift befier 
als ein Feldzug. Aus Wien habe ich einen Brief von der Gräfin 
B.; bort foheinen die hohen Herrfchaften einen Häglichen Glauben 
zu baben und den Großen für noch größer al8 groß zu halten. 
Wie gewaltig Napoleon jett nah allen vier Winden bin im 
Stillen arbeiten läßt, wird ſich zwar bald genug öffentlich offen- 
baren; aber Hein muß der Große dennoch werben.” — „Die 
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Angft, welche die Herrichaiten haben‘, entgegnete Perthes, „Tann 
nicht Schaden; fie wollen ja felbft noch im Alten Teſtament leben, 
wo Gott nur al8 Herr der Heerfchaaren im Donner und Wetter 
regierte; fie, die Fürften und Regierungen, verſtehen es nicht, die 
öffentliche Meinung, die ihnen durch die Liebe der Völker fund ge- 
madt wird, zu benugen, und müſſen deshalb durch die Zuchtrutbe 
des Herrn dazu genöthigt werden.‘ 

Bald nachdem Perthes aus Leipzig zurüdgefehrt war, näherten 
fih die feindlichen Heere einander unb der Tag der großen Ent- 
ſcheidung fand bevor. Ein frifher Kampfesmuth ging wieder 
durch die von dem langen politifchen Gezerre vertrockneten Ge- 
mütber. Zwei Tage vor der Schlacht bei Belle- Alliance fehrieb 
Pertbes an Fougque, der nach einem kurzen Aufenthalt in Ham— 
burg die Grafen Stolberg und Reventlow auf deren Gütern be- 
fudte: „Sie werden jest ben verehrten Grafen Stolberg und 
feine berrlihde Gemahlin, Sie werden bie fromme, edle Familie 
in Altenbof haben kennen lernen. Wie gern märe ich dort einen 
Tag mit Ihnen! Wir wollten gemeinſchaftlich eine heitere Anficht 
der Gejhichte geltend machen und bewahrheiten, wie eine muthige, 
fräftige Jugend, die durch Anftrengung und Belämpfung von Ge- 
fahren und Schwierigkeiten früh zum Aufblid zu Gott und zur 
Demuth geführt mard, wie eine folhe Jugend dem deutichen Volke 
feine uralte freie Verfaſſung wieder berbeibringen wird, ausgeftattet 
mit der Ausbildung und Vollkommenheit, die Die Erfahrung von 
Sahrhunderten mit fih führt. Nicht aufhören möchte ich zu pre= 
digen den Muth, das frobe Vorwärts, die liebende Hoffnung zu 
dem ewig jungen Menjchen. Lange gährt und brütet die Zeit, 
ebe fie einen Schritt tut, dann aber thut fie einen riefigen, wobei 
freilich vieles Gewürme jammernd und krümmend zu Grunde geht. 
Das muß uns nicht ftören im Glauben und Bertrauen — thun 
wir doch den harten Schritt nicht im ſtolzen Selbftvertrauen, fon- 
dern ſehen tieffhauernd, wie Gott Yang warnend und borbereitend 
bie MWeltgefchichte den Schritt thun läßt. Wir aber haben ritter- 
lih zu fämpfen mit denen, bie, fich felbft verblendend, den Lauf 
der Geſchichte aufhalten wollen, um entweder despotifch ihr Ich gelten 
zu lafjen oder bequem auf dem letzten noch haltenden Polfter vergan- 
gener Zeiten ruben und vergnüglich fih darauf ergögen zu können.” 
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Schneller, al8 irgend jemand hatte erwarten fünnen, wurben 
die kühnſten auf Beflegung Napoleon’8 gerichteten Hoffnungen 
durch die Schladht bei Belle- Alliance erfüllt. Als die erften un— 
beftimmten Gerüchte von einem großen entſcheidenden Schlage nach 
Wandsbeck gefommen waren, wo Caroline fich einige Wochen auf- 
hielt, ſchrieb fie jogleih in höchfter Bewegung nah Hamburg: 
„Iſt e8 wahr, lieber Perthes? — warum bift Du nicht hier oder 
ich bei Dir? Schreibe mir doch, ob es wahr ift, ober fage mir, 
ob e8 wahr ift; ich kann es nicht glauben und horche auf Töne 
in der Luft. — Caroline hatte ihre Kinder auf der nah Ham— 
burg führenden Landſtraße aufgeffellt, um ſchon von weiten ven 
erwarteten Boten ſehen zu können; endlich fprengte ein Reiter 
in geftredtem ®aloppe heran, der aus ber Ferne ſchon unter 
lautem Jubelrufe ein weißes Tuch hoch in der Luft wehen Tief. 
Es war ein Freund des Haufes, welcher von Perthes nebft dem 
Zeitungsblatte mit der Siegesnachricht die Worte überbrachte: 
„Siehe die Wunderwerke Gottes und preife und danke.“ — „Das 
ift ein Sieg”, antwortete Karoline, „Gott helfe weiter und, 
wenn e8 fein fann, ohne zu kriegen und zu fiegen, wenn's nicht 
zu viel verlangt if. Hanbury, fehreibft Du, fei zufammenge- 
ſchoſſen? Die arme Mutter in Flottbed! Sie muß aber doch 
Stand halten; fie fiebt zu deutlich, für was es iſt.“ — In wun— 
derbar raſchem Verlaufe rüdten nun die Begebenheiten weiter vor. 
„Der erfte große Act des europäifhen Scaufpiels ift beendet‘, 
ſchrieb Pertbe8g am 30. Juni an Caroline; „Napoleon ift 
dethroniſtert. Inliegendes Ertrablatt lehrt Dich. das Weitere. 
Wenn die Franzofen biefen ihren Götzen ausliefern, fo ſetzen fie 
fi die Krone ihrer Verworfenheit jelber auf. Ich erwarte e8, 
und dafür will ich illuminieren, nicht für den Sturz des Unge— 
heuers, der mir längft als geftürzt erſchien.“ — „In Frankreich 
geht es bunt über’, fchrieb jer wenige Tage fpäter, „und dies 
Höllenreich bricht fchredlich zufammen. Welch’ eine Gerechtigkeit 
Gottes!" — „Geſtern bat fih das Gerlcht von Napoleon’8 Ge— 
fangennehmung verbreitet‘‘, heißt e8 in einem Briefe an Caroline 
vom 26. Juli; „ſicher aber ift e8 noch nit. Glaube mir, in 
den jekigen alles Maß und allen Gebanfen überfteigenben Zeit- 
läufen ift die Perſon, dieſes Ungeheuer nicht mehr in ſolchem 
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Welt erjcheint. Betrachte das Schidfal der Franzofen, ihren bis- 
berigen Untergang, ihre fürchterliche Zukunft. Die Zerftörung ber 
Juden ift nichts dagegen.‘ 


Perthes' Thätigleit für die leidenden Stände und 
jeine Erfahrungen in der Familie. 


1814 und 1815. 


Die Ereigniffe, welche vom Spätfommer 1814 bis zum Spät- 
fommer 1815 Europa aufs neue erjchütterten, drängten zwar den 
Einzelnen gewaltfam aus feinem Cinzelleben beraus und in bie 
Theilnahme an den allgemeinen Angelegenheiten hinein; aber in ber 
politifch bewegten Zeit bleibt doch der Menfch mit feinem ganzen 
rein menfchlichen Gefchick nicht weniger bedeutend und nicht weniger 
berechtigt al8 in den Jahren tiefer politifcher Ruhe. Weil Staaten 
miteinander fämpfen, fiegen ober untergehen, thut Hunger und 
Froft, leibliche und geiftliche Noth dem einzelnen Menjchenberzen 
und einzelnen Menſchenleibe nicht weniger web, und weil große 
Schlachten geihlagen und große Congreſſe gehalten werben, fol 
der Antheil an dem Menfchen und feinen irbifchen und ewigen 
Bedürfniffen nicht geringer fein; denn auch der arme, ber ver- 
fommene Menſch ftehbt dem Staate in unvergleihbarer Hoheit 
gegenüber; er ift auch in ewigen, der Staat nur in irbifchen Ver- 
hältniffen ein Dauerndes. Es wäre nicht ein Zeichen politifcher 
Größe, jondern fittlicher Kleinnheit gewejen, wenn in der gewaltigen 
Erhebung der Treiheitsfriege der Menfch vergefjen worden wäre. 
Die menſchliche Noth trat überdies in den anderthalb Jahren 
zwifchen dem erften und dem zweiten Barifer Frieden überall fo 
fharf und ſchneidend hervor und hatte namentlih in Hamburg 
eine ſolche Höhe erreiht, daß fie auch inmitten ber größten 
politifchen Eindrüde nur den flumpfen Sinn unberührt laſſen 
fonnte. | 
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Lange Monate hindurch hatten in Hamburg die vielen Hände, 
die in täglicher Arbeit das tägliche Brot für Frau und Kind ver- 
dienen, feiern miüffen, weil das ganze lebendige Getriebe, wie es 
der Handel und die Schifffahrt der Weltftabt hervorruft, einer 
Grabesftille Pla gemacht hatte. Mit dem Augenblide, in welchem 
der Verkehr im Hafen und in den Waarenlagern aufbörte, fing 
dey Hunger an für viele thätige und kräftige Menſchen. Tauſende 
hatten Obdach und Eigentbum verloren, als Davouft die Vor— 
ftädte Hamburgs abbrennen ließ; an 26,000 ©reife, Frauen, Kin- 
der und bilflofe Männer waren von ihm in harter Decemberfälte 
aus der Stabt getrieben. Schredlich hatte zwar der Tod unter 
ihnen aufgeräumt; auf jener Wieſe binter Ottenjen allein lageu 
1138 eingegraben: aber dennoch kehrten Zaufende, begleitet von 
Krankheit und Siehthum, zurüd, ohne irgend ein Beſitzthum als 
das, was fie auf dem Leibe trugen. Brot und Obdach und ein 
Strohlager mußte doch wenigftens jedem der vielen Hilflofen zu 
Theil werben. Fleißige Handwerker entbehrten, um ihr Hand— 
werk wieder beginnen zu können, bes nothwendigſten Werkzeugs, 
die vielen fleinen Berkäufer, durch welche der tägliche Bedarf der 
großen Stadt vermittelt warb, mußten zur Beftreitung ber erften 
Auslagen über ein kleines Kapital verfügen können; an allen 
Orten und Enden traten Bedürfniſſe hervor, die dringend Befrie- 
digung verlangten. Die öffentlichen Armenanftalten griffen zwar 
gleih nad der Befreiung der Stadt großartig ein; 148,000 Marf 
verwendeten fie jährlih an Almofen und für Miethe und Be— 
Kleidung: aber bie durch die außerorbentlihen Umftänbe herbei— 
geführte maſſenhafte Noth forderte außerordentliche Anftrengungen. 
Bedeutende Hilfsntittel wurden durch Sammlungen unter ben 
wohlhabenden Bürgern zufammengebracdht und aus vielen euro» 
päiſchen Hanbelsplägen Tiefen größere und kleinere Gaben ein: 
jendete dody das entfernte Malta 1300 Gulden Augsburger Cou- 
rant, und in London wirkte v. Heß mit unabläßlihem Eifer, um 
feinen unglüdlihen Mitbürgern immer neue, reichlihe Spenden zu 
verſchaffen. Im die ſchwierige Verabreihung der Unterftügungen 
hatte fih eine Anzahl erfahrener Bürger getbeilt; Perthes über- 
nahm mit einigen Anderen namentlich die Verwendung der eng— 
liſchen Gelder, und die langen noch jett erhaltenen Verzeichniſſe 
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ber auögetheilten Gaben legen ein Zeugnis ab von ber Sorgfalt 
und Gemiflenhaftigfeit, mit welcher er fi dem Gefchäfte unterzog. 
Im bunten Wechſel finden fi angegeben: Bezahlung der Miethe 
für einen Blinden, Kleidung eine® Mädchens, um wieder in 
Dienfte geben zu künnen; Handwerkszeug für einen Zifchler, Hei— 
lung eines bei der Vertreibung aus Hamburg wahnfinnig gewor⸗ 
benen Mädchens; Erziehung mehrerer Kinder, beren Eltern und 
Berwandte ſämtlich während der Bertreibung umgekommen waren; 
Unterhalt einer Witwe, deren Mann die Franzojen erfchoflen 
hatten; Wieberaufrichtung eines von Davouft abgebrannten Haufes, 
für zwei rehtlihe Weiber zum Wieberanfang ihres Filhhandels, 
Unterftügung eines achtzigjährigen Schufters, welcher mit ausge- 
trieben geweſen war. | 

Durch die Hilfe, welche er zu gewähren vermochte, war Ber- 
thes mit vielen in der äußerften Noth verfommenen Dienfchen 
in nahe Berührung getreten, und überall fand er, daß noch an- 
dere als leibliche Bebürfniffe diejelben quälten und in tiefer Ver— 
fommenbeit erhielten. „Ich habe reiche Erfahrungen in den un— 
terften Ständen gemacht“, fchrieb er im September 1814, „und 
Gottlob, oft habe ich gefunden, daß die erbuldeten Leiden und 
Schmerzen viele Menſchenherzen aus dem früheren ftumpfen Da— 
hinleben in ber verlahmten Zeit herausgeführt und auf das Ueber- 
ſinnliche und Göttliche Hingemenbet haben; hunderte von Familien 
möchten Troſt und Hilfe bei Gott ſuchen, aber fie fennen bie 
Wege, die zu ihm führen, nicht und können fie nicht kennen, fo 
wie unfere früheren Zuftände waren. Was vermögen die wenigen 
Geiftlichen diefen vielen gegenüber, und auch Bibeln find nur in 
wenigen Familien befannt; felbft in Schulen babe ich Mangel 
daran gefunden.” — Um eben diefe Zeit begann die 1804 ge- 
gründete Londoner Bibelgefellihaft kräftige Verſuche einer Ein- 
wirkung auf Deutihland zu machen Sie forderte durch bie 
berübergefendeten Geiftlichen Steintopf und Patterfon zunächft ben 
Senior Rambach, Pertbes und Gilbert van der Smiffen auf, auch 
in Hamburg und Altona einen Berein für Bibelvertheilung zu 
gründen, und verfprah einen fofortigen Zujhuß von mehreren 
hundert Pfund. Perthes und feine gleichgefinnten Freunde ver- 
bargen ſich nicht, daß bei ber damals herrſchenden Richtung unter 
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jedem Verſuche, der ergangenen Aufforderung nachzukommen, ein 
myſtiſches oder pietiſtiſches oder mit irgend fonft einem verwerfen⸗ 
den Namen bezeichnetes Unternehmen geargwohnt werben würde. 

Um fo viel wie möglich dem Verdacht des Heintlichen und 
Sectiererifchen zuvorzulommen , wenbete fih Perthes im Auftrage 
der entſtehenden Gefellihaft an die Männer, welde die erften 
firhlihen und politifhen Aemter in Hamburg inne hatten, und 
bat fie, an dem beginnenden Werke perfönlichen Antbeil zu nehmen. 
In einem Schreiben an den Bürgermeifter Barteld vom Sep- 
tember 1814 bob er namentlich hervor, daß vor allem unter den 
norddeutſchen Proteftanten Bereine von Laien zur Berbreitung 
ber heiligen Schrift ein bringendes Bebürfnis jeien, weil der Ein- 
fluß der Geiftlichen durch deren eigene Schuld in foldem Grabe 
gefunfen fei, daß feine allein von ihnen ausgehende Thätigfeit 
durchgreifende Wirkung üben fünne. Hamburgs Obrigkeit möge 
überdies bebenfen, daß fich unter den leitenden Mitgliedern ber 
englifhen Bibelgefellfehaft königliche Prinzen, Erzbifchöfe, Minifter 
und viele Männer befänden, durch deren Bermittelung den Bür- 
gern Hamburgs die reihen Gaben zur Abhilfe der leiblichen Noth 
zugefloffen wären. Wenn nun jeßt die bargebotene geiftige Gabe 
falt und troden zurüdgemwiejen würde, jo werbe auch materieller 
Schaden für Hamburg nicht ausbleiben. 

Am 6. und am 13. October 1814 mwurben in Perthes’ Woh— 
nung die erften Berfammlungen zur näheren Berftändigung über 
die in Deutfchland fremdartige Angelegenheit gehalten, und am 
19. October trat die Hamburgiſch-Altonaiſche Bibelgefellichaft ins 
Leben. ALS dieſelbe 1839 ihr fünfundzwanzigjähriges Stiftungs- 
feft feierte, erfannte fie danfenb die Förderung an, welche fie von 
dem num ſchon lange aus Hamburg entfernten Perthes erhalten 
babe, und fonnte die Mittheilung machen, daß 73,000 vollftändige 
Bibeln durch die Gefellfchaft gedrudt und in nähere und weitere 
Kreije vertheilt feien. Auch in anderen Gegenden Deutſchlands 
regte fih 1814 die Theilnahme für das Unternehmen, welches als 
erfter Anfang einer geordneten, nicht ausjchließlich von den firdh- 
lihen Behörden geübten Thätigfeit zur Erwedung und Erhaltung 
Kriftlicden Lebens erfcheint. „Mit Freuden will ich‘, fchrieb ber 
Herzog von Holftein-Bed an Perthes, „die Aufforderung zur 
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Errihtung eines Vereins für Schleswig und Holjtein ergeben 
laſſen und dann mit allen Kräften im Pirectorium arbeiten. 
Mancher Ehriftus - Freund wird fi, davon bin ich überzeugt, zur 
Theilnabine melden. Feft aber müfjen wir baran halten, daß 
unter Proteftanten nur die lutheriſche Ueberfegung ohne jeden 
CSommentar vertheilt werde.“ 

„Ih babe mir oft den benorftehenden Neujahrstag ‘' heißt e8 
in einem Briefe, den Nicolovius im December 1814 aus Berlin 
an Perthes fehrieb, „als unfer kirchliches Feft eines neuen Lebens 
gedacht. Aber die Wolfen ftehen noch did am Horizonte, ber 
Athem ift noch nicht frei. Meine Zuverſicht wankt deshalb nicht, 
bag der, der das gute Werk einer neuen Belebung und Heiligung 
unſeres Bolfes angefangen hat, e8 auch herrlich vollenden und zu 
unferem Staunen ausführen werde; aber ich fehe noch jo vielen 
Krankheitsftoff in unferen Oberen und jo viel Böſes in der noch 
immer groß fich dünkenden franzöfifhen Nation, daß große Peft- 
beulen mit heftigem Fieber zu befürchten oder vielmehr, da das 
Gift nun einmal noch im Inneren ftedt, zu hoffen find. Sie find 
in ber Bibelgefellichaft von ganzem Herzen thätig. Wunderbar 
lebt fie auch hier auf, und mir ift oft, als hörte ich Bileam’8 Stimme, 
befien Fluch fih in Segen verwandelte. Was erleben wir und wie 
könnten wir nach ſolchen Erfahrungen an einer guten Zukunft zweifelu!‘ 

Es fehlte indeſſen auch nicht an ernften Warnungen vor einer 
Ueberſchätzung des Einflufjes, welcher von der Bibelvertheilung zu 
erwarten ſei. „Bibelvertheilung fei gut‘, jchrieb Keetmann aus 
Neuwied, „aber e8 werde weniger auf die Dienge ber vertheilten 
Bibeln anfommen, als auf den Sinn und den Geift, mit welchem 
fie vertheilt würden. In Hamburg zwar finde bei diefem Unter» 
nehmen der Ehrgeiz, der ja oft auch zu edler Thätigfeit die ein— 
zige Triebfeder fei, wenig Nahrung, aber dennoch möge fich ein 
Jeder prüfen.” — „Was können die Bibelvereine für ſich allein 
helfen‘, äußerte der Herzog von Holftein- Bed gegen Perthes, 
„wenn nicht zugleich auch in anderer Weile das Werk angegriffen 
wird! Die preußifchen Kirchenreformen find wohl gut und werden 
auch nicht, wie das Neligionsedict Friebrih Wilhelm’8 IL, das 
Kind mit dem Bade verfehütten; denn e8 ſcheint jeßt in Preußen 
ein Geift innerer Frömmigfeit zu berrichen, welcher, von guter 
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Liturgie und guten Gebräuchen unterftüßt, viel Gutes erwarten 
läßt. Gott gebe nur, daß wir nicht einem neuen Opferdienft oder 
einem tbeatralifchen Gottesdienft verfallen mögen! Aber was 
werben ung auch im beften Falle neue Kirchenreformen und neue 
Liturgieen neben den Bibelvereinen helfen, wenn nicht Fräftiger auf 
die Schulen und durch die Schulen auf die Jugend gewirkt wird, 
damit fie wieder Sinn für die Religion Chrifti, Liebe zu ihm und 
Begierde nach feinem Worte befomme, und die Achtung vor den 
Dienern der Kirche neu erwache! Es ift ein Jammer, auf bem 
Sande und in ben fleinen Städten die Kinder den ganzen Sommer 
bindurch neben und bei dem Vieh herumlaufen zu jehen, wo fie 
das wenige in diefer oder jener Schule etwa Gelernte vergeflen. 
Sn den meiften Landfehulen lernen fie überdies wenig ober nichts, 
und wo fie etwas lernen, find es Worte, felten Sachen. Kommen 
die Kinder aus der Schule, fo erfahren fie nichts mehr vom Worte 
Gottes; denn das Landvolk nicht weniger als der größte Theil 
der Städter hält Kirchengeben für unnöthig, felbft für lächerlich. 
Da muß geholfen werben!‘ 

Perthes verbarg fih nicht, daß die Bibelvertheilung noch nicht 
Wiederbelebung des cdhriftlichen Lebens, fordern nur eines von 
mehreren Mitteln fei, um die Wiederbelebung möglih zu machen. 
Bereitwillig erfannte er daber das Bemühen anderer an, welche, 
wenn auch in ſehr verfchievdener Weile, anregend und fräftigend 
aui das Bolt Einfluß zu gewinnen ſuchten. Das Schau- 
fpielhaus freilich, obſchon e8 Maſſen von Menſchen, bie jeber 
andern Einwirkung fih bebarrlihd entziehen, als bereitwillige 
Hörer verfammelt, zu einem Mittel religidfer Belebung zu machen, 
ſchien ihm doch mehr als bebenflich zu fein. „Sei mäßig‘, ſchrieb 
er an Fouque, „Deine religidfen Gefühle oder vielmehr Deine 
Meberzeugung von unferer heiligen Religion auf den Brettern mit» 
zutheilen. In das Theater gehört Leben und Natur, db. b. das 
Schickſal, aber nicht der Troft darüber. Den fuche der Menfch in 
feinem Kämmerlein oder im Tempel, und Gott wird das Herz 
ihm erſchließen.“ — Volksſchriften dagegen, die das tief verfehllt- 
tete chriftliche Bewußtfein aufs neue lebendig machen fünnten, 
bielt Perthes für ein dringendes Bebürfnis. „Es iſt“, fchrieb er 
Fouque, „unferen Volksſchulen ein waterlänbifcher biftorifcher Ka- 
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tehismus nöthig, welcher der Jugend einprägt, wie wir von Gott 
berfommen; wie da8 Menfchengefchlecht fi) dur Sünden zur Ab- 
bängigfeit zurüdgeführt hat, bis der Erlöſer kam; wie das Ehriften- 
thum über die Völker fich verbreitete, und wie die Natur durch 
das Drängen der germanifchen Völker dem Chriftenthum 
menfchlih Wege bereitete; wie wir Deutfche dann neu ge= 
boren aus ber neuen Weltftellung hervordrangen, unb wie bei 
uns der Eame einer befferen Zukunft erhalten mwurbe und noch 
erhalten ift. Ich verftehbe es nicht fo anzugeben; Du aber wirft 
den Anklang gleich in Dir haben. Wenige Bogen müßten e8 fein, 
in Frag und Antwort oder doch in kurzen Sätzen. Gelänge dieſes, 
ein vor Gott und Menſchen unfchägbares Verdienſt würde ber 
Geber fih erwerben.‘ 

Auf die heranwachlende Jugend vor allem und auf ihre noch 
nicht geftörte Empfänglichfeit baute Perthes die Hoffnung einer 
neuen befjeren Zukunft unſeres Volkslebens. Für fie und ihre 
Entwidelung jorgen zu helfen, bot fi ihm in Hamburg eine 
günftige Gelegenheit dar, die er nicht ungenutzt worübergehen ließ. 
„Die Glocken jollen heute, mein lieber Perthes, Gedeihen auf die 
Sache Deutfchlands erflehen‘, hatte ihm Charles Pariſh gejchrie- 
ben, al8 die Nachricht von der zweiten Entthronung Napoleon’s 
in Hamburg eingetroffen war. ‚Sollte das nicht der rechte Augen- 
blick fein, um eine außerordentliche Sammlung für unfere Armen 
zu machen? Sie haben fi fo oft unſerer nothleivenden Mitbürger 
angenommen, daß ih Sie unbebenklih aufforbere, den erften 
Schritt zu thun.“ — Perthes that den erften Schritt und nicht 
ohne Erfolg, „Wir bekamen“, fchrieb er an Fouque, „gleich 
30,000 Mark zufammen zum Unterridht armer Kinder und wir 
hoffen noch viel mehr zu befommen. Nun haben wir denn unferer 
zwölf die Stabt durchſucht, und wie viel berrliche Kinber haben 
wir gefunden! Gottes Segen ift noch recht bei unferem Bolfe. 
Siebenhundert haben mir bereit8 aufgenommen. Ein ſolches Ge— 
ſchäft und Betreiben ift in diefer auf das Allgemeine hintreibenden 
Zeit, welche Menfchen wie Summen von Zahlen verrechnet, recht 
heilfam. Dean fühlt Iebendig in fih, was nıan eigentlich im na— 
türlihen Zuftand, in der Sorge für die nächſte Erdſcholle fein follte 
bienieven. Wovon das Herz voll ift, geht der Mund über, alfo 
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Die Kinder quellen heraus.’ — Das fpäter weit ausgebehnte Ar- 
menſchulweſen Hamburgs bat in den damals unternommenen 
Sammlungen einen feiner wefentlichften Ausgangspuntte. 

Bei allen diefen und bei manchen verwandten Unternehmen, 
welche in Hamburg wie in vielen deutſchen Städten begonnen 
wurden, gaben zwar viele gerne, aber nur wenige hatten Zeit, 
Neigung und Geſchick, felhft Hand ans Werk zu legen. Daß auch 
Männer zu gemeinfamer und georbneter Thätigfeit ſich verbinden 
lönnten, um auf die an Leib und Seele verfommenen Theile 
unferes Bolfe8 einen erregenvden Einfluß zu üben, war ein Ge— 
danke, welcher bem Iahre 1814 durchaus ferne lag; aber auf die 
‚vielen Frauenvereine, bie überall in Deutjchland während ' bes 
Krieges zur Pflege der Verwundeten und zur Fürſorge für bie 
bilflofen Weiber und Kinder ber Srieger hervorgetreten waren, 
fetzte Perthes große Hoffnung. Im einer einzelnen Angelegenheit 
von dem Hamburger Frauenverein um Rath gefragt, theilte er 
in der Antwort feine Anfichten näher mit. - „Die Vereine ent- 
ſprangen“, äußerte er, „in der höchften Notbzeit aus der richtigen 
Anfiht, daß, wenn die Männer und Yünglinge dem Tode ent- 
gegengingen, e8 Sache der Frauen fei, für Rettung und Pflege 
der bilflo8 Geworbenen zu jorgen. Zweimal in kurzen Zeiträumen 
baben bie Frauenvereine ihre Beſtimmung herrlich erfüllt und dem 
innigen Gefühle und dem umsverleiteten Wahrheitsfinne ber Frauen 
Darf man ficher vertrauen, daß fie nun auch in ber Friedenszeit, Die 
uns Gott lange erhalten wolle, ihren Beruf erfennen werben. 
Wir Deutſche nicht weniger al8 die andern Bölfer haben lange‘ 
und ſchwere Lehrjahre durchlebt, zuerft ein halbes Jahrhundert 
ver Bernadläfftgung, der VBerflachung, des faljchen Strebens, dann 
fünfundzwanzig Jahre der Revolution, des Krieges, der Berwil- 
derung. Während dieſer Zeit find die legten Reſte frommer und 
milder Stiftungen unferer Voreltern dur Aufhebung der Klöfter 
und durch Raub und Bernichtung des den Kranlen-, Armen- und 
Waiſenhäuſern gehörenden Eigentums verloren gegangen und 
feine neuen Gaben und Vermächtniſſe haben einen Erfat geliefert. 
Hier ift ein unendliches Feld ber Thätigfeit für die zarte Sorg- 
falt der an Pflege und an Beiftehen gemöhnten Frauen eröffnet, 
welche immer auf perſönliche Hilfe jehen und achten. Die Ber- 
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eine berjelben werben zunächſt jeder an feinem Orte und in feiner 
Provinz wirken, bald aber werben fie fich einander anfchliegen und 
gemeinfam handeln und als ein großer Bund der beutfhen Frauen 
Segen rund um fi ber verbreiten. Ihnen wird eine Fülle von 
Gaben zuftrömen, indem fromme Gemüther wieder wie ehemals 
fie zu Ausführerinnen des eigenen Willens machen, und ficherer 
als durch die ſtärkſte Männerfraft werben bie neuen Stiftungen 
in Frauenhand bebütet fein. Ob fünftig zwei ober drei oder vier 
deutiche Staaten brüderlich miteinander fein werben, fann niemand- 
wiflen; aber buch allen Zwieſpalt und durch alle Kämpfe hin 
innen die Frauenvereine des ganzen Deutſchlands fich zu einem 
großen fegensreihen Ganzen zufammenfchließen und feit und 
einig bleiben, wenn ſie fich rein und frei erhalten von allem 
Einmiſchen in die Berhältniffe der Staaten und in bie vielen. 
Streitfragen über Recht und Unrecht, welche die nächfte Friedens— 
zeit erfüllen müſſen.  " 

Eine anhaltende, mit Eifer und Erfolg zur Rettung ber Noth- 
Yeidenden und Berfommenen geübte Thätigfeit bat wohl fchon 
manden guten Mann verleitet, das Helfen als die Hauptfache, 
die Hilfe als "die Nebenfache zu behandeln oder über das geichäf- 
tige Mitleid mit anderen das Leid über fich felbft zu vergefien 
und fi wie einen Gefunden unter den Kranken anzufehen. Ber- 
thes indeſſen warb in jener Zeit nicht durch bie vielen Miühfelig- 
feiten ſeines Berufes, fondern auch dur manche ernfte Erfah- 
rung dringend genug daran erinnert, daß er nicht wie durch eine 
Art Privilegium über die Noth des Lebens emporgehoben fei. Die 
Folgen des in Angft und fehweren Sorgen hingebrachten Flucht» 
jahres waren für Caroline in körperlichen Leiden hervorgetreten, 
von denen fie niemals völlig genejen ſollte. Bei der ihr bis zum 
Tode bleibenden Friſche und Lebendigkeit des Geiftes brüdten bie 
Feſſeln doppelt ſchwer, welche ihrem Körper durch die Neizbarkeit 
der Nerven und ein langfam fich ausbildendes Herzübel angelegt 
waren. „Ich bin noch immer nicht wieder friih und kräftig, 
ſchrieb fie ihrer Freundin Peterfen in Schweden, „und mir ver- 
geht auch faft die Hoffnung, es wieber ganz zu werben. Mein 
Amt im Haufe zu verwalten, wird mir oft recht ſchwer, und 
manchmal bin ich verzagt.“ — Weil fie fih frank und zu Zeiten 
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aud wohl entmuthigt fühlte, war Caroline indefjen nicht falt oder 
gleichgiltig geworben gegen das viele Gute, was fie beſaß. „An 
jedem Morgen iſt“, fchrieb fie einmal, „das alte Lied wieder neu, 
daß ich wo möglich Perthes. noch lieber babe als den Tag zuvor. 
Wie ift doch aller Dank für das große Geſchenk, ihn behalten zu 
haben, jo Hein!” — „Unfere Kinder‘, heißt e8 in einem andern 
Briefe, „find meine Luft und meine Freude; fie machen uns freilich 
Leid und Freud, aber, Gottlob, Leid nur durch Krankheit, und find na⸗ 
türlich⸗ artig und natürli-unartig, und damit bin ich, wenn e8 nicht 
über die Schnur geht, noch zufrieden; nur wenn ich Gemachtes an 
Kindern fehe, werbe ich bange und furchtſam.“ — Oftmals fpricht ſich 
in Earolinens Briefen aus diefer Zeit ihr lebendiges Fortleben mit den 
verftorbenen Kindern aus. „Mein lieber feliger Bernhard fehlt 
mir’, heißt es einmal, „jeben Morgen von neuem. Möchte auch 
. ih ihm fehlen können, doch nit um feinetmwillen, fonbern um 
meinetwillen!” — „Grade heute vor fieben Jahren war meine . 
felige Dorothea geſtorben“, fehrieb Karoline einer jüngeren Freun— 
din, welche ihren Bruder durch den Tod verloren hatte, „und ich 
«hin ehr darnach zu Muthe, mich in Eure Stelle zur denken. Die- 
fe8 gänzliche Entferntjein ift unbegreiflich jchwer zu tragen, wenn 
man das fefte Anhängen. und bie volle Liebe im Herzen bat. 
Tröften kann ih nicht, fo wenig wie ich getröftet werben könnte. 
Ich habe mich feft daran gehalten, daß die Seelen meiner geliebten 
‚Kinder in Gottes Hand find und feine Dual fie anrührt und 
ih nad Gottes Willen und Einrihtung die harte Entbehrung 
tragen muß, bis e8 ihm gefällt, uns wieder zufammenzu«- 
bringen. Dabei bin ich fehr betrübt, aber nie verzagt geweſen. 
‚Ergib Dih ganz in Gottes Willen, wenn auch mit Thränen, Tiebe 
Fanny.‘ 

In nächte Nähe trat eben um dieſe Zeit der ganze Ernft des 
Strebens an Caroline heran, als fie ihren Bater den großen 
Augenblide entgegengeben fab, in welchem Zeit und Cmigfeit 
ih begegnen. Hart war Claudius von ben Jahren 1813 und 
1814 getroffen worden. Dreiundfiebenzig Jahre alt, hatte er das 
‚Haus und den Ort, mit welchem er feit faft einem halben Jahr— 
‚hundert verwachlen geweſen war, verlaflen müſſen und bald bier 
bald dort in Holftein ein vorübergehendes Unterfommen gefunden, 
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weit wohl‘, ſchrieb er einmal aus Lübeck an Caroline, „wir 
baben ein Heine Stübchen, darinnen ein Bett und ein Kanapee 
ftehen, dann aber auch fo wenig Raum übrig ift, daß ein Dienfch 
fih faum ummwenden kann. Wir kochen fjelbft Grütze und Kar- 
toffeln, nur ift die Feuerung übertheuer. Aus der Zeitung 
werdet Ihr erfahren haben, daß Wandsbeck in der Alliterten Hände 
if. Frig ift dort und Hält Haus und hat die Kuh verkauft. ‚Im 
Keller fieht e8 aus‘, fchreibteer, ‚wie vor der Schöpfung, wüfte und 
leer.‘ — „Wir wohnen io‘, ſchrieb er einige Wochen jpäter, 
„im einem größeren und man Tann fagen großen Zimmer, aber 
es ift ſehr kalt und unfere Kräfte reichen nicht zu, e8 warn zu 
machen und zu halten.‘ — Der äußeren Noth war viel, aber fie 
war nicht das Schwerfte, mas Claudius drüdte. „Der noch auf- 
recht ſtehende breiundfiebenzigjährige Mann hatte wohl die Kraft‘, 
ihrieb damals Perthes, „die perjünlichen Leiden und bie Zer- 
ftreuung aller feiner Kinder zu ertragen, aber fein dankbares und 
treue8 Herz brach an der Ungewißheit bes Gefühls, an der Un- 
ſicherheit des Gedankens, al8 er fein deutſches Vaterland im 
Kampfe fah mit Dänemark und fi fagen mußte: die Erhebung 
und der Sieg der Deutſchen fei die Beflegung feines eigenen Kö— 
nig8, den er ehrte und Tiebte und Urfache hatte zu ehren und zu 
lieben. Diefen Zwielpalt während der gewaltig aufgeregten Zeit 
im eigenen Inneren zu ertragen, war dem einfadhen Sinn, dem 
liebenden Herzen des herrlichen Greifes zu viel. Er war und 
blieb gebrochen.‘ | 

Im Mai 1814 war Claudius nah Wandsbek zurücdgefehrt, 
aber recht froh ward er des alten Wohnort nicht wieder. Er- 
Ihöpft von der Laft der Jahre und vielfach geſtört durch Törper- 
liche Beichwerben, fah er den Sommer und den Herbft vorüber- 
gehen. Endlihd im Anfang December gab er ben bringenden 
Bitten feiner Tochter nah und zog, um dem Arzte näher zu 
fein, zu ihr nah Hamburg. „Papa ift müde und matt‘, fchrieb 
Caroline einige Tage, nachdem fie ihren Vater und ihre Mutter 
aufgenommen hatte; „doch können wir Gott nicht genug dafür 
danken, daß er fo leidensfrei if. Er ift fo ruhig und freundlich, 
ja man möchte fagen vergnüglih, daß ich ans Freude darüber 
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den Schmerz, der in mir ift, nicht zu Worte fommen laſſe.“ — 
Bald wurde e8 gewiß, daß auf Genefung nicht zu boffen fei, aber 
fieben Wochen noch Tieß bie legte Stunde auf ſich warten, und 
diefe fieben Wochen waren für Claudius eine Zeit des Dankes 
und faft ununterbrocdener Freundlichkeit und Liebe; er freute fidh 
des blauen Himmels, des Aufgangs der Sonne, er freute fich des 
Anblicks feiner Rebekka, feiner Kinder und Enkel. Einmal rief 
er Carolinen Nachts an fein Bett und fagte: „Ich muß die 
Nacht zu Hilfe nehmen, denn der Tag ift wahrlich zu kurz, um 
Dir zu danken, liebes Kind.” „Er iſt“, ſchrieb Caroline wenige 
Tage vor feinem Tode, „getroft, rubig und, einzelne Augenblide 
abgerechnet, freudig. Als er fich geftern von einer beflommenen 
halben Stunde erholt hatte, fagte er zu Perthes: ‚Sa, Tieber 
Perthes, gut geht e8, aber nicht angenehm‘; dann ſprach er von 
der fauern Arbeit, die ihm bevorftände, aber er habe einen ftarfen 
Helfer- neben fih und verlafle fih auf Gott. Er ift erftaunlich 
freundlih mit uns allen und bat jehr gerne, daß unfere Mutter 
an feinem Bette fitt. Auch forgt er täglich dafür, daß Ihr Ab— 
wejenden Nachricht befommt, und grüßt Euch jedesmal.” — Als 
Hände und Füße ſchon Tage lang ihren Dienft verfagt hatten, 
wirfte die fräftige innere Organifation des Körpers in gefunber 
Arbeit fort, und das eigentlihe Wejen des körperlichen Menfchen 
blieb umverlett. Er behielt feinen janften natürlihen Schlaf, 
batte fein Fieber, feine Veängfiigung, und da er faft ununter- 
brochen volles, helles Bewußtſein bewahrte, konnte er fein eigenes 
Sterben, die Löſung des großen Räthſels der Trennung von 
Seele und Leib, von Stufe zu Stufe verfolgen. ‚Mein ganzes 
Leben hindurch‘, fagte er zu Pertbes, „habe ich an diefen Stun- 
den ftudiert, num find fie da, aber noch begreife ich fo wenig als 
in den gejundeften Zagen, auf welchem Wege e8 zum Ende geben 
wird. In den leßten Tagen betete er unabläßlich, ſah e8 auch 
gerne, wenn bie Umſtehenden beteten, aber lautes Beten und Zu- 
fpruch mochte er nicht. Die Hoffnung, noch biesfeits eines hellen 
Blides in das Jenſeits von Gott gewürbigt zu werben, gab er 
nicht auf; aber obſchon ihm das Schauen nicht zu Theil ward, 
blieb ihm der Glaube felfenfeft. 

Am 21. Januar war fein Todestag. Nachmittags um 2 Uhr 
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fühlte er mit größter Gewißheit die nächfte Nähe des letzten Augen- 
blicks. „Führe mich nit in Berfuhung und erlöfe mich vor 
dem Uebel‘, betete er, eine Stunde fpäter fagte er einigemale: 
„Gute Nacht‘, und im Augenblide des Todes ſchlug er hell und groß 
das Auge auf, Tiebewoll feine Frau und die Kinder fuchend, welche 
den legten Blid der Liebe von jhm empfangen follten. 

„Die volle Kraft des Geiſtes, feine Eigenthümlichkeiten und 
Eigenbeiten blieben ihm bis zur Testen Stunde”, ſchrieb am 
Sterbetage Perthes. „Er ift forgenlos, ja wahrhaftig reich ge- 
ftorben, denn ihm ftand wie immer das Füllhorn der Hoffnung 
auch im Zeitlichen zu Gebote. Sein Körper gewährt einen. wun- 
derbaren Anblid: jo müde, fo fatt und befriedigt vom Irdiſchen 
und dabei noch am Obertheil des Kopfes die großen ſchönen For- 
men und um den Mund noch die Fülle der Liebe. Das Ende 
diefes Mannes ift groß und herrlich.” — „Gott wird ung ver- 
zeihen“, heißt e8 in einem Briefe von Nicolovius, „wenn wir 
einen folhen Menjchen lieber der Erbe als dem Himmel gönnen 
möchten.‘ 

Die Freudigfeit, bie Kraft und Ruhe, welche Karoline von 
dem Sterbelager des Vaters mit fih binweggenommen hatte, 
fpricht fih in einem Briefe aus, den fie im März 1815 an ihre 
Freundin Peterjen ſchrieb. „Am liebſten“, beißt e8 in demſelben, 
„ſchreibe ih Dir von meinem feligen Vater. Mit Augen babe 
ich e8 nun gefeben, daß ber Glaube eine gewiſſe Zuverficht ift deß, 
das man boffet, und nicht zweifelt an dem, das man nicht fieht, 
und daß dieſer blinde Glaube für fich allein Kraft genug bat, uns 
über alle Noth und Angft und Todesfurcht ruhig, freudig und 
gottergeben zu erhalten in dem großen ernften Augenblid bes 
Ueberganges bei hellem und vollem Bewußtfein. Ich bin auch 
für mi überzeugt: wir müfjen glauben, wir müffen wagen, denn 
die Götter leihen fein Pfand. Mein Vater hatte fich immer ge- 
jehnt, immer gehofft, ich möchte jagen in jebem Augenblid feines 
Lebens ſich vorbereitet auf eine nähere oder lieber auf eine bewußte 
und wiſſende Mittheilung Gottes, die ihm diefen bunflen und für 
ihn ſehr grauenvollen und gefürchteten Schritt erleichtern und 
heller machen ſollte. Er fagte mir no den Tag, ehe er ftarb, 
daß man Erfahrungen hätte, nach welchen dem Menſchen noch 
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kurz vor dem Sterben Lichte Blicke in jenes Lehen zu Theil wür- 
den. Er bat darauf gewartet bis ans Ende, und fie find ihm 
nah unſerer Aller Ueberzeugung nicht geworden. Er blieb aber 
im tiefen Grunde der Seele vollfommen ruhig, freundlich und 
gottergeben und fühlte das Losreißen des Lebens, das ihm fehr 
fhwer und faner wurde und über ſechs Stunden mwährte, won 
Stufe zu Stufe, fagte uns, wie weit” es fei, ſchon einige Minuten 
bevor wir es an feinem Körper wahrnehmen konnten, und rief zu— 
letzt: ‚Run ift e8aus‘, wendete feine Augen, die er ſchon mehrere 
Minuten groß offen immer nach dem Himmel gerichtet hatte, noch 
einmal nad der Seite bin, wo meine Mutter ftand, ſchloß fie 
und war tobt. Es läßt fich hiervon wenig mittbeilen, am wenig- 
ften ſchriftlich. Er.ift aber gewißlich wie ein großer Menſch und 
Mann geftorben, und ich möchte e8 jedem Menſchen, der ernftlich 
über fih und feinen Zuftand nachbentt, gönnen, an biefem Sterbe- 
bette.gewefen zu fein. Schwer ift dieſer Schritt, aber größer, als 
mean begreifen kann, ift e8, ihn in diefer Weife zu thun.“ 

Die ernfte Erfahrung dieſer gemeinfam mit Perthes burch- 
lebten Wochen wirkte lange in Carolinen fort und bei ber Leb— 
baftigfeit ihrer zur Mittheilung brängenden Phantaſie fühlte fie 
e8 oftmals als eine wirklich Schwere Prüfung, daß Perthes, bela- 
den mit Gefchäften, Sorgen und Intereffen aller Art, nur wenige 
flüchtige Augenblide für das Zuſammenleben mit ihr und ben 
Kindern erübrigen konnte „Wenn ich mich nicht zu Grunde 
fehnen und wünſchen ſoll“, jchrieb fie im Frühjahr 1815, „fo 
muß ih einen Schritt, der mir fchwer wird, zurüdtfun. Die 
Hoffnung nemlich ſchwindet je länger je mehr, daß Perthes eine 
Einrihtung feines Lebens machen kann, im welcher einige rubige 
Stunden für mich umb ihn übrig bleiben. Ich kann nichts Ande— 
res thun, als ihn auf meine eigene Hand Tieb behalten und im 
. Herzen tragen, bis es Gott gefällt, ung an einem Orte zuſammen⸗ 
zubringen, wo wir feine Wohnung und Nothdurft mehr brauchen 
und feine Wechfel und Bücher zu bezahlen find. Perthes bat es 
bitter ſchwer, bleibt aber guten Muthes, woflir ich Gott danke. 
In acht Tagen geht er nach Leipzig und wirb auch bort nicht 
viel Freude haben. Doch Freudenzeit iſt's auch nicht, und allge- 
meiner Sammer und Noth kommt wieder an die Tagesordnung.” 
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Als Perthes kurz darauf nach Leipzig abgereift war, fand Ea- 
roline für diefe und eine verwandte Stimmung, bie fie ſchon lange 
mit fi umbergetragen hatte, in ihren an Berthes gejchriebenen 
Briefen die rechten Worte. Ihre Liebe zu dem Manne batte bie 
jugendliche Friſche Durch alle ſchweren und wechjeloollen Stunden 
einer achtzehnjährigen Ehe bewahrt; in ihrem Herzen war Leben 
und Liebe nicht zur Gewohnbeit geworben, fondern fo neu und 
urſprünglich geblieben, wie einftens in der Braut. Sie felbft ſprach 
das, was im ihr Iebte, ſtets aud in einer friſchen und urjprüng- 
Vichen Weife aus und konnte e8 fehmerzlich empfinden, wenn Per- 
thes jetzt al8 Ehemann fi ihr gegenüber anders ausdrückte, als 
er es als Bräutigam getban. Während Berthes nun eine Reihe 
von Wochen in Leipzig fih aufhalten mußte, wurde dieſes Ber- 
bältnis halb im Ernfte und halb im Scherze zwifchen beiden Ehe— 
gatten zur Sprache gebracht. „Du haft Dir zwar“, jchrieb Caro— 
line einige Tage nah Perthes’ Abreife, „alle Empfindung für 
diefes Jahr Deiner vielen Geſchäfte wegen verbeten, aber ich bin 
eine Perfon, die nicht ohne Empfindung fohreiben Tann, wenn 
fie an Dich ſchreibt; denn ich empfinde mein Alles, wenn ih an 
Dich denke. Noch babe ich fein Wort von Dir. Sage mir, ift es 
nicht hart, daß Du mir aus Braunſchweig nicht gefchrieben haft? 
Ich wenigftend babe e8 ſehr meh gefühlt, daß G., der mit Dir 
reifte, feiner Braut geſchrieben hat und Du mir nicht. Ich habe 
Did doch nun 18 Jahre fo rein, allein und von Herzen Tieb ge- 
habt, wie jene es für die Zukunft erft vorhaben, und dennoch 
follte diefe Abnahme von Deiner Seite zur Sache gehören; es ift 
das erftemal, fo lange Du reifeft, daß Du e8 haft laſſen können, 
mir ſchon von einem Zwiſchenorte zu ſchreiben. Ich habe mir zur 
Gemüthsergötung Deine früheren Briefe herporgenommen und 
Vefe mich wohl und mehe dabei. Im vorigen Jahre veripradjit 
Du mir aus Blantenefe fehr ernithaft viel Freudenftunden, menig- 
ften8 im Zufammenleben mit Dir; folche Freudenftunden find mir 
noch nicht viel geworben, und Du bift fie mir wahr und wahr- 
baftig ſchuldig.“ — „Du ſchreibſt“, antwortete Perthes, „ich 
hätte mir für dieſes Jahr alle Empfindung verbeten.. Das, mein 
liebes Herz, ift wohl nicht fo, wenigftens etwas anders: ich meine, 
wenn burch vieljähriges Miteinanderjein ber Gefühls-, Empfin- 
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kurz vor dem Sterben lichte Blicke in jenes Leben zu Theil wür— 
den. Er bat darauf gewartet bi8 ans Ende, und fie find ihm 
nach unferer Aller Ueberzeugung nicht geworden. Er blieb aber 
im tiefen Grunde der Seele vollkommen rubig, freundlich und 
gottergeben und fühlte das Losreißen bes Lebens, das ihm fehr 
fhwer und fauer wurde und über ſechs Stunden mwährte, von 
Stufe zu Stufe, fagte uns, wie weit” es ei, ſchon einige Minuten 
bevor wir es an feinem Körper wahrnehmen konnten, und rief zu- 
Yeßt: ‚Nun ift e8aus‘, wendete feine Augen, bie er fchou mehrere 
Minuten groß offen immer nad dem Himmel gerichtet hatte, noch 
einmal nad der Seite bin, wo meine Mutter ftand, ſchloß fie 
und war tobt. Es läßt fich hiervon wenig mittheilen, am wenig- 
ften ſchriftlich. Er.ift aber gewißlih wie ein großer Menſch und 
Mann geftorben, und ich möchte e8 jedem Menſchen, der ernftlich 
über fih und feinen Zuftand nachdenkt, gönnen, an dieſem Sterbe- 
bette geweſen zu fein. Schwer ift diefer Schritt, aber größer, als 
men begreifen kann, ift e8, ihn in dieſer Weife zu thun.“ 

Die ernfte Erfahrung diefer gemeinfam mit Perthes burd- 
lebten Wochen wirkte lange in Carolinen fort und bei ber Leb- 
baftigkeit ihrer zur Mittheilung drängenden Phantafie fühlte fie 
es oftmals als eine wirklich ſchwere Prüfung, daß Perthes, bela- 
den mit Geſchäften, Sorgen und Interefjen aller Art, nur wenige 
flüchtige Augenblide für das Zufammenleben mit ihr und ben 
Kindern erübrigen fonnte „Wenn ih mich nicht zu Grunde 
fehnen und wünſchen ſoll“, fehrieb fie im Frühjahr 1815, „fo 
muß ih einen Schritt, der mir ſchwer wird, zurüdtfun. Die 
Hoffnung nemlich ſchwindet je länger je mehr, daß Perthes eine 
Einrihtung feines Lebens machen kann, im welder einige rubige 
Stunden für mid und ihn übrig bleiben. Ich kann nichts Ande— 
res thun, als ihn auf meine eigene Hand Tieb behalten und im 
Herzen tragen, bis e8 Gott gefällt, und an einem Orte zuſammen⸗ 
zubringen, wo wir feine Wohnung und Nothdurft mehr brauchen 
und feine Wechjel und Bücher zu bezahlen find. Perthes hat es 
bitter fchwer, bleibt aber guten Muthes, wofür ich Gott dante. 
In acht Tagen gebt er nach Leipzig und wird auch dort nicht 
viel Freude haben. Doch Freudenzeit iſt's auch nicht, und allge- 
meiner Iammer und Noth kommt wieder an die Tagesordnung.“ 
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Als Perthes kurz darauf nach Leipzig abgereiſt war, fand Ca— 
roline für diefe und eine verwandte Stimmung, die fie ſchon lange 
mit fi) ummbergetragen hatte, in ihren an Perthes gejchriebenen 
Briefen die rechten Worte. Ihre Liebe zu dem Manne hatte bie 
jugendliche Friſche Durch alle jchweren und wechſelvollen Stunden 
einer achtzehnjährigen Ehe bewahrt; in ihrem Herzen war Leben 
und Liebe nicht zur Gewohnheit geworden, fondern jo neu und 
urfprünglich geblieben, wie einftens in der Braut. Sie ſelbſt ſprach 
das, was in ihr lebte, ſtets auch in einer friſchen und urfprüng- 
Vichen Weife aus und konnte e8 fehmerzlich empfinden, wenn Per- 
thes jetzt al8 Ehemann fi ihr gegenüber anders ausdrüdte, als 
er e8 al8 Bräutigam getban. Während Perthes nun eine Reihe 
von Wochen in Leipzig fih aufhalten mußte, wurde dieſes Ver— 
hältnis balb im Ernfte und halb im Scherze zwijchen beiden Ehe— 
gatten zur Sprache gebradt. „Du baft Dir zwar“, fchrieb Caro— 
line einige Tage nad Perthes' Abreife, „ale Empfindung für 
dieſes Jahr Deiner vielen Geſchäfte wegen verbeten, aber ih bin 
eine Perfon, die nicht ohne Empfindung fehreiben kann, wenn 
fie an Dich ſchreibt; denn ich empfinde mein Alles, wenn ih an 
Did denke. Noch habe ich fein Wort von Dir. Sage mir, ift es 
nicht hart, daß Du mir aus Braunfchweig nicht gefchrieben haft? 
Ich wenigſtens babe es ſehr weh gefühlt, daß ®., ber mit Dir 
reifte, feiner Braut gefchrieben hat und Du mir nicht. Ich babe 
Dih doch nun 18 Jahre jo rein, allein und von Herzen lieb ge— 
habt, wie jeme e8 für die Zukunft erft vorhaben, und dennoch 
follte diefe Abnahme von Deiner Seite zur Sache gehören; es tft 
das erſtemal, fo lange Du reifett, daß Du es baft Tafjen können, 
mir fhon von einem Zwifchenorte zu ſchreiben. Ich habe mir zur 
Gemüthsergötgung Deine früheren Briefe hervorgenommen und 
leſe mih wohl und wehe dabei. Im vorigen Sabre verjprachft 
Du mir aus Blantenefe fehr ernfthaft viel Freudenftunden, wenig- 
ftens im Zuſammenleben mit Dir; ſolche Freudenftunden find mir 
noch nicht viel geworben, und Du bift fie mir wahr und wahr- 
baftig ſchuldig.“ — „Du fohreibft”, antwortete Perthes, „ich 
hätte mir für diefes Jahr alle Empfindung verbeten.. Das, mein 
liebes Herz, ift wohl nicht jo, wenigftens etwas anders: ich meine, 
wenn durch vieljähriges Miteinanderfein der Gefühls-, Empfin- 

4* 


50 


kurz wor dem Sterben lichte Blicke in jenes Lehen zu Theil wür— 
den. Er bat darauf gewartet bi8 ans Ende, und fie find ihm 
nach unferer Aller Ueberzeugung nicht geworben. Er blieb aber 
im tiefen Grunde der Seele vollfommen rubig, freundlich und 
gottergeben und fühlte das Losreißen des Lebens, das ihm fehr 
ſchwer und fauer wurbe und über ſechs Stunden mwährte, von 
Stufe zu Stufe, fagte uns, wie weit” es fei, ſchon einige Minuten 
bevor wir e8 an feinem Körper wahrnehmen konnten, und rief zu- 
legt: ‚Nun ift e8 aus‘, wendete feine Augen, die er fchon mehrere 
Minuten groß offen immer nad dem Himmel gerichtet hatte, noch 
einmal nad der Seite bin, wo meine Mutter ftand, ſchloß fie 
und war tobt. Es läßt fich hiervon wenig mittheilen, am mwenig- 
ften ſchriftlich. Er.ift aber gewißlich wie ein großer Menſch und 
Mann geftorben, und ich möchte e8 jedem Menfchen, ber ernftlich 
über fih und feinen Zuftand nachdenkt, gönnen, an dieſem Sterbe- 
bette.gewefen zu fein. Schwer ift diefer Schritt, aber größer, als 
men begreifen kann, ift e8, ihn in diefer Weile zu thun.“ 

Die ernfte Erfahrung diefer gemeinfam mit Perthes durch— 
Iebten Wochen wirkte lange in Carolinen fort und bei ber Leb- 
baftigfeit ihrer zur Mittheilung drängenden Phantafie fühlte fie 
es oftmals als eine wirklich jchwere Prüfung, daß Perthes, bela- 
den mit Gefchäften, Sorgen und Interefjen aller Art, nur wenige 
flüchtige Augenblide für das Zufammenleben mit ihr und ben 
Kindern erübrigen konnte. „Wenn ih mich nicht zu Grunde 
fehnen und wünſchen ſoll“, jchrieb fie im Frühjahr 1815, „fo 
muß ih einen Schritt, ber mir fchwer wird, zurädtfun. Die 
Hoffnung nemlich ſchwindet je länger je mehr, daß Perthes eine 
Einrihtung feines Lebens machen kann, im welcher einige rubige 
Stunden für mid und ihn übrig bleiben. Ich kann nichts Ande- 
res thun, als ihn auf meine eigene Hand lieb behalten und im 
. Herzen tragen, bi8 es Gott gefällt, uns an einem Orte zuſammen⸗ 
zubringen, wo wir feine Wohnung und Nothdurft mehr brauchen 
und feine Wechjel und Bücher zu bezahlen find. Perthes hat es 
Bitter fchwer, bleibt aber guten Muthes, wofür ich Gott dante. 
In acht Tagen geht er nach Leipzig und wird auch dort nicht 
viel Freude haben. Doch Freudenzeit ift’8 auch nicht, und allge- 
meiner Sammer und Noth kommt wieder an die Tagesordnung.‘ 
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Als Perthes kurz darauf nach Leipzig abgereift war, fand Ca— 
roline für diefe und eine verwandte Stimmung, bie fie ſchon lange 
mit fih umbergetragen batte, in ihren an Perthes gefchriebenen 
Briefen die rechten Worte. Ihre Liebe zu dem Manne hatte bie 
jugendliche Friſche durch alle ſchweren und wechjeloollen Stunden 
einer achtzebnjährigen Ehe bewahrt; in ihrem Herzen war Leben 
und Liebe nicht zur Gewohnheit geworben, fondern jo neu und 
urfprünglich geblieben, wie einftens in der Braut. Sie jelbft ſprach 
das, was im ihr lebte, ſtets auch in einer friſchen und urjpräng- 
lichen Weife aus und konnte e8 jchmerzlih empfinden, wenn Per⸗ 
thes jetst al8 Ehemann fich ihr gegenilber anders ausdrüdte, als 
er e8 al8 Bräutigam getban. Während Perthes nun eine Reihe 
von Wochen in Leipzig fih aufhalten mußte, wurde dieſes Ber- 
bäftnis halb im Ernfte und halb im Scherze zwijchen beiden Ehe— 
gatten zur Sprade gebradt. „Du baft Dir zwar‘, fehrieb Caro— 
line einige Tage nach Perthes' Abreife, „ale Enpfindung für 
dieſes Jahr Deiner vielen Gefchäfte wegen verbeten, aber ich bin 
eine Perſon, die nicht ohne Empfindung fchreiben kann, wenn 
fie an Dich ſchreibt; denn ich empfinde mein Alles, wenn ich an 
Di denke. Noch habe ich fein Wort von Dir. Sage mir, ift es 
nit hart, daß Du mir aus Braunfchweig nicht gefehrieben haft? 
Ich wenigftens habe e8 ſehr weh gefühlt, daß ©., der mit Dir 
reifte, feiner Braut gefchrieben hat und Du mir nit. Ich habe 
Dich doch nun 18 Jahre jo rein, allein und von Herzen Tieb ge- 
habt, wie jene e8 für die Zufunft erft vorhaben, und dennoch 
follte diefe Abnahme von Deiner Seite zur Sache gehören; es tft 
das erftemal, jo lange Du reifeft, daß Du es haft laſſen können, 
mir fchon von einem Zwiſchenorte zu fchreiben. Ich habe mir zur 
Gemüthsergötgung Deine früheren Briefe herporgenommen und 
Vefe mic) wohl und wehe dabei. Im vorigen Jahre verfprachft 
Du mir aus Blantenefe fehr ernfthaft viel Freudenftunden, wenig- 
ftens im Zufammenleben mit Dir; ſolche Freudenftunden find mir 
noch nicht viel geworden, und Du bift fie mir wahr und wahr- 
baftig ſchuldig.“ — „Du fchreibft”, antwortete Perthes, „ich 
hätte mir für dieſes Jahr alle Empfindung verbeten.. Das, mein 
liebes Herz, ift wohl nicht fo, wenigftens etwas anders: ich meine, 
wenn durch vieljähriges Miteinanderjein der Gefühls-, Empfin=- 
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dungs- und Gedanfenmwechjel und Austaufh fo innig und viel- 
feitig gewefen und geworben ift, daß man fich vollfommen verfteht, 
fann von Zärtlichfeitsäußerungen, die immer ein noch Intereffantes 
und darum Fremdes gegenüber vorausfegen, nicht mehr die Rede 
fein. Sei Du nur zufrieden mit mir, mein liebes Kind, wir ver- 
ftehen uns doch. Daß ih Dir nicht von Braunfchweig gefchrieben. 
babe, hatte feinen Grund in unferer fehnellen Durchreife. Uebrigens 
ift Dein Vergleich zwifhen mir und dem mitreifenden Bräutigam 
auch nicht richtig. Die Jugend hat ihre Art und die [päteren 
Sabre au. ES würde doch wirklich Tächerlich fein, wenn ich jekt 
wie vor 20 Jahren im Mondſchein die Bäume und Wolfen für 
Mädchen oder die Mädchen: für Engel anfehen wollte, und befler 
würde e8 fih auch nicht ausnehmen, wenn Du Allemande tanzeır 
oder auf Bäume Hettern mollteft. Hadern dürfen mir doch nicht 
darüber, daß wir älter werden; fei alfo nur zufrieden und gib 
Gott die Ehre, und mit mir babe Geduld und Nachſicht.“ — 
„Hätte ih Dich doch heute an Deinem Geburtstage hier’, ent- 
gegnete darauf Caroline am 21. April, „und hätteft Du doch eine 
balbde Stunde Zeit, um Di mit mir zu freuen. Die Kinder 
thun, was fie können, aber Du bift doch Du und behältft immer 
einen Vorfprung. Gottlob, mein Perthes, feine Zeit und feine 
Umftände können meine Liebe zu Dir verändern; fie muß alfo 
wohl über alle Veränderung hinweg fein. Der liebe Gott laffe 
mi noch am Leben, wenn es fein fann, und made mich wieber 
gejund und erhalte Dich und die Kinder, und behalte Du mich Tieb 
und fo weiter, und fo weiter. Des Bittens und Wünfchens ift fein 
Ende, Doch auch nicht des Erhörens, wenn auch nicht nach unferer, 
fo doch nad Gottes Weife. Dein Iegter Brief Übrigens ift. ein 
wunderlicher Brief. Bei mir bleibt e8 nun einmal dabei, daß 
mein Liebhaben fein Alter und feine Jugend bat und ewig ift. 
Ich fpüre feine Veränderung, als dag ih nun weiß, was ich früher 
hoffte und glaubte. Ich Habe Dich früher für feinen Engel ge- 
halten und halte Dich jett nicht für das Gegentheil, und auch 
ich Habe Dich früher weder mit Engelsgeftalt noch mit Engels- 
manier getäufcht, nie Allemande getanzt, nie Bäume beflettert und 
bin noch ganz bdiefelbe wie früher, nur etwas Älter, und das mußt 
Du vorlieb nehmen, mein Perthes;. furz und gut, hab’ ınich Tieb 
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and fag’ e8 mir zu Zeiten, dann bin ich vergnügt.“ — „Deine 
Antwort ift, wie fie fein fol, hieß e8 in Perthes’ nächften Briefe, 
„nur vergiß nicht, daß im Innern meine Liebe zu Dir ewig ift, 
wie Deine zu mir. Aber über fo Vieles bin ih in Bewegung 
und Unruhe: was gehört der Erde und den Menfchen, was von 
Menſchen gehört dem Himmel? Eines ohne das Andere hat man 
nit.” — Hiermit wurden denn die Verhandlungen über diefen 
Gegenftand, der wohl auch anderen Ehen nicht fremd fein mag, 
vorläufig gefchlofien; denn der folgende vom 1. Mai batierte Brief, 
den Perthes kurz vor feiner Abreife aus Leipzig von Karoline er- 
hielt, war ausjchlieglih unter dem Einfluß des Andenkens biefes 
ihres Berlobungstages gejchrieben. „Soeben komme ich‘, beit 
3 in bemfelben, „mit allen Kindern aus Wandsbeck zurück, wo- 
hin wir zur Feier meines Tieben 1. Mai gefahren waren. Ich 
danfe Gott heute wie jeden 1. Mai dafür, daß Du mich haft 
haben wollen. Wolle mich ferner haben und in Ewigfeit, wenn 
es Gottes Wille ift! Wir wifjen freilich nicht, wie wir uns haben 
werben, aber fchlechter kann es dort doch nicht fein als hier; das 
ift mein Troſt, und ih bin doch ſchon bier fo glücklich im Lieb- 
haben. In Wandsbek fanden wir Schönborn und bie Gräfin 
Katharina; die Gräfin hatte, heute ihren geiftreihen Tag. Der 
Alte ift unbefchreiblich freundlich, und e8 ahnet mir, daß auch er 
in unfern Armen fterben wird. Er babe, fagte er mir, viele VBor- 
boten vom Schlage und ftände fchon lange vor dem Schufje; Tag 
für Tag ziele der Tod auf ihn, ohne Loszubrüden.” 

Mitte Mai kehrte Perthes aus Leipzig nach Hamburg zurüd 
und erlangte bald die Gewißheit, daß Carolinens Gefundheit ernfte 
Aufmerkfamkeit erforder. Der Arzt, Dr. Schröber, ein alter 
Freund des Haufes, hatte gegen Caroline jelbft geäußert, daß ihre 
Nerven, foweit fie mehr vom Geifte al8 vom Körper beftimmt 
würden, in feltener Kraft, Geſundheit und Lebendigkeit thätig feien ; 
dagegen äußerft ſchwach und angegriffen den Dienft verfagten, fo- 
weit fie den Körper mehr als den Geift zum Herrn hätten. Das 
geiftige Nervenleben mutbe daher bem körperlichen größere An- 
ftrengungen zu, al8 e8 zu ertragen vermöge, und müſſe hierdurch 
wohl frankhafte Zuftände herbeiführen. — „Dies ift num recht 
gut’, bemerkte Karoline dazu, „daß er e8 weiß, und mir auch 
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lieb; aber wenn er nur auch helfen könnte!“ — lim der Unruhe 
und dem Treiben, welches mit. dem großen Haushalte in Ham— 
burg unzertrennlih verbunden war, für einige Zeit entzogen zu 
fein, brachte Caroline mit ihren jüngeren Kindern ben Sommer 
1815 in dem Haufe ihrer Mutter in Wandsbeck zu, und faft täg- 
ih wurden während biefer Zeit zwiſchen ihr und Perthes fleinere 
Briefe gewechjelt, welche die Stelle des Geſprächs vertraten und 
die mannigfaltigften Berhältuiffe berübrten. Perthes war während 
diefer Monate durch das Gewirre feiner Arbeiten und Gefühle, 
durch ein hartnädiges Erkältungsleiden und durch die tiefe Sorge 
um bie Gefundheit Carolinend matt und niebergedrüdt. Da er 
überdies von jedem lebendigen Worte, welches er ſchrieb oder. bei 
feiner bäufigen Anwefenheit in Wanbsbed ſprach, neue Auf 
regung für Karoline fürdten zu müffen glaubte, fo enthalten feine 
Briefe aus jener Zeit vor allem nur dringende, bis in das Kleinfte 
eingehende Bitten, feine Sorge für den Körper zu verfäumen, 
oder immer wiederkehrende Erinnerungen, fich geiftig rubig zu er- 
balten. 

Mannigfache Umftände trafen zufammen, welche damals, auch 
abgejeben von den fich drängenden gewaltigen Weltereigniffen, 
immer neue Aufregung für Caroline hHerbeiführten. Die Sorge 
um bie Gefundheit ihre8 Mannes, der Abfchied von ihrem Bruder 
Frig, der als Jäger ins Feld 309, der Schmerz ihrer Mutter um 
den in den Kampf gehenden Sohn, das Hinfterben einer vor 
furzem noch blühenden Tochter in der nahe befreundeten Familie 
des Prediger Echröder in Wandsbeck, der Anblick fo vieler in 
Krankheit und Außerfter Noth Tebenden armen Bamilien Yießen 
Carolinen nit zur Ruhe kommen und forderten Perthes faft 
täglich auf, fie an Aufmerkfamfeit auf fich felbft zu erinnern. 
„Du haft jetzt feine andere Pflicht, Tiebe Karoline‘, fehrieb ex 
einmal, „als Did aufrecht zu erhalten; entweder muß der Meufch 
bie Dinge natürlich nehmen und fie, wie Millionen es thun, mit 
leichten und gutem Muthe abwarten, oder er muß alles, auch das 
Härtefte, in fliller Ergebung in Gottes Fürſorge ruhig und de— 
müthig ertragen. Nur diefe beiden Wege find möglih, wenn 
nicht der Menfch wenigſtens dem Körper nad untergehen fol. 
Du nennft Briefe mie dieſen Amtsbriefe. Das müfjen fie aud) 
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ſein, denn mein Amt iſt jetzt, dafür zu ſorgen, daß Du uns er⸗ 
halten werdeſt.“ 

„Schließe“, heißt es ein anderesmal, „aus meiner Sorge um 
Dich nicht auf eine bedenkliche Lage Deiner Geſundheit; mich quält 
nur, daß Dein friſcher, lebendiger Geiſt ſo von körperlicher Laſt 
niedergedrückt wird. Nicht Arznei iſt's, was Dir hilft; Ruhe 
Deinem Geiſte und Gemüthe. Leicht geſagt und ſchwer gethan, 
wirſt Du antworten. Wohl wahr, und doch iſt's möglich unter 
Gottes Beiſtand. Du weißt, daß ich keine ſtarken und tiefen Ge— 
fühle und Empfindungen tadele und auch ihrem Ausbruche großes 
Recht einräume; aber über das Gegengewicht hinaus dürfen ſie 
nicht gehen. - Wer mächtige Gefühle im fich hegen will, muß auch 
dad Material dazu haben, fie auszuhalten und den wechſelnden 
Eindrud des Lebens zu tragen, oder er vergeht fich ebenfo ſehr 
an Gott und Natur, als der Leichtfinnige und Oberflächliche.“ — 
„Herzlich babe ich mich gefreut‘, fchrieb er ein anveresmal, „Dich 
geftern fo wohl gejehen zu haben; fo wohl warft Du noch nicht 
einmal in biefem Jahre. Um fo mehr fei aufmerkfam auf Did) 
und halte diefen Gleichmuth feft und diefe gute, frohe Hoffnung 
für diefe Welt. Noch find unfere Tage nicht zu Ende, und noch 
haben wir mand Freud und Leid miteinander zu burchleben, 
wozu Kraft, Fallung und Vertrauen gehört.” — Während Per- 
the8’ Briefe vor allem Amtsbriefe, um Carolinens Ausdrud zu 
gebrauchen, waren, erfüllt mit Bitten und Erinnerungen, ſprach 
fi) in allen auch noch fo kurzen Zeilen Carolinens ihr von Liebe 
und Wehmuth tief bewegtes Gemüth aus. „Hier fige ich ſchon im 
Garten”, ſchrieb fie einmal, „und meine Yieben fröhlichen Vögel rund 
um mid ber; ich laſſe mich von ber lieben warmen Eonne be= 
fcheinen und gefund machen, wenn fie will. Gott gebe es, wenn 
auch nur fo weit, daß ich mein Amt im Haufe und über die Kinder 
antreten kann; als Null fühle ich mich gar zu unglücklich.“ — 
„Ich hoffe, mein Tieber Perthes‘, heißt e8 ein anberesmal, „Du 
ſollſt, will’8 Gott, noch wieder Freude an mir haben. Der Brun- 
nen fcheint mir wirflih gut zu thun. Komme doch morgen nicht 
zu fpät; meine Seele verlangt nah Dir. — „Du follft Dank 
haben’, ſchrieb fie nach einer kurzen Anweſenheit in Hamburg, 
„für die vergnägten Stunden, die ich gejtern bei Dir und mit 


56 


Dir gehabt habe, und für Dein liebes freundliches Geficht, als ich 
aus dem Wagen flieg.” — „Ih bin nit, wenn Du nicht bei 
mir biſt“, heißt e8 einige Tage fpäter; „heute aber werde ich wohl 
umfonft bangen und verlangen, und befinne ich mich recht, fo 
fann es nicht anders fein: Weg und Wetter find zu ſchlecht. Ber- 
fäumt Matthias nichts im Lernen, fo laß ihn doch bald heraus 
fommen; wenn ich ben Bater nicht haben kann, nehme ich mit 
dem Sohne verlieb.‘ — „Heute babe ih“, fehrieb fie in einem 
anderen Briefe, „ben Brunnen in vollem Regen getrunfen, bin 
aber doch meine Zeit unter den Bäumen gegangen und habe meint 
Theil gedacht. Meine Hühner- und Vögelbetrachtung habe ich 
aber nicht anftellen Können, weil e8 zu naß war für das liebe 
Vieh.“ „Die Kinder genießen fröhlich ihre Freiheit und find mein 
Glück und meine Freude‘, fügte fie dann der Erzählung einiger 
Kleinen Kinderbegebenbeiten hinzu. ‚Die armen Menfchen, die feine 
haben! Du alter Tieber Vater, Du bift aber auch mein Glück und 
meine Freude. Laß mich einen Heinen Brief befommen; ih kann 
e8 nicht laſſen, darnach auszufehen, und will ihn aud zehnmal 
leſen. Ich Bitte Dich, vergiß doch den Armen in der Erdhütte zu 
Hamm nicht; die Frau ift alle Morgen fo freundlich in Hoffnung, 
und der Dann läßt e8 fich fauer werben. Seine Wohnung ift 
leicht zu finden, fie Yiegt in der Allee, irgend etwas Befonderem 
gegenüber; was e8 aber für ein Beſonderes ift, darauf kann ich 
mid) nicht mehr befinnen.‘ 

Unter manchem Wechfel des körperlichen Befindens war ber 
Auguft herangefommen; am erften Tage desfelben trat wieder ein- 
mal die mit Perthes burchlebte reiche Vergangenheit recht Teben- 
dig vor Carolinens Seele. „Heute vor achtzehn Jahren fchrieb ich 
Dir den Testen Brief vor unferer Hochzeit und that die erfte 
Bitte um das kleine ſchwarze Kreuz. Seitdem babe ich viel ge= 
beten in den achtzehn Jahren, mein Tieber Perthes. Um was 
ſoll ih Dich heute bitten? Du weißt e8, denn Du fennft mich 
ganz .und fein unmwahres Wort habe ih Dir gefagt. Nur mein 
unbefchreibliche8 Liebhaben fannft Du nicht ganz fennen, weil es 
feine Grenze bat. Perthes, mir ift das Herz fo voll Freude und 
Wehmuth; hätte ih Dich doch bier. Ich habe mich heute vor 
achtzehn Jahren nicht Tebendiger und inniger nah Dir gejehut 
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als jest. Gott fei Dank und abermald Dank für alles! Ich bin 
und bleibe Dein in Zeit und aud, obſchon ich nicht weiß wie, in 
Ewigkeit. Sei auch ein bischen vergnügt, wenn Du morgen 
tommft. Das Liebhaben ift gewiß das größte Wunder im Himmel 
und auf Erden und das einzige, von dem ich mir vworftellen kann, 
daß ich es in Ewigkeit nicht fatt befommen werde.“ 

In der zweiten Hälfte des Auguft fehrte Caroline nach Ham— 
burg zurüd, und obſchon ihr volle Gefundheit nicht wieder zu 
Theil wurde, fo konnte fie doch, wenngleih mit manchen Unter- 
bredungen, noch Jahre hindurch dem großen Haushalte worftehen 
und ift auch in diefer Zeit ihres Lebens fehr vielen Menſchen ver- 
ſchiedenen Standes und Alter® Troft und Freude, Stübe und 
Förderung gemefen. 


Die politischen Ausſichten nad) dem zweiten Pariſer 
Frieden. 


Berbft 1815 Bis Herbſt 1816. 


Am 20. November 1815 wurde der zweite Parifer Friede 
unterzeichnet; das bfutige Kriegsvierteljahrhundert war gefchlofien ; 
Deutichland fonnte für längere Zeit auf Ruhe nach außen rechnen 
und mußte nun das Auge wieder auf fih und feine inneren 
Zuftände wenden. Nothdürftig hatte das gemeinjame kriegeriſche 
Auftreten in dem jetst beendeten zweiten Freiheitskriege ben tiefen 
Riß zugebedt, welcher theils gwilchen den einzelnen veutfchen 
Staaten, theil8 zwiſchen den deutſchen Regierungen und der öffent- 
lihen Meinung entftanden war. Aber auch unter der Dede 
friegerifcher Einigkeit war das Mistrauen der Regierungen gegen 
die Bewegungen im VBolfe und das Mistrauen im Volle gegen 
die Regierungen tiefer und tiefer eingedrungen. Der gefamte 
geiftig regfame Theil der Nation war in eine wildflutende Unruhe 
geratben und von den verjchiedenften Standpunkten aus fahen 
erfahrene und wackere Männer mit tiefer Bejorgnid auf bie 
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Zufunft Deutichlands und meisfagten eine Zeit großer innerer 
Noth und Zerrüttung. Pertbes erwartete zwar auch Jahre 
ſchweren Ringens und Kämpfen, aber bie Hoffnung auf, ein 
fröhliches. Ende hielt er feft und machte, neu belebt durch Belle- 
Alliance, die eigene friihe Stimmung nach allen Seiten geltend. 
„Zeit Ihrem legten Briefe hat der Krieg‘, bemerkte er einem 
bedenklichen diplomatischen Bekannten, „die Phyfiognomie erhalten, 
welche Sie bis dahin vermißten; die große Schlacht ift gewonnen, 
Wollen Sie auch nun noch fi abmühen, um aus Licht und Weiß- 
grau Finfternis zu machen? Doch was vermöchten Schwarzkünſtler 
nicht, zu deren Zunft Sie ja gehören 1!’ — „Ja wohl‘, fchrieb Perthes 
einige Wochen fpäter an Poel, „ist alle8 durch den ungeheuer raſchen 
Gang der Begebenheiten zu einem Chaos geworben; aber eben 
weil die Nemefis, d. h. die waltende Gerechtigkeit Gottes, allein 
zu Gerichte fist, eben weil den fühnften, klügſten und entwurf- 
reichften Menfchen aller Parteien nichts nach ihrem Willen gebt, 
und Wahrheit und Necht dennoch fiegend daſtehen, babe ich das 
Bertrauen zum Schidfal, d. b. zur Vatergüte Gottes: er werbe 
lenken und leiten zu feiner Ehre. — „Wie groß ift unfere Zeit”, 
beißt e8 in einem Briefe an Fouque, „wie groß und herrlich ift 
fiel Die Tiefe des Ganges der Begebenheiten läßt den denfenden 
Menſchen kaum zu der Empfindung kommen, die man Freude 
nennt. Du nidt, aber manche Andere werben meine gute Hoff- 
nung „eine Ausſicht auf die Ewigkeit nennen. Wer aber find 
biefe Andern ? Anhänger des franzöfiihen Unweſens find die Einen; 
fie tabeln alles, was jetzt gefchieht, fchelten Fürften und Regierungen 
und würden Zyrannei und ©emeinheit gerne fehen, um nur 
fagen zu fünnen: „Iſt e8 denn num beſſer al8 unter den Fran 
zofen?‘ Dann aber gibt e8 unter den SHoffnungslojen aud 
Schwarzfeher ver Zukunft, die ihren Curſus in den Cabinetten 
und Antihambern gemacht haben und dort freilich viel Schwaches 
und Schlechtes gefunden haben. Da diefe Herren nun glauben, 
daß von dem Theater aus, auf welchem fie wandeln, die Welt 
regiert werde, fo halten fie die ganze Weltgefchichte für ein Uhr— 
wert mit einem Glodenfpiele, welches immer wieder feine Er— 
bärmlichkeit von der Walze abjpielt. Sie ſehen daher auf jebe 
frobe und freie Ausficht fein und vornehm wie auf leichtblütige, 
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leichtherzige und Teichtfüßige Unerfahrenheit herab. Wir Menfchen 
aus dem Bolfe können biefen erfahrenen Verborbenen (roues) ihre 
Erhabenheit gönnen; fie fennen die Federkraft diefer Zeit nicht, 
die ihr Uhrwerk fprengt. Keine Cabinetsberechnung trifft zu; jeden. 
Tag und alle Tage muß neu und aus dem Gtegreif gehandelt 
werben, und fo gewinnen felbftändige und fräftige Männer immer 
mehr Thätigleitsraum. Allen unferen Schwarzfehern aber theile 
ih noch eine Thatſache aus meiner Erfahrung mit: Wie man. 
den Menſchen nimmt, fo ift er mit fehr wenigen Ausnahmen. 
Tritt ein Mann einem Zweideutigen oder Jämmerlichen gegenüber 
und nimmt ihn als brav und tlchtig, gleich bemüht fich vieler, 
brav zu fein ober doch zu feinen, und wenn aud nur lettere& 
ift, fo ift viel gewonnen und Gott fchiebt nad. Hätten unter 
uns Deutichen recht viele der Befleren den Muth, Gutes zu ſehen 
und zu hoffen und ihre Hoffnung an den rechten Mann zu bringen, 
fo würde das Gute und Rechte ſchon fommen. Laß uns unfere 
Gouvernements und Minifter edel und groß nehmen, was gilt’8, 
fie werden es.“ 

Die politiihe Aufregung der Gemüther war in Deutichland 
zwar um bie Zeit des zweiten Pariſer Friedens nicht geringer, 
als fie e8 um die des erften gewejen war; aber der Gegenſtand 
des Fürchtens und Hoffens war ein anderer geworden. Im 
Yahre 1814 Hatte die Einheit Deutichlands, die Herftellung des 
Neiches und des Kaiſerthums die politifche Phantafie der Deutſchen 
erregt; im Jahre 1815 trat allerdings der Mismuth über den 
profaifhen Bundestag, welchen Deutfchland ftatt des poetifchen 
Kaifers erhalten follte, an manden Orten offen genug hervor: 
aber da der Bund nun doch einmal als Form der deutfchen 
Einheit feftftand und eine Befeitigung besfelben für die nächfte 
. Zukunft außer aller Wahrſcheinlichkeit Tag, fo wendete fich die im 
Bolfe arbeitende Bewegung auf einige Jahre vorwiegend dem 
Geſchicke der einzelnen deutſchen Staaten zu und erftrebte für 
diefelben unter den Namen Conftitution, Berfaffung, Stände, 
Freiheit ein Etwas, welches nicht weniger berechtigt, aber auch 
nicht weniger unbeftimmt war als die einige Donate früher für 
Deutſchland erftrebte Einheit. Durch ihr verändertes Ziel erfchien 
die politifche Bewegung den Regierungen nicht weniger gefährlich, 
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fondern rief erhöhte Belorgnis und Wachſamkeit hervor. Als 
nun im Sommer 1815 Schmalz in jener Flugjchrift über pofitifche 
Bereine die Bewegungen im Volke, deren Ziel und’ Mittel auf 
das bitterfte angegriffen und dadurch eine Reihe nicht weniger 
bitterer Gegenfchriften hervorgerufen Hatte, trat allen erfennbar 
der Kampf im Innern unferer Nation hervor, welcher wohl durch 
Waffenſtillſftände unterbrochen, aber durch feinen Frieden beendet 
worden ift bis zum heutigen Tag. . 

Das Drängen nach politifher Berechtigung der Unterthanen 
hatte fich damals noch nicht mit dem felbftflichtigen Fanatismus 
für eine Reihe trodener Lehrſätze vermengt, fondern ftellte fich als 
poetifhe Sehnſucht nach einer märchenhaften Herrlichkeit dar. Die 
forgenvolle Arbeit der Regierungen, um die beftehenden Zuftände 
und Gewalten zu confervieren, war noch nicht zu Falter Negation 
und rober Berfolgungsjucht entartet, jondern erfhien noch als 
die Proſa einer ausfchließlihen Beſchäftigung mit den politifchen 
Einzelaufgaben bes.täglichen Lebens und als zagende Furcht, fich 
an Großes zu wagen. Der Stachel verjährter gegenfeitiger Er- 
bitterung fehlte daher 1815 allervings dem Kampfe, der Kampf 
felft aber lag aller Welt vor Augen, und jeder Deutſche mußte 
1815 Bartei ergreifen zwiſchen Obrigfeiten und Unterthanen, wie 
er 1814 hatte Bartei ergreifen müſſen zwiſchen Nationalität und 
Staatsberehtigung. Der erfte Gegenfat, in welchem die Parteien 
auseinandergingen,, entftand aus der Frage, ob die politifche 
Zufunft Deutichlands herbeigeführt werden jollte dur die Re— 
gierungen und deren Polizeimacht, Geldmacht und Kriegsmacht, 
oder durch jenes Drängen und Arbeiten in den Gemütbern ber 
Unterthanen, welches vorläufig nur als öffentliche Meinung erfcheinen 
und wirken fonnte, 

Pertbes fühlte fich in vielen Beziehungen von der berrichenden 
Richtung und deren Kundgebungen zurüdgeftoßen und fprach feine 
Bedenken unummunden mündlich und fchriftlih aus. Er kannte 
das Zriebwerf der Zeitjchriften und Tageblätter zu genau, um 
deren Richtungen und Anfichten als Ausflug der öffentlichen 
Meinung gelten laſſen zu können. „Herr B. fehreibt wohl“, 
äußerte er einmal, „auch jett wieder politifche Journale? und 
warum auch nicht? Zwar die Politik ift gegenwärtig etwas über 
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da8 Gemeine erhaben, aber was ſchadet das? Ein fo gewandter 
politifcher Schrüftfteller wie Herr B. wird ſich bei einiger Anftrengung 
jelbft in das Nichtgemeine zu jchiden und Zeit und Umftänve zu 
berüdfichtigen willen, jo gut wie ber franzöfifhe Senat. — 
Den Theoretifern und Schriftgelehrten traute Perthes fo wenig, 
daß er fie ſämtlich womöglich aus allen ftändifchen VBerfammlungen 
ausgeſchloſſen jehen wollte. — Geheime Berbindungen wiber- 
firebten feiner ganzen Natur. „Ueber geheime Verbindungen haben 
wir ung”, fohrieb er an Fouqué, „bei Deinem Hierfein aus- 
gefprochen; ich theile gänzlich Deine Anficht und Deinen Wider- 
willen gegen fie.’ — Bebenflih ſah er auf das Leidenfchaftliche 
Sortftürmen der öffentlihen Meinung und auf beren Anfprud, 
volle und alleinige Geltung zu haben. „Wer bürfte hoffen‘, 
beißt e8 in einem feiner Briefe, „daß die Wahrheit nun im Bolfe 
und in feinem Wollen und Begehren rein und ganz erfchienen 
fi? Irrtum und Sünde bleibt unfer Erbtheil nach .wie vor, 
und vergeflen dürfen wir nicht, daß, weil der Kampf für Freiheit 
und Recht nicht von den Regierungen, fondern vom Volke aus- 
ging, bie phyſiſche Kraft und die Leivenfchaft losgebunden werben 
mußte. Werben fie nun fi) wieder in gefetlihe Ordnung und 
gefellfchaftlihe Einrichtung fügen wollen und können?“ — Mit 
ernten Worten warnte er vor dem blinden Eifer, der ſich des 
eigenen Urtheils entjchlägt und dem Zuge der öffentlichen Meinung 
folgt. „Die Zeit ift vorbei‘, jchrieb er einem ungeftümen Freunde, 
„im welcher man ins Zeug gehen mußte für Gott und Vaterland. 
Glaube mir, Recht und Wahrheit find jet nicht wie vor einem 
Jahre auf Einer Seite, fondern gar fehr vertheilt. Jetzt gilt es 
vor allem die Augen aufthun und gebrauchen und fich nicht von 
Blinden leiten laſſen. Sei vorfihtig, fonft bift Du ungerecht. 
Uns drohen die 1813 losgebundenen Kräfte und Leidenfchaften mit 
fchwerer Gefahr. : Wer wird ihnen entgegentreten? Wir find fo 
wenig ausgebildet für öffentliche Angelegenheiten, wir befiten fo 
wenig Talent und Anftelligfeit zu Geſchäften, daß uns eine fefte, 
monarchiſch ftrenge Negierung Bedürfnis bleiben wird.‘ 

Blickte Berthes aber auf die vorhandenen deutfchen Regierungen 
und auf ihr Thum und Lafjen in jenen Jahren, jo fonnte er 
weder glauben noch wünſchen, daß bie Zukunft Deutfchlands von 
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veren Hand gebildet werde. „Das alte Räderwerk“, äußerte er 
einmal, „iſt verroftet und ftodt an allen ‚Orten und Enden; fein 
Uhrmacher bat auf folche Federkraft gerechnet, wie fie jetzt fich 
zeigt." — Mit Sorge und Unmuth fprachen ſich Briefe, welche 
Perthes in diefer Zeit von jehr verfchiebenartigen Männern em- 
pfing, über die von den Regierungen eingenommene Haltung aus. 
„Ich habe, Lieber Perthes“, ſchrieb ihm Friedrich Heinrich Jacobi 
aus Münthen, „einen Briefauszug von Ihnen, gebrudt unter der 
Ueberſchrift: ‚Aus dem Briefe eines Norddeutſchen, der gute Hoff- 
nung bat‘, gelefen. Das hat mich zwar erbaut und aufgerichtet, 
aber meinen Muth doch nicht fo geftärkt, wie ich es bedurfte. 
Wäre ih nicht fo gar krank, ich fehriebe ein Seitenftüd dazu: 
‚Aus dem Briefe eines Süddeutſchen, ber große Sorgen bat.‘ 
In dieſen letzten Tagen wieder, welche Erſcheinung, bie tückiſche 
Schrift von Schmalz und ihre gleichzeitige Anpreiſung, ſo ſchnell 
in allen öffentlichen Blättern! Und das kommt doch aus dem 
Preußenreiche, Ihrem beutfcheften der deutſchen Staaten! Wenn 
das in Preußen gefchieht, dann fann bie bairifhe Alemannia jett 
ihre Hände in den Schooß legen und thut es wirklich. Sollten 
die abſoluten Royaliften in Frankreich die Oberhand befommen, 
fo werden die unferen aus ber verheißenen Volksvertretung etwas 
machen, das nur als ein Spott der Völker daſtehen wird. Ich 
wünſche von Herzen, ‚daß die Federkraft der Zeit dieſes Uhrwerk 
fprenge‘. Was Sie an diefer Stelle und fpäter jagen, bat Tiefe 
und Wahrheit; aber es läßt fi) manches dabei und hiezu 
erinnern, was auch Tiefe hat und leider fehr wahr if. Warum 
muß die Stimme mir verfagen zu einer Zeit, wo ich fo gerne 
faut reden möchte! Laſſen Sie, lieber Perthes, von Zeit zu Zeit 
ein freundliches, erquidendes Wort an den alten Mann gelangen, 
der ein fo jchweres Ende nimmt. Ich falle Euch alle in einem 
Gruße, in einer Umarmung zufammen mit einer Liebe, mit einem 
Danfe, die feine Worte ausiprechen. — „Du batteft immer 
freubigen Muth“, jchrieb ihm im Herbft 1816 ein anderer, lange 
ſchon weit entfernter Freund; „hältſt Du ihn auch jetzt noch feſt? 
Wie jammervoll fiehbt Deutichland aus, vom fremden Lande be= 
tradhtet! Das edle, hochherzige, betrogene Volk, betrogen durch 
Diejenigen, die von ihm aus der ſklaviſchen Knechtſchaft des tyranni- 
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ſchen Napoleon mit Aufopferung von Gut und Blut gerettet find! 
Was wird ans Deutſchland werben, wenn die Fürften fortfahren, 
fo zu macchiavellieren? Statt Stände und Preffreiheit habt Ihr 
Cenſur, Polizei, Militär und VBerfolgungen gegen alle das Beſſere 
Wollende und fchon den Anfang einer politifden Inquiſition. 
Tief hat mich der ſchreckliche Zuftand des füblichen Deutichlands, 
oor allem die Lage der Bauern in Würtemberg, Baden und 
Baiern erſchüttert. Das hatte ich nicht gewußt, daß beutfche 
Fürften ihre Unterthanen fo ausfaugen und quälen könnten, um 
ein Luftfchloß mehr zu befiten oder einige Hirſche und wilde 
Schweine oder taufend Garbiften, Durch welche fie fich gegen bie 
zur Berzweiflung gebrachten Unterthbanen jchüten wollen. Es 
wird und muß anders werden; denn unſerem Bolfe ift in ben 
letten Kriegen das Bemußtfein feiner Kraft und Größe geworben: 
aber wie lange noch foll e8 mit der Erfenntnis allein fich be— 
gnügen und dem Tantalus gleichen, während England, Amerika 
und ſelbſt Frankreih in den Früchten der Erkenntnis ſchwelgen? 
Weinen möchte ich bei dem Gedanken, daß der Engel der Auf- 
erftehung nur über die Leihenhügel der Revolution fich erheben 
fol; und nun die hungrigen Geier im Often und Weften meines 
geliebten, theuren Vaterlandes, wie werden fie fi) freuen unter 
dem Vorwande, die Ordnung berftellen zu müflen, Deutichland 
mit ihren wilden Horden zu überſchwemmen und fih in ben 
Raub zu tbeilen! Mein Berftand fieht feine Rettung, aber mein 
Bertrauen bleibt, daß das Gute und Große in einem Volle auch 
unter dem ftärfften Drude von außen und innen nicht unter- 
gehen kann.“ — „Sie Hagen mid an’, fchrieb ein Dann, der 
mitten in großen Geſchäften ftand, im Mai 1816 an Perthes, 
„daß ich alles ſchwarz und nur immer ſchwärzer ſehe? Alfo von 
allem, was ich am Rhein neuerdings erfahren, bier geſehen und 
aus Berlin, Paris, der Schweiz u. |. w. gejchrieben befommen, 
will ich Ihnen Tieber nichts fagen. Lieber Perthes, wer ben Aas— 
geruch fpürt, ſoll der fich nicht die Nafe zubalten? Ich fehe das 
Gute, was dieſe Zeit entwidelt, vielleicht in dem blendendſten 
Schimmer, in unrubiger Begeifterung ; ich bin ber Anfiht und 
Betrachtung, die Sie mir in freundliden Worten fo wohlwollend 
und tröftend mittheilen, keineswegs fremd — mer möchte, ja wer 
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könnte ohne folgen Glauben, was ſag' ih Glauben? ohne folche 
beftändig zuftrömende Anſchauung die weltlichen Tage noch er- 
tragen! — aber dieſe Anficht führt mich weiter, al8 Sie es aus- 
brüden. Was über die Gegenwart erhebt, ändert bie Gegenwart - 
nit. Jetzt ift grade nicht ein günftiger Gefchichtsmoment auf 
ber Erbe, alles tobt und faul, Neues erft im Keime. Und was 
von dem Alten noch fteht, das wird fallen; ich fehe e8, wie die 
es umftürzen, die e8 halten wollen. Sie find älter als ich, Tieber 
Verthes, und an Lebens- und Welterfahrung reicher; aber ich fehe 
andere Dinge, al8 Sie fie in dem bei mittelmäßigem Winde wieder 
ziemlih in Gang gefommenen guten Hamburg aufgebrungen er- 
halten! Es ziemt mir nicht, Ihnen alles Einzelne fohriftlih mit- 
zutbeilen; auch wäre e8 ſchwer: aber das kann ich ihnen ver- 
fihern, bei Bielem jchlügen Sie die Hände über dem Kopf zu— 
fammen. Wenn ich alles zufammenfaffe, jo muß ich als ſchwarzer 
Unglüdsvogel Sturm verfünden, wo foll e8 bin? ‚Les peuples 
existent‘, fagt Mirabeau, ‚mais malgre les gouvernements.‘ 
Diefe letzteren arbeiten aber jet an ihrem eigenen Untergange 
mit einem Eifer, einer Thätigkeit, einer Gefchidlichkeit, daß man 
die Frucht ihres Schweißes bald wird genießen können. In 
Deutfchland kommt e8 fo weit, wie e8 in Frankreich war, aber 
das kann noch eine Weile hin fein. Erft werben jett überall 
hübſche Ariftofratieen eingerichtet, Damit der Adel nicht milde ver- 
gehe, wie bie Natur e8 einem Sterbenden erlauben will, ſondern 
noch fo viel Kraft einathme, um den Gang zum Schaffot auszu- 
halten. Raſend find die Menſchen, verrüdt. Hörten Sie doch, 
was felbft die Belleren im Vertrauen zu äußern wagen; fehen 
Sie doch neben einander, was z. B. Gent in feinem Iunern er- 
fennt und denkt, und was er einem verehbrungswürbigen Publikum 
kecklich mit Salbung vorlügt! Ich nenne das Allereinzelfte: es 
fol nicht beweifen, am wenigften erjchöpfen, nur durch etwas 
Farbe beleben, was fonft al8 ein ajchgranes, geſichtsloſes Phan- 
tasma gelten möchte.” — „Seit meinem lebten Briefe‘, 
beißt e8 vier Wochen fpäter, „hat ſich manches näher gezeigt, 
was mid damals befchäftigte, aber ſchöner ift es nicht ge— 
worden. Im Würtemberg nimmt die Sache eine vecht fchlechte 
Wendung; daran kann kein Wohldenkender noch Gefallen finden ! 
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Im übrigen Deutſchland — daß fih Gott erbarm’! Es mag 
gut fein, daß die Völker mit ihrer frifhen Naturkraft wie rohe 
Kinder wild aufmachen, aber Erziehung fol man das denn doch 
nicht nennen. Ich ftehe an einer Stelle, von welcher man in 
diefem Augenblide vielleicht noch mehr als in Wien und in Berlin 
das gegenwärtige deutſche Staatenwefen, die gegenwärtig herrfchen- 
den Gefinnungen und Abfichten erfennen kann und in ihrer Er- 
bärmlichkeit verachten muß.‘ 

Es konnte für niemand verborgen bleiben, daß bie Haltung 
der preußifhen Regierung beftimmend für die meiften anderen 
deutſchen Regierungen fein würde. Um fo größer war daher die 
Eorge und die Erbitterung über das Hervortreten der Richtung, 
welche durch die Schrift des Geheimraths Schmalz ihren Ausprud 
erhalten und in den Gegenfchriften von Niebuhr, Schleiermacher, 
Koppe und anderen heftige Bekämpfung erfahren hatte. „Wohl 
drohen Gefahren von mehr als einer. Seite‘, ſchrieb Pertbes an 
Jacobi nah Münden. „Der Streit in Preußen ift ein Zeichen 
der Zeit; dort greift die Regierung in ihrer Angft den Tugenb- - 
hund an, fpürt geheime Verbindungen auf, möchte die öffentliche 
Meinung und den Bolfsgeift bannen und den Volkswillen nad 
Berfaffung, Landwehr u. |. w. hemmen. Weil fie unfere Zeit 
nicht begreift, möchte fie fih aus derſelben heraus und in eine 
andere, vergangene bineinjegen.‘ — „Du ermwähnft des Streites 
zwifchen Schmalz und Niebubr‘, Heißt e8 in einem gleichzeitigen 
Briefe von Verthes an Fouque. „Ich betrachte dieſe beiden nur 
als Tirailleurs; gejchlofjene Colonnen ftehen Hinter den Bergen. 
Genau genommen follen die Ausbrüde: Jugend und geheime 
Verbindung, gegen welche Schmalz feine Angriffe richtet, ben 
Bolksgeift, die öffentliche Meinung biefer Zeit, Verfaſſung, Land⸗ 
wehr u. f. w. bezeichnen. Und welche Mittel wendet man an, 
um diefen Angriffen größere Stärke zu verſchaffen! Lobende An— 
zeigen der Schrift von Schmalz werben officiell durch alle Zeitungen 
verbreitet — die Beurtbeilung im Hamburger Correfpondenten 
3. B. von B. v. 8. —; dagegen wurben die Gegenſchriften, na= 
mentlih die von Koppe, ſchon verbächtigt, bevor fie erfchienen 
waren. Wer fehlecht ift, ift doch immer aud dumm.” — Für fo 
verberblich hielt Perthes das damalige Auftreten der Regierungen, 
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daß er. fih ber ſchwierigen, unficheren Lage freuen fonnte, in 
welcher fich biefelben nach allen Seiten hin befanden. „Ueber ven 
zweiten Parifer Frieden, wenn er auch ſchlecht genannt wird, Mage 
ih nicht“, fehrieb er an Fouque. „Gefahren von außen müffen 
auch fünftig die Regierungen noch bedrohen, damit fie des Volkes 
bedürftig bleiben. Wären die Staatsverhältniffe au nur auf 
ein halbes Jahrhundert dermaßen ins Gleichgewicht geftellt, daß 
Ruhe und Friede überall in Europa wäre, fo würde auf feinen 
Wunſch, auf kein Recht des Volkes geachtet werben und alles in 
dem alten verfafjungstofen Zuftand bleiben. Conftitutionen laſſen 
fih freilich nicht machen; die Zeit, die Gefchichte macht fie, und 
Thoren find e8, die nur gleich alles mit der Schneiderfcheere ein- 
richten wollen. Aber anfangen muß man bob, und diefer An- 
fang — ach! das ift fo ſchwer für die Herren, die regieren und 
verwalten, ſich darein reden zu laſſen.“ 

Den Regierungen, wie fie beftanden, die Zukunft Deutfchlands 
in blinder Hingabe anzuvertrauen, fchien fo wenig zuläffig, wie 
dem Fortftürmen der öffentlichen Meinung zu folgen, und vor 
der Anmaßung, fih und fein Einzelurtheil über beide zu feßen, 
mußte der befonnene Mann zurüdichreden; aber in Perthes war 
ver alte Glaube an die Macht, an die Wahrheit und das Recht 
des den Deutichen als ein Geſchenk von oben gegebenen natio- 
nalen Geiſtes umerjchüttert geblieben. In dem nationalen Geifte, 
den die Menjchen jo wenig zerftören wie fchaffen könnten, ſah er 
den Richter in dem Kampfe zwifchen den Regierungen unb ber 
öffentlichen Meinung; benn fon damals trug er als Ahnung 
feine fpätere Ueberzeugung in fih, daß in einem folchen Kampfe 
der nationale Geift nicht nothwendig mit ber öffentlichen Meinung 
zufammenfallen und nicht nothwendig von der politifchen Richtung 
ber Regierungen fich unterjcheiden müſſe. Für jeden einzelnen Fall 
begehrte er die Unterfuchung, ob mehr auf diefer oder mehr auf jener 
Seite der nationale Geift wirke und walte, und obſchon er aud 
in [päterer Zeit bereitwillig zugeftand, daß diefe Unterfuhung nicht 
jedermanns Sache und oftmals umendlich fchwierig ſei, fo be- 
trachtete er diefelbe doch immer als die weſentlichſte Aufgabe bes 
deutichen Staatsmannes und gab niemal® die Ueberzeugung auf, 
daß Deutichlands Stellung von der Verwirklichung deſſen, was 
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der nationale Geift erftrebe, abhängig und jedes Ankämpfen gegen 
denfelben nicht nur verderblich, fondern auch vergeblich fei. ,, Gegen 
gleichftimmiges Gefühl“, fehrieb er im December 1815 in mehre- 
ren Briefen, „gegen gleichmäßige Erfahrung und darauf ſich 
gründende Ueberzeugung, gegen ein in der Tiefe der Natur wur« 
zelndes Berlangen richtet feine Macht der Erde etwas aus. 

Die Frage nach der Stellung der Regierungen zu ber öffent» 
lihen Meinung war nur eine der GStreitfragen jener Zeit; neben 
ihr warb mit gleicher Heftigfeit, wenn auch nicht in fo meiten 
Kreifen, die fünftige Stellung Preußens und Oeſtreichs zueinander 
und in Deutichland zur Sprache gebradt. Der deutſche Bund 
war allerdings ſchon im Juni 1815 vertraasmäßig gegründet, 
aber der deutſche Bundestag, das einzige Organ, durch welches 
fih der Bund äußern follte, ift erfi am 5. November 1816 eröff- 
net worben. Um die Zeit des zweiten Parifer Friedens Tagen 
daher die Artifel der Bundesacte nur als todte Buchftaben vor, 
und fein Menſch konnte ahnen, wie die zwanzig gefchriebenen Säte 
fi ausnehmen würden, wenn fie zu Thaten im Leben werben 
follten. Nur fo viel Tieß ſich ſchon damals erfennen, daß un- 
geachtet der angeoroneten Entſcheidung nah Stimmenmehrheit 
die deutfchen Regierungen in ihrem Gange und Berhalten durch 
Deftreih und Preußen beftimmt werden würden. Preußen und 
Deftreich alfo follten gemeinfam Deutfchland Yeiten, wie wenn fie 
burch die ftärfften gemeinfamen Intereflen und durch das innigfte 
gegenfeitige Vertrauen unauflöslih miteinander verbunden mwäreı. 
Bevor indeſſen durch das Zujammentreten des Bundestages ben 
beiden Mächten wenigſtens der Verſuch möglich gemacht war, fich 
Deutfchland gegenüber wie eine einzige Macht zu bewegen, mußte 
die gemeinfame Leitung des ganzen Deutſchlands durch zwei Ca— 
binette, welche um eben dieſes Deutichland fich fchon lange ange- 
feindet und argwöhniſch bewacht hatten, wie ein luftiger Traum 
eriheinen. Der Wirklichkeit nach ftellte ſich Oeftreih als der Leiter 
der füddeutfchen, Preußen als der Leiter der norbbeutichen Staa— 
ten für die nächte Zukunft dar. 

Auch Perthes, obſchon feinem gefamten Entwidelungsgange 
nach mehr. deutſch als norddeutſch oder ſüddeutſch, als öſtreichiſch 
oder preußiſch, konnte ſich dieſem durch die Lage der Dinge her— 
| 5 


68 
vorgerufenen Stanbpunft der Betrachtung nicht entziehen. „Welch 
ein großes, wahres Glück verheißt der Sieg bei Belle- Alliance!‘ 
ſchrieb er in einem fpäter etwas verändert im „ Nieberelbifchen Dier- 
eur abgebrudten Briefe. „Daß er von Preußen und Niederland im 
ſchönen Verein erfochten ift, ‚gibt ihm eine nicht auszurechnende Be- 
deutung. Das Niederland, aus ungleichartigen Theilen und Stücden 
eben nur durch ftaatsanfichtlichen Entwurf zuſammengeſetzt, hat 
durch den muthig beftandenen Kampf, deſſen Ehre nicht zu theilen 
ift, Einheit der öffentlihen Meinung und des Nationafwillens für 
alle feine Bewohner gewonnen. Hannover, gleiche Ehre tbeilend 
mit dem Niederland, muß nun zu allgemein vaterländiſchen An- 
fihten und Gefühlen übergeben aus dem gewohnten Provincialis- 
mus. Preußen, feine Kranzes zu feinem Heldenruhm mehr be- 
dürftig, bedurfte e8 doch noch, in braver Waffengenofienfchaft den 
Sieg vom ſchönen Bündnis zu erfechten, damit man fagen bürfe: 
‚Ganz Niederdeutſchland bat gefochten und gefiegt — wer will e8 
trennen?‘ Keine Macht kann e8, wenn es ſich felbft nicht trennt. 
Bor folder Trennung bewahre ung Gott! Was entfrembet doch 
das norbbeutfche Nicgt- Preußen von dem Preußenreiche, dieſem 
deutfcheften der deutſchen Staaten, der in den Jahren der Dienft- 
barfeit uns Vorbild geweſen in Fortbildung vaterländiſcher Eultur 
und in guter Haushaltung, der dann emporftieg, eine leitende 
Seuerfäule zur Erfämpfung ber Freiheit, als die Stunde gefchla- 
gen hatte? Was fteht noch zwifchen dem Deutſchen und dem 
Preußen, in befjen Adern doch fo reiches vaterlänbifches Leben 
quillt? Du, mein freimüthiger Freund, wirft mir. erlauben, frei- 
müthig zu antworten. Eines Gegengewichts in Norbbeutichland 
bebürfen wir, durch melches auch in Zukunft jedes preußiſche Ca— 
inet vor der politifchen Verſuchung bebütet werbe, alle Heineren 
Nebenftanten mit ſich zu verfchmelzen — vereinigen ift etwas An— 
deres —; wir bebürfen eines Gegenftantes, damit Preußen vor 
dem Gedanken bewahrt werbe, alle deutfhen Staaten müßten in 
dem preußifchen untergehen, auf daß Deutichland aus Preußen 
neu geboren werde, neu erftehe wie ein Phönix aus ber Ajche. 
Iſt dem Mangel eines ſolchen Strebepfeiler8 gegen folches Uebel 
abgeholfen, fo wird Deutichland dem preußiſchen Staate alles 
gönnen, mas er nur wünſchen mag. Wer wollte verfennen, daß 
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Preußen groß und ftark fein müfje, nach Weiten und nah Often 
bin in voller Manneskraft ftetS bereit haltend das gute Schwert ! 
Das Gegengewicht aber zur Erhaltung ber Freiheit Norbbeutich- 
lands ift jet wirklich gewährt durch das Neid) ber Niederlande 
mit Hannover; die Heineren Staaten, Oldenburg, Braunfchweig, 
Mecklenburg, die freien Städte, befonders aber Holftein-Schleswig, 
ſchweben gleih dem Zünglein in ber Wage und geben Ausfchlag. 
Die politifhe innere Annäherung und Bereinigung Englands und 
Preußens, die in der Natur ihres ganzen Verhältniſſes begründet 
liegt, wird Deutfchland von der Achtung Überzeugen, die Preußen 
vor der Bundesverfaffung unſeres VBaterlandes hegt, da Han— 
novers, aljo des britifchen Cabinets, ganzes Streben auf bie Ber- 
faflung Deutichlands hingerichtet ift. Geht meine Hoffnung in 
Erfüllung, fo ftehen Nord- und Süddeutſchland als zwei Hälften 
eines ganzen Deutichlands da zur Wehr gegen jeden Feind, gegen 
jeden Fremden, und im Innern wirb ber alte Streit zu einem 
Wettkampf darüber werben, wo Berfaflung, Freiheit, Ordnung, 
Liebe und Treue zum Fürften, mo geiftige Ausbildung zur Ehre 
Gottes und zu Nug und Frommen des Volkes am beften gebeihe, 
und wir in Norbdeutichland werden wahrlih zu thun haben, um 
ung nit von dem Süben überbieten zu laſſen; denn Bieles laßt 
fih erwarten für den Aufſchwung Süddeutſchlands von Oeſtreichs 
reblihem Kaiſer, den wir fo gerne wieder den umfrigen haben 
nennen wollen, und von ben gründlich gebildeten Prinzen dieſes 
Haufes, und vieles Große läßt ſich hoffen von Baierns und Wür- 
tembergs Thronfolgern.‘ 

Daß Preußen ein durch und Dur deuticher Staat fei, war 
für Perthes damals wie fpäter gewiß; aber ebenjo gewiß war 
ihm, daß das national Deutfche fih im preußifchen Staate durch 
deſſen große Geſchichte beſonders und eigenthümlich, gleihfam zu 
- einem Dialekte des Deutfchen, dem preußifchen Dialefte, ausge— 
bildet babe. Dieſes unterjcheidend Preußifche wollte Perthes in 
feiner Weife den Übrigen norbdeutfchen Ländern aufgebrängt wifjen ; 
fie follten nit preußifh in diefem Sinne des Worte werden. 
Noch weniger war feine Meinung, daß die damals in Preußen 
einflußreiche Partei, welche die Art des Regiments, wie es vor 
1806 geführt worden war, ben Grundlagen wach wieberberftellen 
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wollte, Einfluß auf das übrige Norbdeutichland gewänne Im 
beiden Beziehungen ſah er nicht ohne Sorge und Mistrauen auf 
Preußen hin. „Preußen wird die Braut heimführen“, jchrieb er 
im Sommer 1815, „aber nicht eher, bis Gott feinen Segen dazu 
geſprochen bat; denn Deutfchland ift eine feufche Braut.” — Als 
ihm ein Freund aus Preußen die Worte gefchrieben hatte: „Es 
ift eine unglaubliche Berblendung, fich nicht vertrauensvoll an 
Preußen anfchließen zu wollen; welches Preußen ich meine, willen 
Sie’, antwortete Perthes: „Zu Preußen, zu dem Preußen, 
welches Sie meinen, baben wir Zutrauen; ob aber unfer Heiner 
Staat zu dem Preußen, was Sie nicht meinen, Zutrauen haben 
und fih ihm Hingeben darf, das ift eine Frage, die ih Ihnen in 
Ihrem Kabinette fih zu beantworten überlaſſe. Aber ich möchte 
fo gerne im Vertrauen einmal hören: Was will denn eigentlich 
das Preußen, das Sie meinen, und das, das Sie nicht meinen, 
und was ift e8 eigentlih, das wir nichtpreußifche Deutſche thun 
follen, um nicht ‚unglaublich verblendet‘ zu fein. Vielleicht wäre 
es jogar recht gut, wenn alles biejes einmal wahr und treu, wie 
es Deutichen geziemt, öffentlich beantwortet würde. Möglich, daß 
wir alle nicht fo weit auseinander find, wie die Geſpenſter, die 
jet im Dunkeln fchleihen, uns glauben maden möchten.’ — 
Mit Niebuhr war Perthes ſchon im Jahre 1814 zerfallen, weil 
er in ihm nur ein Herz für den preußiichen Staat und nit für 
das deutjche Volk, jo weit dasjelbe ein politiches Volk fein ſollte, 
zu erfennen glaubte; bitter griff er 1815 deſſen Schrift gegen 
Schmalz an, weil fie ihm aus einem nur preußifchen Geifte her- 
vorgegangen ſchien. Bei dieſem fcharfen politifchen Gegenſatz zwi— 
ſchen deu beiden alten Freunden ſchien wenig Ausfiht auf Wieder- 
berftellung ihres friiheren naben Berhältnifies zu fen. Mit um’ 
jo tieferer Rührung und Freude empfing Perthes im Frühjahr 
1816 nicht lange vor Niebuhr's Abreife- nach Rom folgende Zeilen 
von dem großen edlen Mann: „Liebfter Perthes, es ift für mich 
ein Bedürfnis, nicht ärmer zu werden unb nicht ärmer zu jchei- 
neu, als das Schidjal e8 unabwendbar will. Das Schidjal hat 
mich in den nächſten Verhältniſſen betteların gemacht, wo ich noch 
vor einem Jahre jo überjchwenglich reich war. Erft vor drei 
Tagen ift der Todestag meines Vaters, womit die Zerftdrung 
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meines Reichthums anfing. Wenn die Vertraulichkeit mit Freun— 
den durch vorübergehende Leidenfchaftlichkeit und Reizungen gelitten 
bat, fo ſei dies nun auch vorübergehend und ein jedes Misver- 
ſtändnis verfchwinde, ehe ich vom väterlichen Boden ſcheide. Wollen 
Sie das annehmen?‘ 

Jahre politiſcher Gemächlichkeit Tonnte Perthes flir die Deut— 
chen nicht erwarten, mochte er auf Preußens und Oeſtreichs Stel- 
lung oder auf die Haltung der Regierungen und auf das Drän- 
gen der öffentlichen Meinung ſehen. „Die Friebenszeit”, ſchrieb 
er, „der wir jett entgegengeben, wird zugleich eine Kampfeszeit 
fondergleichen fein. Denn noch ift auf feiner Seite die Wahrheit 
und das Recht, und nad fo gewaltigen Zeiten fann Unwahrheit 
und Unrecht nicht ohne Gegner und Angriffe daftehen. Einzelne 
Männer und Bereine, Stände und Stäbte, Staaten und Kirchen 
werben im wilden Gewirre gegen einander auftreten; heftige Rei— 
bungen und leidenſchaftliche Parteien werben überall entftehen; 
jeder wird nur feine Anficht fir die wahre halten und jeder jeg- 
lihen Anhang zu gewinnen fuchen.” — „Wer kann es willen”, 
rief er, von Sorge ergriffen, einmal aus, „ob die Zukunft Deutſch⸗ 
lands au) nur zwei Staaten oder zwei Stämme fehen wird, die 
brüderlich zu einander halten!” — Doch war eine folde Stim- 
mung banger Sorge nur vorübergehend bei Perthes; Hoffnung 
und Bertrauen war das Herrichende in ihm. Wie er den beut=- 
hen nationalen Geift als endlichen Richter und Sieger in dem 
Kampfe zwilchen Regierung und öffentlicher Dieinung anerkannte, 
fo glaubte er feſt, daß auch ber Kampf zwifchen Deftreih und 
Preußen endlich erledigt werden würde, indem Deutjchland zu 
jeinem Rechte gelange und ben beiden ftreitenden Mächten die 
ihnen in Deutſchlands Intereſſe gebührende Stelle anweiſe. „Glau— 
ben Sie nicht”, jchrieb er, „daß ich ohne große Sorgen bin; ich 
weiß viel Schlimmes und vielleicht genauer und beſtimmter, als 
Sie e8 willen können: aber Deutſchland ſchläft nicht, und fein 
Bolt wacht; überall ziehen die Vögel und man achte auf ihren 
Flug. Die Elemente zu einer großen Zeit find vorhanden, und 
e8 fehlt, um fie zu fammeln, nur an einem von Gott begabten . 
Manne, und den wird Gott verleihen. Mir fteht heute fo feft 
wie vor einen Jahre, daß Europa noch nicht dem Untergange be- 
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ſtimmt ift, und daß Gott fi Deutſchland aufgehoben hat, um 
Europa zu.retten. Das ift meine Weberzeugung, und durch fie 
babe ich ſchon manchen, der in Sorge und Furcht erfiorben war, 
wieder lebendig geiprochen. Wir freilich werben alt werden in 
dem Gange ber Zeit. und uns fchlafen Tegen, bevor ein gutes 
Ende erſcheint; aber wer wollte verzagen, weil er auf hoben Berg 
geftiegen, neue Berge und Thäler in großer Zahl überfchaut und 
nun fih jagen muß, daß e8 nicht eines Tages Sache fei, die letzte 
Höhe zu erreichen!” 


Perthes' Anfichten über die Bedeutung des Buch: 
handels für Dentichland, 


Perthes hatte den Buchhandel von ben erftien Jahren an, in 
denen er denfelben al8 feinen Lebensberuf erfannte und ergriff, 
nie ausſchließlich als ein Mittel des Erwerbes, fondern immer 
zugleich als ein Glied in dem großen Zuſammenhange der Ein— 
richtungen und Veranſtaltungen aufgefaßt, Durch welche eine Nation 
ſich geiſtiges Leben möglich macht. Weil ſein Geſchäft ihm ein 
ſelbſtändiges Hausweſen und eine unabhängige Stellung verſchaffen 
und erhalten follte, vergaß er nicht, daß e8 zugleich die Aufgabe 
babe, in Gemeinfhaft mit dem gefamten deutſchen Buchhandel 
das Titerarifche Bedürfnis der Nation und deren einzelnen Be— 
ftandtheile möglichft fchnell zu erkennen und möglichft leicht zu be— 
friedigen. Im diefem fteten, Yebendigen Bewußtfein von der Ein- 
beit des beſondern und des allgemeinen Intereſſes Tiegt recht 
eigentlich. das Geheimnis der Erfolge, die, fo lange Perthes Tebte, 
feine Unternehmungen begleiteten. Bon biefem feinen Stand 
punkte aus glaubte er im Sabre 1816, daß der beutjche 
Buchhandel einer neuen Belebung und theilweifen Umgeftaltung 
bedürfe. 

Unter den vielen Gefahren, von welchen Deutſchland durch die 
Menge der ſcheinbar wenigſtens unauflöslichen inneren Gegenſätze 
bedroht ward, fürchtete er am meiſten die Möglichkeit, daß die 
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Scheidung in Süb.und Nord, in katholiſch und proteftantifch, in 
öftreihifch und preußifch nicht nur politifch, fondern auch national 
fih ausprägen könne. Wenn die Nation in zwei Bölfer, 
Süddeutſche und Norbdeutfche, fich fpalte, jo erſchien ihm jede 
fernere Hoffnung auf eine beveutende Zukunft Deutſchlands als 
Thorheit. Mit Unwillen und Beforgnis fab er daher auf bie 
vielen Norbdeutichen Hin, welche begeiftert von der politiihen Ein- 
beit Deutfchlands zu fprechen wußten und bennoch beren noth- 
wendige Borausfegung, die nationale Einheit, zerftören halfen. 
„Der Norden‘, äußerte Berthes einmal, „hat fih daran gewöhnt, 
den Süden anzuflagen, daß fich derfelbe gegen das norddeutſche 
Weſen ängftlih und engherzig abjchliege, und dennoch macht der 
Norden e8 nicht anders, fondern ignoriert mit vornehmer Selbft- 
gerälligfeit das geiftige Xeben des Südens und weiß nicht und will 
nicht willen, was dort die Menfchen treibt und bewegt. Er Yiebt 
ed, Bildung, Verſtand, Wiſſenſchaft und Kunft für fih und ben 
Broteftantismus allein in Anſpruch zu nehmen, und will dem 
katholiſchen Süden nur eine gewifje treuherzige Gemüthlichkeit und 
ungebilvete Gradheit zugeftehen. In Wahrheit find ihm die Süd- 
beutfchen ein Stamm anderer Gattung und Geltung al8 die Nord— 
deutichen. Wie aber ift politifehe Einheit des Südens und Nordens 
möglih, fo lange die nationale Einheit beider noch nicht lebendig 
in das Bewußtfein aller getreten iſt!“ 

Bedeutende Gegenſätze zwiſchen Süd und Norb waren im 
Leben begründet; fie konnten weder überfehen, noch durften fie 
verwifcht werden: aber mit vollem Recht betrachtete es Perthes 
als Pflicht der Nation, ihre. ungeachtet aller Mannigfaltigfeit ber 
Stämme vorhandene nationale Einheit lebendiger al8 bisher zu 
erkennen und kräftiger zu entwideln. Bei ber trodnen Starrheit, 
mit welcher ſich die Verſchiedenheiten in Religion und in Sitten 
wie in Hiftorifchen und politifhen Erinnerungen feftgeftellt hatten, 
glaubte Perthes in der Literatur für bie nächfte Zeit das einzige 
große Gut zu finden, an deſſen gemeinfamen Beſitz der Nord» 
beutfche und Sübbeutfche, der Proteftant und Katholif, der Preuße 
und der Deftreicher mehr und mehr lernen könne, ſich als eins zu 
fühlen. Aber auch in Beziehung auf die Literatur ſtand Deutſch— 
land fharf getrennt da. Süddeutſchland, insbefondere Oeſtreich 
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und das eigentliche Baiern, wurde wenig von berjelben berührt, 
und NRorbdeutichland war fo unbekannt mit den irgendwie katho— 
liſch gefärbten Titerariichen Erſcheinungen Deftreih8 und Baierns, 
daß man nach Perthes’ Anficht nicht willen konnte, ob fie nicht 
Schätze enthielten, beftimmt, ein allgemein deutſches Gut zu fein. 
Diefe unnatürlihe Scheidung der deutſchen Literatur zu über- 
winden, faßte Perthes als die große und eigentbümliche Aufgabe 
des Buchhandel auf. Eine Geftalt follte derjelbe gewinnen, 
die e8 für die Verbreitung einer Schrift als gleichgiltig erſcheinen 
Yieß, ob fie in Hamburg oder Wien, in Königsberg oder Trier ge- 
drudt und verlegt war. Bon ber Löjung diefer Aufgabe wußte 
Berthes aber den Buchhandel noch weit entfernt. Nur in geringem 
Grade wirkte derfelbe auf Baiern und auf manches kleinere Land, 
und für Deftreih war er fo gut wie nicht vorhanden. „Mit 
Ausnahme Würtembergs war noch vor wenigen Jahren‘, ſchrieb 
Pertbes damals, „das ſüdliche Deutichland Hi8 Nürnberg und 
Dresden, das iweftliche bis Heidelberg und Frankfurt tobt für bie 
Literatur. Seitdem bie Rheinlande preußifch geworben find und 
Deftreih und Baiern mehr und mehr in das deutſche wifjenfchaft- 
liche Leben eintreten, ändert fih das Alles und die Beziehungen 
nad biefen Ländern mehren fih, aber noch wird der gegenfeitige 
Berfehr nur auf gut Glüd unternommen und unfundig und unbe— 
hilflich betrieben.‘ 

Jedem Verſuche, die Scheidung in dem deutſchen literarifchen 
Leben zu überwinden, ftellt fi ein Umftand hindernd entgegen, 
befien Bejeitigung nicht ohne Eingreifen der Regierungen möglich 
war. Der Buchhandel einer und derfelben Sprade, Literatur 
und Nation mußte in einer Mehrheit völlig getrennter Staaten 
betrieben werben. Diefe Thatfache hatte in ihren äußerften Folgen 
dahin geführt, daß das von dem Buchhändler bes einen beutfchen 
Staates erworbene Recht zum Drud und Bertrieb eined Werfes 
von den anderen deutichen Staaten nicht als ein Recht anerkannt 
ward, und der Nachdruck als erlaubtes und felbft als begünftigtes 
Gewerbe galt. Das VBerberbliche eines ſolchen Kriegszuftandes 
ſuchte Perthes um biefe Zeit in einer eigenen Kleinen Schrift auch 
ben ferner Stehenden anfhaulih zu machen. „Wenn der Schrift- 
ſteller“, Heißt e8 in derſelben, „etwas niebergefchrieben hat, fo wen- 
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det er ſich behufs des Druckes an den Buchhändler, da er ſelbſt 
weder Zeit noch Geld noch Geſchick zur Beſorgung dieſes Geſchäf⸗ 
tes hat. Hält der Buchhändler das Dargebotene für gut und 
glaubt — wiſſen kann er es nicht —, daß das Publikum ebenſo 
urtheilen werde, ſo gibt er dem Schriftſteller Honorar und bezahlt 
Druck und Papier für fo viele Eremplare, als er abſetzen zu 
fönnen meint. Der Buchhändler hatte fich aber vielleicht geirrt 
und behält mehrere hundert Exemplare übrig, woburd ihm nicht 
allein der gehoffte Gewinn, fondern auch ein Theil des ausgelegten 
Capitals entgeht. Diefelde Erfahrung macht der Buchhändler 
mebreremale, und vielleicht erſt im ſechſten Falle glückt ein Unter- 
nehmen und könnte Erfag für den vorhin erlittenen Berluft ge 
währen. Da findet ſich aber ein Nachdrucker, welcher vie fehl- 
geſchlagenen Unternehmungen nicht beachtete, die geglüdte aber 
jogleih bemerkt und von dem Buche eine neue Auflage macht, 
welche wohlfeiler fein kann, da der Nachdrucker feinen früheren 
Berluft zu deden und fein Honorar zu zahlen bat. Durch dieſes 
Berfahren bleibt dem Buchhändler die Hälfte ver Auflage liegen 
und er wirb abgefchredt, ferner etwas zu unternehmen. Der 
Schriftfteller findet folglich fünftig feinen Abnehmer feiner Arbeit, 
der Nachdrucker aber, der Laurer, zieht feinen ficheren Gewinn. 
Allerdings hat das Publifum durch den wohlfeileren Preis in 
diefem einen Falle Vortheil; ift e8 aber ein guter Haushalter, der 
fein Saatlorn aufzehrt? 3. B. Profeſſor Ebeling in Hamburg 
gibt von feiner durch die Zeitläufe unterbrochenen Erbbeichreibung 
Amerika's einen neuen Band heraus. Er bat für Bücher, Land- 
farten, Eorrefpondenz und Beiträge achthundert Thaler Unkoften 
gehabt, eigene Arbeit und Zeitverluft nicht gerechnet. Das Buch 
findet Käufer. Ein Hamburger Buchdruderherr findet e8 num 
dem Interefje feiner Offiein gemäß, diefen Band der Erdbeſchrei— 
bung nachzudrucken, und kann denjelben un die Hälfte wohlfeiler 
geben als ber rechtmäßige Verleger, dem dadurch ein großer Theil 
feiner Auflage Maculatur wird. Wenn nun fünftig ein neuer 
Band desjelben Werkes erjcheinen fol, fo wird der vorige Verleger 
ihn gewiß nicht druden, der Nachdrucker aud nit; und das 
Publitum muß ein ſchätzenswerthes Werk entbehren.“ 

Die zunächſt bei dieſer Angelegenheit betheiligten Schrijtfteller 
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und Berleger hatten freilih den Nachdruck immer als ein ver- 
derbliches Uebel anerlannt und gleih nah dem erſten Parifer 
Frieden Schon Verfuche zu deſſen Befeitigung gemacht. Einund- 
achtzig angefehene Handlungen waren im Sommer 1814 zufammen= 
getreten und hatten eine Commilfion erwählt, welche bei den ein— 
zelnen Regierungen und bei dem damals bevorftehenden Congreſſe 
die geeigneten Schritte thun follte, um für das Eigentbumsrecht 
der Schriftfteller und Berleger gefeglihen Schuß in ganz Deutich- 
land zu verwirfen. Cotta und Bertuch hatten fi als Abgeordnete 
der Commilfion mit einer von Kotebue verfaßten Denkſchrift nach 
Wien begeben und geneigtes Gehör bei Metternich und Wefien- 
berg, Hardenberg und Humboldt gefunden. Der deutſchen Bun— 
desacte waren demgemäß die Worte einverleibt worden: „Die 
Bundesverfammlung wird fich bei ihrer erfien Zufammenkunft 
mit Abfafjung gleihförmiger Verfügungen über die Sicherftellung 
der Rechte der Schriftfteller und Verleger gegen den Nachdruck 
beſchäftigen.“ Als num bie Zeit der Eröffnung des Bundestages 
in Frankfurt herannabte, ſchien e8, um diefen Worten ihre zweck— 
gemäße Ausführung zu fihern, vor allem darauf anzulommen, 
den Staatsmännern, aus welchen die Bundesverſammlung be- 
fteben follte, bejtimmte und deutliche Einfiht in das ihnen frembe, 
halb kaufmänniſche, Halb literariſche Verhältnis zu verfchaffen. 
Bon verfchiedenen Seiten aufgefordert, entwarf Perthes im Som- 
mer 1816 eine Denkſchrift: „Der deutſche Buchhandel als Be- 
dingung des Dafeins einer deutfchen Literatur‘, welche vor allem 
darauf berechnet war, das in Titerarifcher Beziehung Deutſchland 
entfremdete Oeſtreich zu gewinnen. 

„Es it‘, Heißt es in derſelben, „ein Zeichen für Unzerſtörbar⸗ 
keit der deutſchen Nationalität, daß die Liebe zu vaterländiſcher 
Sprache und Literatur in beinſelben Maße, als der Verfall der 
früheren politiſchen Verfaſſung ſich offenbarte, ſtärker geworden 
und bis zur Begeiſterung geſtiegen iſt, als das deutſche Reich durch 
franzöſiſche Uebermacht zerſtört ward. Seitdem iſt unſere Literatur 
als der Geſamtausdruck des geiſtigen Lebens aller deutſchen 
Völker und unſere gemeinſame Sprache als das unverletzliche 
Bildungsmittel deutſcher Stämme in Ehren gehalten und die 
Bundesacte hat verſprochen, daß das fo herrlich bewährte und fo 
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ſtark befundene innere Bildungsmittel: deutſche Sprache und Lite— 
ratur, geſchirmt und geſchützt werden ſolle. Das wollen Fürſten 
und Stände, Adel und Volk. Der Beſitz aber einer gemeinſamen 
Literatur für Deutſchland iſt an die Erfüllung dreier äußerer Be— 
dingungen geknüpft: die Koſten zum Druck der Schriften müſſen 
aufgebracht, die Schriftſteller müfjen wenigſtens für Zeit und Arbeit 
entfchädigt und die gebrudten Werke müfjen über alle Länder 
deutſcher Sprache gleihmäßig verbreitet werden. Keine Regierung, 
fein Gönner, feine Alademie, fein Inftitut trägt in Deutſchland 
zur Erfüllung diefer Bedingungen bei; der Buchhandel allein 
bringt die Koften des Drudes auf; er allein hat e8 durch das 
gezahlte Honorar einer Reihe unferer bedeutendſten Schriftfteller 
möglich gemacht, ſich frei, felbftändig und unabhängig fo lange zu 
bewegen, bis allgemeineres Anerfenntnis ihnen eine geficherte Le— 
benslage verfchaffte. Seine Auslagen kann der Buchhandel nicht 
wie in England und Frankreich durch den Abfat an einzelnen 
Orten oder in einzelnen Provinzen deden und ift daher durch bie 
Noth dahin geführt, in den Gegenden, für die er überhaupt thätig. 
fein kann, feinen Ort und feinen Stand unbeachtet zu laſſen, 
fondern feine Wirkſamkeit bis in bie verftedteften Winkel auszu- 
dehnen. Hierdurch ift e8 möglich geworden, baß wir Deutfche 
auch in der Eeinften Stabt mit der Literatur der ganzen gebil- 
beten Welt im Zufammenbange fliehen und aus Hunderten von 
Orten die bebeutendften Titerarifhen Erſcheinungen hervortreten, 
während in England und Frankreich Bücher, die nicht in London 
oder in Paris gebruct wurden, nur ſchwer zu erlangen find und- 
außerhalb diefer beiden Hauptftädte fein großer Schriftfteller gedeiht. 
Der Engländer und Franzofe bat nur eine Londoner und Parifer 
Literatur, wir aber haben eine deutſche Literatur und würden fie 
nicht haben können ohne die großen gemeinfamen Anftalten, welche 
ber Buchhandel für Deutfchland ins Leben geführt bat. In 
Leipzig ift ein großer Stapelort entftanden, wo alljährlich alle 
Buchhändler Deutichlands zufammentommen; halbjährlich erſcheint 
ein allgemeines Verzeichnis aller in Deutjchlanb neu herausge— 
fommenen Schriften; allgemein beutfche gute und richtige Bücher- 
fataloge machen e8 nebft anderen literarifchen Hilfsmitteln und ben 
allgemeinen, die ganze deutſche Literatur umfaſſenden kritiſchen 
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Anftalten möglih, daß bie Literatur der verfchiebenen beutfchen 
Länder als ein einziges Ganze erfcheinen kann. — Diefe in ihrer 
Art einzigen Vorzüge und Eigenthlimlichkeiten des deutfchen Buch- 
handels find nicht durch Geſetze, nicht von Staatswegen durch bie 
Regierungen gegründet, fondern von felbft wie durch einen natio- 
nalen Naturfinn entftanden, und aud gegenwärtig bebarf ber 
Buchhandel wie jeder andere Handel nur Freiheit und feine be- 
fondere Begünftigung, aber fordern kann berfelbe, daß er wie ein 
Nationalgut und Nationalinftitut geachtet werbe und im ganzen 
Bereiche des deutfchen Bundes gleichen Schu und gleiche gefeß- 
Yihe Orbnung für feine Verhältniffe finde. Das nächſte und 
dringendfte Bebürfnis ift gefetzliche Hilfe gegen den Nachdruck. In 
Deftreih, Baiern, Würtemberg, Baden, Darmſtadt und den Län- 
dern am Rhein wird derſelbe als öffentliches, gefetlich anerkanntes 
Gewerbe und in vielen andern Ländern unter der Hand und ge- 
legentlich getrieben. Privilegien gegen denfelben können zwar für 
ſchweres Geld erfauft werden, aber es ift dem Buchhändler ge- 
radezu unmöglich, fih für jedes einzelne Werk achtunddreißig Pri- 
vilegien von den achtumddreißig Bundesftaaten zu verfchaffen. 
“Hier muß von Bundeswegen geholfen werben durch ein Geſetz 
über das Eigenthumsrecht der Schriftfteller und Berleger mit fefter 
Beſtimmung de8 Umfanges und der Dauer desjelben und durch 
die Einſetzung einer Behörde, vor welcher das gewährte Recht 
geltend gemacht werden kann.“ 

Nah diefer Auseinanderfegung juchte Perthes die mit dem 
Berfalle der Reihsverfaffung zunehmende Verbreitung bes Nach— 
drudes in wenigen Worten darzulegen und die oft geltend gemachte 
Behauptung zurüdzumeifen, nach welcher Deftreih durch das Ver- 
bot des Nachdrucks einen bebeutenden Geldnachtheil deshalb er- 
leiden werde, weil e8 für bie aus bem übrigen Deutfchland ge- 
fauften Bücher feine Gegengabe zu bieten, ber Büchereinfuhr feine 
Bücherausfuhr entgegenzufegen babe. Schließlich befämpfte er die 
Anficht, welche in dem Nahdrud das unentbehrliche Mittel finden 
wollte, die Schriftfteller und Berleger von einem unbilligen und 
übermäßigen Gewinn zum Nachtheil der Leſer abzuhalten, fette 
die aus der Fortdauer des Nachdrucks für die beutfche Literatur 
hervorgehenden Nachtheile auseinander und ſuchte biefelden in 


79 


einem benannten Luſterempel, wie er fih ausbrüdte, anſchaulich 
zu machen. 

Perthes theilte die miedergejchriebenen ‚Bemerkungen zunächſt 
haudſchriftlich Friedrich Schlegel mit, welcher ſich als öſtreichiſcher 
Legationsrath bereits in Frankfurt aufhielt, um ſicher zu fein, daß 
diefelben in Deftreich, welches zu gewinnen bie Aufgabe war, feinen 
Anftoß erregten. „Sie werden, mein werehrter Freund“, fchrieh 
er, „vielleicht über das Vorhaben lächeln, dem Bundestage, der 
noch nicht eröffnet ift, dem allerlegten Artikel der Bundesacte zur 
fohleunigften Erledigung an das Herz zu legen; indeſſen e8 werben 
ja bei Ihrem Bundestage jo wenig wie bei andern Verſammlungen 
biefer Art Paufen in ben eigentlich politifhen Verhandlungen 
fehlen, die entftandben find, weil Irrungen und Spannungen ber- 
vortraten, und num ihre Zeit bebürfen, um wieder zu verfchwinben. 
In ſolchen Pauſen wird man vielleicht gerne nach einem allge 
meinen und bod bie Leidenſchaften nicht herausfordernden Gegen- 
ftand ſuchen, um die Zeit Hinzubringen, und für diefen Fall müſſen 
unfere Materialien bereit fein.” — MALE Schlegel auf das brin- 
genbfte die fofortige Bekanntmachung der Heinen Schrift ange- 
ratben und fih zu deren möglichiter Verbreitung unter ven 
. Staatsmännern erboten hatte, lies Perthes dieſelbe druden und 
vertheilen. 

Perthes hatte indefjen nie verfannt, daß durch geſetzliche Be— 
fiimmungen über den Nahdrud zwar mandes, aber nicht alles 
gewonnen fei. Sollte der deutſche Buchhandel wirklich ein ge= 
eignetes Werkzeug fein, um die Einheit ber beutfchen Literatur zu 
vermitteln, fo mußte die perjönliche Verbindung derer, bie ihn 
betrieben, näher und lebendiger fich geftalten als bisher, und alles 
mußte verfucht werden, um die vielen Hinderniffe zur befeitigen, welche 
nicht nur in Oeſtreich, fondern auch in den meiften andern deutſchen 
Staaten durch politifche Einrichtungen und polizeiliche Aengftlich- 
feit den Titerarifchen Berfehr und den Tebendigen Zufammenbang 
desfelben faft unmöglich machten. Um bie literarifchen Bebürfuifie, 
die vorhandenen Webelftände und die Mittel und Wege zu beren 
Befeitigung beurtheilen zu Fünnen, ward eine genaue Kenntnis der 
einflußreihen Staatsmärnmer, ſowie der Lebenszuftände, Nichtungen 
und Ziele in ben verfchiedenen beutfchen Staaten vorausgefekt, 
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und ohne eigene und perſönliche Anſchauung an Ort und Stelle 
ließ ſich dieſelbe ſchwerlich gewinnen. Perthes durfte ſich bei ſeiner 
ſehr ausgebreiteten Bekanntſchaft und bei dem Vertrauen, welches 
er nicht nur unter Berufsgenoſſen und Schriftſtellern, ſondern 
auch unter politiſchen Perſonen der verſchiedenen deutſchen Staa— 
ten genoß, für beſonders geeignet halten, zu erfahren und zu 
betreiben, was erfahren und betrieben werdenmußte. Seit dem 
Frühjahr 1816 beſchäftigte ihn bereits der Gedanke, eine längere 
Reiſe durch Süddeutſchland zu unternehmen, um mit eigenen 
Augen nach den Mitteln zu forſchen, welche die Einheit des 
geiftigen Lebens in dem politiſch vielfach zertheilten Deutſch— 
land erhalten und fördern könnten. Er glaubte die für feine 
damaligen Berhältniffe nicht geringen Koften einer folchen Reiſe 
wohl aufwenben zu bürfen, weil er für feine eigene Handlung be- 
deutende Gefchäftsverbindungen von bem Unternehmen erwarten 
fonnte und überdies durch eine neue wohlfeile Ausgabe von Stol- 
berg’8 Religionsgefchichte, welche er in und für Defterreich zu ver- 
anftalten gedachte, einen unmittelbaren faufmännifchen Gewinn 
fi verſprach. Bon vielen Seiten warb er bringend aufgefor- 
bert, fein Borhaben auszuführen, und in manden Briefen be- 
beutender und einflußreiher Männer fprach fih mit einer nur 
damals möglichen Unbefangenheit die Hoffnung aus, daß feine 
Reiſe einen fegensreihen Einfluß üben werde auf die herzliche und 
menfchlihe Verknüpfung ber vielfah getrennten ſüdlichen und 
nördlichen Enden Deutſchlands. Im Auguft hatte Perthes feine 
Borbereitungen beendet und jchidte fi) zur Abreife an. 


Berthes’ Reiſe nach Frankfurt am Main. 
19. Juli bis 4. Auguft 1816. 


Am Freitag den 19. Juli verließ Perthes in Begleitung feines 
16jährigen Sohnes Matthias, welcher die Reife mit ihm machen 
follte, Hamburg und gedachte über Köln, Frankfurt und München 
nah Wien zu geben. „Glücklich find wir beute Morgen bier an 
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gekommen“, heißt es in ſeinen erſten Zeilen aus Bremen. „Die 
Nacht war hell und warm, der Weg fahrbar, die Poſtillons gut. 
Mein Wagen iſt bequem und grade geräumig genug, um mich 
und den Jungen zu faſſen. Ich habe dieſe Nacht den ſchlafenden 
Knaben nicht ohne Aengſtlichkeit angeſehen, wie ein mir von Dir 
anvertrautes Gut, welches ich auf der weiten Reiſe treu für Dich 
zu bewahren habe. Ich ſelbſt fühle mich in Gebein und Geiſt 
müde; die Arbeiten und Anſtrengungen der beiden Jahre, welche 
auf die Schreckenszeit gefolgt find, haben mich wirklich mürbe ge— 
madt. Dir, meine geliebte Caroline, weiß ich bei unferer Tren- 
nung nichts zu jagen, als daß ich auf Gottes Wege gehe. Du 
bift unter feinem Schute und unfere Kinder mit Dir. — Ohne 
Aufenthalt fuhr Perthes bis Münfter, wo er fich einige Tage 
aufhalten wollte. „Verdrießlich iſt e8, zu fehen‘, beißt es in 
feinen Briefen, „daß die von den Franzoſen mit beutfchen 
Gelde und deutſchem Schweiße erbaute Chauffee jet von ber 
bannoverifchen Regierung gänzlich vernadläffigt ift; feine Hand 
wird angelegt, um die umberliegenden Steine zufammenzu- 
bringen; an mehreren Stellen, 3. B. zwiſchen Bremen und Brin- 
fum, kann man Nachts nicht fahren, aber Wegegelder werben 
aller Orten eingefordert. Bis nahe vor Osnabrück ift die Gegend 
öde und langweilig; gegen Bohmte hin wirb e8 angenehmer. Hier 
ließen wir uns zu der 1000jährigen Eiche führen, die an ber 
MWurzel einen Umfang von zwanzig meiner Schritte hat. Himmelhoch 
fteht biefer Niefe da, aber ohne Rinde, ohne Nefte und Zweige, 
nur an einer Seite läuft eine noch faftwolle Ader den Baum hin— 
auf, an deren ganze Länge bin jugendliche Sprößlinge im zarteſten 
Grün jpielen, ein rübrender Anblick an diefem entäfteten und 
entblätterten reife, der wie ein alter Warttburm ausfiebt, an 
welchem eine Epbeuranfe fih Hinaufzieht. Gar artig ift bier 
die Sitte, allen Pferden Eigennamen zu geben. Pferde find edel 
und verftändig und verdienen dieſe Auszeichnung fo gut mie bie 
Hunde; hat fol ein Thier feinen Namen, jo ſteht e8 der Per— 
jönlichkeit näher.” — „Hier find wir‘, beißt e8 in einem anderen 
Briefe; „ich habe mein altes Miünfter wieder gefunden, andächtig 
und lebensluſtig. Geftern Mittag (22. Zuli) famen wir an. Im 
Ausfteigen ſah ih Graf Joſeph Weftphalen über den Pab reiten; 
Perthes' Leber. II. 6. Aufl. 
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leider war er eben im Begriffe abzureifen; eine Viertelſtunde 
berzlicher Mittheilung wurde uns aber doch. Dann fuchte ich 
unfere alten Freunde auf und machte mehrere Bejuche. Der 
Biſchof Drofte iſt verreift, mwirb aber morgen zurüdermwartet. 
An dem Dechanten ... fand ich den guten, berzliden Mann 
wieder, aber fein Aeußeres ſchon ließ in ſchwammiger Aufgepunfen- 
heit Uebeles vermuthen. Er gab mir geftern ein Abendeſſen bei 
einem Traiteur und hatte mehrere geiftliche Herren dazu eingelaben. 
Es wurde, ih kann e8 nicht anders nennen, gefoffen bis Morgens 
2 Uhr. Merkwürdig war mir in der Gefellfehaft ein ehemaliger 
Benedictiner, ten ich vor 17 Jahren im feiner Zelle kennen ge- 
Yernt hatte. Damald war er faft noch Jüngling, finnig, zart 
und inbrünftig fromm; jet fein gefchnittener Weltmann, befannt 
mit allem, was die beutjche fehöne Literatur enthält. Anfänglich 
gab er fih nur mit Feinheit und Gewandtheit, aber fowie bie 
Flaſchen leerer wurden, fam die Umfauberkeit heraus, die bis zur 
Gemeinheit flieg. Dieſes nächtliche Bacchanal hat mich freilich 
fehr intereffiert, aber auch fehr betrübt. In welden Schlamm 
können gutmüthige Menfchen verfinten, wenn fie fich gehen laſſen, 
und bier faßen Männer vor mir, welche unten bes Göttlichen in 
fih aufgenommen hatten und G©eiftlihe find! Mit ihnen Allen 
haben die Drofte jeden Umgang abgebrochen. Unferen Matthias 
hatte ih, um ihm nicht allein zu laſſen, zu dem Gelage mit- 
nehmen müſſen; ich fonnte nicht wifjen, daß es fo arg hergeben 
würde. Zu meinem Xrofte fohlief er ein, als e8 am. tollften 
wurde. Heute Mittag war ich zu dem Oberpräfibenten v. Binfe 
eingeladen und fand eine große Zahl Regierungsräthe aus Münfter 
und aud mehrere aus Minden vor. Die Unterhaltung war leb- 
baft und freimüthig, und die Männer fchienen mir guter beutfcher 
Art, einfach, verftändig und mohlgefinnt; aber nur Binde trägt 
das Gepräge eines genialen Mannes, der durch kraftvolle, rafche 
Thätigleit großer Geſchäfte mächtig if. Im feinen Bewegungen 
und in der Art fi zu Halten erinnerte er oft an Niebubr, und 
an Scharfblick, Gründlicykeit und echt beutfcher Natur ift er wohl 
Möfer zu vergleichen. Obſchon man über feine burchgreifende 
Heftigfeit Hagt, wird er dennoch in Münfter geehrt; überhaupt 
Teint e8, wie wenn man fich bier recht gut mit ben Preußen zu 
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. verftändigen und einzuleben wiſſe.“ — „Heute früh“, heißt es im 
einem Briefe vom 24. Juli an Caroline, „holte mich der Tiebe 
Biſchof nach feiner Wohnung ab, die zwar ftandesgemäß, aber in 
allem höchſt einfach eingerichtet ift; wir waren zwei Stunden allein 
und ſprachen uns gegeneinander mit voller Freimüthigfeit aus. 
Wir verftehen und, fünnen uns auch verftändigen, aber dennoch 
in fehr wichtigen Punkten nicht auf eine Linie fommen. Er ift 
überall rubig, feft, beftimmt unb liberal im beiten Sinne; benn 
der Grund bei ihm ift Liebe. Mit. ihm ging ich zu feinem 
Bruder Clemens, wohin aud der dritte Bruder, Domherr Franz, 
fowie Katerfamp und der alte wadere Bicar Conrad, der jet 
Geiftliher auf dem Lande ift, gelommen waren. Den ehrwürdigen 
Overberg ſah ich leiter nicht, er war verreift. Die mit diefen 
Männern verlebten Stunden werden mir immer im Gedächtnis 
bleiben; e8 war wahrhaft flärfend und wohlthuend, die drei Brüder 
zu betradten. Clemens ift zur inneren Würde berangereift, ift 
vol Kraft und Feuer, einfach und fiher; Franz ift geiftreich, ſcharf 
und voll Leben. Bei allen breien tritt rebliche Gefinnung und 
Reinheit des Herzens hervor, und das Innere prägt fih in ben 
männlichen Geftalten aus. Es bleibt doch ein Vorzug der Tatho- 
liſchen Kirche, daß fie auch Vornehme als Geiftliche hat, aber frei= 
Lich echt vornehm müſſen fie fein. Clemens ift fürzlih aus Rom 
zurückgekehrt und arbeitet mit Eifer filr die Freiheit der Kirche, 
damit, wie er fagt, das Streben nach oben, das höhere geiftige 
Leben und deſſen freie Bewegung im Menfchen nicht auch unter 
Auffiht des Staate® und unter Controle der Bolizei komme. 
Auf Höhe Kirchliche Stelle gebracht, möchte er zu abhängig von 
Rom fein, um frei wirken zu können.” J 

„Am 24. Juli Mittag fuhren wir aus Münſter fort“, erzählen 
Perthes' Briefe weiter. „Bon Hagen aus, wo wir am folgenden 
Morgen anlangten, beginnt eine in Deutſchland gewiß einzige 
Gegend. Im dem eine halbe Stunde breiten Thale, in welches 
unzählige enge Nebenthäler münden, liegen gebrängt aneinander Ya- 
brifgebäude, Mühlen, Schmieden, von zierlihen Gärten nmgeben. 
Die nicht hohen Berge find mit Getreibefeldern und auf ber Höhe 
mit Laubholz bevedt. Bier Stunden fuhren wir in ſolchem Reich— 
thum bis Schwelm und blickten dann bald von ber Höhe hinab 
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in das Wupperthal und auf eine zuſammenhängende ſchmale 
Stadt: eigentlich ſind es zehn verſchiedene Orte, welche in Summa 
Barmen heißen. Barmen eriftiert fo wenig wie das Hamburger 
Bantgeld, Hat aber dennocd mie Diefes eine große Wirktichfeit. An 
den letzten dieſer Kollectivorte ſchließt fich Elberfeld felbft an. Bon 
der Höhe herab, das Thal entlang ift der Anblid ftaunenerregend, 
die Gipfel der Berge waldig, ihr Abhang oben mit Getreibefeldern, 
dann mit grünen Wiefen bedeckt, bald weiß wie Schnee, bald in 
Purpur glänzend, bald in bunten Farben fchillernd, je nachdem bie 
auf ihnen ausgebreiteten Zeuge und Garne wechſeln; tief unten 
an der Wupper ftehen die palaftähnlichen Gebäude mit ihren 
prächtigen Blumengärten, alles in übermüthiger Ueppigfeit aus- 
geziert und alle8 aus der unglaublichen Fabrikthätigfeit hervor— 
gegangen, die ein Grab unferes Charakter, unferer Sitten und 
unferer Kraft werden wird. Vom achten, ja vom fechften Jahre 
an arbeiten fehon die Kinder, werben Krüppel und zeugen Krüppel 
und bie fogenannten Frommen können das jo wenig ändern, wie 
die Bemühungen der Regierung. Nur im Turdfahren konnten 
wir leider das wunderbare Thal ſehen; doch haben wir zu umnferer 
. Freude 3. Keetmann aufgefucht und gefunden; auch die Männer, 
bie ih mir für bie verfchiebenen Orte aufgezeichnet hatte, habe ich 
geſprochen. Mir fcheint, al8 ob fi im Bergifchen weit mehr Un- 
zufriebenheit mit Preußen äußere als im Münfterlande. Reibungen 
zmifchen den Katholiken und Broteftanten find in ber gemifchten 
Benölferung entflanden und haben der Regierung Vorwürfe von 
beiden Seiten zugezogen; manche Gewerbszweige leiden durch die 
Abtrennung von Frankreich und niemand will auf befiere, Zeiten 
warten; der preußifche Gefchäftsgang wird langſam und altwäterifch 
gefunden und da8 Recht auf Herftellung der Stände wirb unge- 
ftüm geltend gemacht. Doc habe ich freilich ein eigentliche8 Ur— 
theil nicht, weil wir ung, um bald nach Düffelvorf zu fommen, 
nirgends aufhielten.“ 

In Düfjeldorf ſah Perthes bei einem ſchönen Sonnenuntergang 
zuerft den Rhein. „Der Eindrud, des herrlichen Stromes ift 
groß”, Ichrieb er. „Zwar gebt er bier wie bie Elbe bei Hamburg 
in der Ebene, aber er fließt nicht, ſondern ftrömt, ift mächtig und 
drängend, und der Unterjchieb zwifchen Fluß und Strom ift groß; 
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ihn die Elbe zu Zeiten bildet, gewähren fünnen. Uns trennt nun, 
meine geliebte Karoline, die Elbe, die Wefer, die Eins, die Ruhr; 
bald wirb auch der Rhein zwifchen uns fließen: aber für die Liebe 
und für die Treue gibt es fein DiesjeitS und Jenſeits. Habe ge- 
troften Muth! Dein Rüdwärtsihauen und Vorwärtsahnen und 
Hoffen ift Gewährleiftung für das Jenſeits; aber das lebendige 
Feſthalten der Gegenwart ift unfere Pflicht, fo lange wir auf 
diefer Erde find. Der dafeiende Augenblid ift e8, ber den Muth 
und den Entihluß für das Leben gibt. Rückblicke erregen Weh— 
mutb, die dunkle Zukunft erregt Grauen, und gelähmt werben 
wir gar leicht ohne dem greifbaren Punkt der Gegenwart.” — 
In Düſſeldorf brachte Perthes einige Tage in der Familie feines 
Schwagere Mar Iacobi zur, welcher nicht lange zunor die Stelle 
des Director an dem großen Kranfenhaufe in’ Salzburg mit der 
eines Negierungsratbes in Düffeldorf vertaufcht Hatte. Seit 
1808 hatten fich beide nahe verbundene Männer nicht gefehen und 
‚in der Erinnerung an manchen bedeutenden Augenblick, den beide 
ſeitdem verlebt hatten, gingen raſch die Stunden vorüber. Tief 
gerührt blickte Perthes in Pempelfort auf bie äußeren Umgebungen 
bin, in denen Friedrich. Heinrich Jacobi vor den Stürmen des 
erften Revolutionskrieges in einer nun lange, lange vergangenen 
Zeit den Mittelpunkt einer geiftwollen Gefelligfeit gebildet und in 
mancher heiteren und ernjten Stunde Goethe, Herder, Yavater, 
Hamann, Schloſſer, Heinze, die Fürftin Galligin und fo viele 
Andere gaftlih aufgenommen Hatte Das Andenken an die 
vergangenen Zeiten Tieß für Perthes wenig Raum, fih mit der 
Gegenwart Düffeldorfs befannt zu maden. Der allgemeine Ein- 
drud, den die Benöfferung einer Stadt dem Reiſenden auch bei 
furzem Aufenthalte faft unwiderftehlih aufprängt, war hier wenig 
günftig. „Geſtalt, Gefiht und Haltung der Leute hat etwas Un— 
ruhiges und Unftetes‘, fchrieb er; „ihren Zügen fehlt die feſte Form. 
In Zeiten der Gefahr würde man fih diefe Menfchen nicht zu 
Gefährten ausfuchen. — Flüchtig nur begrüßte Perthes die da- 
mals noch in Düffeldorf wohnenden Gelehrten: Kohlrauſch, Kor- 
tim und Delbrüd,; und traf einigemale länger mit dem Kaufmann - 
Friedrich Hoffmann zufammen, welcher auf feinen früheren Han— 
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delsreifen aller Orten den Männern von lebhaftem religiöſen 
Snterefie nachgeſpürt und dadurch einen weit und breit zerftreuten 
Kreis höchſt verichiedenartiger Belannten gewonnen hatte „Une 
feren alten Freund Hoffmann habe ich aufgeſucht“, Heißt es in 
einem Briefe an Caroline. „Das Befondere und Eigenthümliche 
des alten frommen und fehr Hugen Mannes liegt: wohl in feiner 
Feindfchaft gegen jede Kirche und kirchliche Geftaltung. Er be- 
hauptet, daß die Ausgießung bes Heiligen Geiftes, durch welche 
allein das Beftehen einer Kirche möglich werde, nicht über das 
dritte Jahrhundert hinaus fortgewirft babe. Alle menfchlichen 
Anftrengungen zur Wiederberftellung der untergegangenen fichtbaren 
Kirhe wären vergebens; aber den Verheißungen der heiligen 
Schrift gemäß ftebe in näberer oder fernerer Zukunft eine neue 
gewaltigere Ausgiegung bes heiligen Geiftes zu erwarten, und jo- 
bald dieſe eingetreten fei, werbe die Kirche neu erfichen unb das 
bisherige Leben in Staaten fein Ende erreihen. Ich konnte nicht 
umbin, ihm darauf zu erwibdern, die Juden hätten den Erlöfer, 
al8 er gekommen ſei, verfannt, weil fie einer weltlichen Herrfcher 
und einen glänzenden König erwartet hätten; auch wir mürben 
uns zu hüten haben, das auf innere Erneuerung fon jett Hin- 
arbeitende Walten Gottes nicht deshalb zu überfehen und gering 
zu achten, weil wir eine herrliche, glanzwolle, alles befiegende Er- 
fheinung der Kirche als nothwendige Forderung zu ftellen ung 
berechtigt glaubten. Hoffmann und Keetmann begleiteten uns 
nad Benrath, einem Luſtſchloß mit weiter prachtvoller Ausficht, 
auf welchem Murat al8 Großherzog von Berg fi oftmals auf- 
gehalten hat; dann fuhren mir allein durch ein Uebermaß von 
Fruchtbarkeit über Mülheim und Deut nad Köln.” 

„Bon bier, liebe Karoline, Dir zu berichten, wird fchwer fein“, 
heißt e8 in Perthes' Briefen aus Köln; „denn alles ift ung neu, 
Menfchen, Sitten und Gewohnheiten, Stabt, Häufer und Ein- 
rihtungen. Wir haben des Großen und Schönen und auch des 
Komifchen gar viel fchon gefehen. Erſchrick auch nicht, wenn wir 
etwas Tatholifch geworden find. Im Dom warb Gottesbienft ge- 
halten gegen den Wegen, in der Nacht gingen Broceffionen mit 
Laternen und lauten Gebeten: follten wir Reifende uns da nicht 
anfhließen? Gleih nad unferer Ankunft burchgingen wir bie 
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Stadt, deren Gaſſen und Gäßchen, ſehr bezeichnend Spar-Gaſſen 
genannt, wunderlich durcheinander gewunden ſind. Häuſer aus 
den verſchiedenſten Jahrhunderten, Alterthümer aus allen Zeit- 
räumen ftehen dicht nebeneinander; man durchwandelt mit einigen 
Schritten die alte Geſchichte von der Römer Zeiten an; auf 
Zrümmern und Steinen von anderthalb Jahrtauſend mohnt ber 
Kölner, der an Mundart, Haltung, Sitte fich fogleih als ein 
Eigenthümliches darftellt. Nach der Gaſſe zu haben bie meiften 
Häufer unten ein Geſchäftslocal und nur ein dunkles Stübchen; 
oben find Waarenjpeiher und große Räume ohne Fenfter, jett 
oft Wirtbichaft für Flebermäufe und Eulen. Geht man aber über 
die Hausflur nach Hinten zu, jo findet man hübſch ausgebaute 
geräumige Zimmer, in welden die Familie ftill ländlich wohnt 
und aus denen fie gewöhnlich in große Gärten treten fann, die 
oft zwifchen altem mit Epheu und anderen Rankengewächſen über- 
zogenen Gemäuer angelegt find. Eine Menge Häuslein ſahen wir 
gleih den Neftern der Mauerſchwalbe mitten hinein in bie alte, 
angeblich aus Römerzeit berftammende Stadtmauer gebaut. Wie 
manches Geſchlecht mag in ihnen ſchon dahin gegangen fein, nach— 
dem e8 Freud und Leib getragen hatte! Gar artig aber wurden 
wir unter den Trümmern vergangener Zeit an bie Gegenwart 
erinnert, als uns im Borbeigehen aus einem Yenfter ein Slad- 
faften entgegengefhoben ward, mit Drabt wie ein Papageienfäfig 
umflochten; darinnen ſaßen drei Tuftige Kinder. Diefe ſchwebenden 
Kinderftübchen lockt Sonnenſchein heraus, oder menn’d was zu 
Ihauen gibt. Am erften Tage noch gingen wir halb im Dunfeln 
in den Dom, unfer Lohnbediente Elopfte unverfchämt einem fehr 
alten Priefter, ver fnieend eifrig betete, auf die Schulter, ver Alte 
fand auf, um uns zu führen, ber Bediente fniete auf berjelben 
Stelle und betete weiter. Heute waren wir zum drittenmale im 
Dom. Wer in das Chor eintritt, der wirb die Arme finten 
laffen; einer wunderbaren Größe ift der Menſch gewürdigt, daß 
er das Werkzeug fein darf, burch welches ber Geift Gottes foldhe 
Werke ſchafft. Schreiben läßt fih darüber nichts; wenn einft 
Boiſſerée's Werk vor ung liegt, jo will ich erzählen. Die Peters- 
firhe hat die von den Franzoſen geraubte und nad Parid ge- 
ſchleppte Kreuzigung Petri, welche Rubens ſelbſt der Kirche, in 
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der er getauft warb, fchenfte, jet zurüderbalten und bereit8 wieder 
aufgeftellt ;' die franzöfifche Roheit aber, melche fich nicht fcheute, 
am Altar der Kirche Hand an dieſes Vermächtnis zu legen, wird, 
fürchte ich, bald wergefien fein. Nachden wir heute die Wallraf’fche 
Sammlung tölnifher Alterthümer, aus welcher ich jehr Vieles 
gelernt Haben würde, wenn ih mehr gewußt hätte, befichtigt 
hatten, waren wir zu Mittag mit Profeffor Wallraf, Regierungs= 
rath v. Harthaufen, Nittmeifter Bärſch und einem Herrn 
de Groot bei dem Buchhändler Du Mont Schauberg, einem fehr 
unterrichteten und vielfach gebilpeten Mann. Schnell gingen 
einige Stunden in lebhafter Unterhaltung bin; auch Katholicis- 
mus und Proteftantismus famen zur Sprade. Als ich das Un- 
ſchonende des Lohmbebienten gegen den betenden Priefter im Dome 
und ähnliches Ungeziemende, was fich täglich in katholiſchen Kir- 
hen bemerken läßt, erwähnte, wurde mir die Antwort: dieſes 
Priefters Amt fei, die Reliquien zu zeigen; bete er, jo müſſe er 
fih der Natur der Sache nach jederzeit gefallen lafien, aus dem 
Gebete ing Amt zu treten; der Katholiten Gewohnheit fei e8 
überhaupt, mit Gott häuslich umzugehen, fie könnten ihn baber 
erforberlihen Falles mit Familienvertraulichkeit bei Seite ſetzen; 
die Proteftanten dagegen nähmen jedesmal einen Anlauf, wenn 
fie Gott eine Bifite machen wollten, müßten aljo mit ihm auch 
wie mit einem vornehmen Fremden Umftände machen. Mir fielen 
bierbei die betrunfenen katholiſchen Bauern ein, bie, ehe fie an— 
fangen fih zu prügeln, das Herr-Gotts-Bild vertraulih unter 
den Tiſch fteden, um daß er den Scandal nicht ſehe.“ 

Am 31. Juli fuhr Perthes Mittags aus Köln, um in Gobes- 
berg zu übernachten. „Während des Pierdemechfels in Bonn“, 
Ihrieb er, „beſuchte ih den alten Stegmann, ber fogleich bei 
meinem Eintritte des Todes feiner Tochter, unferer lieben Herz- 
feld, gedachte, bitterlih meinte, ihr Anbenfen mit einem Glaſe 
alten Rheinwein feierte und jo ſich wieder zu freubigem Muthe 
ftärkte. O Menfchennatur! Bon Bonn aus empfing uns ber 
Weinbau: das belle Grün des Weinlaubes verbreitet über bie 
Gegend eine Färbung, bie wir im Norden nicht kennen; bie ganze 
Pflanzenwelt trägt einen üppigeren Charakter al8 bei uns; durch 
bie Getreidefelder Hin ftehen reihenmweife Obftbäume, der Kirfch- 
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baum fteigt im Stamme tannenartig in die Höhe, der Birnbaum 
und der Apfelbaum breitet fi aus wie die Linde. Hier in 
Godesberg ift ein Heines Stahlbad. Alles ift verbrießlich über 
den unaufbörlihen Regen; ich will heiter bleiben, ift Doch meine 
Reiſe nicht auf Naturgenuß berechnet. Aber der Bauer hat nur 
zu große Urfache, traurig zu fein: alles misräth, Getreide, Wein, 
Obſt; düſter fieht er der Zukunft entgegen. ‚Glauben Sie mir‘, 
fagte ein verftändiger Mann, ‚der Winter von 1816 auf 1817 
gibt Hungersnoth.““ 

Am 1. Auguft fpät Abends langte Perthes in Koblenz an, und 
am folgenden Morgen, feinem Hochzeitstage, fehrieb er in aller 
Frühe an Caroline: „Gewiß ſchon biſt Du wach und fiehft nach 
mir aus wie ih nah Dir. Wir haben ber Freuden in Fülle ge- 
habt in unferer neunzehnjährigen Ehe, aber auch ber Leiden, der 
Schmerzen viele. Dank an Gott für die Freuden und aud für 
die Leiden! Die Hand reiche ih Dir, geliebte Caroline, hinüber 
in die Jahre, die uns noch zugemefien find; gehe ihnen mit 
Muth entgegen! Matthias erwacht, auch er reicht ber Mutter 
die Hand. Es will nicht Tag werben; ber fehwarze majeftä- 
tiiche Fels des Ehrenbreitenftein liegt vor mir im Often und bie 
Sonne nod hinter ihm, doch mirft fie freundliche Strahlen in 
das Thal, das zwiſchen den Höhen fi hinmwindet, und auf dem 
braufenden Rhein dicht unter mir Tiegt ein grauer Nebel. — 
„Heute Morgen ging ich’, heißt e8 im einem Briefe vom Abende 
desfelben Tages, „zu Görres. Er ift ein langer, wohlgebildeter 
Mann, kräftig und derb, Ietttere8 aber etwas manieriert. Das 
Geniale des Geiſtes, das Raſche der Phantafie tritt alsbald her- 
vor. In der Geftalt hat er etwas von Benzenberg, doch fräftiger; 
im Geſpräch, im Bortrage ähnelt er Steffens. Ich traf ihn 
allein; feine Frau war auf der Bleiche mit großer Wäfche. Sie 
fam fpäter, eine herzliche, einfache, gar liebe Frau von klarem 
Berftande; mit ihr famen bie Kinder: ein aufblüdendes fünfzehn- 
jähriges Mädchen, ſehr hübſch, ein flinfer, zutraulicher Knabe von 
zwölf Jahren, ben ich gerne gleich mitgenommen hätte, und noch 
ein fleines wildes Mädchen; die ganze Familie gar Tiebens- 
würdig, das Hausweſen recht bürgerlich ordentlich, einfach und 
überall reinlih. Das Alles ſpricht für den moraliſchen Sinn von 
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Görres; nicht bei allen geiſtreichen Menſchen iſt's ſo. Mittags 
waren wir mit Görres, dem Präfidenten Meuſebach und einem 
früheren Lüßower bei bem Generalprocurator Eichhorn. Görres 
und der Präfident v. Meufebach geleiteten uns dann auf den 
Ehrenbreitenftein und Tießen als kundige Führer uns zwijchen 
den Trümmern ber zerfprengten Feſtung unausſprechlich fchöne 
Blide hinab in das Thal thun. Meufebach hatte feine große 
Freude an Matthias und jagte ihn von einem Felfen zum an- 
bern; das fei nichts weiter, meinte Görres, als eine literarifche 
Liebhaberei an dem Enkel von Claudius, welchen Meuſebach übri- 
gens nicht recht zu würdigen wiſſen würbe, bis ihm befjen Werke 
ftatt in Octapbänden in einem mächtigen Folioband oder gar 
auf Pergament gefchrieben vorgelegt würden; das Alterthüm- 
liche des Formats, des Drudes und Einbanbes entfcheide be— 
fanntlih bei ben Herren Antiquaren über ven Werth eines 
Buches. Den Abend bradten wir in belebter Gefellihaft bei 
Görres zu.‘ ' 

An politifchen Geſprächen konnte e8 in Görres' Nähe und in 
ber damaligen Zeit am Rhein nicht fehlen. Kaum fünf Biertel- 
jahre waren feit der Befigergreifung des Landes und jenem Auf- 
rufe bes Königs an deſſen Bewohner verfloffen ; alles mar noch im erften 
Werden und Einrichten, und ſchon trat unverkennbar ein tiefer Riß 
zwifchen ber Bevölkerung und der Regierung hervor. Die Regierung 
wollte das Land nicht als einerobertes, fondern als ein befreites behan⸗ 
bein, wollte die Deutfchland Tange entfrembeten Gemüther fehonen, 
ziehen und gewinnen; aber im Großen zagbaft, war fie im Kleinen 
oftmals Heinlich durchgreifend und verlegend. Die Benölferung 
dagegen zeigte fich nicht abgeneigt, e8 Preußen al8 eine ihm von 
der neuen Provinz erwiefene Gunft anzurchnen, daß ſich diefelbe 
bie VBerfchmelzung mit dem großen und ruhmvollen Staat ge- 
fallen laſſe, und betrachtete e8 wie eine Art Undankbarkeit, wenn 
bie Regierung ihre Stellung zur Aheinprovinz nicht wie eine von 
ben Bewohnern empfangene Gabe, fondern wie ihr gutes, durch 
eigene Kraft erworbenes Recht behandelte. Schon in Köln war 
Perthes jehr aufmerffam auf die heroortretenden Gegenſätze ge— 
wejen und theilte feine Bemerkungen dem Präfidenten, Grafen zu 
Solms-Laubach, mit. „Ich fand in ihm‘, ſchrieb er, „einen ein⸗ 
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fachen, biederen, offenen Dann, welcher mancher Klage über Hem- 
mungen des Guten Luft machte. Doch böten ſich in Köln, ſagte 
er mir, der Regierung viele Mittel dar, um Liebe zu gewinnen; 
Anſtalten für Wiſſenſchaft und Kunſt würden hier gedeihen; die 
Kölner hätten Sinn für die große Geſchichte ihrer Stadt und 
deren Denkmäler und erfennten e8 mit Dank, wenn die Regierung 
auf dieſelben aufmerkfam würde. Noch fei großer innerer Reich⸗ 
thum in der Stadt und viel Gewerbthätigkeit.“ — In Koblenz 
aber blickte Perthes tiefer in das fehon leidenſchaftliche Getriebe. 
Görres, defien „Rheiniſcher Mercur“ bereit im Anfange des Jahres 
unterbrüdt worden war, ſprach von der Denkjchrift, die er einige 
Wochen zuvor dem Könige und dem Fürften Harbenberg einge= 
reiht hatte. Die Regierung babe bie Verheißungen gebrochen, 
fagte er, welche fie bei der Befitergreifung gegeben. Bon allen 
höheren Negierungsämtern würden die „Eingebornen‘‘, namentlich 
die des linken Ufers, ausgefchloffen; unter den neunzehn Mitglie— 
dern und Beifigern ber Regierung in Koblenz befänden fih nur 
zwei Katbolifen und Nheinländer. In Köln und Wachen fei das 
Verhältniß ähnlich. Die weitichweifigen, lähmenden, geifttöbtenden 
Formen der Preußen würden dem frifchen Volke des Rheins auf- 
gezwängt; das Gericht durch Geſchworene und die öffentliche Rechts— 
verbanblung wolle man befeitigen und Stände führe man nicht 
ein. Unter ſolchen Umftänden fei e8 fein Wunder, wenn das Volk 
ben gegenwärtigen Zuftand mit dem unter franzöfifher Herrſchaft 
zu vergleichen beginne und eine trübe, bumpfe Stimmung und 
allgemeine Unzufriedenheit die Gemüther ergriffen babe. — „Der 
heutige Mittag war fehr lebhaft und interefjant‘‘, heißt es in Perthes” 
folgendem Briefe aus Koblenz; „Meuſebach und ein eiferner Kreuz- 
Nitter, welche die Preußenpartei gegen den Rhein-Görres bilbeten, 
nannten alle aus der Revolution bervorgegangenen liberalen Ideen 
und Inftitute Napoleonismus, und der fei e8 eigentlich, dein bie 
Rheinländer Tiebten und den fie nicht fahren laflen wollten. — 
„Lithauer feid Ihr‘, rief ihnen dagegen Görres zu, ‚Lithauer, 
denen die Leibeigenfchaft noch an der Ferſe klebt. — Diefe 
wechjelfeitige gute Meinung haben Aheinländer und Preußen nicht 
bloß dann, wie mir feheint, wenn fie miteinander zu Tiſche fiten. 
Echte deutſche Kleinhändler find doch diefe Nheinländer, und zwar 
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in demfelben Sinne, in weldem man die Krähwinkler Kleinftäbter 
nennt. An Sprade, Sitte und Art find fie wunderbarer Weife 
ungeachtet der zwanzigjährigen franzöfilhen Herrſchaft durchaus 
deutſch geblieben, aber Deutichland kennen fie über Frankfurt 
hinaus nit; für wichtig halten fie nur ihre Verhältniſſe, für 
ſchön nur ihr Land, für liberal nur ihre Anfichten; jenjeits Franf- 
furt fängt ihnen die Barbarei an, von welder fie nur gelegentlich 
einmal mit mitleidigem Herabfehen Kenntnis nehmen. Die Kölner 
find mir am Tiebften; in ihnen ift neben dem Kleinländifchen etwas 
Großftädtifches geblieben aus ber alten Zeit, in meldher auch 
Städte Fürften waren; fie haben und fie allein haben eine Ge— 
ſchichte und deshalb Reſpect vor fih und können ihn haben. 
Koblenz und Düffeldorf ſich durch Liebe anzueignen wirb ben 
Preußen fchwer werben; e8 liegt in dem Volke etwas fo Zer- 
ftreute8, über alles leichthin Räſonnierendes, was auch in der 
Religion fih ausſpricht. Nah Münfter und Weftfalen Hin paßt 
der Katholicismus; dort ift er wie zu Haufe, wie dort gewachſen; 
am Rhein ift er wie ein von außen zufällig Gebrachtes, wie ein 
Auf- oder Angefetttes und daher ſchnörkelhaft. Mitten in biefes 
Weſen hinein fangen nun unfere proteftantifchen Bibelgefellihaften 
an zu arbeiten, um den Katholifen Bibeln ‚beizubringen‘, und 
zwar oft durch Mittel, die wir, wenn Katbolifen fie anwendeten, 
jefuitifche Profelgtenmacherei nennen würden. Unendlich viel wird 
für die Zukunft des ganzen Landes und für feine Stellung zu Preußen 
von der Perfönlichkeit der Bifchöfe abhängen, die nun eingefetzt 
werben follen. Man fpridt von Kaspar Drofte und von Sailer. 
Wie Vieles an Arbeit, Einfluß und Förderung werden fie dem 
Gouvernement abnehmen können, wenn fie wollen! Bon Börres 
babe ich heute Abend Abjchieb genommen. Das Uebergewicht 
feines Geiftes wird jeder, der ihn reden hört, bald gewahr werben, 
aber auch viel Unficheres in feinen Anfichten. Nach feinen Schriften 
und Briefen hatte ich zwar Geiftesfprünge, gewagte Behauptungen, 
zudende Blitze der Phantafte und des Witzes erwartet, aber nicht 
das fich ſelbſt oft widerfprechende, vecht eigentlich revolutionäre 
Näfonnieren. Görres weiß gewiß nicht, was er will. In ihm 
ift etwas Poſitives, aber feine Zeit und fein Land und feine Stabt 
haben ihm eine leivenfchaftlihe, nicht mwürdige Oppofition einge— 
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pflanzt. Bon unferem Baterlande kennt auch er Über Frankfurt‘ 
und Heidelberg hinaus nichts.“ 

Um in Nafjau den Freiherrn v. Stein zu Sprechen, mählte 
Perthes den Weg nah Frankfurt nicht über Bingen und Mainz, 
fondern über Ems und Wiesbaden. „Bon Ems aus kommend, 
erblidt man’, beißt e8 in Perthes’ ferneren Briefen, „auf einem 
vorfpringenden Berge die Ruine des Stammſchloſſes ber Naffauer, 
unter ihr, aber auch noch hoch auf einem Felfen die Trümmer 
der Burg Stein; unten im Thal windet fi die Lahn durch 
reizende Wiefengründe; eng im Grunde liegt das alte Städtchen 
Naffau und nahe daran Stein’ jetige8 Schloß. Ich ließ mich 
bei ihm melden und er empfing mich fehr freundlih, wie einen 
alten Bekannten von unferem Zufammentreffen im December 1813 
ber, und commanbierte zum Siten. ‚Sie wollen nah Wien, was 
wollen Sie dort, was wollen Sie bei mir?‘ Sicher kommt ver, 
welcher nicht beftimmt weiß, was er bei Stein will, baldigft wieder 
zum Zimmer hinaus. Ich legte ihm in wenigen Worten meine: 
Adfichten dar; mit Geift und Herz ging er fogleih auf das ganze: 
Berhältnis ein. Dann fragte er mid nad dem Zuftande unferer 
Städte, und ob in den Hamburger Senat frifches neues Blut ge= 
fommen fei; die Perrüden, die er fonft von dort gefehen habe, 
hätten ihm fein Vergnügen gemadt. Meine Bemerkungen über 
die Rheinprovinzen billigte er, aber er hege die befte Hoffnung, 
daß fich diefelben dennoch mit der Zeit in ben preußiſchen Staat 
verwachſen würden. Allerdings wären durch Unentſchloſſenheit und 
Beränderlichkeit große Misgriffe von den preußifchen oberften Be— 
hörden gemacht, aber auf das Gute hinwirkend fei die Negierung, 
und die oberen Beamten in der Provinz wären ohne Ausnahme 
verftändige, Brave, deutſche Männer und der Mehrheit nach auch 
kraftvoll und thätig. So Vieles fei noch nicht geordnet, und fo 
viele Stellen für eingeborene Rheinländer feien noch vorhanden, 
daß die Klagen über Zurückſetzung wenigſtens ſehr voreilig ſeien. 
In Koblenz würde am allermeiſten geklagt und gelärmt, und doch 
ſei die ganze Stadt nur Bagage, die ohne Beamte und Garniſon 
verhungern müßte. Görres ſei ein Genie, ein gelehrter und recht— 
ſchaffener Mann, aber er habe ſich nicht rathen laſſen, und ber. 
Staatsfanzler habe feine Möglichkeit gehabt, ihn zu halten. 
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Webrigens würden in und außer Preußen noh Dummheiten und 
Schlechtigteiten genug begangen werben, aber e8 wäre in ber Welt 
nie aunders gewefen und werde auch nie anders fein. ‚Doch auch 
in Frankfurt werden Sie jehen‘, fügte er Hinzu, ‚daß ſich auch 
Gutes vorbereitet in Deutfchland, und das ift ein Glück für Eu- 
zopa; denn die bisherigen Erhalter der Freiheit, die Engländer, 
werben e8 ſchwerlich lange nod fein.‘ Stein bat mid zu Mittag 
zu bleiben und begleitete mich, als ich e8 ablehnen mußte, auf 
den Hof, um mir einen im Bau begriffenen fteinernen Thurm zu 
zeigen. AS ich ihm fagte: ‚Das wird wohl ein Zwing-Uri, aber 
nicht gegen das Volk, fonbern für das Bolt‘, Tachte er herzlich, 
fhüttelte mir die. Sand, und ich verließ freudig den Mann, ber 
nach jo großen Erfahrungen noch fo friih für alle Eindrüde ift 
amd hohen Muth für, die Zukunft beſitzt, obſchon ihm fo Vieles, 
was er erftrebte, jcheiterte und er fo oft vor Fürftenwillen over 
vor ber Mehrheit im Rathe der Staatsmänner zurüdtreten mußte 
mit dem Guten, was er burchfegen wollte. Geftern fuhren wir 
noch bis Wiesbaden und find heute Morgen, ven 4. Auguft, bier 
in Frankfurt angelommen.‘ 


Berthes’ Aufenthalt in Frankfurt, Heidelberg und 
Stuttgart. 


%. Auguſt Bis 20. Auguft ISI6. 


In Frankfurt fand Perthes Briefe vor, die ihm die Nachricht 
‚einer plößlihen und heftigen Erkrankung Carolinens brachten. 
Schon war er zur fohleunigen Rückreiſe entfchloffen, als Caroline 
ſelbſt ihm mittbeilte, daß bie Gefahr vorüber ſei. „Wie foll ich 
Dir danken”, ſchrieb fie, „für Deine Briefe und den lebendigen Ge- 
nuß, ben ih durch fie babe? Wenn Du mich no nicht ganz 
Hätteft, fo wollte ich mich jett Dir ganz geben und ſchenken. Du 
glaubſt nicht, wie erfüllt von Dank ich bin. Heute babe ich ſchon 
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wieber Nachricht von Dir und bin noch fo voll Luft und Freude 
über Deine Briefe aus Köln und Koblenz. Sie find mir leben- 
bige Bilder Deines inneren Lebens und Webens für ben Augen- 
blick und mir unausſprechlich lieb. Bon manden Sacden kann 
ich wirklich gar nicht glauben, daß Du ſie nur erzählſt und ich 
fie nicht ſelbſt geſehen habe. Rubens' Bild des Petrus wankt und 
weicht Tag und Naht nicht von mir, und doch ift e8 zu gräßlich 
ihön, um e8 immer vor Augen haben zu fönnen. Auch gegen 
Gott bin ich dankbar, daß er e8 Dir fo wohl werben läßt, nad- 
dem Du Jahre hindurch Dich müde gearbeitet haft.” 

Beruhigt und erfreut durch dieſe Briefe, konnte Perthes fich 
ungeirrt den mannigfachen Einbrüden Frankfurts Hingeben. „Bei 
meiner Ankunft fand ich“, fchrieb er, „nicht Einen meiner perfün- 
lichen Bekannten und mußte mir felbft meine Wege bahnen. Zu- 
erft fuchte ih Friedrih Schlegel auf, den ich ungeachtet unferes 
langjährigen Briefwechſels nie gefehen hatte: ein fetter, runder 
Mann mit feurigen Augen, die dennoch falt aus ihm heraus- 
ſchauen; derb in der Manier, welches man für eine Art Grabheit 
halten kann, wenn man will. Er nahm mich fehr freundlich auf, 
und dennod fühlte ih mich nicht gebrungen, ihm das Herz zu 
erſchließen. Mit Buchholz, Du erinnerft Dich diefes geiftreichen, 
liebenswürbigen Sonderlings ans dem Jahre 1813, brachte ich 
den Abend bei Schlegel zu. Frau v. Schlegel machte auf mic 
einen fehr guten Eindrud. Schwere Lehrjahre mag fie überftan- 
den haben; jetst aber bat fie, wie mir vorkommt, mit Geift und 
Kraft überwunden und erjcheint als eine einfache und verftänbige 
Hausfrau. Tanonicus Helfrich, der befannte Orator bes Papftes 
auf dem Wiener Congreß, war in ber Gefellfehaft ein Tebhafter, 
geiftreicher, offenherziger Mann, der mir Vertrauen abgewann. 
Bald wendete fih das Geſpräch den gegenwärtig vorliegenden 
großen Fragen zu und ich lernte an biefem Abend fchon die 
katholiſche Auffaffung derfelben fennen, die mir in den folgenden 
Tagen noch deutlicher wurde, als ich wiederholt mit diefen Männern 
und mit ben beiden Brüdern Ehriftian und Friedrich Schloffer, 
die mich mit alter Herzlichleit aufnahmen, zuſammen geweſen war. 
Schlegel, welcher wohl eine bebeutenbe perfünliche Wirkſamkeit in 
den Bundesverbältnifjen zu erhalten denkt, äußerte, baß ber erfte 
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Act am Bundestage ein Act der Gerechtigkeit für die katholiſche 
Geiftlichfeit des Tinfen Rheinufers fein müfje, welche unter ber 
franzöfifhen Herrfchaft in Armuth fait verſchmachtet fei. Helfrich 
bemerkte hierzu, daß auch von Seiten Roms an Hilfe für die dar- 
benden Geiftlihen gedacht werde. Im jeder Diöeeſe nemlich folle 
nah dem Willen des Papftes eine Bibliothek namentlich kirchen- 
biftorifcher Werke und Predigten aller Confeffionen angelegt werben, 
weil nah Zerftreuung der Klofterbibliothefen die armen Pfarrer 
ohne ein ſolches Hilfsmittel jede Möglichkeit kirchlich-wiſſenſchaftlicher 
Ausbildung entbehren würden. Um fo dringender fei jett, meinten 
bie Anderen, eine folhe Äußere und innere Kräftigung des Clerus 
nothwendig, als unter ben fatholifchen Prieftern felbft Neuerer 
verſchiedener Art bervorgetreten wären. Einerfeit8 wolle Sailer 
und feine Anhänger zugleih mit v. Meyer, Schubert und anderen 
verſuchen, für die Gemeinfchaft der Heiligen aller Confeffionen 
eine fihtbare Geſtalt berzuftellen; anderſeits arbeite von Kon— 
ſtanz aus der Generalvicar Wefjenberg eifrig an ber Ber- 
einigung aller beutfchen Biſchöfe unter einem beutfhen Patriar- 
hen. Würde in Deutfchland dieſes Patriarchat hergeſtellt, fo 
fünne eine Losreißung von Rom, aljo ein Ausfcheiden Deutfch- 
lands aus dem feften Zuſammenhange mit der fatholifchen Kirche 
unb eine Herrſchaft der Landesherren über die Biſchöfe nicht aus- 
bleiben. Um bie Kirche frei von dem Fürften zu erhalten, müßten 
die Bisthümer Rom unmittelbar untergeordnet bleiben und ohne 
Rücficht auf die Grenzen der Staaten angeorbnet werben, fo daß 
ein Territorium zu drei, vier verjchiedenen Bisthümern gehören 
und ein Bisthum in drei, vier verfchiedenen Xerritorien liegen 
könne. Nicht Landesbiſchöfe dürften die Biſchöfe fein und nicht 
von einem Staatsgehalt, fondern von eigenem, wenn auch gerin- 
gem, Vermögen leben. ‚Arm fol die Kirche fein‘, äußerte Helfrich, 
‚die Kirche hat ein Recht auf Armutb, und diefes ihr gutes Hecht 
ift auch von den deutſchen Prälaten nicht geachtet, melde, reich 
geworden, die Freibeit der Kirche gebrochen haben.‘ So weit ift 
e8 gefommen, baß bie öffentlihen Stimmen der proteftantifchen 
Geiftlichen fich jetst richtiger und ficgerer über bie kirchlichen Ver— 
hältnifje ausfprechen, als die katholiſchen; er babe, fügte Helfrich 
hinzu, die Acten gefammelt und nah Rom gefendet. Nun wohl 
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befomm’8! Auf meine Frage, wie einer ſolchen unabhängigen Ein- 
beit der Tatholifchen Kirche gegenüber die Stellung ber Proteftan- 
ten in Deutfchland zu denfen fei, merfte ich wohl, daß die Her- 
ftellung eine8 corpus evangelicorum ſchon vielfach verhandelt fei. 
Die Tatholifchen Politiker fcheinen gegen ein ſolches politisches 
corpus an fich fein Bedenken zu baben; aber fie wollen, daß es 
wie zur Reichszeit unter Sachſens Borfit beftehe, und ba fie 
wiflen, daß das jest unmöglich ift und daß Preußen an die Spibe 
treten werde, jo find fie aus diefem Grunde gegen bie Herftellung. 
Ueberhaupt ſcheinen fie das Necht der Proteftanten ganz ähnlich 
wie das der Juden anzuſehen; auch ben Tetteren will Schlegel 
alle Rechte im Staate mit Ausnahme der ftändifchen eingeräumt 
wiſſen. ‚Ihr Proteftanten ſteht außerhalb der Kirche wie die Suben ‘, 
fagte er mir, ‚und habt daher gar fein Recht, gegen fie zu reben.‘ 
Wie verſchieden ift doch trog aller äußeren Einheit der Katholicis- 
mus, den ich in Münfter, in Koblenz und num in Frankfurt ge= 
feben habe! Hier in dieſem geiftreihen Kreiſe tritt die Furcht vor 
dem Einfluffe des Proteftantismus am meiften hervor.‘ 

Perthes war in großes Erftaunen über die Urtheile gejett, 
die er in diefen Kreifen über Sailer gebört hatte, und wendete 
fih, um nähere Auskunft zu erhalten, an den Grafen Friedrich 
Leopold Stolberg. „Ich weiß wohl‘, antwortete diefer, „daß 
und warum Sailer bei einigen ftrengen Katholiten im Verdacht 
fiebt. Zum Theil macht der Verdacht ihm Ehre, zum Theil bat 
er fi ihn felbft durch eine gemwilje angenommene Manier zuge- 
zogen, biefe aber legt er fchon jeit einigen Jahren mehr und mehr 
ab. Er dat fih um Erhaltung lebendiger Neligiofität in Baiern 
wie früher in Echwaben in hohem Grabe verdient gemacht; an— 
gefochten von Zeloten und verfolgt von Illuminaten, tft er, ficht- 
bar von Gott gefegnet, den graden Weg fortgegangen.‘‘ 

Ebenfo fehr beinahe wie in den fatholifchen Kreifen Franf- 
furts ſah fich Perthes unter den Männern, bie als die eifrigften 
PBroteftanten angejehen wurden, zum Widerjpruche gereizt. „Ich 
nenne vor allen‘, fehrieb er, „ven Senator Iohann Friedrich 
v. Meyer, denfelben, ber unter dem Zeichen imo die Kecenfionen 
über Iacobi, Goethe und Claudius in ben ,Heivelberger Iahr- 
büchern‘ gefchrieben hat, an denen wir jo große Freude hatten. 

Perthes’ Leben. II. 6. Aufl. 7 
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Mit achtungsvoller Erwartung trat ich ihm entgegen, filhlte mich 
aber entfhieden abgeftoßen und war nach wenigen Minuten fchon 
in heftigem Streite mit ihm. Er macht fogleih den Eindrud 
eines bedeutenden, geiftuollen Mannes, aber ebenfo bald reizt er im 
Geſpräche durch die Anwendung Eeinliher Fechtlünfte, zu beren 
Unterftügung er ftet8 eine Menge Bibelftellen bei der Hand hat. 
Kr ift gewiß ein wirklich frommer Menfh und voll wahrer De- 
muth gegen Gott, aber was er Sprit, fpridht er im Namen 
Gottes und mit Stolz gegen Menſchen. Nom ift ihm der Anti- 
Hrift, Stolberg ein Abgefallener, der nicht weiß, was bie Gnade 
Gottes ift, aber auch jede andere chriftlihe Kirche ift ein nur 
Heußerlihe8 und nur gut im Bergleihe mit Nom. Innerhalb 
dieſes Verderbniſſes aller Kirchen haben die Erwedten nur danach 
zu trachten, fich feldft und die Yhrigen zu bewahren und unter- 
einander in Verbindung zu bleiben, bis ber Herr erfcheint und 
feine Kirche fihtbar herſtellt. Den Bauer Adam Miller, deſſen 
politiſche Prophezeiungen wir vor einigen Monaten lafen, bält 
Meyer für einen Seher, der fi aber im der Auslegung feiner 
Gefihte und über die Zeit ihres Eintreten irren fünne. Meyer 
ſelbſt ſieht im Geiſte, wie er jagt, einer großen Revolution ber 
Menſchheit, noch bevor die jetige ©eneration vergangen ift, ent- 
gegen; am Euphrat werde ihr Ausgang entfchieben werben. Meyer 
iſt aus einer reichen Frankfurter Familie, ift Jurift und hat einen 
jehr wunderlichen Lebensgang hinter fih. Allgemein wirb er als 
durchaus rechtſchaffener Mann, al8 tüchtiger Gelehrter und ſehr 
thätiger und erfahrener Beamter . gefchätt. Mit Meyer brachte 
ich einen Mittag bei dem Hauptmitgliede der hiefigen Bibelgefell- 
ſchaft zu; ih mag kein Urtheil äußern; mir find bdiefe peinlichen 
Pedanten der Frömmigfeit fo wenig angenehm, daß e8 mir ſchwer 
wird, gerecht gegen fie zu fein.” — „Wie fanıı man‘, antwortete 
Caroline auf diefe Mittheilungen, „den Baner Adam Miller 
für einen Erwählten Gottes halten und zugleich auch wieder Irr— 
thümer in deſſen Offenbarungen annehmen, wenn biefelben nicht 
recht pafien wollen? Warum follte Gott, wenn er wollte, nicht 
auch jett noch durch Menſchenmund nnd Dinge zu unſerem Seile 
kund werden laſſen können? Aber ſo ein dunkler Miſchmaſch von 
Offenbarungen und Irrthümern läßt ſich unmöglich annehmen. 
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Auch iſt die Bibel viel zu groß und viel zu heilig, um ein Rechen— 
Hu zu fein für äußere Begebenheiten, die bier auf dieſer Erbe 
mit uns vorgehen. Doch muß man freilih Euer Geſpräch ſelbſt 
‚mit angehört haben, um richtig urtheilen zu können. 

Nicht minder mannigfaltig als die kirchlichen, waren die poli- 
tiſchen Eindrüde, welche Perthes während feines Aufenthalts in 
Frankfurt empfing. Frankfurt war feit dem Herbſte 1815 ber 
Sammelplat vieler und verjchiedenartiger politifher Perfonen ge- 
weſen. Nach dem Frieden batte der ganze Zug der aus Paris 
nad Deftreih, Preußen und Rußland heimkehrenden Generale, 
Diplomaten und Prinzen feinen Weg über Frankfurt genommen. 
Seit Ausgang des Jahres 1815 war die aus ben Gefandten ver 
europäiihen Großmächte zur Ausgleihung der noch ftreitigem Ge- 
bietsverhältniffe gebildete Territorialcommiſſion zuſammengetreten 
und hielt für Deftreich den Freiherrn dv. Wejjenberg, für Preußen 
Wilhelm v. Humboldt in Frankfurt je. Eine Menge Menschen, 
Männer und Frauen, die eigene oder fremde Angelegenheiten po- 
Kitifcher Natur zu betreiben hatten, wählten Sranffurt zu ihrem 
Aufenthalt, wo fie fiher waren, einflußreihe Männer aller beut- 
Shen Staaten zu treffen. Der Bundestag zwar, für welchen 
Frankfurt der Sit; werden follte, war nicht, wie urfprünglich be- 
ftimnıt, am 1. September 1815 zufamnıengetreten ; ein Schreiben 
Metternich’8 Hatte vielmehr im December die Eröffnung besjelben 
auf unbeftimmte Zeit hinausgeſchoben: aber die Bevollmächtigten 
für den Bundestag, welche von den meiften deutfchen Regierungen 
bereit8 Ende 1815 nach Frankfurt gejendet waren, behielten bort 
ungeachtet jened Schreibens ihren Wohnfig und warteten bie 
weitere Entwidelung der Dinge ab. Als nun Monat auf Mo- 
nat verlief und dennoch fein Zeitpunft für die Eröffnung des 
Bundestages beftimmt ward, Liegen fich die Zweifel darüber nicht 
Jänger unterdrüden, ob e8 bei beiden deutſchen Großmächten auch 
wirklich Ernft mit der Bundesverfafjung jei. „Der Bundestag 
fommt nod nicht zu Stande‘, hatte am 28. Juni ein fehr unter- 
rihteter Mann an Perthes nach Hamburg gejchrieben; „die großen 
deutſchen Mächte wollen ihn im Grunde nicht, und unfere vater- 
ländiſchen Sachen liegen fo eingerichtet, daß fie ihn nicht mollen 
önnen. Ob man ihn aus Berlegenbeit dennoch anfangen wird, 
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das ift die Frage; aber bald geſchieht e8 gewiß nicht: niemand 
weiß feine Rolle dazu, auch Graf Buol hat noch feinen Schatten 
von Inftruction. Zudem fünnen die ſchwebenden Territorialfragen 
noch ein Jahr und länger ſchweben; e8 braucht nur irgend ein 
Bevollmächtigter, wie feit Monaten der ruffifhe thut, nähere Wei- 
fungen feines Hofes abwarten zu wollen, um alles ftill zu ftellen. — 
Auf DOeftreih zwar glaubten die Meiften rechnen zu können — 
hatte der Wiener Hof doch ſchon kurz nach dem zweiten Pariſer 
Frieden den Freiherrn v. Albini und nach befien Tode den Gra- 
fen von Buol- Schauenftein als Bevollmächtigten für den Bun- 
bestag nah Frankfurt gefendet. Preußens Haltung Dagegen 
ſchien nicht grade auf ben beften Willen für Durdführung der 
Bundesacte zu deuten. Zwar befand fih Wilhelm v. Humboldt 
als Mitglied der Territorialeommilfion und Herr v. Otterſtedt 
als Geſchäftsträger bei der Stadt Frankfurt an Ort und Stelle; 
aber für den Bundestag war bis zur Mitte des Sommers 1816 
fein Bevollmächtigter ernannt, und als Anfang Juli Herr 
v. Hänlein in dieſer Eigenfhaft erfchien, verbreitete fich zugleich 
das Gerücht, daß derjelbe Binnen Furzem wieder zurüdgerufen 
werben würde. Manche, die Preußen mit Argwohn zu betrachten 
lange fhon gewohnt waren, glaubten nun, daß dasjelbe fich mit 
Deftreich über die Fünftige Stellung im Bunde nicht verftändigen 
fönne und beſondere Ziele verfolge; ihnen ſchien die Zukunft 
Deutfchlands jetzt ungewiſſer al8 je. Im dieſes Fürchten und 
Meinen binein traf ben meiften unerwartet in ber zweiten Hälfte 
des Zuli die al8 amtlich angefehene Erklärung der Frankfurter 
Zeitungen, welche bie feierliche Eröffnung de8 Bundestages als 
nabe bevorftehend verkündeten. Lebhafte Bewegung bemächtigte 
fich fogleich der zunächſt Betheiligten; von allen Seiten eilten bie 
Bevollmächtigten aus den benachbarten Bädern und von feinen 
Reifen zurüd. Die erften Tage des Auguft waren für Frank— 
furt Tage der größten Spannung, und grade in diefen Tagen 
traf Pertbes ein und bradte eine vielfach bewegte Wocde in 
Frankfurt zu. 

Die einbeimifche Bevölkerung machte in der aufgeregten ‚Zeit 
feinen günftigen Eindrud. „Frankfurt iſt“, ſchrieb Perthes, „in 
feiner Gefamtheit wie unfer Senat. Sie wollen unthätig ben 
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Ausgang der Dinge abwarten, um nur ihr Ih ohne Opfer zu 
retten. Diefe Selbftfucht flihrt zur Kleinlichfeit und gräbt fich 
in unferen Tagen feldft ihr Grab.” — E8 war inbeflen nicht die 
Srankfurter Bürgerihaft, welde damals in Frankfurt die Auf» 
merkſamkeit erregte; bie ftädtifchen Verhältniffe traten vielmehr 
den beutjchen Fragen gegenüber gänzlich in den Hintergrund, 
welche jetzt zur Verhandlung gebracht werben follten. Aus dent 
öfteren Zufammenfein mit den Hannoveranern v. Martens und 
dv. Strahlenheim, den Mecklenburgern v. Oerzen und v. Pleflen, 
dem oldenburgifchen Gefandten v. Berg, dem fächfifchen Legations- 
ratb Gebhard, dem Iuremburgifhen Bevollmächtigten Freiherrn 
v. Sagern, welche ibm zum größten Theil ſchon aus früherer 
Zeit näher befammt waren, erhielt Perthes, fowie aus den Mit- 
theilungen feines Freundes Smidt ein lebendiges Bild der zahl» 
lojen fih durchkreuzenden Erwartungen, Hoffnungen und Befürd- 
tungen jener Tage; aber e8 wurde ihm auch gewiß, daß die Be— 
vollmächtigten der Eleineren Staaten ſich in völliger Unkenntnis 
über Die gegenwärtige Lage ber Dinge befanden. Selbft damals 
noch mußten fie nicht, ob der Bundestag in Tagen oder in Mo- 
naten eröffnet werben würde. Wilhelm v. Humbolbt, ben Perthes 
ſchon aus früherer Zeit perſönlich kannte, nahm ihn fehr freund— 
ih auf und ging mit großem Ernfte und Eifer auf feine Abfichten 
für den Buchhandel ein. Nach einem Mittage, ben Perthes in 
defien Familie mit den Legationsfecretären Graf Flemming und 
v. Bülow zugebracht hatte, fchrieb er: „Es ift doch ein gewaltig 
Ding um einen Dann von wahrer, großer, menjchliher Bebeu- 
tung; nirgends fühlt man fih fo frei, nirgends fo angenehm; 
durch allen Wit, durch alle geiftreichen Einfälle hindurch, in denen 
Humboldt nicht weniger als feine Frau fpricht, tritt dennoch im⸗ 
mer wirffihe und wahre menfchliche Größe hervor, und mein alter, 
oft verlachter Glaube, daß diefer Mann hinter der eifigen Kälte 
und den beißenden Sarlasmen ein tiefes, warmes Gemüth, einen 
ernften guten Willen und ein lebendiges Gefühl für Deutichland 
trägt, ift mir befeftigt morben. Ueber Preußens fünftige Stellung 
im Bunde äußerte er ſich nicht, und es ift mir nicht ganz unmwahr- 
ſcheinlich, daß auch ihm die nächſten Schritte, die Preußen thun 
wird, unbefannt find. Otterſtedt fpricht zwar viel, weiß aber 
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wenig. Die Meiften find der Meinung, daß nur das Ausbleiben 
des preußiſchen Gefandten die Eröffnung des Bundestages o- 
Yange verzögert habe. Nun ift zwar Herr v. Hänlein eingetroffen, 
fol aber, wie e8 heißt, durch Graf Colt oder Humboldt nody- 
vor der Eröffnung erfegt werden. So wenig die anmefenden 
Breußen über die Anfichten und Abfichten ihrer Regierung reden, 
fo viel und fo abfichtlich, wie es fcheint, fprechen die Deftreicher. 
Die öftreihiihe Gefandtichaft tritt int Aeußeren großartig und- 
würdevoll auf; an der Spitze Graf Buol- Schauenftein; unter 
ibm vier Legationsräthe von Rang und mehrere Zugeordnete; 
außerdem befindet fi nod Herr v. Weſſenberg als Mitglied- 
der Territorialcommiffion bier. Merkwürdig waren mir ſchon 
Schlegel’8 Aeußerungen über Görres, deſſen Zerfall mit ber 
preußiichen Regierung er fehr gut kennt; er rühmte ihn laut in 
größerer Gefellihaft wegen feiner Anfichten über Kaifer und Reich: 
unter allen Stimmführern des Tages feier der einzige, bei welchem 
Wahrheit und Freiheit zu finden fe. Graf Buol- Schauen- 
ftein, zu welchem Smidt mich führte, ging fogleih auf die deut— 
ſchen Berhältniffe ein. Lange fei e8 in Wien ſchmerzlich empfunden, 
fagte er, daß man, von der deutſchen Nation übel angelehen fei, 
und man fönne fid) nicht fogleih in die jest günftig verän- 
derte Stimmung finden. Oeſtreichs Abficht gehe auf ein gefamtes- 
Deutſchland; aber in demfelben follte jeder Stamm, jeder Staat 
und jede Provinz feine Stimme laut werden laſſen können; des— 
halb Habe Deftreich bie öftreichifchen Stände mwieber belebt, fie im 
Tirol wieder hergeftellt und aud das kleine Salzburg mit feiner 
andern Provinz vereinigt. Ans diejer Vielheit in Oeftreich und 
in den andern deutfchen Staaten müſſe aber die Einheit für die 
Deutſchen gebildet werden; deshalb dürften die Truppen ber 
deutihen Staaten nicht, wie Preußen wolle, den Truppen 
Deftreih8 und Preußens angefchloffen, fondern müßten, mit biefen 
vereint, zu einem felbftändigen beutjchen Heere aufgeftellt werben. 
Ter Bundestag werde, fobald er zufanımengetreten fei, bie Ein- 
beit nach allen Seiten hin ſchon ausmitteln, ‚und wenn Preußen ‘, 
fagte Graf Buol, ‚feine Gefandten nicht bald ernennt, jo eröffne 
ih den Bundestag auch ohne Preußen‘ Es fei ein großer Irr- 
thum, zu glauben, daß Deftreich8 eigentliche Macht und eigentliches: 
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Intereſſe außerhalb Deutjchlands Liege. Oeſtreich habe zehn Millio- 
nen Seelen, alſo mehr als Preußen, im Bunde; bie Böhmen 
hätten ſich originell und gebiegen zu einem beutfchen Volksſtamm 
ausgebildet; zwei Millionen Deutfhe und eine durchaus beutfche 
Bildung befäße Ungarn, und man merbe doch nicht eiferfüchtig fein 
wollen auf Norditalien, deſſen Befiz zur Sicherung Deutſchlands 
durchaus nothwendig geworben fei. Wie hoch Deftreich das Deutfche 
achte, babe e8 wiederholt gezeigt. Das Interefje ver Monardie for- 
bere die Verlegung der Reſidenz nah Ofen; ftatt deſſen aber habe 
man das beutfche Wien noch durch die Gründung der Nationalbank 
aufs neue gefräftigt; mit proteftantifchen Prinzeffinnen hätten fich 
bie Erzberzöge vermählt, ohne fie zur fatbolifchen Kirche hinüberzu— 
ziehen. — „So viel ift gewiß”, bemerkte Berthes, „daß fich die Deft- 
reicher mit Abficht in diefer Weile ausfprechen und daß fie in Frauk— 
furt ihren Worten eine andere Färbung geben, als in Wien. Aber 
ſchon das ift gut, daß man wünſcht, eine folche Meinung von fid) in 
Deutichland zu eriweden, und die Perfänlichkeit fo manches Bundes— 
tagsgefandten nacht es gewiß, daß Dinge zur Sprache kommen wer— 
ben, die, einmal ausgefprochen, nicht wieder untergehen können und: 
Deutfchland immer neuen Odem einhauchen müſſen.“ 

Als Perthes eine Woche in Frankfurt zugebradht hatte, ent— 
ſchloß er fich zur Abreife. „Ich bin’, fehrieb er, „des Spreden® 
und Hörens, des vielen Eſſens und Trinfens und des Ueberfchuffes 
an Geift und Wit herzlich müde und, obſchon ich noch manchen 
bebentenben Dann gerne fehen möchte, will ich fort. Nah Wien 
babe ich Briefe aller Art bier erhalten. Schlegel, den ich heute 
frühftüdend bei Smibt traf, fragte mich, nachdem er Smidt ſämt— 
lihe ans Bremen erhaltene neue Heringe aufgefpeift, hatte aufs 
Gewiſſen, ob ih Maurer oder Mitglied einer anderen geheimer 
Geſellſchaft ſei, und empfahl mid, al8 ich die Frage verneinen 
konnte, dem Director der Polizei in Wien, Hofrath v. Ohms. 
Nun geht es zu den Bierfürften im Süden, nad) Darmſtadt, Ba— 
den, Würternberg und Baiern.‘ 

AS Perthes Montag den 12. Auguft Mittags Frankfurt ver— 
laſſen hatte, fchaute er am Sachſenhäuſer Thurm noch einmal 
zurück auf die weite, von dem filberglänzenden Flufje durchzogene 
Ebene, die ſich mit ihren zahllofen Orten und Städten in üppiger 


104 


Fruchtbarkeit vor dem Taunus hinftredt. „Bon hier aus wirb 
man erft gewahr“, fchrieb er, „wie prachtvoll die Lage Frankfurts if. 
Wunderlich burchkreuzten fi bei dem Blick auf bie ausgebreitet 
daliegende Stadt Erinnerungen an ihre alte große Hiftorie und 
an da8 Durcheinander ber Beftrebungen, die fich jett für Deutich- 
land und Europa wirbelnd dort umdrehen und reiben. Unmittel- 
bar Hinter dem Sachlenhäufer Thurm beginnt da8 Darmftädter 
Gebiet, welches rechtes Flid- und Stückwerk ift: bier die Haupt 
ftabt mit dem alten landgräflichen Beſitzthum, dort das abgefon- 
berte Gießen, und jenſeits bes Rheines das Furfürftliche Mainz 
mit Theilen des erzbifchöflicden Territoriums. Die kleine Refi- 
denz foheint auf gewaltige Größe angelegt zu fein: die Thore 
ftehen eine halbe Stunde vor der Stadt. Da es indeſſen mit ber 
Größe der Stadt noch nicht recht gelingen zu wollen fcheint, fo 
wird vor der Hand wenigftend viel regiert und ererciert, und 
mandes für die Wiſſenſchaft und Literatur gethban. Ich ging zu 
dem Buchhändler Leske und fragte, ob er nicht wifle, wo ehedem 
Claudius gewohnt habe. ‚Hier in diefem Zimmer‘, antwortete er. 
‚Mein Haus war die Druderei für die Zeitung, die damal® zum 
Beiten der Invaliden unter Claudius’ Leitung begonnen warb.‘ 
Spät Abends ſah ich noch einmal das Haus; der Mond fchien hell 
auf die Claudiuswohnung, und ich gedachte der Heinen Karoline, 
die bier vor vielen Jahren fpielte. Auf der Bergftraße zwifchen 
Darmftadt und Heidelberg begegneten uns lange Züge Auswan— 
derer, die aus biefer parabiefifchen Gegend in die öden Steppen 
Rußlands von einer ihnen eigenthlimlichen Unruhe getrieben wer- 
den. Wunderliher Weife wandern dagegen große Schaaren aus 
dem Breisgau in ber Erntezeit zur Arbeit Hierher; eine Menge 
folder Schnitter und Schnitterinnen trafen wir am Wege und 
hörten Hebel’8 Sprache ſprechen; die Mädchen, leicht geſchürzt an 
Röcken und an Sitten und fehr hübſch, Tebten und ſchäkerten Höchft 
natürlich mit den Burfhen wie im alten Teftamente. Heidelberger 
Studenten, wenn fie in dieſes Kanaan fommen, mögen einen harten 
Stand haben.“ 

In Heidelberg brachte Perthes drei an verjchiedenartigen Ein— 
brüden wiederum ſehr reihe Tage zu. Sein erfter Gang war zu 
dem ihm von Kiel ber befreundeten Profeflor Thibaut. Unter 
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feiner Leitung ſah er das Schloß und den Königsftuhl und er- 
freute jein Auge an dem reizenden Formen der Berge und ihrem 
üppigen Grün. Die Trauermweide bejonders in ihrer unbefchreib- 
lichen Wehmuth und Zärtlichkeit fegte ibn durch die in Nord⸗ 
dentſchland unbefannte Mächtigkeit bes Wuchſes in Erftaunen, und 
das allbefannte Faß ergätste ihn als eine wackere echtbeutiche Narr⸗ 
beit. Mit Daub und Creuzer, die er früber perfönlich nicht ge= 
fannt hatte, brachte er einen belebten Abend bei dem Buchhändler 
Mohr zu und begegnete zu feiner großen Freude bem Prediger 
Zimmer, der vor Jahren in Pertbes’ Handlung gearbeitet, dann 
in Heidelberg ein eigenes Gejchäft gegründet und mitten im Ge- 
Thäftsleben unter den ungünftigften Umftänden die alten Spraden 
gelernt, Theologie ftubiert und das Eramen beftanden hatte. Nun 
befleivete er das Pfarramt in Worms. „Bei meinem lieben alten 
Zimmer könnte man ftolz werden auf die Menſchenkraft“, äußerte 
Perthes; „man fiebt, was fie fan, wenn jie nur will.” 
Damals bielten fih noch die Brüder Boifjeree und Bertram 
in Heidelberg auf. Sie hatten in der Zeit, in welcher Deutfch- 
land unter Napoleonifcher Herrſchaft für immer verloren fchien, 
die Hoffnung auf eine befiere Zufunft bewahrt und alle ihre 
Kräfte daran gejett, um der Nation die Werfe ihrer großen 
Meifter vergangener Jahrhunderte zu bewahren, als fie nah 
Plünderung der Kirhen und Klöfter zerftreut und verfchleudert zu 
werben brobten. Dürer und SHolbein, Hemmling und van Eyf 
folten zugleih mit unjerer Literatur den nationalen Sinn ber 
Deutſchen erhalten, Fräftigen und bilden helfen. Nun nad) er- 
rungener Freiheit harrte die won ben Brüdern gleichſam ad de- 
positum genommene Sammlung einer föniglihen Hand, durch 
welche fie in entjprechender Aufftellung vielen zugänglich gemacht 
werde. Werthe8 war gleih am erften Tage ſeines Aufenthaltes 
zu den beiden Brüdern gegangen. „Sulpice Boiſſerée kenne ich”, 
fehrieb er. an feinen funftverftändigen Freund Spedter, „ſchon feit 
feinen Sünglingsjabren, die er in Hamburg bei Reimarus zu— 
brachte; feit jener Zeit babe ich ihn öfter gejehen und jedesmal 
ift er mir lieber geworden; beide Brüder find nicht nur geiftwolle 
und fenntnisreiche, ſondern auch edle und liebenswürdige Männer. 
Die Sammlung ift jetzt aus Mangel an einem geeigneten Raum 


106 


faft unzugänglid; ein Bild lehnt über das andere, und ih kann 
für die Freundlichkeit nicht dankbar genug fein, mit welcher die 
Eigenthümer fih der Anftrengung, fie mir zu zeigen, unterzogen 
haben. Euch Kennern gegenüber behaupte ich Hartnädig mein 
Recht als Beihauer; Meifter, Schule, Zeihnung, Pinfelftrich, 
Colorit legt fih Euch gar oft als dider Nebel über den Geift und 
die Schönheit des Bildes, und der wirklich dichterifhe Dealer wird, 
mit Deiner Erlaubnis fei e8 gejagt, Tieber für uns malen als 
für Eu. Jene flah und ohne Berfpective auf Goldgrund ge— 
malten Bilder wenigftens werben fih vor Eurem „kaum gemalt’ 
ſcheu zurüdzieben, aber bingegeben aus dem Herzen, mie fie find, 
werben fie in ihrer Kinblichfeit, Bildlichleit und Andacht uns 
Laien gerne zur Freude werden wollen. Damit fol übrigens nicht 
gefagt fein, daß wir die wunderbare Größe nicht fpürten, welche 
in den Werfen der großen Meifter lebt. Mir wird Hemmling’s 
beiliger Chriftoph nie wieder aus dem Sinne fommen, und id 
fann mir ſehr wohl eine Vorftellung von der Art des Eindrucks 
machen, der Goethe bei dem Anblide des Bildes zu dem Ausrufe 
drängte: ‚Wäre ich nicht ein fo alter Heide, das Bild würde mid) 
befehren.‘ Boiſſerée's gefchichtlihe Belehrungen und treffende all- 
gemeine Bemerkungen waren jehr unterrichtend und find mir oft 
auch tief ind Herz gegangen.‘ 

Wie mit Thibaut und Boifferee war Perthes mit Voß ſchon 
aus früheren Berhältniffen näher und perfönlich befannt. Am 
Tage nach feiner Ankunft in Heidelberg ging er zu ihm, gefpannt 
auf die Haltung des Mannes in den neuen Umgebungen und 
unter den neuen Berhältnifien. „Voß fieht gefund aus’, heißt es 
in feinen Briefen, „das Morſche in ihm ift in das Zähe überge- 
gangen. Erneſtine aber ift müde geworden; es ſcheint mir nicht, 
als ob fie noch viele Jahre zu leben habe. Beide nahmen mid 
freundlih und freundihaftlih auf und laſſen Dich herzlich grüßen. 
Der Alte führte mi in feinen Garten und war bei den Blumen 
höchſt liebenswürdig. Ich mußte zu Mittag bleiben. Anfangs 
ſprach er mit patriarchalifcher Zuifenhaftigfeit von Gottes ſchöner 
Natur, von Blumen und Gewächſen, von alten Zeiten und ein- 
fachen Menſchen; plötlich aber fuhr, als Fouque's Name genannt 
ward, ein Geift des Haſſes, der mich erfchredte, in den alten Dann: 
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„ Auch diefen Fougque‘, rief eraus, ‚hat die Bubenrotte von Pfaffen 
und Adelsfnechten verführt und wird ihn fatholifh machen, wie 
fie Stolberg fatbolifch gemacht hat.‘ Dann jchalt er heftig auf die 
Kartoffel- und Grütznatur der Medlenburger und Holfteiner, dann 
fprang er über auf Claudius und fagte, daß er vorhabe, von 
dem Wandsbecker Boten eine Ausgabe zu vweranftalten, in welcher 
er alle Pfaffenmärchen vertilgen wolle, bie ber finftere Geift des 
Aberglaubens dem Wandsbeder eingeraunt habe. Ich ſchwieg 
lange; auf die letzte Aeußerung aber entgegnete ich, ich bagegen 
fei im Begriffe; eine neue Ausgabe von Stolberg’8 Religiousge— 
fhichte in vielen taufend Eremplaren zu maden, und freute mich 
darüber nicht allein als Verleger, fordern auch weil ich glaubte, 
daß Stolberg’8 Werk einen großen und guten Einfluß im ganzen 
fatholifchen Deutihland Üben werde. Des Alten Antwort war, 
daß er von Stolberg nichts feit deſſen Abfall gelefen Habe. Ich 
fuchte abzubrechen; denn über das Katholifche und die fatholifche 
Kirche mag id nur mit dem in ein Gefpräch mich einlaffen, der 
fih in Demuth dem Glauben an Chriftus zugemwendet hat. Mit 
ihm fann man von feftem Standpunfte aus die auf das Innere 
des Chriſtenthums gebauten Formen desfelben in ihrer Berfchie- 
benheit betrachten; aber mit dem, der in einem felbftverfertigten 
Religionsſyſtem fih herumdreht, gibt es nur ein müßiges oder 
heftige Hin= und Herreden. Nach Tiſche ging Voß mit mir allein 
in den Garten; fchnell nacheinander befprach er eine Reihe von 
Männern und nannte fie einen nad dem andern Schleicher, beim=- 
tüctiche Betrüger, Schurken. Ich ftand auf und flo. Den ver- 
bienten und dem alten Dann wollte ich nicht nach Gebühr ant- 
worten, und ſchweigen durfte ih nicht. Glaube mir, in diefem 
Haufe waltet troß aller Zamilienhaftigfeit und Blumenfreude ein 
Haß, der mich tief ergriffen und erfchiittert hat.’ 

Nicht allein aus Voß' Haufe, fondern auch aus andern mit 
diefem nahe verbundenen Kreifen nahm Perthes den Eindrud einer 
bort waltenden feindfeligen Bitterfeit mit fort, der ihn, ba fie vor 
allem auf dem politifcden Gebiete bervortrat, beftürzt und beforgt 
fir Die Zukunft machte. „Mir fällt e8 Hier’, fchrieb er, „wie Schup⸗ 
pen von den Augen, bas Hatte ich nicht erwartet und gemußt. 
‚Grade bier, wo ber politifche Haß zu einer Zeit, in welcher er 
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vollkommen berechtigt gewefern wäre, nur von wenigen gelaunt 
ward, bricht er jet nach Befreiung von Napoleon's Herrichait in 
ungezähmter Wuth gegen bie eigene Regierung hervor. Nun erft 
werden mir manche beforgte Aeußerungen, die ich in Frankfurt 
börte und überhörte, verftändlih. Die badifche Regierung bat 
gewiß den beiten Willen für das Wohl des Landes und will auch, 
obſchon es ihr fehr fehwer werben foll, der Luft entfagen, freiwillig 
und willfürlich das Gute, was fie thut, zu thun. Es liegt, wie 
Thibaut verfihert, ein völlig ausgearbeiteter Berfaffungsentwurf 
bei der Regierung, den fie nur noch zurückhält, um die Verhand— 
lungen am Bundestage und die nächſten Schritte Würtembergs 
abzuwarten. Aber um noch ganz andere Dinge handelt e8 fich 
bier, wie mir ſcheint. Thibaut, der nach feiner Ueberzeugung feft 
an allem Monardiihen, an dem Adel und dem Unterfchieb der 
Stände überhaupt hält, wird fo fehr angefeindet und ift fo be- 
unruhigt über den Zuftand des Landes, daß er davon fprach, fich 
zurüdzuziehen und nur der Muſik zu leben.” — Auf der entgegen- 
gejetten Seite ftand damals Martin und übte als Meifter vom 
Stuhl einen großen Einfluß aus. Durd die Maurerei waren 
Männer der verjchiedenften Lebensftellungen und Bildungsftufen 
nun auch zum politischen Widerftreben miteinander in eine früher 
unbelannte Berbindung gebradt. Gemeinihaftlid mit Martin 
hatten Heidelberger Handwerker und Gemwerbtreibende, hatte ein 
Apothefer, ein Strumpfwirfer und ein Handſchuhmacher die Mi- 
nifter um Herftellung von Ständen mit den ausgedehnteften Rechten 
gedrängt. Martin’8 Stellung war hierdurch in Baden fo unhalt- 
bar geworden, daß er einem Rufe nad Jena zu folgen fich ent- 
chloffen hatte. „Martin ift ein Mann‘, fchrieb Perthes, „ver es 
weiß, worauf e8 bei dem Handeln im Leben ankommt, und fi) 
fharf und beftimmt ausbrüdt; wäre er nicht doch zu ſehr Ge— 
lehrter, fo könnte er gefährlich werden. Er bat mir wohl gefallen, 
aber andere Männer dieſer Bartei find mir widerlich geworben. 
Schwarz fehend und felbftfüchtig haſſen fie alle Fürften und Mi- 
nifter, und das Volk, von bem fie viel fprechen, kennen fie nicht. 
Geiftvoll und ſcharfſinnig können fie wohl reden, aber nur in allge- 
meinen, unbeftimmten Ausbrüden, bie meiften von ihnen find Ge- 
genftüde zu den Räfonneurs, wie fie der Hennings’fche Genius ber 
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Zeit vor zehn und zwanzig Jahren lieferte; wenn man fie fragt, 
was fie eigentlih wollen, und fi durch vornehme und wißige 
Rebensarten nicht abweifen Täßt, fo kommt man auf das Hohle 
und Schlehte. Der Buchhändler Winter ift ein Huger Mann, 
Hausfreund bei Voß und Paulus und in fehr viele Verhältniſſe 
eingeweiht. Aus Heilbronn gebürtig, fteht er mit Würtemberg 
in engem Zufammenhange und vermittelt ben Zuſammenhang 
zwifchen ber bortigen und biefigen Oppofition. Paulus hatte ich 
ber Briefe wegen, bie ich ihm früher fehreiben mußte, nicht befuchen 
wollen, ging aber, da er es wünſchte, zu ihm. Ich fand ein altes 
Männlein von trodnem und verzagtem Ausfehen, im Geſpräche 
aber von vielem Feuer in den großen jchmarzen Augen. Was 
ih ihm aus Frankfurt erzählte, gefiel ihm nicht; er möchte alles: 
recht fchlecht Haben, um recht väfonnieren zu können. Ich peinigte 
ihn mit Fragen, um feine innerfte Weisheit zu Tage zu bringen. 
In zwei große Theile müſſe Deutichland zerfallen, fagte er, in 
Süddeutſchland und in Norbdeutichland; die Heinen Staaten feien. 
nur Spielbälle Heiner Tyrannen und würden nie etwas taugen, 
und Phantaſterei fei e8, von einem ganzen Deutjchland zu ſprechen. 
Auf meine Frage, wie ſolch' eine Theilung gemacht werben follte, 
wo die Grenze zwiſchen Süd und Nord fei, antwortete er ohne 
Berlegenheit und zerſchnitt alle8 mit dem großen Borlegemefler ; 
als ich ihm aber fagte, daß man, wenn man fol’ eine Anficht. 
babe, fie auch frei aussprechen und nicht in öffentlichen Blättern 
mit balben Redensarten zu beutfcher Volksthümlichkeit anregen 
und das Volk zu dem Glauben an eine ganze Nationalität bringen 
bürfe, warb er fehr verbrießlih. Wer Fürften und Minifter ſo 
ſchwarz macht, wie biefe Männer Hier, der muß doch auch fagen, 
was er will, und wer das nicht kann, der ſoll fich befcheiden und 
befcheiden fein. Auch im Bolitifhen kann nur Liebe und Ber- 
trauen helfen; auch bier ift der Haß als Stimmung der Seele 
vom Satan. In einer Stunde fahren wir nad Stuttgart weiter. 
Sch Hätte wohl noch einige Tage bleiben jollen, denn jchwerlich ift 
an einem anderen Orte biefen Menſchen fo in ihre Karten zu 
ſehen; mir aber ift mitten in dieſer Schönheit und reichen Fülle 
der Natur beflommen und berbe zu Muthe. Nur wenige er- 
fennen im Weltleben und noch wenigere im Wortleben das Ge— 
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heimnis der Liebe und ihrer einigenden und rettenden Kraft, ob— 
ſchon Gotte8 unerjhöpflihde Güte und immer wieder auf fie 
zurücweift. Verſchlemmt wird der Sinn, verftocdt wird ber Geift; 
aus der Sinnlichkeit retten fih mande, aus dem Hochmuthe 
wenige. In dieſem Paradiefe bier hat mi Betrübnis und 
Wehmuth ergriffen. Hente Nacht werben wir in Heilbronn 
bleiben.‘ 

Bon Stuttgart aus, wo Perthes fih vom 18. bis zum 
20. Auguft aufhielt, gab er weiteren Bericht von feiner Reife. 
„In Heilbronn brachte ich‘, fehrieb er, „die Nacht in wilden 
Fieberphantafteen zu. Durch körperliche Anftrengungen, durch Reben 
und Hören war Leib und Geift fehr angefpannt, und bie Erfah- 
rungen in Heidelberg hatten mich tief ergriffen; aber der herrliche, 
friihe Morgen des folgenden Tages hat bie Gefpenfter der Nacht 
verjagt und friih an Geift fuhren wir durch das Nedartbal, in 
welchem das Land fo angebaut ift, daß der Handwerksburſche fein 
Pläglein findet, auf den er ungeftraft fi) lagern kann. Par- 
cellieren und Auswandern hörte ich immer vor meinen Ohren. 
In Stuttgart Tangten wir Mittags an. Cotta fuhr uns in ber 
fhönen Umgebung umher, und den Abend bradıte ich bei diefem 
merkwürdigen Manne zu, in deſſen Charakter die ſeltſamſten 
Widerſprüche fi) vereinigen. Geftern, Sountag Morgen, ging ich zum 
Medicinalrath Jäger — verreift, — dann zum ruffifchen Gefandten 
v. Struve — in der Kirche, — dann zu v. Wangenheim — nicht 
zu Haufe, — dann zur Wachtparade — die war zu Haufe. Mit- 
tags war ich bei Cotta mit einigen wenigen, aber intereffanten Män- 
nern, unter ihnen Wangenbeim, den ich ſchon vor vielen Jahren als 
wilden Zungen in Gotha gefannt. Die vornehme, beiternte Ge- 
ftalt ſteht in ſeltſamem Widerfpruche mit der rückſichtsloſen Art 
feines Auftretens. Geiftreih durch und durch, wird er im Reden 
von fliegender Phantafie ergriffen und führt den Hörer mit fi 
fort über Berg und Thal hinauf in die Wolfen oder hinab in 
die dunfelften Tiefen der Menfhennatur. Ueber die öffentlichen 
Berhältnifie hätte ih an Wangenheim's Stelle nicht alles fo 
öffentlih ausgefprocden, wie er e8 that. Geftern Nachmittag und 
heute babe ich noch eine Reihe anterer Männer aufgefuht. Das 
ift ein wunderlicher und gefährlicher Zuftand, in welchen ſich grade 
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ett das Land befindet. Ein Herrſchergeſchlecht hat Würtemberg, 
beidnifh groß, 688 und gewaltig, recht ein Geſchlecht, wie die 
Menſchen e8 zu alten Zeiten begehrt haben, um zufrieden zu 
fein, wenn fie fi es auch micht gefteben. Bon Liebe zu dem 
Könige kann nicht die Rede fein, aber mit fihtbarem Stolze fagte 
mir ein Stuttgarter: ‚Unfere Fürften find immer böfe Kerls ge- 
wejen und bätten wohl verdient, auf größeren Thronen zu fiten.‘ 
Die Würtemberger freuen fi) an der Größe ber Schlöffer, an 
ben herrlichen Gärten, an dem ſchönen Schaufpielhaufe, an ben 
mufterhaften Landftraßen; fie find ftolz darauf, daß ihr König 
Hunde und Pferde bat, wie fein anderer Fürft, daß er der befte 
Schütze ift weit und breit und daß er alles durchführt, was er 
anfängt, mag er auch noch fo vielen Widerftand bei den Unter- 
thanen finden. Das wildeſte Thier in der großen königlichen 
Menagerie weiß jeder Stuttgarter anzugeben ohne Hehl. Sprech— 
freiheit ift fo ungemefjen, daß ich nicht die Hälfte von dem fchreiben 
fann, was ich dicht neben dem Schloſſe mir habe laut erzählen 
lafien. Ordnung herrſcht überall, und die Minifter follen Ehren- 
männer fein und find fo geftellt, daß fie frei bleiben vom Volks— 
haß, deſſen Laſt der König bei harten und tyranniihen Maßregeln 
mit Luft allein auf fih nimmt. Dieſem bebeutenden Fürften 
ftehen nun mit ebenfo hartnädiger Kraft die Stände gegenüber, 
welche, ohne recht8 und links zu fehen, an dem Landeswort halten 
wie an Gotteswort, und zwilchen beiden treibt das Weltwefen 
mit feiner Selbftfucht, feinen verkehrten Meinungen und eigen- 
nützigen Abfichten ein arges Spiel.‘ 

Der König hatte befanntlih ſchon 1805 die ftändifche Ver— 
fafjiung ganz aufgehoben, die neu erworbenen Länder mit Alt- 
würtemberg zu einem Staat vereinigt und unumfchränft über 
benjelben regiert. Im Jahre 1815 aber gab er, um fpäter nicht 
ben Xerger zu haben, Stände nad. einem Beichluffe des Bundes— 
tages einrichten .zu müſſen, plöglic eine Berfaflung für ganz 
Würtemberg. Die demgemäß berufene ftändifhe Nepräfentation 
verwarf biejelbe aber einftimmig und behauptete, daß die alte 
ſtändiſche BVerfafjung nit nur für Altwürtemberg, jondern auch 
für die neun hinzugekommenen Landestheile zu Recht beftehe. Der 
König vertagte die hartnädige ftändifche Nepräfentation und legte 
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ihr, al8 er fie einige Donate fpäter wieder zufammenberufen hatte, 
vierzehn Berfaffungsartifel vor, die für ganz Würtemberg gelten 
follten; wenn bie ftänbifche Repräfentation über diefelben nicht 
verhandeln wollte, jo werde ber König für Altwlirtemberg die 
alten Stände wieberherftellen, den neuerworbenen Länbern aber 
die vierzehn Artikel als Berfaffung geben. Die ſtändiſche Reprä- 
fentation, welche eine folche Zertheilung Würtembergs nicht wollte, 
erklärte, über bie vierzehn Artifel verhandeln zu wollen. Eine aus 
föniglihen Beamten und ftändifchen Abgeordneten gebildete Com— 
miffion follte auf Grund der vierzehn Artikel die Verfafjung ent- 
werfen, aber die Beamten und die Abgeordneten konnten fich nicht 
verfländigen, gerietben feit Oftern 1816 in heftigen Streit mit- 
einander, und jede ber beiden Parteien arbeitete ohne Rüdfiht auf 
bie andere an einem Berfaflungsentwurf. 

„In dem gegenwärtigen heftigen Streite‘, jchrieb Perthes, 
„ſpielt Wangenheim die Hauptrolle auf der königlichen, Cotta auf 
ber ftänbifchen Seite; beide find gute Freunde, beide benußen 
einander, jeder den andern zu feinen Sweden; welder den andern 
am meiften, ift ſchwer zu entſcheiden. Wangenheim ift unbeichol- 
tenen Rufes, geiftreih, vielwiſſend und ſehr thätig, aber nicht 
Herr feiner Phantafie; für fih ſucht er nichts als Ehre bei 
deutfcher Nation; Würtembergs Wohl möchte ihm nur in zweiter 
Linie ftehen. Er bat eine Berfaflung ausgearbeitet, die nad) 
feiner Anficht alles enthält, was ein freier Menfch und ein freies 
Bolf verlangen kann. Sie foll ein Vorbild für alle beutfche 
Staaten werben und ihrem Urheber Namen und Ehre bei dem 
deutſchen Volke für alle Zeiten geben. Wangenbeim bat burch 
Geift und Rafchheit von dem Könige das Verſprechen erlangt, diefe 
Berfaflung anzunehmen, falls die Stände gewiſſe Zugeſtändnifſe 
machen, namentlih auf das nach der alten Verfaſſung ihnen zu— 
ftehende Recht bei der Verwaltung der Landescaſſe Verzicht Teiften 
und dieſelbe einem königlichen Beamten unterorbnien wollten. 
Cotta hatte nun an Wangenheim, mie e8 fcheint, die Zufage ge- 
geben, dieſe Zugeftändniffe von Seiten der Stände auswirken zu 
wollen und zu können. Da er aber nun nicht vermochte, feine 
Zufage zu erfüllen, jo ift Wangenbeim in Ungnade bei dem Könige 
und Cotta bei den Ständen gefallen. Lebterer wird im Publikum 
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grabezu bed Verraths und der niebrigften Beweggründe be- 
fhuldigt. Bei dem Bertrauen, welches Cotta feit Jahren mir 
erwielen bat, hielt ich e8 für meine Pflicht, ihn auf die böfen Ge- 
rüchte aufmerkſam zu machen; er ftellte mir hierauf das Sach— 
verbältnis dar, zeigte mir bie betreffenden Actenftüde und fteht 
vor meinen Augen als ein volllommen reblider Maun in dieſem 
ganzen Verhältnis da. Was aber wird unter ſolchen Umftänben 
aus Würtemberg und feiner Berfafjung werden? Die Men— 
fen miſchen die Karten und fpielen bier wie überall; aber die 
Dinge gehen ihren Weg. Eine andere größere Hand leitet ihren 
Gang.‘ Ä 


Berthes’ Reife von Stutigart nach Wien und jeine 
Rücklehr nach Hamburg. 


30. Augufi Bis 8. Ectober 1816. 


Am 20. Auguft verließ Perthes Stuttgart und fuhr über 
Eflingen, Geislingen und Ulm nad Augsburg. Ungeachtet ber 
rajchen Reife Hatte er reihen Stoff zu Bemerkungen über Land 
und Leute in biefer dem Norbbeutichen fremdartigen Gegend ge— 
funden, und wollte nun in Augsburg wiederum einen Halt von 
einigen Tagen macen, angezogen von dem Leben biefer alten 
funftgefinnten Reichsſtadt. „Am 21ſten Mittags fuhren wir in ben 
prächtigen Gafthof zu den drei Mohren ein‘, fchrieb Perthes an 
Caroline „Noch am Nachmittage befuchte ich mehrere Buch- und 
Landfartenhandlungen und babe geftern und hente mich recht müde 
gelaufen und gehört. Augsburg ift eine ſchöne und große Stabt, 
macht aber nicht den Eindrud des Alten; man fieht fein einziges 
Öffentliche8 Gebäude, welches aus der Zeit unferer großen Balt- 
funft berftammt, und nur wenige alterthümliche Häufer; ber bis 
in die neueften Zeiten fortvauernde Wohlftand hat e8 den Bürgern 
erlaubt, ihre Wohnungen ftet8 nach dem herrſchenden Geſchmack 
bes Jahrhunderts zu erneuern. Im Innern der Häufer dagegen, 
in der Familien Art und Sitte, im Gefchäftsgetriebe tritt das 
alte funftfinnige und funftreiche Augsburg hervor. Es lebt hier, 
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wenn ich mich nicht fehr täufche, ein kraftvolle und entjchloffenes 
Bolt, das fo Leicht nicht zur beugen und brechen iſt; dazu haben 
fi die Originale zum Theil der tollften Art in großer Auswahl 
erhalten. Noch jet werben große Gejchäfte in Geld, Waaren 
und Spedition gemacht, mancdherlei Fabriken find in Thätigfeit, 
Silberarbeiten und Künfteleien aller Art gehören auch jekt noch 
zu ben Liebhabereien ber Bürger; dennoch läßt ſich bald bemerken, 
daß Augsburg im Sinfen ift: ein an Fleiß, Erfindung und Be- 
triebfamteit jo gewaltiges Weſen kann num einmal nicht ohne 
bürgerliche, ohne freiftäbtifche Freiheit beftehen. Die guten Augs- 
burger haben den Glauben, der Kronprinz werde ald König 
Augsburg und Nürnberg wieder zu freien Städten erklären.” — 
„Die Öeftaltung des Titerarifchen Verkehrs am hiefigen Orte‘, heißt 
es in einem anderen Briefe, „it gar mwunderlich, und e8 bat Mühe 
und Arbeit gefoftet, einen lleberblid zu gewinnen. Darüber werbe 
ih das Nähere an Beſſer jchreiben.‘ 

Die Fahrt von Augsburg nah München bot in Beziehung 
auf die Natur wenig Anziehendes bar: der Sonntag aber hatte 
zu Verthes’ Freude auf den Straßen, in den Dörfern und 
Schenken das Landvolk in Bewegung gebracht; in höchſt eigen- 
thümlicher, aber unförmlicher Volkstracht, reich behangen mit 
fildernen Schnüren, Knöpfen und Münzen. „Auf den erften Anblick 
ſchon unterſcheiden fie ſich ſehr“, bemerkte Pertbes, „ von ben 
Schwaben; bier find derbe, Tuftige Menſchen, fleiſchig und kräftig, 
dort ift etwas Trübfinniged und Gebrildtes, die Geftalten oft gelb 
und hager und formlos.” — Am 25. Auguft gegen Abend Yangte 
Verthes in Münden an. „Wir gingen fogleich zu Jacobi‘, ſchrieb 
er einige Tage fpäter; „wie Kinder nahm er uns auf und wie 
ein Kind umfing ich den Tieben alten Dann. Im Aeußeren hat 
er wenig gealtert, er ift fo gefund, wie ein Mann von dieſen 
Jahren erwarten kann, bejonders ein fo zart organifierter und 
reizbarer. Im Gejpräde unter Zmeien und Dreien zeigt fich noch 
derſelbe reihe Geift, die Klarheit und Gewandtbeit, für bie 
größere Geſellſchaft aber ift er abgeftorben; er hört etwas ſchwer, 
verfteht langfanı und kann einer rafchen Unterhaltung nicht folgen. 
An Liebe und Herzlichkeit ift er wo möglich noch reger und inniger 
als früher. Die Zurüdfekung und die Beſchränktheit feiner Tage 
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trägt er mit der Fafjung eines Weifen. Nur als er ber Penfion 
erwähnte, die er vom Könige bei feiner jetigen Lage für feine 
Schweftern erbitten müſſe, brach ihm die Stimme und Thränen _ 
traten ihm ind Auge. An den öffentlichen Begebenheiten nimmt 
er noch Tebhaften Antheil und folgt den Dingen mit ſcharfem 
Auge. Biel ließ er fih von mir über den Tob feiner Freunde 
in Hamburg erzählen und ſcheint fi) gern und ernft mit ber 
leisten Angelegenheit des Menſchen zu befchäftigen, ohne jedoch 
wejentlih anders zum Chriftenthume zu ftehen als vor zehn 
Jahren. Unter ven vielen Menjchen, die ich in München auffuchte 
oder auf einem Sprechthee der Akademiker traf, find mir die 
eindrüdkichften Simmering, Roth und der geheime Rath Neumeyer 
geweſen, ein derber, tüchtiger, vornehmer Baier von Berftand und 
Phantafie, mit dem fid) gewiß ſehr gut arbeiten läßt. Sachen 
babe ich wenig in München gefehen, weil meine Zeit Jacobi ge- 
hörte, doch bat die Gemäldegallerie mich feftgehalten. Lange fand 
ich mich hier beängftigt, bis ich in der Maſſe des Gewaltigen und 
Schönen mich für Einzelnes zu beftimmen vermochte; die Gegen- 
füge find übergroß. Mit ungeheurer Kraft Hat Aubens die 
Nachtfeite der Menfchennatur durchdrungen und in unlbertrefflicher 
Abſcheulichkeit bildlich wiedergegeben. Sein trunfener Silen bat 
Teufel und Schwein entjeglih zum Menſchen im fich vereint; das 
Weib im Sturze der Verbanımten, da8 noch bampfend vor Luft 
und Gier ſchon die Angft der Hölle im Gefichte trägt, ift nicht 
minder grauenhaft al8 die Hauptfigur auf Diefem Bilde, ein feifter 
Schlemmer, noch Schmedluft im Geficht und Doch auch ſchon große 
Furcht vor fünftigem Hunger neben einiger Beruhigung durch die 
Gewißheit, eine gute Weile vom eignen Fette zehren zu Können. 
In Rubens’ Darftellungen menſchlicher Niedrigkeit ift volle Wahr- 
beit, und volle Wahrheit ift in Guido Reni's und Raphael’s 
himmliſcher Hoheit und reiner Liebe. Hier wie dort ift der Menſch. 
Man weiß und fühlt die entgegengefetten Endpunkte, die man in 
fi trägt, auch wohl zu andern Zeiten und an andern Orten, 
aber hier fieht man fie in Bildern, befieht fie fih und — gebt 
weiter!!! Seltſam war das Wiedererbliden der Bilder aus der 
früheren Düffeldorfer Gallerie, die ih einft auf ihrer Flucht in 
einer Scheune zu Glückſtadt, jedes einzeln aus der Kifte nehmen, 
g* 
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mit Tifchbein ſah.“ — „Matthias joll heute‘, antwortete Caroline 
auf diefen Brief, „noch einen ganz befondern Danf für feine Be— 
ſchreibung der Natur haben, bie mir fehr wohlgethan hat, nachbent 
Du mit Rubens’ gräßlichem Bilde mi wirklich fürchterlich zu 
Muthe gemacht Hatteft. Ich halte e8 für fündlich und. für Unrecht, 
ein jo großes, von Gott gegebened Talent, wie Rubens e8 hatte, 
in fo verrudhten und ungeheuren Gegenftänden zu misbrauchen. 
Ich preife jeden glüdlich, dev feine Seele durch die Welt getragen 
hat, ohne dies Ungeheure gefannt, gejehen, gedacht und empfunden 
zu haben. Wie darf ein Mann dazu beitragen, dieſe Sachen, 
welche die Schande und das Brandmal der Menjchheit find, durch 
Bilder in die Empfindungen beſſerer und reinerer Seelen, die fo 
glüclich find, fie nicht zu kennen, übergeben zu laſſen! Kurz, ich 
haſſe diefe Bilder, mag bie Kunft auch noch fo groß fein. Es ift 
eine ſchwarze Kunfl. Matthias follte folche Bilder nicht malen, 
wenn er e8 auch fünnte. Ich lobe mir Gottes Arbeit: die Natur; 
fie fommt von Ihm und führt zu Ihm, und glüdfelig, wer fie 
ſchauen kann, wie Ihr fie gefehaut habt. Lieber Matthias, fülle 
Deine Seele mit ihren Bildern und laß fie in Dir lebendig 
bleiben, 6i8 Du auch auf anderem Wege ihrem Schöpfer näher 
fommft, und bringe mir mit, was Du fafjen und mir geben fannft; 
ih hungere darnach.“ 

Völlig dunkel blieb für Perthes bei ſeiner Anweſenheit in Mün— 
ſchen die Stellung Baierns als Staat. „Wie Baiern ſich politiſch 
geſtalten werde“, ſchrieb er, „darüber hat, wie es ſcheint, niemand 
hier eine Meinung. Das Gefühl für gemeinſchaftlich Deutſches, 
für den Zufammenhang unferer Nation liegt den Baiern ganz 
jerne und fremd; aber gewiß Tieße fich ein deutfcher Sinn in ihnen 
erweder, und dann würden fie einen unjerer bravften, fräftigften 
und treuften Stämme bilden. Die inneren Berhältniffe find noch 
völlig im Ungewiſſen. Der König wird als ein herzensguter Bür- 
gersmann allgemein geliebt, aber von Berfaffung und von Stän- 
ben will er nicht8 wiſſen: wer bavon fpräde, bat er geäußert, 
griffe ihm an die Krone. Montgelas fol ein ſehr gebildeter 
und fenntnisreiher Mann fein. Er weiß mit der Liberalften Frei- 
müthigkeit vortrefflich über Freiheit und über das Recht der Völ— 
fer zu reden; er foll Europa, die Höfe und die Menichen in 
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feltenem Grade fennen: aber alle8 und alle nur von ber ſchwa⸗ 
Ken und von der fchledhten Seite, ohne die Gottesfraft zu ahnen, 
die aud in der Menfchenbruft malten kann und waltet. Eben 
deshalb hat er fih aber auch in unferer Zeit verrechnet und ſteht 
jetzt am Ende feiner Wirkfamteit. Das Fürftenhaus ift ihm Danf 
für große Dienfte ſchuldig, aber das Land ift durch ihn in mehr 
als einer Beziehung ind Verberben geführt. Ohne für fi, mie 
man fagt, etwas zu nehmen, bat er ungeheure Summen ver- 
geudet und fieht fi) außer Stand, Rechnung abzulegen und Rechen- 
T&haft zu geben. Seinen politifhen Anfichten nach) würde er nicht 
gegen Stände fein, aber weil diefe eine Rechenfchaft über die bi8- 
berige Staatswirthichaft verlangen würden, ift er bes Königs eif- 
tiger Bunbdesgenoffe in dem Widerwillen gegen alle Berfaffung 
und die Haupturfache zu dem leidenfchaftlicden Widerftand gemwor- 
ven, den Baiern auf dem Wiener Congreß gegen den Artikel in 
der Bundesacte über die Stände übte. Montgelas muß abtreten, 
das fagen alle, fobalb eine Berfafjung eingeführt wird, und dieſer 
Zeitpunkt kann nicht mehr ferne fein, da die Verwirrung in ben 
Geſchäften bis auf den Grad geftiegen ift, daß die gänzliche Auf- 
fung nur noch durch eine Heine Zahl guter Beamten und durch 
die Treue des Volkes verhindert wird.‘ „Ich bin noch einige Stun- 
den bei Jacobi geweſen“, ſchrieb Perthes unmittelbar vor feiner 
Adreife aus Münden. Er nahm mich allein in fein Zimmer; 
wir fpraden über Vieles; oft wurde feine Stimme weich; er 
faßte das Gefpräh immer von neuem auf und ich konnte deutlich 
bemerken, wie fehr ihn vor dem Augenblide des Abſchieds graute. 
Er fühlte, wie ih, daß wir uns in diefem Leben nicht wieber- 
fehen würden.‘ 

Als Perthes fih nun mit dem Eintritte in bie Alpen einer 
ihm durchaus fremden Welt zumendete, vergaß er Staat, Litera- 
tur und Buchhandel und gab fid mit der ganzen ihm eigenthilm- 
Yihen Frifhe und Freude den übermwältigenden Einbrüden Bin, 
welche die große Natur ihm brachte. Einige Tage verweilte er 
in Salzburg und befuchte von bier aus VBerchtoldsgaden, den Kö— 
nigsſee, die Eiscapelle und fuhr ein in bie Salzwerke von Hallein. 
Ungeachtet der ftarfen körperlichen Anftrengungen während biejer 
Tage behielt er dennoch Frifche genug, um fpät Abends in ben 
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Briefe an Caroline lebendige und anfchauliche Bilder der geſehenen 
gewaltigen Alpenwelt zu entwerfen. Nur das rein Menfchliche 
in den Meufchen verlor auch neben diefer Natur feine anziehende 
und feflelnde Kraft für Pertbes nicht. „Sch babe’, fchrieb er, 
„viele Menſchen und Menſchen vielerlei Art auf der weiten 
Strede von Hamburg bi8 hierher gejehen, vielen babe ich und 
viele baben mir Rede geftanden, aber meine Xiebhaberei zu 
den Menſchen ift nicht weniger geworben. Ich habe weit mehr 
Einfiht, Tüchtigfeit und Nechtlichleit und weit weniger äußere 
Unfittlicfeit gefunden, als ich erwartet hatte. Läßt man fih nur 
auf die Menfchen ein und weicht nicht ſcheu vor fremdartigen 
Formen und eigenthümlichen Auffafjungen zurüd, fo fühlt man 
überall, wie nabe der Menid dem Menfchen fteht. Unbeimlich 
ift mir auch in den ftodfatholifchen Ländern nicht geworden, und 
auch in ihnen habe ich des Anziehenden viel gefunden. Wie an 
Iprechend ift Doch der kindliche Gedanke, welder in einer und der— 
jelben Kirche zu Augsburg eine ganze Neibe kleiner Kapellen, jede 
zum bejonderen Gebraude in bejonderen Lebenslagen, erbaueu 
ließ. Hier eine Ehecapelle, wo unter Blumen und Orangenblüten 
getraut wird; dort eine andere, der Mutter Gottes geweiht, um 
von ihr den Ehefegen zu erbitten; daneben eine dritte, in welcher 
Yungfrauen um gute Männer bitten, und eine vierte für Eltern, 
deren Lieblinge franf oder fterbend find. Hier im Ealzburgifchen 
fteht an jeden Felſenabhang, ar jeder Brüde ein Crucifir oder 
eine Mutter Gotte8, und der Fuhrmann oder Führer gebt nie= 
mals vorbei, ohne danfend zu grüßen und freundlich hinaufzu- 
jeben. Die Kölner hatten am Ende boch nicht fo ganz Unrecht, 
als fie von dem Sonntagsgott der Proteftanten und ben Fami— 
liengott der Katbolifen fpraden, an ven fie fih wie an einen 
vertrauten Freund auch Werkeltages und in allen Lebenslagen 
wenden könnten. — ‚Die Heinen Betcapellen haben mich gerührt 
und erfreut”, antwortete Caroline; „indeſſen thuſt Du uns Pro- 
teftanten Unrecht, lieber Perthes. Ich kann e8 Dir vor Gott jagen, 
daß ich in mir gar manche Heine Kapelle trage und hinein gebe, went 
ih Hilfe bedarf, obſchon nicht fo rein und inbrünftig, wie ich follte 
und auch gern wollte. In diefer Zeit nehmen mir die Danfcapellen 
den meiften Pla& fort und Du mußt nothwendig zurüdnehmen, daß 
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die Katholiken mit Gott vertrauter wären als wir, und daß wir nur 
Sonntags einmal einen Anlauf nähmen, um zu ihm zu kommen.“ 
Hecht lebendig ſah Perthes namentlih in Salzburg bie ſüd— 
deutiche Natur an fich berantreten. „An den Wirthstafeln traf 
ih‘, jchrieb er, „meiſtens Officiere und Beamte. Faft ohne Aus- 
nahme ſah ich tüchtigen Hausverftand, ber ſich über alle Lebens- 
verhältnife Har und ſicher äußert, ſich nicht verſteigt, nicht allge- 
mein ins große Blaue hineinſpricht. Angelernte, nachgefprochene, 
aus Büchern aufgehobene Redensarten hört man nicht; fröhlicher 
Muth, frifche Luftigkeit waltet vor unverhalten. Dazu paſſen nun 
die vielartigen Sprachformen mit ihrem treuberzigen Anflingen 
fehr wohl. Das Alles kommt manchem Reiſenden kurzweilig, un 
gebildet, abgejchmadt vor; manche halten fich in ihrer Abgejchliffen- 
heit für berechtigt, fih an dieſer natürlichen Menſcheuart zu reiben, 
werden aber meiſtens derb und nach Berbienft abgeführt. Wohl 
habe ih bemerkt, daß die Süddeutſchen den Norpbeutichen oft 
mistrauifch ausweichen, fie links liegen laffen, wie wenn fie fänt- 
ih den das Land durchziehenden Probereitern angehörten, die 
freilih oft genug unwiflend und im Neben unverſchämt fitten- 
108 find. Ich aber bin überall Leicht mit den Südbeutfchen 
in Gang gekommen. Fragft Du, wie e8 um die tieferen Seiten 
bes Menfchengeiftes ſtehe, jo antworte ih: ‚Hier wie überall 
ift Selbftverlaß und Hochmuth, und hier wie Überall muß man 
voll Bewunderung vor der Weisheit der Welteinrichtung ftehen, 
die immer aufs neue Kinder und Kinberliebe kommen läßt und 
den Menfchen, wenn in ihm die Eigenweisheit recht in die Stärke 
fommen will, wieder ſchwach und dem Kinde gleich macht, und 
das Freien und Sichfreienlaffen in die Mitte legt.‘ Hier auf dem 
Kirchhofe gingen wir lange umher und lafen die Infchriften. Sie 
find freilich meift fonderbar und reizen oft zum Lächeln; aber 
nirgends blumige, phantaftifche oder jentimentale Redensarten, 
nirgends pbilofophifch - beidnifche Sentenzen, überall Innigfeit und 
ein fefter Glaube an die Gnade Gotted. Es ift der Liebe und 
bes guten Willens viel in unferem Bolfe, und wo da8 Material 
nod fo gut oder fon fo gut ift al8 bei uns, ba wird ſich bie 
rechte politifche Geftalt jhon aufbauen, wenn wir uns auch län- 
gere Zeit noch fo ungeſchickt in den Formen bewegen, und wir 
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tollen uns ja nichts machen laſſen, es foll und wird fih ſchon 
aus fich ſelbſt ergeben.‘ 

Mit ſchwerem Herzen trennte fich Perthe8 am 3. September 
von den Alpen. „Wir fuhren‘, fchrieb er, „durch ſchöne, an- 
mutbige Gegenden, aber Sinn und Herz war uns verfchlofien. 
‚Wie wenn wir Heimweh hätten, blidten wir zurück nad ber 
Erdenpracht, die wir verlafjen hatten, bis auch die letzten Berge 
Salzburg unferen Augen verſchwunden waren. Abenbs kamen 
wir über Neumark nah Vöcklabruck und Nachts an die öſtreichiſche 
Mautbgrenze. Hart wurden wir von einem Militärpoften aus 
ſanftem Schlafe gewedt. Der Grenzbeamte, in feiner Ruhe ge- 
ftört, fragte barſch: ‚Sind deun die Gejhäfte fo gar eilig, daß 
man Nachts reift?‘ Als ich ihm höflich erwidert hatte, daß eine 
Auseinanderfegung meiner Gefchäfte den Herrn nur noch länger 
vom Schlafe abhalten würde, beſah er die Pälfe und brummte 
dann: „Fahrens zu, aber im Lambach foll den Herren das Nacht- 
fahren ſchon vergeben.‘ Beforglich über den bevorfiehenden Em- 
pfang fuhren wir weiter und bielten in Lambach vor einem großen 
Gebäude. Der Poftillon fpannte aus, fagte: ‚das ift die Mauth‘, 
und ritt fort. Nun war die Frage, ob wir in Gebuld den Ta- 
gesanbruch abwarten oder die Mauth alsbald in Bewegung feßen 
folten. Endlich faßte id Muth und flopfte an. Ein alter 
Soldat mit der Laterne erſchien und ſprach: ‚Folgens‘ Er 
brachte mi nad einem großen Saal, wo wohl für zwanzig 
Schreiber Tiſche ftanden, ging in ein Nebenzimmer und fam augen- 
blicklich mit zwei Wachskerzen wieder; ihm folgte ein vornehm 
ausfehender Herr in ſchneeweißen Unterfleivern, der jehr höflich 
fagte: ‚ Erlauben Sie mir Ihre Papiere.‘ Der Soldat ſprach 
abermals: ‚Folgend‘ Er ging zum Wagen, defien Tafchen er 
unterfudte. ‚Da habens Stride, habens Landkarten, habens 
auch Schnaps — das Andere ift ſchwarze Wälche‘ Zum dritten- 
male ſprach der Alte: ‚Folgens.‘ Auf dem Bitreau referierte er: 
‚Die Herren baben alles ſchön beifammen‘ Damit war ber 
Beamte zufrieden, gab mir meine Papiere, fagte: ‚Richtig‘, ver⸗ 
beugte fih und ging. Der Alte beforgte uns Pferde, nahm einen 
Zweiguldenzettel und nah einer Stunde Aufenthalt fuhren wir 
aus diefer Fährlichleit frank und frei davon.‘ 
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Ohne weiteren Aufenthalt reifte Perthes nun über Wels, Am⸗ 
ftetten, Mölk nah Wien, wo er am 5. September anlangte. 

„Schnell bin ih bier ganz beimifch geworden‘, beißt es in 
Perthes’ erftem Briefe aus Wien; „in diefer Fülle und Regfam- 
feit der Menſchen gewinnt man fogleich Freiheit des Lebens und 
ber Bewegung für fich ſelbſt. Unbebagli und befangen flihle ich 
mich überhaupt nur an dem Orte, wo ich mich bemerkt weiß und 
wo mir viele eigentblimlide und frembartige Menſchenindividuen 
entgegentreten, die noch nicht gezeigt haben, ob fie Freund find 
oder Feind. Bon dem Allen aber ift in Wien nicht bie Rebe. 
Hier fieht der Fremde auf den Straßen und Spaziergängen, an 
den Wirthstafeln und in den Schaufpielbäufern feine Officiere, 
feine Orden, feine Stanbesabzeichnungen, keine Amtstrachten, 
überhaupt feine Individuen, fondern nur Wiener, von benen ber 
eine eben jo berechtigt wie der andere erfcheint und fich in feinem 
Sein und Genießen durch feinen Dritten ftören läßt, aber auch 
feinerfeit8 von feinem Dritten Notiz nimmt. Der Fremde bemerkt 
nur das Eein und das Genießen in Wien, aber nicht die Seien- 
den und die Genießenden; e8 ift eben Freiheit und Gleichheit, wie 
fie nur in einer fo wahrhaft großen Stabt wie Wien möglich 
wird.” — Perthes ſah fo viele neue Sachen, Verhältniſſe und 
Perfonen und hatte jede Tagesftunde bis fpät in die Nadıt fo 
ausgefüllt, daß es ihm, auch abgefehen won dem Bedenken, die in 
Wien empfangenen Eindrüde in Wien dem Papiere anzuvertrauen, 
nicht möglich war, feine Reifeberichte an Caroline in der bishe- 
rigen Weife fortzufegen: kurze Namensverzeichniffe traten mit 
Ausnahme einzelner Tage an die Stelle der früheren Briefe. 
Selbſt über eine Aubienz bei dem Erzherzog Johann, über ein 
Mittagseffen bei Gent, über einen Beſuch bei Colin, wo er den 
jungen Napoleon ſah, und über das öftere Zufammenfein mit 
Hammer, Baron Stahel, Stift und mandem anderen bebeuten- 
den Mann finden fih nur flüchtige Angaben; aber der große 
Eindrud, den das Leben Wiens machte, tritt faft in allen Briefen 
hervor. „Jede Stunde meines Hierfeins gibt mir‘, ſchrieb er, 
„Neues, zieht mir einen Vorhang nad dem andern auf. Es 
find jegt nicht nur meine alten Belannten, mit denen ich verfehre, 
oder die Männer, an welche ich Briefe mitbrachte; ein Fremder 
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zieht den andern nad fi. Faſt wird es bes Menfchenthums zır 
viel und dazu nun das Deutſchthum, das Ungarthum, das Sla— 
venthum, das Griechenthum, wenn aud unter einen Hut gebracht, 
der kein Zyrannenhut if. Welche Anzahl einfichtswoller und ge— 
bildeter Männer, wie viel Geift und Tüchtigfeit habe ich getroffen 
und überall ſtark angeregte Vaterlandsliebe, das heißt Liebe zur 
Gefamtheit der öſtreichiſchen Monarchie, deren Idee im Kaifer 
ruht! Hier gemwefen zu fein, ift durchaus nöthig; Schon nad kur=- 
zer Zeit erhält man die Anwandelung des Eigenthlimlichen einer 
Kaifermonardie, bie nicht auf der Grunblage der Nationalität, 
fondern nur in ber politifchen Vereinigung im Staate und befien 
Ruhepunkte, dem Kaifer, rubt. Im dieſem Verſchwinden der Na- 
tionalität liegt eigentlich der Gegenfat Oeſtreichs zu Breußen, 
und diefer große Gegenſatz fol in dem einen Deutfchland zufam- 
menpaſſen und von Deutfchland aus Europa Feftigkeit und Ruhe geben 
und gebieten. Das ift nicht leicht. Ueberall in Wien ift Ungewißheit 
über die Maßregeln, Ungewißheit in den Anfichten und Hoffnungen ; 
kurz, überall ift bier wie im Norden die Ausbildung ber äffent- 
lihen Meinung noch in der Arbeit und erft auf der erften Stufe 
bes Werbend. Den Wiberftreit und die Reibung der politifchen 
Anfihten, die bier berwortreten, Hatte ich nicht erwartet und 
am wenigften die Offenheit, mit welcher fie fich darlegen. An den 
Wirthstafeln, wo jest viele Beamte und reiche Leute fpeifen, deren 
Familien den Sommer auf dem Lande zubringen, hört man die 
freiefte Unterhaltung; ja ber Inländer erlaubt fich die keckſten 
Aeußerungen, wern auch ber Fremde einige Vorſicht nöthig haben 
mag.” — „Geftern Mittag war ich”, beißt e8 in einem anderen 
Briefe, „bi N. N. Es war große Gefellihaft, der Mehrzahl 
nad aus höheren Beamten beftebend; unter ihnen führte befonders 
ein alter Major aus der Joſephiniſchen Zeit das Wort. Im 
groben, harten Ausdrücken ſchmähte er in biefer Umgebung bie 
jeßige Regierung und that ohne Scheu feine fanatifche Vegeifterung 
für die Aufflärung bes vorigen Jahrhunderts fund. ‚Hätte nicht‘, 
fagte er, ‚das Pfaffenvolk den edlen Kaifer durch feine Ränke um 
das Leben gebracht, jo würde diefer bei Italienern, Ungarn und 
Slaven deutſche Sprache und Aufflärung mit Gewalt eingeführt 
haben und Bernunft würde jett in bdiefen verbummten Ländern 
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berrfchen‘.“ — Im politifches Hoffen und Fürchten anderer Art 
blickte Pertbes bei wiederholtem Zujammentreffen mit Hormayr 
und deſſen Bekanntenkreis hinein. „Dieſer Hormayr iſt“, fchrieb 
er, „ein beitiger, unrubiger Geift; die hohe Polizei hat ihu wegen 
feines früheren Auftretens in Tirol jest aus Wien nah Klofter 
Neuburg verwiefen; demungeachtet aber hält er fi, wie jeber- 
mann weiß, heimlih in Wien auf und befucht öffentlich alle Ge- 
fellfchaften. Als er das erftemal zu mir fam, faßte er mich bei 
meinen Thaten im Hamburger Aufftand. Ich vergalt feine Höf- 
Vichkeit mit Hervorheben der Tiroler Begebenheiten, und jo thaten 
wir einander weiblich mit unferer patriotifhen Tapferkeit zu Gute, 
und ih lernte bei ihm und feinen vielen Belannten, daß im 
Kaiferreih ein Ziel verfolgt wird und ein Haß verbreitet ift, von 
dem ih ohne Hormayr nie etwas geahnet hätte.‘ 

Auch mit manden einzelnen Fragen, welche damals zur Ent- 
ſcheidung vorbereitet werben follten, wurbe Perthes genau befannt ; 
aber tiefer und perjönlicher berührte ihn die religidje Bewegung 
eines zwar fleinen aber entſchieden fatbolifchen Kreifes in Wien. 

„Pilat iſt“, fchrieb Perthe8 an Caroline, „ein geift- und 
phantafiereicher, aber leidenfchaftliher Mann. Sein Benehmen und 
feine Lebensart ift wunderlic, ift das, was man genial zu nennen 
pflegt. Täglich arbeitet er mit Fürft Metternich, welcher ihm für 
feine Dienſte den öſtreichiſchen Beobachter al8 Eigenthum übergeben 
bat. Schlau ift er gewiß, aber ich glaube, er ift reblich, und mit der 
Religion und mit dem, was er al8 römiſcher Katholif dazu gehörig 
hält, meint er e8 gewiß herzlich und ernft. Gegen mid) ift er wahr 
haft freundſchaftlich. Auch unfern alten Belannten v. Klintow- 
ſtröm halte ich ungeachtet des Urtheils anderer für reblih und 
brav. Er ift ein phantaftifcher BPommeraner und biefe Zufammen- 
jegung gibt immer Männer wunbderlider, unbebilfliher, etwas 
verfehrter Art, auf die gar leicht ein übler Schein, der aber doch 
nur Schein ift, fällt. Klinkowſtröm ift arm im eigentlichen Sinne 
des Wortes und hat außer einer Heinen Einnahme als Mitarbeiter 
am öſtreichiſchen Beobachter nichts. Aeußerer Vortheil wurde ibm 
alfo durch feinen Uebertritt zur fatholifchen Kirche nicht zu Theil, 
wie mir denn überhaupt die von Proteftanten fo oft gemachte 
Anſchuldignng, daß die in neuerer Zeit katholiſch Gewordenen 
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durch äußeren Bortheil zu ſolchem Schritte geführt feien, nicht 
allein unedel, fondern auch unwahr zu fein jcheint. Männer, wie 
Schlegel, Werner, A. Müller u. ſ. w., würden mit ihrem Geifte und 
ihren Kenntniffen den Rang und Stand, den fie jet einnehmen, 
auch als Proteftanten Leicht gemonnnen haben.” — Auf Perthes’ 
Wunſch, einen guten echt katholiſchen Prediger zu hören, wurde 
ihm von Pilat und Klinkowſtröm der Bater Pascal bei den Fran- 
cisfanern empfohlen. „Es mar’, fchrieb Perthes, „da heute der 
himmliſche Gruß gefeiert warb, hoher Feittag für diefe mit einem 
Gnadenbilde der Jungfrau Maria begabte Kirche. Der Hochaltar 
war prachtvoll erleuchtet, die Kirche gedrückt voll; Hinter der Kanzel 
befindet fich eine mehrere Schritte ange Gallerie, auf welcher der 
Pater herumfpazierte, Sacktuch und anderes Geräthe von fich legte, 
überhaupt ſich e8 bequem machte. Stimme und Gefticulation war 
beftig und fräftig, die Ausfprache ber gemein öſtreichiſche Volfs- 
dialekt; man ward an Abraham a Sancta Elara erinnert, mochte 
man wollen oder nicht. Zum Gegenftande feiner Predigt hatte 
der Pater die Macht und die Gnade ber Jungfrau genommen. 
Zwei Drittheile derfelben waren durchaus gegen das GSittenver- 
derbnis, ein Drittheil gegen bie Keter gerichtet, aber gegen bie 
Keber in der Kirche; denn mit deu Ketern außer der Kirche habe 
er e8 an dieſem Orte nicht zu thun, fagte der Pater. Die Ber- 
gleihung der Jungfrau, melche die geiftige Welt in fich getragen, 
mit der Arche Noah, die alles Gethier umhergefahren, war finn- 
reih, aber in der Ausführung wenig belicat. Die Schilderung 
einer Hungersnoth und ihrer Trabanten: der Seuchen und Ber- 
brechen, und der Vergleich derfelben mit einem verhungerten und 
ungläubigen Herzen war fehr gut, das Schlußgebet vortrefffic. 
Wenn ber Pater bei jedem neuen leben mit aufgehobenen Hän⸗ 
den, nach dem Gnadenbilde fi wendend, inbrünftig Maria aus⸗ 
ſprach, ſo wurde man ergriffen und vergaß das Barode der gan⸗ 
zen Erſcheinung; furz, es war eine tlichtige Predigt, die ihre Wir- 
fung that.‘ 

Anziehender indeſſen al8 Pater Bascal war für Perthes die 
Belanntichaft mit dem Redemptoriftenoberen Pater Hoffbauer, auf 
welchen er von verfchiebenen Seiten lange ſchon aufmerkſam ge- 
madt war. „Heute gegen Mittag traf ich‘, jchrieber am 18. Sep- 
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tember, „nad mehreren vergeblihen Berfuchen den Pater Hoff- 
bauer. Ih fand ihn in einem großen büfteren Saal, an befien 
Fenfter Gitterkämmerchen angebracht waren, wo junge Geiftliche 
theils leſend theils ſchreibend ſaßen. Einer derjelben trat während 
meiner Anweſenheit beraus und nahm fih aus einem an ben 
Bfeilern gebauten Fliegenichranfe einen derben Butterfladen. Hoffe 
bauer fette fih mit mir in die Mitte des Saale; er ift über 
fiebenzig Jahre, Hein von Geftalt, aber rüſtig und kräftig. Das 
Auge ohne den gewöhnlichen Aufichlag fatholifcher Priefter ift voll 
Teuer, fharf und feft anblidend, die Geſichtszüge find fehr beweg⸗ 
lich und dennoch ift das ganze Antlig in einer Ruhe, die man 
himmliſch nennen muß. Hoffbauer begann das Geſpräch mit ge= 
bildeter Feinheit über gemeinfchaftliche Freunde, über meine 
Jugend und meinen Bildungsgang, leitete von Claudius zu Fried⸗ 
rich Leopold Stolberg und deſſen Uebertritt über und hatte bald 
mein Herz völlig gewonnen. Ich redete mir ganzer Offenheit über 
Stolberg und deſſen Verhältnis zur Fürftin Galligin, die ich meine 
mütterliche Freundin nannte, und fagte, daß ich bei Stolberg's 
eigenthümlicher Natur und bei dem damaligen Zuftande der pro= 
teftantifchen Kirche, ihrer Lehre und ihres Lebens ben Uebertritt 
desjelben nit nur für natürlich, jondern faft auch für nothwen- 
dig bielte. Da ich aber an dem Eindrud, den diefe Worte machten, 
bemerfte, daß fie in unmittelbarer Beziehung zu meiner eigenen 
Stellung aufgefaßt worden waren, fligte ich, um dem ehrwürdigen 
Greife gegenüber frei und wahr zu ftehen, jogleih Hinzu: Wäre 
ih in der fatholifchen Kirche geboren und erzogen, jo würde ich 
Katholik fein und bleiben. Würde ich jest in ein Land verfekt, 
wo feine proteftantifhen Gemeinden, ſondern nur Katholiken 
wären, jo würde ich, falls ich daſelbſt Hleiben müßte, Katholik 
werden; ja auch für den Fall, daß die jetige Richtung proteftan- 
tiſch⸗ neologiſcher Theologie den vollen Sieg bavontragen und in 
den Gemeinden allgemeine Geltung gewinnen follte, würde ich, 
um meinen Kindern die Gemeinihaft mit Chriften zu fichern, 
Stolberg’8 Beifpiel folgen. Aber diefer Fall werde niemals ein— 
treten, und meiner eigenen Seele Seligfeit wegen bätte ich den 
Uebertritt unter feinen Umftänden nöthig ; denn Erkenntnis meiner 
. Sinbbaftigteit, Bedürfnis und Gewißheit der Erlöfung durch 
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Jeſum Ehriftum, Demuth, und Glaube und Umgang mit Gott 
fei völlig unabhängig von der Zugehörigkeit zur katholiſchen Kirche 
und der Uebertritt einzelner glänbiger Chriften von einer Kirche 
zur anderen möchte überhaupt wohl, wenn nicht ganz individuelle 
Gründe fih fänden, al8 ein Borgriff in die Wege des Herrn und 
als ein Hindernis der künftigen Bereinigung aller Chriften zu 
einer Heerde anzufeben fein. Schon jet hätten bie Formen ber 
katholiſchen Kirche Vieles nachgegeben und Vieles würden die Pro- 
teftanten wieder aufzunehmen haben, und der Verlauf der Zeiten 
werde und müſſe die Einheit beider wieder herbeiführen. — 
Hoffbauer fah mich, während ih ſprach, feft, aber rubig an, 
faßte mid dann an der Hand und fagte: ‚Auch ich nehme eine 
anfihtbare Kirche an, ich werde für Sie beten, daß Sie nicht in 
Berfuhung fallen. Lafjen Sie uns jet nur fortreden, ohne ung 
durch die Erflärung, welche Sie foeben gaben, ftören zu Yafien.‘ 
Wir ſprachen nun über die Reformation, und SHofibauer fagte: 
‚Seitdem ich als päpftlicher Abgefandter in Polen die religidfen 
Zuftände der Katholiken und in Deutjchland die der Proteftanten 
‚babe vergleichen können, ift e8 mir gewiß geworden, daß ber Ab- 
fall von der Kirche eingetreten ift, weil die Deutfchen das Be- 
dürfnis hatten und haben, fromm zu fein. Nicht durch Ketzer 
und Philofophen, fondern durch Menſchen, bie wirklich nach einer 
Religion für das Herz verlangten, ift die Reformation verbreitet 
und erhalten. Ich babe das in Rom dem Papfte und den Cardi— 
nälen gejagt, aber fie haben mir nicht geglaubt und halten feft 
daran, daß Feindſchaft gegen die Religion e8 fei, welche die Refor- 
mation bewirkt habe‘ Biel Tieß ſich Hoffbauer dann von mir 
über die religidfen und kirchlichen Zuftände Norddeutſchlands er- 
zählen, und fegnend reichte der fromme und milde Greis mir bei 
‘dem Abſchiede die Hand.’ 

Einen zwar verfchiedenartigen, aber nicht minder ftarfen Ein- 
drud als Hoffbauer machte auf Perthes ein junger katholiſcher 
Priefter, Horni, welcher ſich nach Claudius’ Tode mit einem Briefe 
voll warmer Verehrung und berzliher Theilnahme an ihn gewendet 
hatte. „Heute trat‘‘, ſchrieb Perthes an Caroline, „ein junger 
Mann in geiftlicher Kleidung in meine Stube und nahte ſich mir 
mit großem Anftande. Es war Horni, deſſen Briefe nach Deines 
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Baters Tode Du Did erinnern wirt. Mit Tiebensmwürbiger, 
geiftvoller Offenheit erzählte er mir von feinen Familienverhältnifien, 
von feiner perſönlichen Tage und feinem Bildungsgange. ‚Auch 
ih bin‘, fagte er, ‚wie faft alle meine Standesgenofien, von ber 
feit Joſeph II. Deftreich verheerenden religiöfen Aufflärerei ergriffen 
gewejen; aber mein irre gewordener Geift hat den Weg zur Wahr- 
heit und Gnade durch Claudius’ Schriften wieder gefunden. Wie 
fteht diefer Mann fo wunderbar groß da! Je heftiger in ganz 
Deutſchland unter Katholiten wie unter Proteftanten Sturm ge- 
laufen warb gegen alle geoffenbarte Religion, um fo inniger hatte 
er fih an Iefum Chriftum angeſchloſſen, und als alle fogenannten 
Philofophen Deutichlands wahnfinnig, verrüdt geworben waren, 
blieb er unerſchüttert und erkannte den blendenden Zauber feiner 
Zeit im Momente der höchſten Blenbungsfraft als das, was er 
war, das beißt, als ein blendendes Nichts. Seine Weisheit freilich 
war zu wenig von diefer Welt, um ben Kindern bdiefer Welt 
zugänglich zu fein. Die Zeitgenofjen verjtanden die hohe Einfalt 
nit und [hätten fie gering, fie ſpannen Luftgefpinnfte und 
Suchten viele Künfte und famen weiter von dem Ziele. Sch werbe 
dankbar dafür bleiben, fo lange ich Iebe, daß mir die Weisheit bes 
einfältigen Boten aus Wandsbeck in ihrer Höhe und Tiefe er- 
fennbar wurde.‘ Horni bat mid dann um nähere Nachricht von 
Deines Baters letzten Stunden; denn obwohl e8 möglich wäre, 
fagte er, daß Claudius’ Körper in der Entkräftung des Tobes- 
fampfes nicht mebr hätte verfinnlichen können, was die nun bald 
mit ihrem Freunde und Erlöſer vereinte Seele fühlte, ‚fo glaube 
ih doch, daß Claudius nach einem fo felten vollendeten chriftlichen 
Leben auch eines ſchönen chriftlichen Todes geftorben fein wird, 
und daß der Troſt, den fein Erlöjer in ber letten ſchweren Stunde 
ihm ins Herz geflößt, den glücklichen Zeugen des Ueberganges in 
das Land des Weſens und der Wahrheit bemerkflich geworden ift.‘ 
Bei dem Abſchiede bat Horni mih um ein Bild von Claudius. 
„Es tut‘, fagte er, ‚einem ringenden Menfchen wohl, ſich von 
bewährten Kämpfern bejtändig umgeben zu fehen; böfe Gedanken 
fliehen, wenn der Blick plötzlich auf ein Bildnis fällt, vor deſſen 
Driginal man in dieſem Augenblid erröthen müßte.‘ Alles, was 
Horni fagte, trug das Gepräge innerer Wahrheit und frommer 
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Veberzeugung; die Einficht, mit welcher er ſprach, ruht gewiß auf 
einem bedeutenden Wiffen; feine Ausſprache ift geläufig unb rein, 
was fi bier felbft bei Gelehrten und Vornehmen nur felten 
findet. Neben den Droftes in Münfter ift er mir als der tieffte 
und ficherfte Katholit, den ich ſah, erichienen, tiefer und ficherer 
gewiß als alle die geiftreichen Verfechter des Katholicismus, Die 
ich kenne.“ 

Gegen Ende September hatte Perthes die Vorbereitungen zu 
feinen auf Deftreich berechneten literarifchen Unternehmungen be» 
endet. Erfreut über die reihen Wochen, die er burchlebt, und 
über das Vertrauen, welches ihm von vielen Seiten zu Theil ge- 
worden war, verließ Perthes am 22. September Wien und befand 
fi) nad) einer raſchen Reife und einem viertägigen Aufenthalt in 
Nürnberg am Morgen des 2. October nahe bei Blankenburg im 
Thüringer Walde, wenige Stunden nur von feiner alten Kinder- 
heimat Schwarzburg. Die gewaltigen Regengüffe der legten Mo— 
nate hatten die Brüde, welche in der Mitte etwa zwifchen bem 
Dorfe Schwarza und dem Stäbtchen Blankenburg über den Wald» 
bach ging, binweggerijien. Perthes, noch wohlbekannt mit allen 
Fußwegen, ließ den Poftillon nad der entfernteren fteinernen 
Brücde fahren und wanderte mit feinem Sohne ber Papiermühle 
zur, wo ein hoher Steg, wie er wußte, über das Wafler führte; 
aber auch bdiefer war fortgejchlemmt und ftatt feiner ein paar 
Baumftimme von einem Ufer zum anderen gelegt. Ein in ber 
Nähe ftehender Mann fragte warnend, ob die Reifenden auf dem 
ſchmalen Holze hinüberzugeben wagen wollten. Dieſe aber 
gingen unbedenklich; hatten Doch beide im Salzburgiichen manchen 
weit gefährlicheren Weg gemacht. Im reißender Schnelle ſchoß tief 
unter ihnen die zu eimem Strom angejchwollene Schwarza bin. 
Nur zwei Schritte noch waren fie vom jenfeitigen Ufer, als der 
oranfchreitende Sohn ausrief: „Halte mich, ich falle!” Perthes 
ergriff den fallenden Knaben feft an dem Mantelfragen und wurde 
zugleih mit ihm hinab in das Wafler gezogen; er kam zum 
Stehen, warb wieder umgeriffen; das Wafjer mwälzte den Knaben 
über ihn, dann ihn über den Knaben; noch einmal tauchte Per- 
thes mit Kopf und Schulter auf, rief laut: „Halt' Dich beſonnen!“ 
und fant aufs neue in bie Tiefe. Wie ein Blitz traten Frau 
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und Kinder vor feine Seele, dann wurde er bewußtlos, und das 
Waſſer trieb beide in umaufhaltfamer Eile den Rädern einer zwei— 
hundert Schritte abwärts Liegenden Sägemühle zu. Unmittelbar 
vor diefer ward Perthes ftarf und feft am linken Arme ergriffen 
und langfam durch das Waſſer an das Ufer gezogen. Mit feiner 
rechten Hand hatte er im Todeskampfe den Sohn krankhaft feft- 
gehalten und führte nun, felbft bewußtlos, auch diefen dem Ufer 
zu. Sener fremde Mann, der ihnen warnend zugerufen hatte, 
war ber Papiermüller Stahl geweſen; er eilte, als er die Fremden 
fallen jah, über den gefährlichen Balken und längs des Waflers 
hin bis zur Sägemühle, wo ihm eine Untiefe befannt war, bie 
weit binein in die Schwarza reichte; bis in die Mitte des Leibes 
im Waſſer barrte er bier, griff zu, glaubte nur einen Menjchen 
vom ficheren Tode zu retten und rettete zwei. In der warmen 
Trodenftube der nahen Papiermühle erholten fich die Geretteten 
fchnell unter der Behandlung eines zufällig aus Rudolſtadt an- 
wejenden Wundarztes und eilten Schwarzburg zu, wo fie, vom 
fchnellen Lauf erwärmt, gegen Abend anlangten. Nabe war ber 
Tod an ihnen vorübergegangen, aber nicht einmal eine Erfältung 
batte er al8 Folge feiner Nähe zurüdgelafien. 

Zwei Tage rubte Perthes in den Erinnerungen feiner Jugend 
von der Unruhe der legten Monate aus, wie ein Kind von dem 
alten Oberftlieutenant, dem alten Obeim Stallmeifter und ber 
alten Tante Caroline gehegt und gepflegt. Dann eilte er nad) 
kurzem Aufenthalte in Gotha über Göttingen und Hannover nad 
Hamburg, wo er am Morgen des 8. October eintraf und Caro- 
line, deren Geſundheit ibm während feiner Abweſenheit mebrere- 
male ernfte Sorge erwedt hatte, kräftiger fand, als er fie ver- 
lafjen hatte. 


Berthes’ Bemerkungen über den literariichen Ver⸗ 
ehr während jeiner Reife Durch Dentichland. 
Perthes war durch die mannigfaltigen und bebeutenden Ver— 

hältniſſe, in welche er bineinzublidten Gelegenheit gehabt hatte, 

nicht verleitet worden, feinen eigentlichen Neijezwed zu vernach⸗ 
Perthes' Leben. II. 6. Aufl. 9 
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Yäffigen. Die Lage des Buchhandels und die Mittel zur Begrün- 
dung eines jefteren Zufammenbanges desfelben hatten ihn überall 
befchäftigt. Im genauen, bis in die Heinften Einzelheiten geben 
den Berichten theilte er an Befler feine Beobachtungen mit. 
Fremd waren ihm die literarifchen Verhältniſſe Baierns geblichen ; 
„die wenigen Tage in München gehörten‘, fchrieb er, „dem lieber 
alten Jacobi“. — Ueber den Verkehr in Oeftreih dagegen hatte 
er ſich nad allen Seiten Hin unterrichtet. Meberall in Wien fand 
er bei den Männern der verfchiedenften Stellung und Richtung. 
wohlwollende Zuftimmung, wenn er auf die Nothmwenbigfeit, 
Deftreih dem deutſchen Titerarifchen Verkehr zugänglich zu machen, 
Hinwies. Der Erzherzog Johann verſprach, das verbienftliche aber 
Schwierige Unternehmen mit allen jeinen Kräften zu unterftüten. 
Der Director im BPolizeibepartement, Herr v. Ohms, ein geborner 
Erfurter von firengem Ausſehen, aber großer Redlichkeit, verficherte 
ibm: Deutſche Sprache könne und folle freilich den verfchievenen 
Böltern der öftreihiichen Monardie nicht aufgebrungen werben ; 
aber als Hauptaufgabe babe e8 fich die höchſte Stelle gefett, in 
allen Theilen des Reiches deutſche Bildung, alſo auch deutſche 
Literatur zu verbreiten; dahin zielten alle Maßregeln, aber 
febr viele Borurtheile nah unten und nad oben wären 
zu überwinden und viel Menſchliches falle bei der Aus— 
führung vor. Dem Chef des Handelsdepartements, Herrn 
v. Stahel, legte Perthes vorzüglich die Abhilfe gegen den Nach- 
drud ans Herz. „Es gibt‘, antwortete diefer, „nur einen Weg 
zu dem Ziele, welches ich mit Ihnen zu erreichen lebhaft wünſche: 
bewirken Ste eine Eingabe des Wiener Buchhändler - Gremiumsg, 
worin gejagt wird, daß e8 nach bem jeßigen Stande der Literatur 
für da8 Ganze des Büchergewerbes in Deftreich fördernd fei, fünf» 
tig auf den Nachdruck ausländifcher Werke zu verzichten; einzelne 
Buchhändler würden zwar zeitweile Schaden erleiden, aber für 
Den gefamten Buchhandel Deftreih8 ein dauernder Gewinn er- 
wachſen und die Handelsbilance auch dieſes Erwerbszweiges fich 
zum Bortbeile Oeſtreichs ftellen. Gelingt e8 Ihnen, einen folche 
Eingabe bervorzurufen, fo baben wir gewonnen; aber täufchen 
Sie fih nicht Über Ihre Hiefigen Collegen. Die öftreichifchen und 
insbeſondere die Wiener Buchhändler befinden fich in ihrer gegen- 
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wärtigen Sage zu behaglih; fie werben eine Stellung freiteillig 
nie verlaffen wollen, in welder fie mit wenig Thätigkeit, mit 
wenig Kenntni8 und Aufmerkſamkeit wohlhabende Leute mwer- 
ven. Wider den Willen der Buchhändler aber wirb die Re— 
gierung ſich ſchwerlich entfchliegen, Schritte gegen den Nachbrud 
zu thun.‘ 

Perthes hatte aus perfönlichen Berührungen und aus Mit- 
theilungen Gerold's, deſſen befonnene und ehrenwerthe Leitung 
eines großen Geſchäfts er mehrfach hervorhob, zwar ein eigenes 
Urtheil über die Stimmung der Wiener Buchhändler gewonnen, 
er batte die literariſchen Bebürfniffe Oeſtreichs und die Mittel 
zu beren Befriedigung genau beobachtet, aber er fand in bem Ge- 
wirre des Wiener Lebens keine Zeit zu ſchriftlichen Aufzeichnungen. 
Die Berichte dagegen, welche er über dag bis Wien Gefebene an 
Beſſer fendete, laſſen manchen Blid in einen jett längft vergeſſenen 
Zuftand des literariichen Verkehrs thun. 

Zunächſt war ihm Weftfalen als ein in fich abgefchlofjenes 
Gebiet für den Buchhandel entgegengetreten. „Sinn für Wiflen- 
Schaft, namentlich für Geſchichte, bat bier‘, beißt es in Perthes’ 
Briefen, „lange ſchon beftanden; gelehrte Sammler umd gebildete 
Liebhaber find von Alters her burd das ganze Land zerftrent. 
Sie waren bisher nur in fehr geringer Verbindung mit dem 
titerarifchen Getreide Deutſchlands; das aber wird unter ben 
neuen politifchen Verhältniſſen bald anders werben; ſchon jetzt ift 
ein neuer Geift erwacht und Vincke's Perſönlichkeit regt kräftig au. 
Weſtfalen erfcheint in jeder Beziehung als eine für den Buch— 
handel höchſt wichtige Gegend. Um den Betrieb fämpften jeit 
einer Reihe von Jahren Bremen und Hannover; jet ift Bremen 
befiegt,, und bie Berforgung des ganzen Landes liegt faft aus- 
fchlieglih in einer einzigen Hand. Die Wirkjamfeit der Hahn'- 
fchen Handlung in Hannover reicht durch Oftfriesland bis nach 
Holland, durch Weftfalen bis zum Rhein, ſüdlich bis Kaflel, 
nördlih bi8 Bremen. Man muß die Einfiht, Ordnung und 
Thätigkeit derfelben bewundern; aber ſchädlich für den Buchhandel 
ift eine ſolche Eentralifation und auf bie Auswahl der an Schulen 
aller Art gebrauchten Lehrbücher üben Hahns durch die Ein- 
richtung ihres Geſchäfts gewiß einen machtheiligen Einfluß. Sechs 
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bis zehn tüchtige Hanblungen könnten in dem Umtfreife, in welchem 
jegt fie allein tbätig find, beftehen und würden den literarifchen 
Verkehr in weit eindringenderer Weife beleben. In Barmen, 
Duisburg, Lemgo, Detmold, Paberbom, Hamm fünnen fich 
gegenwärtig Buchhandlungen gar nicht halten oder doch nur mit 
großer Mühe und geringer Lebenbigfeit. In Osnabrück ift die 
einzige orbentlihe Handlung eingegangen; nur Buchbinber 
pfufchen noch im Bücherverfehr, und dennoch muß bier der Tite- 
rariſche Sinn groß geweſen fein, wie bie vielen guten Bibliothelen 
beweifen, die aus dem Nachlafje verftorbener Gelehrten und Ge— 
fhäftsmänner zur Verfteigerung kommen. Münfter ifi feine lite— 
rarifhe Stadt; die früheren guten Handlungen find ſchon vor 
dreißig Jahren ſchwach geworden oder untergegangen. Einzelne 
Gelehrte und gebildete Sammler, wie Domdechant v. Spiegel, die 
Herren v. Drofte, Dr. Herold, Kiftemafer, Katerkamp, finden fich, 
und das neue Verhältnis zu Preußen wird den wiljenjchaftlichen 
Sinn ſchon weden. Einige junge tüchtige Buchhändler regen fich 
auch bereit8, aber ihre Verbindung mit Leipzig ift ſehr erjchwert, 
da der Frachtverkehr gänzlich fehlt und die Koften der durch bie 
beifiihen, bannoverifchen und ſächſiſchen Anftalten zugleich ver- 
-mittelten Poftfendungen unerfhwinglid find. Vom Buchhandel 
allein Können fie daher nicht leben und müffen nebenbei ben ſoge⸗ 
naunten Kunſthandel treiben, Bilder, Landkarten, Farben und 
Zeichenmaterial aller Art verfaufen und ftehen dadurch mit ben 
italienifhen Colporteurs in Verbindung. Sonderbar ift es, daß 
das fatholifche Weftfalen gar keinen Zufammenhang mit dem ka— 
tholifhen Süden hat; böchften8 werben die bier erjcheinenben Ge- 
betbücher, Gefchichten der Heiligen u. f. w. dort nachgebrudt. Ich 
bin mehrfach gebeten worden, für die meftfäliichen Handlungen 
Verbindungen in Ulm, Münden, Salzburg, Augsburg, Deftreich 
anzuknüpfen.“ — Geftütt auf die gemachten Erfahrungen, glaubte 
Perthes, daß die Hamburger Handlung einen größeren Antheil 
als bisher an dem literarifchen Verkehr Weftfalens gewinnen könne, 
und tbeilte in feinen Briefen an Befler die Mittel und Wege 
mit, welche er mit Rüdfiht auf die Eigenthümlichkeit der einzelnen 
Perfonen und auf die befonberften Verhältniſſe der einzelnen Orte 
für geeignet zur Erreihung feines Zieles bielt. 
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Im Bergifchen, eingeflemmt zwifchen Weftfalen und dem Rhein, 
lerute Perthes eine ihm bisher unbelannte Art des Vertriebes von 
Büchern kennen. „Die mancherlei gefonderten Religionsgefell- 
ſchaften“, ſchrieb er, „die ſich bier aufhalten, haben eine abge- 
ſchloſſene, religiöfe Literatur für fi, von der wir gar nichts wiflen. 
Ohne irgend eine Bermittelung des Buchhandels wird fie durch 
eigene Anftalten und Colporteurs verbreitet und fteht in einem 
naben Zufammenhange mit ben verwandten Religionsgenofjen in 
den entfernteften Gegenden in und außerhalb Deutjchlands, ja 
ſelbſt jenfeit8 bes Meeres. Wer das Bertrauen biejer Gefell- 
Tchaften gewonnen hätte, würde im Stande fein, beutfche Literatur 
nach Gegenden und Orten zu bringen, wohin der Arm bes Buch⸗ 
handels nicht reicht.“ 

Der Rhein von Düffeldorf bis Mainz mit ber Eifel, ber 
Mofelgegend und dem Hundsrüd, mit dem Siegenſchen, dem 
Weſterwald und dem Taunus war bisher ein für den beutjchen 
Gefamtbuchhandel unbelanntes Land gewefen. „Hier war‘, 
ſchrieb Perthes, „das Titerarifche Bedürfnis bis vor kurzem auf 
das Engfte beſchränkt: die großen Klofterbibliothelen kauften kirch- 
liche Werke, die fogenannten Gebildeten kannten nichts als bie 
franzöftfhe Literatur. Kür bie Bebürfniffe beider forgten bie 
Frankfurter, denen allein das Land zugänglich war; fie betrachteten 
es wie ihre Colonie und überwachten es ängftlich und eiferſüchtig, 
wie Spanien bie feinigen. Jetzt aber wird alles anders: bie 
Klofterbibliotheten find verſchwunden, das Intereſſe an der fran= 
zöfifchen Literatur tritt in den Hintergrund; neues Leben und 
neues literariſches Bedürfnis wird überall durch Die preußifche 
Regierung und durch die preußifchen Beamten entftehen. Die 
hergebrachte Herrſchaft der Frankfurter reicht nirgends mehr 
Bin, und doch Tiegt in den meiften Nheinftäbten der eigene 
Betrieb noch völlig danieder. In Düſſeldorf fieht e8 ganz elend 
aus: die Geihäftsmänner und Gymnaſiallehrer müſſen fich felbft 
jedes Buch, das fie bedürfen, aus Frankfurt verjchreiben oder 
von Bädeder in Effen, der einen fehr guten Namen .hat. Im 
Bonn ift gar feine Buchhandlung, wohl aber der große mufi- 
daliſche Verlag Simrock's, der ein alter, verftändiger Ehren⸗ 
mann if. Im Koblenz treibt nur ein waderer Buchbinder 
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nebenbei einigen Bücherverlauf. An biefen Orten und ebenfo 
in Aachen, Trier, Wiesbaden und allentbalben ift ein großes: 
Feld für thätige und tüdtige Buchhändler, und fie werben 
nicht ausbleiben. Köln wird ohne Zweifel der Mittelpunkt des 
beutfchen Buchhandels für das Tinfe Rheinufer werben ; es ift ein. 
gar rege Leben unter ben fünfzigtaufend Menſchen, und ber 
hier herrſchende Sinn für Alterthümer und Kunft wird bald auch 
der deutſchen Literatur Raum verichaffen: Männer wie Wallraf, 
de Groote, Harthaufen und auh Graf Solms! -Laubah üben 
einen guten Einfluß, und bie Errichtung der neuen Univerfität,. 
mag fie nun nah Bonn oder Köln fommen, wird von großer 
Bedeutung fein. E8 find ſchon jett Handlungen bier, die raſch 
aufblühen werden. Du Mont Schauberg ift ein unterrichteter, 
verftänbiger und angefehener Mann, befannt und befreundet mit 
vielen Gelehrten und Beamten; Imhof und Heberle haben ein 
bedeutendes antiquarifches Geſchäft. Nachdruck wird hier wie in 
ganz Weſtfalen und Elberfeld viel vertrieben, unb dem einzelnen 
Buchhändler ift e8 faft unmöglich, eine Ausnahme von der Regel 
zu maden. Kurz vor meiner Ankunft hatte Spik einen Nad- 
druck von Goethe's und Sciller’8 Werken angekündigt, welchen 
Graf Solms-Laubach, auf das preußifche Landrecht fich ftükend, 
jofort unterfagte. Ich bemerkte dem Grafen, um ihn auf bie 
Nothwendigkeit allgemein deutſcher Maßregeln aufmerkſam zu 
machen, daß er durch fein Verbot das Eigenthum eines Würtem- 
berger Buchhändlers ſchütze, während der König von Wiürtem- 
berg bie Plünderung aller nicht wilrtembergifhen Buchhändler 
nad Kräften begünftige. , Ei was‘, antwortete er, ‚hier handelt es 
fih nit um Würtemberg und Preußen, jondern um eine National- 
jade; ich werde dem Staatsfanzler fehreiben, ich hätte würtem— 
bergiſch Eigenthum gejhütt und er möge num dafür forgen, daß 
ein Gleiches im jedem deutſchen Staate gegen jeben anderen 
deutfchen Staat geſchehe. Das Wort erfreute mein Herz.“ 
Lebhafter noch als Graf Solms ging Stein in Naffau auf 
Perthes' Anfichten ein. „Das fei, fagte er mir‘, heißt e8 in 
Perthes' Briefen, „eine große und gute Anficht, den Buchhandel 
zu einem Nationalinftitut erheben zu wollen, gut für die Literatur 
und gut für die Nationalität. Sch folle mich durch feinen Wider- 
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ſpruch und feine Trägbeit irre machen laflen, fondern tapfer vor⸗ 
wärts gehen. Preußen werde nichts in den Weg legen, und es 
fei wichtig, daß ih mit Binde und Graf Solms, ber ein fehr 
braver, ehrenwerther Mann wäre, gefprocen hätte. Deftreich 
freilich werde ſchwer zu gewinnen fein; dort lege das Normalſyſtem 
im Erziehungs - und Unterrichtsweien jedem Fortſchritt große 
Hinderniffe in den Weg. Ich folle mid mit Vertrauen an ben 
Erzherzog Johann wenden, ber geiftvoll und theilnehmend ſei; 
auch Erzherzog Karl fei ein würdiger Herr, aber weniger zugänglich. 
Bor allem aber müſſe ih auf die Buchhändler ſelbſt zu wirken 
ſuchen; in diefen liege das eigentliche Uebel: fie wären zu träge 
und zu Heinlich, um bedeutende Unternehmungen von nationaler 
Bedeutung zu übernehmen. Er fjelbft babe gerade jeßt den Plan, 
einen Berein für die Herausgabe ber Duellenfchriftfteler unſerer 
Geihichte zu gründen, und. wolle mir benfelben nächſtens mit- 
theilen.“ 

Frankfurt mit ſeinem ſehr lebhaften, auf einen weiten Umkreis 
ausgedehnten Verkehr, mit ſeinen großen Lagern alter und neuer 
Bücher und feinen betriebſamen, klugen und zum Theil ſehr ge- 
bildeten Geſchäftsmännern machte einen bedeutenden Eindruck auf 
Perthes, aber nicht ohne Beſorgnis ſah er auf die Form des 
dortigen Geſchäfts. „Alle hieſigen Handlungen, mit Ausnahme 
Varrentrapp's, nehmen‘, ſchrieb er, „lebhaften Antheil am Nachdruck; 
ſie vertreiben nicht nur den Nachdruck ſremder Buchhändler, ſondern 
die meiſten von ihnen drucken auch ſelbſt nach, und alle ſetzen von 
ihrem rechtmäßigen Verlag wohl das Meiſte durch Verbindungen 
mit fremden Nachdruckern ab, ſo daß ihr geſamter Geſchäftsgang 
auf das engſte mit dem Nachdruck verflochten iſt. Faſt alle ſind 
daher meinen Anſichten entgegen. Uebrigens aber ſind es der 
großen Mehrzahl nach rechtliche ehrenwerthe Männer, und über 
ihren Handel muß man, wenn man nicht ungerecht fein will, 
fagen: Ländlich, ſittlich.“ 

Die Wärme und ber Eifer, mit welchem die damals in Franf- 
furt verfammelten Staatsmänner die Angelegenheiten des Buch— 
handels auffaßten, ift ſehr bezeichnend fiir die in jenen Monaten 
politifher Unſchuld no unter ihnen herrſchende Theilnabme an 
der deutſchen Nationalität und Einheit. Gegen den Nachdruck 
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erflärten ſich alle Bevollmächtigten an dem künftigen Bundestage 
auf das eifrigfte, perſönlich felbft der bairifche und der würtem— 
bergifche Geſandte Graf Rechberg und Baron v. Linden. Be- 
denflichleiten wurden allerdings darüber laut, inwiefern e8 gerathen 
für Die Regierungen fei, den Zuſammenhang der deutfchen Literatur 
zu verftärfen und deren ſchnelle und fichere Verbreitung über alle 
deutſchen Staaten zu fördern. „Mir war‘, fchrieb Perthes, „wor 
allem das Gefpräh mit Buchholz merkwürdig, weil e8 mich einen 
Blick in die Anfihten thun Tieß, die mir in Wien entgegentreten 
werden. Die von mir erftrebte Einheit des deutſchen Buchhandels 
würbe, meinte er, eine ſehr gefährliche Waffe in der Hand ber 
verderblichen Parteien werben und ben fchäplichften Meinungen 
eine allgemeine Verbreitung auch in den Ländern fihern, wohin 
fie Bisher noch nicht gebrungen fein. Ganz ähnlich ſprach 
Chriſtian Schloffer aus, daß er jede enge Titerarifche Verbindung 
des füdlich-katholiſchen mit dem nördlich = proteftantifchen Deutfch- 
land für ein Unglüd balten müffe; denn die Folge derfelben würde 
nerftärkter Einfluß der fanatifch-proteftantifch-bemofratifchen Partei 
auf das übliche Deutſchland fein. Schlegel dagegen ſtimmte 
meinen Anfichten bei, flirdhtete aber, baß ich in Oeftreih auf 
großen Widerftand, weniger bei der Regierung als bei ver Mehr- 
zahl der Buchhändler, ftoßen würde. In Deftreih, fagte er, 
lefe man nur wenige Bücher und ein fefterer Gefchmad fei davon 
die Folge. Die Nachdrucker hätten baber einen ficheren Anhalt 
für ihre Unternehmungen und würden fi den großen Gewinn, 
den fie aus ihrer ifolierten Lage zögen, nicht Durch eine enge Ver- 
bindung mit dem beutfchen Gejamtbuchhandel entziehen laſſen 
wollen.” „Sehr begierig war ich nach diefen Vorgängen‘, fchrieb 
Perthes weiter, „auf die Aufnahme, die ich bei dem öſtreichiſchen 
Geſandten ſelbſt finden würde. Graf Buol hörte mi aufmerkſam 
am und antwortete nach einer Heinen Paufe: ‚Wenn die von 
Ihnen angegebenen Thatfachen ihre innere Nichtigkeit haben und 
Sie in Wien vermögen, bie ganze Angelegenheit jo klar mie jetzt 
mir darzuftellen, fo fann Ihnen Vieles gelingen. In jedem Falle 
thun Sie fehr gut, nah Wien zu gehen; benn was auch bier ber 
Bundestag ausſprechen mag, Wien ift doch allein der Ort, wo es 
zur Wirklichkeit gebracht werben fan. Sie werben in Wien gut 
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aufgenommen werben, und ich felbft werde mir eine Freude daraus 
machen, dazu beizutragen. Da wir in Oefſtreich doch glauben, das 
Wahre und Richtige zu befigen, fo müflen wir künftig auch mehr 
al8 bisher Gelegenheit geben, daß e8 ans unjerem Lande beraus- 
gefprochen und gejchrieben werben könne, und dürfen uns nicht 
allzu fehr vor den Irrthümern fcheuen, die etwa bimeingefchrieben 
werden könnten.‘ - 

Bon Frankfurt bis Ulm durchreifte Perthes ein ihm als Buch⸗ 
händler ſehr wohl belanntes Land. Die bedeutenden und mit 
einfichtsvoller Thätigfeit geleiteten Handlungen von Lese in Darm⸗ 
ſtadt, Mohr und Winter in Heidelberg und Cotta in Stuttgart 
hielten Heflen, Baden und Würtemberg mit dem übrigen Deutſch⸗ 
land in fo engem Titerariihen Zufammenhang, das felbft ber 
räuberijch betriebene Nachdruck Würtembergs ihn nicht zu zerftören 
vermochte. Cotta’8 Geſchäft vor allem fetste Perthes durch feinen 
Umfang in Erftaunen. „Cotta übt‘, fchrieb er, „einen unglaub- 
lichen Einfluß, einen Einfluß, deffen ganze Größe wenige ahnen. Wie 
die ‚, Allgemeine Zeitung‘ die politifhen Stimmungen in Deutſch- 
land und die europäifchen Anfichten über Deutichland jehr weſentlich 
mitbeftimmt, fo fol jetzt da8 ‚Morgenblatt‘ alle nicht politifchen 
Geiftesinterefien in feinen Bereich ziehen; die ganze geiftige Welt 
möchte Cotta buchhändleriſch umbaljen. In feiner perfünlichen 
Bedeutung, in feiner Zäbigkeit, feinem großen Reichthum und 
politifchen Einfluß Tiegt wohl die Möglichkeit gegeben, daß der 
Buchhandel bes ſüdweſtlichen Deutichlands in eine einzige Hand 
fommen und dadurd die Unbefangenheit des literariſchen Urtheils, 
die Lebenbigleit des. Verkehrs und die Wirkſamkeit bes Vertriebes 
geftört werden könnte.“ . 

In Augsburg traf Perthes überall auf durchaus frembartige 
Berbältniffe. „Hier fieht es“, fchrieb er, „wunderfam und aben=- 
tenerlich bei unfern Collegen aus: Augsburg ift eine Bücherwelt 
für fih und ift e8 ſchon feit vielen Jahren geweſen, ich hatte viel 
Abfonderliche8 erwartet, aber alle meine Erwartungen find weit 
übertroffen. Schon die Geſchäftsabgrenzung der vielen und großen 
Handlungen gegeneinander ift überaus eigenthümlich. Da gibt 
«3 , lateiniſche Handlungen‘, die nur kirchliche, urjprünglich wohl 
nur in lateinischer Sprache gejchriebene Werke, und ,proteftantifche 
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Handlungen ‘, die au Werte verkaufen, welche außerhalb Augsburg 
gebrudt find; es gibt Handlungen, die nur außerhalb Augsburg 
verlaufen ober, wie e8 bier beißt, den Landhandel treiben; dann 
hört man von Bücherefeln, d. h. Antigquaren, reden, von Apoftel- 
bandlungen und von vielen Heiligen - und Apoftelfabrilanten. 
Der Abſatz aller diefer Handlungen ift fo unglaublich groß, ba, 
wenn man nur die Bändezahl in Betracht zieht, nicht im ent- 
fernteften irgend eine andere Stadt Deutichlands mit Augsburg 
verglicden werben kann. Laß Dir den Gefchäftsbetrieb einer einzelnen 
Handlung erzählen. An der Spite der großen Handlung ‚ Matthias 
Rieger's Erben ‘ fteht ein fehr Huger, einfichtSvoller, braver Mann; 
fie verlaufen in Augsburg gar nit, haben daher aud feinen 
Laden ; ftille Hinter großen eifernen Gittern arbeiten fieben Gebilfen, 
in Augsburg geboren und erzogen, geblieben und verbeiratbet; 
zwei Reiſende aber durchziehen Winter und Sommer Oberjchwaben, 
die Rheingegenden bis Köln, ganz Baiern, die Schweiz und Tirol 
bis Bogen. An diefe Reifenden bat fi ihr Publikum jo gewöhnt, 
daß alle Beftellungen nicht allein auf Bücher, fondern auch auf 
Kunſtſachen, Bilder, Papier, Leinen, Schmud, furz auf alles 
- mögliche Augsburger Gut bis zu deren Ankunft aufgehoben werden. 
Jährlich im September oder October wird ein Katalog neuer und 
älterer Bücher gebrudt und in britthalbtaufend Exemplaren ver- 
breitet. Die beftellten Bücher werden den Beitellern frei ins Haus 
geſchikt. Früher hatte die Handlung einen ſehr bedeutenden 
Verkehr mit Italien, namentlih mit Venedig, wo fie ihre Bücher 
gegen Ausgaben der Kirchenväter und ähnliche Schriften ver- 
taufchten. Setzt können fie Werfe diefer Art nicht mehr gebrauchen; 
mit Geld aber wollen die Italiener nicht bezahlen, und jo bat 
ber Berfehr faft ganz aufgehört. Bis zu den franzöfifhen Kriegen 
tonnte die Handlung feft darauf rechnen, von jedem Buche, welches 
fie druckte, mochte e8 zwei oder fünfzig Gulden koften, fünfhundert 
Exemplare an die Klöfter und an die Geiftlihen zu verlaufen. 
Die zweite Handlung, die ih mir befah, war die von Joſeph 
Wolf: fie befteht weit über hundert Jahre und bat einen fehr 
bedeutenden Verlag theild größerer Tatholifher Werke, theils allge- 
mein verbreiteter Volksſchriften; der, Himmelsweg für vechtfchaffene 
Weibsleute“ z. B. wird jedes Jahr in britthalbtaufend Exemplaren, 


139 


manche andere Schrift der Art in tanfenb und in achthundert 
Eremplaren neu gedrudt. Mit Leipzig ſteht der Beſitzer bis jetzt 
in gar feiner Verbindung. Schon aus der Belanntichaft mit 
biefen beiden Häufern konnte ich lernen, wie die Sache jetst in 
Augsburg fteht, und ich habe meine Anficht durch die Geſpräche 
mit andern Augsburger Buchhändlern beftätigt gefunden. Die 
Augsburger Handlungen hatten bis in bie neuefte Zeit nicht 
nötbig, fihd an dem Buchhandel des übrigen Deutſchlands zu 
betbeiligen und die hiermit verbundenen Gefahren und Unbequem⸗ 
lichkeiten zu Übernehmen. Sie wurden fo wohlhabend wie feiner 
unter uns, indem fie größere Kirchliche Werke an die Klöfter und 
hohe Geiftlichkeit, Heinere religidfe Schriften an Bauern und Bürger 
in einem weiten Umkreiſe abſetzten. Das Alles ift num vergangen: 
die Klöfter find aufgehoben, die Geiftlichen verarmt, Bürger und 
Bauer wollen nicht mehr, wie früher, die dargebotenen Schriften 
leſen; bier und da ift ein eigentlich Literarifches Bedürfnis erwacht. 
Alle Handlungen, auch die größten, fühlen die Nothwendigkeit, in 
den allgemeinen deutfchen Buchhandel einzugeben, ‚proteftantijche 
Handlungen‘ zu werben; aber fie können ſich noch nicht entfchließen, 
von der alten Gemächlichkeit zu ſcheiden. Daber haben die Hand— 
ungen in Ulm, Nürnberg und Erlangen vorläufig bedeutende 
Geſchäftsverbindungen in diefer Gegend; das aber wird bald anders 
werden. Binnen kurzer Zeit gehört Augsburg gewiß dem beutfchen 
Buchhandel an und wird dann von großer Bedeutung fein; feit 
langer Zeit ift man weit umher gewöhnt, viel Geld für Bücher 
auszugeben, wenn auch nicht für die rechten.‘ 

Nachdem Perthes während feines Aufenthaltes in Wien auch 
ein Bild der öſtreichiſchen Zuftände gewonnen hatte, ſchloß ex feine 
Berichte an Beljer mit den Worten: „Für mich habe ich vieles, 
ſehr viele8 gelernt und manches Samenkorn babe ich hier in Wien 
und auch an audern Orten ausgeftreut; ob und wann aber baraus 
eine Saat aufgehen wird, weiß Gott.‘ 





Vierten Buch. 
Perthes' briefliher Verkehr über die poli- 
tifhen und religiöfen Fragen. 


von der Zeit des Warfburgsfefles bis zur Zeit der 
europäiſchen Gongrefle in Troppau und FLaibach. 
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De Bewegungen im Volle bis zu den Karlsbader 
Beſchlüſſen 
im Spätſommer 1819. 


Kurz vor Perthes' Rückkehr nach Hamburg hatte Beſſer ihm 
die Worte geſchrieben: „Du biſt ausgezogen, Deutſchland zu 
ſuchen, und Du haft es, ſcheint mir, nicht gefunden.” — Unge—⸗ 
fähr fo war es wirflid. Am Rhein, in Würtemberg, in Baiern 
und in Oeftreih batte Perthes zwar an Sinnesart und Sitte 
viel Deutjches und auch den Wunſch nad einem mächtigen und 
glänzenden Deutſchland getroffen, aber zugleich ſehr deutlich be- 
merken können, daß ber Süddeutſche die Unabhängigkeit und 
Adgefchloffenheit Badens und Würtembergs, Baierns und Oeſt—⸗ 
reichs nicht gefehmälert, die fouveränen Staaten, im denen er fid 
bewegte, nicht aus felbftändigen Ganzen zu Gliedern eines Ganzen 
gemacht, nicht dem einigen Deutichland eingeordnet oder einer 
deutfchen Gewalt untergeorbnet wiſſen wollte. 

Obgleich jelbft in den Heineren Ländern die Norbbeutichen eben 
jo feft wie die Süddeutſchen an ihren Einzelftaaten hingen, fo 
waren fie doch damals diefer Anbänglichkeit fich weniger bewußt 
und gingen, auch wohl ohne e8 zu wiſſen, von der VBorausfegung 
aus, daß ihnen, felbjt bei der enaften Verbindung mit den Süd— 
deutfhen, das Uebergewicht nicht fehlen könne. Sie wollten ein 
glänzendes, feſtgeſchloſſenes deutjches Reich und dachten mwenigftens 
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vorläufig nicht daran, daß die Erreichung dieſes Zieles den Einzel- 

ſtaaten die Staatsnatur often werde. Heftiger unb unrubiger 
noch al8 im Jahr 1814 trat feit 1816 aufs neue in vielen Theilen 
bes nördlichen Deutſchlands da8 Drängen nah einem beutfchen 
Reiche unter denen hervor, die Damals jung waren ober ſich jung 
fühlten. 

Perthes mußte zwar die Herftellung von Kaifer und Reich 
nad Lage der Dinge für eine Unmöglichkeit halten, aber ex Iebte 
der Ueberzeugung, daß der Bundestag politifch verpflichtet fei, die 
Einheit Deutſchlands trot alles Widerftrebens der einzelnen Re— 
gierungen darzuftellen und zu verförpern. „Verwundern muß ich 
mich“, ſchrieb er um diefe Zeit an einen Freund in Preußen, 
„daß Du in Deinen Betradhtungen über die Deutjchen und beren 
Geſchichte nie das Wort Kaifer und Reich ausſprichſt. Worin hat 
dies feinen Grund? Antworte, die Hand aufs Herz, mein Freund! 
Einen ungebeuren Riß hat unfere Hiftorie erhalten, ſeitdem ber 
Kaifer uns verloren if. Allerdings fol man, wie Du fchreibft, 
as ben Berfafjungen nicht brödeln, jo wenig am Königsthron wie 
am Bauerngeböft. Aber an dem alten Kaifertbron, am beiligen 
Altar, daran ift jo lange gebrödelt worden, bi8 der Thron zer- 
brochen und der Altar börig geworben if. Das habt Ihr Ritter 
nicht allein gelitten, jondern mit vollbracht. Soll nun das Bolt 
nicht zufehen, welche Majeftät für feine Gejamtbeit man wieber 
aufbaue! Wir werden künftig weder moraliſch und Hiftorifch, noch 
politiih ein Vaterland haben, wenn nicht die Idee des Kaifers 
auf den Bundestag und bie Kraft des Kaiſers auf das Bunbes- 
beer übergeht.” — Als Perthes in ähnlicher Weife ſich gegen Graf 
Friedrich Leopold Stolberg ausgefprodhen hatte, antwortete diefer: 
„Die vaterländifchen ſchönen Hoffnungen , die Sie auch jet noch 
fefthalten, erfreuen mein Herz; Gott wolle fie erfüllen! Auf dem 
Bundestage ruht mein Auge mit mehr Wunſch als Bertrauen. 
Daß Deftreih die Kaiferfrone in dem Augenblid verjchmähte, 
in welchem ganz Europa, fo zu fagen, ihm biefelbe anbot, dafür 
wird es felbft, dafür wirb ganz Deutſchland, ja ganz Europa 
büßen.‘ 

Gleich ſtark wie die Einheit Deutſchlands beihäftigte bie Frage 
nach der Form für die politifche Berechtigung der Unterthanen in 
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ben einzelnen Staaten die Gemüther der jungen und aud ber 
alten Menjchen jener Jahre. Heftiger und heftiger ertönte der . 
Ruf nach der ftändifchen Vertretung, welche die Bundesacte ver- 
beißen hatte. „Es ift im Werte”, ſchrieb Görres im Sommer 
1817 an Pertbes, „den Bundestag, wenn er wieder zufammen- 
fommt, aus allen Theilen Deutfchlands mit Adreffen um enbliche 
Ausführung des Artikels 13 zu beſchicken. Der 18. October fol 
der Zag ber Unterzeichnung gleichzeitig an allen Orten fein und 
Bis dahin die Sache verfchwiegen bleiben. Ich weiß nicht, was 
aus unferem Baterlande werben fol; e8 ift alles innerlich gar zu 
wurmftihig, faul und feig und verträgt feine Kritif, und weiß 
fein freies Wort zu achten und zu ſchätzen. Es Tanıı nicht ſcha— 
ben, wenn die Maſſe fih einmal rührt und ruft und ftampft und 
einige Ungeduld laut werben läßt, damit bie Regierungen erfahren, 
es fei den Leuten Ernſt um die Sade. Auch dürfen wir ben 
Bundestag, jo wenig er auch ift, nicht fallen laſſen; feine ſchwäch— 
lihen Elemente bebürfen vor allem einen Rückhalt gegen die Höfe 
und einen Rechtfertigungsgrund für kräftigeres Hervortreten. Im 
Hamburg könnten Sie die Unterzeihnungen wohl leiten und in 
Lübel und Bremen anregen. — „Ich habe nun“, ſchrieb Görres 
einige Monate fpäter, ‚meinen anfänglichen Plan geändert; um 
feine Behörde zu übergeben, babe ich zunächſt eine Adreſſe an ben 
König entworfen. Sie ift bier in der Stadt allgemein unter- 
Ichrieben worden; dann babe ich fie Durch das ganze Land ge- 
trieben, und Dorf für Dorf bis auf zwanzig Stunden Ent- 
fernung ift beigetreten. In wenigen Tagen wird ber Staatsfanzler 
hier anlangen; dann will ich fie ihm zuftellen und demnächſt die 
Adreffe an den Bundestag in Umlauf fegen. Mir ift vor allem 
daran gelegen, die Leute einmal einſtimmig zu einem politifchen 
Werke zufammenzubringen.‘ 

Bis zu den beutfchen Oftfeeprovinzen Rußlands reichten die 
Wellen, welche bie Bewegung in Deutſchland aufgeregt hatte, und 
riefen auch dort verwandte Stimmungen, wenn auch in anderer 
Geftalt, hervor. „Vom Adel ſelbſt find die wichtigen Verhand⸗ 
fungen über die Aufhebung ber Leibeigenfchaft ausgegangen’, heißt 
es in einem Briefe, den Perthes im März 1817 aus Livland er- 
hielt; „‚fie befehäftigen alle Gemüther; auch die Widerwilligen unter 
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meinen Stanbesgenoffen werben, wie ich hoffe, in nicht langer Zeit 
bemerken, baß der freie Dann in allen bürgerlichen Verhältnifſen ein 
befierer iſt als der Yeibeigene Sklave. Ich felhft bin bei der Sache 
in fehr hohem Maße betheiligt, aber ich glaube feinen Verluſt in 
meinen Einnahmen zu erleiden; im ganzen wurbe unfer Bauer 
immer gut behandelt und hatte ein ebenfo reichliches Leben, als 
er es in feinem neuen künftigen Berbältnis nur baben kam. 
Für mein Einfommen kann e8 daher feinen Unterfchied machen, 
ob derſelbe Bauer als Leibeigener oder als Pachter meine Güter: 
bearbeitet.‘ 

„Binnen wenigen Tagen erwartet man bie Publication ber 
neuen Bauernverfaſſung“, jchrieb im Februar 1818 derſelbe Mann, 
„und dann ift die Aufhebung der biefigen Leibeigenfchaft mein 
erftes Geſchäft. Manches Jahr wird freilich noch werftreichen, be= 
vor auch die Aufhebung der Seelenleibeigenfchaft erfolgen kann.“ — 
„Die Bauernverfafjung ift zwar“, beißt e8 im Juni 1818, „vom 
Kaifer betätigt, aber wohl deshalb noch nicht publiciert, damit die= 
ſelbe in Livland wie in Efthland zugleich zur Anwendung fommen 
kann. In jeder der drei Oftfeeprovinzen ift auf kaiſerlichen Befehl 
eine Commiffion ernannt, um die Provincialgefege zu ſammeln 
und möglichft Üübereinftimmend zu bearbeiten. Wir leben hier in 
der freundlichen Hoffnung, daß aus diefer Geſetzgebung . vielleicht 
eine conftitutionelle und fefte Beftimmung der Rechte aller Stände 
hervorgehen werde.“ 

Das Kämpfen und Streiten jener Jahre ſah Perthes als bie 
nothwendige Folge‘ des Ganges an, ben die Geſchichte Deutfch- 
lands genommen hatte. „Sinnig denkende und tüchtig rührfame 
Menſchen werben fi‘, ſchrieb er an Jacobi, „gewiß immer wieder 
zufammenfinden; aber je unmittelbarer bie Gefchichte das Auf- 
einanderfolgende zufammenbrängt, um jo heftiger und allgemeiner 
wird der Streit fein. In anderen Epochen liegt die Verſchieden⸗ 
beit der geiftigen Richtungen, des gefamten Denkens und Wollens 
getrennt durch Jahrhunderte auseinander; unfere Zeit aber hat 
das völlige Umvereinbare in ben brei jett gleichzeitig lebenden 
Generationen vereinigt. Die ungeheuren Gegenſätze ber Jahre 
1750, 1789 und 1815 entbehren aller Uebergänge und erfcheinen 
nicht al8 ein Nacheinander, fondern als ein Nebeneinander in ben 
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jest lebenden Menſchen, je nachdem biefelben Großväter, Bäter 
oder Enfel find. Das muß wohl heftigen, ſchroffen Streit geben, 
und wie würde e8 erft fein, wenn in unfjerer, mit unglaublicher 
Schnelligkeit alles Denken und Wollen umgeftaltenden Zeit mit 
und zugleich die zwei oder drei Generationen, welche zunächft auf 
uns folgen werden, leben und kämpfen könnten!’ — Perthes fand 
das Dafein des Kampfes nicht nur erflärlich, ſondern freute fich 
auch des eifrigen Drängen und Strebend. „Du erwähnft‘, 
fchrieb er an Fouque, „wie ih Dir 1815 gejagt hätte: ‚Nun ber 
äußere Kampf beftanden ift, wird es erft recht faure, ja auch 
bittere Arbeit geben; denn der Streit der Geiſter wird beginnen.‘ 
Nun, glaubft Du, würde e8 mir leid fein, Recht behalten zu 
haben. Keineswegs ift e8 mir leid. Sieh, Lieber Fouqué, hienieden 
ſoll der Menſch arbeiten, viel arbeiten, in welcher Arbeit e8 auch fei 
das ift Sottes Wille. Der Menſch bat mehr Zeit, als er in 
bloßer Liebe und innerer Beihauung verbrauden kann. Darum: 
bete und arbeite; und Kampf und Streit ift auch eine Arbeit. 
Es reicht nicht aus, daß wir Freunde uns in Liebe Die Hand 
geben; wollen wir uns in Schrift oder That über Sein, Leben, 
Zreiben und Berbältniffe der Menjchen verftändigen, jo ftehen wir 
gegen einander, find verjchieden, müſſen ftreiten, kämpfen, bis ein 
Ziel errungen. Auch Du Tiebft ja nicht das ftille ftehende Waſſer 
der Sleichgiltigfeit, den Sumpf der Nachgiebigfeit und Fügfamteit. 
Warum alfo betrübt fein über den Streit in diefer Zeit, wäre er 
auch unter Freunden? Nie aber muß eine fchlechte oder unedle 
Waffe gebraucht werden, und immer fee man bei bem Gegner 
gerechte Waffe voraus und glaube, daß auch er das Rechte und 
Gute wolle. Nur dann erft, wenn man nah ruhiger Prüfung 
das Gegentheil weiß, ift der gerechte Eifer, der mit Schwert und 
Peitſche in offener Fehde die Lügner aus dem Heiligen treibt, Gott 
wohlgefällig. Das ift des vechtlihen Mannes rechtliher Sinn. 
Unfer Volk ift feinem Inneren nad ein noch ſehr junges, in 
langen Zeiträumen erft zur Reife gedeihendes Volk, welche nach 
Stolberg’8 berrlihem Ausſpruch al8 Herz Europa’8 die Erfüllung 
eines hoben und fchweren Berufes zu feinem Ziele hat. Und eben 
deshalb ift unfere Gefchichte nicht ein Abgeſchloſſenes, ſondern fett 
fi fort, und nichts Weltlich - Zeitliche8 aus unferer Urzeit ober 
10* 
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Börzeit oder Teßtvergangenen Zeit darf mit ftarrer Beharrlichteit 
verbölzert, verknöchert ober verfteinert werben; nur das Chriftlich- 
Sittliche beftehe und bleibe, weil e8 über aller Geſchichte ſteht.“ — 
Durch ernfte und befonnene Männer warb Perthes indeflen auch 
daran erinnert, daß der Kampf nicht deshalb ſchon, weil er Kampf 
fei, als lebendiges Leben gelten könne, und daß nicht nothwendig 
jeder Kampf zum Siege führe.‘ 
„Mag der Gang der Dinge noch fo glüdlich werden‘, fehrieb 
ihm im Sommer 1817 ein Freund, „fo wird doch mancher heiße 
Wunſch der Zeit unerfüllt bleiben. Darüber kann ich mich ſchon 
deshalb tröften, weil nicht alles, was heftig erftrebt wird, deshalb 
ſchon das Beſte oder auch nur das Gute if. Trotzdem aber 
bleibt e8 gewiß, daß, wenn wir in unferer Zeit nicht mehr wollten 
und wünfdten, als zu erreichen uns beftimmt ift, auch das Er- 
reichbare uns vorenthalten bleiben würde. Auch ift die Kraft bes- 
halb, weil ihr der Erfolg fehlt, nicht nothwendig verjchwendet ; 
in anderen Richtungen als in ben beabfidhtigten Tann fie gewirkt 
haben und am Ende doch noch den Punkt treffen, auf den es ab- 
gefehen war. Im Leben der Einzelrien wie in den Schickſalen ber 
Völker wird fih Leffing’8 Spruch häufig bewähren, daß bie grade 
Linie nicht immer die fürzefte ift. Gleich den Juden wandern wir 
durch die Wüfte, um zu dem gelobten Lande zu gelangen, unb be- 
bürfen wie bie Juden noch vieler Vorbereitungen und Reinigungen, 
damit die Freibeit auf der rechten Grundfäule gebaut werbe und 
in Tüchtigkeit des Sinnes, in Liebe des Gemüthes und in Klar- 
heit der Einficht die Gewährleiftung ihrer Dauer erhalte.‘ 
Wunſch und Streben war in jenen erftew heftig bewegten 
Jahren nach den Freibeitsfriegen nicht auf Verneinen und Zer- 
ftören, fondern auf Schaffen und Herftellen gerichtet, und barin 
Yag das Edle und Anziehende diefer Zeit. „Ich kenne“, fchrieb 
Perthes, „fein demokratiſches Streben in Deutichland, aber wohl 
ein Drängen und Treiben nach einer Orbnung für das Geſamt⸗ 
vaterland; man will den Erſatz fehen und haben flir bie zer- 
brochenen alten Majeftäten: Kaifer und Kirche; man vertraut 
wohl den Anordnungen der NRegenten, aber aud dem beften Re— 
genten will man doch nicht ohne Recht gegenüberſtehen.“ — Ob— 
Thon jene Zeit nicht zerftören, ſondern ſchaffen wollte, wußte fie 
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glücksſchule ftudiert, aber gar nichts begriffen haben, wicht einmal 
jo viel, daß fie ihre Würde in Acht zu nehmen willen; Minifter 
von gutem Willen, aber ohne Kraft, ohne Entſchiedenheit und 
Muth; eine höfiſche Oppofition, fchlecht weniger durch Anweſenheit 
von pofitiver Bosheit als durch die gänzliche Abweſenheit alles 
Guten, dumm bis zur Beftialität, plump wie ein Rhinoceros, feig 
und erbärmlih und unter aller Kritif von oben bis unten; eine 
demokratiſche Partei ohne Einheit und Zufammenwirfen, obne 
Standpunkt und Bafis, unthätig, jeder Illuſion nachlaufend, im- 
mer boffend, e8 werbe alles über Nacht fich von felber machen, 
ohne Tact in den Führern, obne Grundſatz, ohne Weltanficht, 
hochmüthig, eitel, Teichtfinnig, zerftreut und vergehlich, verworren 
und ewig ohne Nejultat, fich felber widerfprechend, zugleich feig 
und anmaßend, ohne Haltung, Nachdruck und Ruhe Das find 
die Herrlichkeiten dieſer häffichen Zeit, wie man fie eben von einer 
Generation erwarten kann, bie jede Eitelkeit und jede Demü— 
thigung verfucht, die auf der Zinne des Tempels geftanden und 
durch jeden Roth fih Hat durchichleifen laſſen, die nur im Zer- 
ſtören Talent gezeigt, im Bauen aber gänzliche Impotenz. Sie 
wird nichts fertig bringen als den Anfangspunft von etwas 
Beflerem, wie die Juden, die, aus Aegypten ausgezogen, vierzig 
Jahre in. der Wüfte gelebt und das gelobte Land nicht gejehen. 
Es erwächſt wirklich ein beſſeres Gefchleht, von dem man ohne 
Leichtfinn und Seldfttäufhung viel Gutes erwarten kann.“ „Unter 
Zittern und Zagen ift num‘, fügte Görres noch hinzu, „die Univer— 
fität in Bonn aufgetban. Sie kann viel Gutes bringen, wenn 
der Unfegen fie nicht trifft, ver auf alles, was fi) von Heute ober 
geftern ber datiert, zu fallen pflegt. Arndt mit feinem Geifte der 
Zeit hätte beinahe einen Fluch auf fie noch im Mutterleibe berabge- 
zogen; inzwiſchen ift die Arme dent Unglück doch glüdlich ent» 
gangen und liegt, ein ſchwaches Kindlein, in Baumwolle einge- 
padt. Mich Haben fie zu groß oder zu Hein in Geifteslänge für 
fie gehalten, dagegen aber fonft allerlei mir angetragen, was ich 
ausgeſchlagen, weil ih auf eigenen Füßen ftehen und mich ben 
Winden nicht preisgeben will, von benen man nicht weiß, von 
wannen fie fommen und wohin fie ziehen.‘ 

Mit Recht gilt das Jahr 1819 als ein Wenbepunft in ver 
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Veiht umgehen mögen. Wo e8 an Aelteften fehlt, da fehlt e8 ber 
Jugend an Schutz gegen den Wind, mie jungen Bäumen, wo 
feine alten Stämme find.” — Perthes indefjen blieb der Meinung, 
daß nad Lage der Dinge das Ziellofe, Unfichere und Phantaftifche 
nit nur erflärlih, fondern wenigſtens bei Sünglingen und 
jungen Männern auch verzeihlich fei. Selbft an dem damaligen 
preußiihen Hauptmann vo. Plehwe, jenem tief aus dem Innern 
aufgeregten Burfchenfchafter in Gardeuniform, ſah er über bie zu 
Tage liegenden Berfehrtheiten hinweg und nur in das ehrliche und 
warme Herz hinein. „Daß Plehwe Eindrud auf Did machen 
mußte‘, ſchrieb er im October 1817, „wußte ih wohl. Der in- 
nige ummittelbare Bezug auf den Hödften, bie einfache Anficht 
befien, was hienieden ift, das ernfte, große Maß, mit welchem er 
die Menfchen mißt, und die große Reblichkeit des Innern, dies 
Alles ift eine feltene Erſcheinung. Ich hatte ihn ſcharf in Prü— 
fung genommen; ich weiß wohl, an welchen Seiten bie Berfuhung 
zum Böſen fih ihm nahen kann, aber dennoch ift ev mir wie ein 
wirklich Begeifterter vorgefommen.‘ 

Die Stimmung, wie fie in manchen bebeutenden Männern ge= 
gen da8 Ende des Jahres 1818 lebte, drückt fi in einem Briefe 
aus, den Görres im December an Perthes jchrieb. „Sie haben, 
mein lieber banfeatifcher Freund, geſehen“, heißt e8 in demſelben, 
„mie ſich feit Ihrer letzten Zufchrift der feigfte und plumpeſte 
. Despotismus in meiner Abdreßgefchichte benommen. So ſchwäch— 
lich und erregbar find diefe Leute! Der geringfte Reiz, den man 
an fie bringt, erregt Delirium und Krämpfe, und reizt man nicht, 
jo verfallen fie gleich in Stumpffinn und Lethargie. Darım eben 
war der ‚Rheinifhe Mercur‘ eine jo biätetifche Disciplin; jeden 
zweiten Tag reichte er ihnen. eine Salbe, die nach Umſtänden aus 
bitteren, erregenden, calmierenden, gelind eröffnenden ober Efel 
machenden Subftanzen zufammengefegt war. Dadurch wurde das 
Gleichgewicht ziemlich erhalten, eine gelinde Transipiration beför- 
dert, die zu große Erregbarfeit abgefiumpft und die Lebensgeifter 
wieder in einer beftändigen Uebung umgetrieben. Nach breijähri- 
gem Stillſchweigen wollte ich wieder einmal durch die Adrefje eine 
Leuchtfugel unter die Parteien werfen, und ich fanın nicht fagen, 
daß fie viel Erfreuliches beleuchtet hätte: Fürften, die in der Un— 
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glücksſchule ftudiert, aber gar nichts begriffen haben, nicht einmal 
fo viel, daß fie ihre Würde in Acht zu nehmen willen; Minifter 
von gutem Willen, aber ohne Kraft, ohne Entſchiedenheit und 
Muth; eine höfiſche Oppofition, fehlecht weniger durch Anweſenheit 
von pofitiver Bosheit al8 dur die gänzliche Abweſenheit alles 
Guten, dumm bis zur Beftialität, plump wie ein Rhinoceros, feig 
und erbärmlih und unter aller Kritif von oben bis unten; ; eine 
bemofratiihe Partei ohne Einheit und Zuſammenwirken, obne 
Standpunkt und Bafis, unthätig, jeder Illuſion nachlaufend, im- 
mer boffend, e8 werbe alles über Nacht fih von felber machen, 
obne Tact in den Führern, ohne Grundſatz, ohne Weltanficht, 
hochmüthig, eitel, Teichtfinnig, zerfireut und vergeßlich, verworren 
und ewig ohne Nefultat, ſich felber widerfprechend, zugleich feig 
und anmaßend, ohne Haltung, Nachdruck und Ruhe. Das find 
die Herrlichleiten dieſer häflichen Zeit, wie man fie eben von einer 
Generation erwarten kann, bie jede Eitelkeit und jede Demü— 
thigung verfucht, die auf der Zinne des Tempels geftanden und 
durch jeden Koth fi bat durchſchleifen lafſen, die nur im Zer- 
ftören Talent gezeigt, im Bauen aber gänzliche Impotenz. Sie 
wird nichts fertig bringen al8 ben Anfangspunft von etwas 
Befjerem, wie die Juden, die, aus Aegypten ausgezogen, vierzig 
Jahre in. der Wüfte gelebt und das gelobte Land nicht gejehen. 
Es erwächſt wirklich ein beſſeres Gefchleht, von dem man ohne 
Leichtſinn und Selbfttäufchung viel Gutes erwarten fann.” „Unter 
Zittern und Zagen ift num“, fügte Görres noch hinzu, „die Univer- 
fität in Bonn aufgethan. Sie kann viel Gutes bringen, wenn 
der Unfegen fie nicht trifft, der auf alles, was fich von heute ober 
geftern ber datiert, zu fallen pflegt. Arndt mit feinen Geiſte ber 
Zeit hätte beinahe einen Fluch auf fie noch im Mutterlcibe berabge- 
zogen; inzwilchen ift die Arme den Unglüd doch glüdlich ent- 
gangen und liegt, ein ſchwaches Kindlein, in Baumwolle einge- 
padt. Mi Haben fie zu groß oder zu Hein in ©eifteslänge für 
fie gehalten, dagegen aber fonft allerlei mir angetragen, was ich 
ausgefchlagen, weil ich auf eigenen Füßen ftehen und mich den 
Winden nicht preisgeben will, von denen man nicht weiß, won 
wannen fie fommen und wohin fie ziehen.‘ 

Mit Recht gilt das Jahr 1819 als ein Wendepunkt in ber 
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Geſchichte Deutſchlands. ES offendarte nicht nur den feindlichen 
Gegenfat zwiſchen Obrigkeit und Untertbanen, ſondern gab dem⸗ 
felden auch eine neue und gefährlichere Geftalt. In wachſender 
Stärke trat die Meinung hervor, es fei das erftrebte Neue nur 
deshalb nicht erreicht, weil man das beſtehende Alte noch nicht 
vernichtet habe; eine große Zukunft werde ſchon won felbit kom⸗ 
men, fobald nur erft das Beſtehende nicht mehr beſtehe. Es ge- 
warn jomit da8 Streben, Beftebendes zu zeritören, mehr und 
mehr das Uebergewicht liber das Streben, Neues zu fchaffen; das 
innerfte Wefen der herrſchenden Richtung wurde aus einem Poſi⸗ 
tiven zu einem Negativen. Die Romantik der Freiheitstriege ver- 
fhwand 'aus der politifchen Stimmung und machte dem Haffe 
gegen bie politifche Geſamtordnung, gegen die einzelnen Regierun- 
gen und gegen die Bundesverfammlung Platz. Die Zuneigung 
zu Rußland und dem Kaiſer Alerander verwandelte fih in Groll, 
das eben noch bitter angefeindete Frankreich wurde bald feiner Kammer- 
oppoſition wegen bewundert und geliebt. Durch die Preſſe, auf 
ben Zurnplägen, in ber Burfchenichaft und in ben Verhandlungen 
der neu eingeführten Stände machte fich die veränderte Stimmung 
Luft und mehr al8 eine Flugihrift und mehr als eine Ber- 
fanımlung vertheidigte die Anwendung auch verbrecherifcher Mittel, 
föfern fie zur Befeitigung des Beſtehenden geſchickt ſeien. Im 
ſüdweſtlichen Deutſchland wurden von ben politifhen Führern be- 
reit8 Verſuche gemacht‘, fi mit Handwerkern und Bauern in 
Berbindung zu fegen, um fie zu geeigneten Werkzeugen heranzu⸗ 
ziehen. „Man foheint im nördlichen Deutfchland nicht recht zu 
wiffen und nicht recht zu glauben‘, fehrieb ein nahe befreumbeter 
und ſehr gut unterrichteter Mann im April 1819 an Pertbes, 
„daß im Großherzogtum Heſſen, welches unter feinen 600,000 
Einwohnern 60,000 bewaffnete Landfturmleute hat, bie fich ihre 
Waffen nicht mehr nehmen laſſen, die Zügel nur noch formaliter 
in den Händen ber ‚Regierung find, deren Schwäche täglich kund⸗ 
barer wird. Bolksfchriften von entſchieden rewolutionärer Tendenz 
eirculieren in allen Dorffchaften von Haus zu Haus und werben 
ſchon nach Kurheſſen, Naflau, Baden u. |. m. verbreitet.‘ 

Mit ſchwerer Sorge für die Zufunft ftand mander eble und 
bebeutende Mann diefen neuen, damals Liberalismus genannten, 
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politiſchen Bewegungen gegenüber. „Set werben auch Sie wohl 
zugeſtehen“, fehrieb Graf Cajus Reventlow an Perthes, „daß ich 
in den Jahren der ausgedehnteſten Hoffnungen keine ganz fehl 
ſehende Kaſſandra geweſen bin. Welche unglückliche Misgeburt 
oder welche einigermaßen leidliche Lage der Dinge aus dem Streite 
hervorgehen wird, weiß ich nicht und weiß wohl niemand. Da 
mir nun aber einmal, wie Sie ſchreiben, etwas von der Tendenz, 
Schlimmes für die Zukunft zu ſehen, innewohnt, ſo will ich 
Ihnen denn auch ſagen, daß ich etwas früher oder etwas fpäter 
eine Revolution. fürchte, welche jchlimmer ift als alles, was wir 
bisher erlebt haben. Die in fo manchen Schriften zur Schau ge= 
tragenen Robeserbebungen der erbmonarhiichen Form täufchen mich 
nicht; fie find wie die Umwidelungen in der Medicin, durch welche 
etelhafte Stoffe genießbar gemacht werden. Gleichheit ift der Hebel 
des Zeitalters, und Gleichheit wird alles verzehren über kurz ober 
lang.” — „Das ganze Streben dieſer Zeit‘, beißt es in einem 
Briefe von Friedrich Leopold Stolberg, „iſt bewußt oder unbewußt 
auf politifhe und religidfe Zerrüttung gerichtet. Lange waren 
wir gedemüthigt. Da gedachten wir im Kriege an Gott, und er 
erbarmte fih unfer: ſchnell aber vergaßen wir ihn, alles Dichten 
und Trachten war ohne Gott. Die Berbandlimgen der Kammern 
in Münden, in Stuttgart, in Darmftadt tragen alle denjelben 
Charakter und erftreben als höchſtes und letztes Ziel eine Ver⸗ 
faffung, durch welche Srantrei in Anarchie und Despotie gebracht 
worden if. Aus Teigheit Tafjen die Regierungen biefen Kobold 
der Zeit walten, und wir werben, fürchte ich, aufs neue ein ver⸗ 
zehrende8 Läuterungsfeuer beftehen. müffen, bevor nach Jahren 
uns wieder befjere Befinnung kommt. In Frankreich ift der Teufel 
nur mit ſchwachen Striden gebunden; — wird, wenn er fich los⸗ 
reißt, Deutfchland ihn zujauchzen oder ihn bannen? Die gräßliche 
Möglichkeit Liegt vor, daß uns aus der allgemeinen Verwirrung 
eine volllommene Barbarei entftehe.‘‘ 

Auch Perthes war von tiefem Mistrauen gegen die lauten 
Wortführer des Jahres 1819 erfüllt. „Den Weg, den Gie 
wählen, Tann ich nicht für den richtigen halten‘, fehrieb er einem 
Freunde, „Sondern glaube, daß bürgerliche Freiheit nur dann zu 
erlangen ift, wenn bie Glieder des Staats weniger an ſich als an das 
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Ganze denken. Eine folche Geſinnung aber kann in der riftlichen Welt 
nur aus ber Demuth vor Gott hervorgehen. Verhält es fich in dieſer 
Weiſe mit dem Streben, dem Leben und Treiben unferer Liberalen ? 
Ich fage: Nein. In den jegigen Volksmännern waltet Unfriede und 
Ziwietracht, weil fie dem Geifte der Selbftfucht dienen, und dieſer 
Geift ift, wie ich fürchte, der Geift, welcher dem Liberalismus eigen- 
thümlich if.” — „Würden Sie”, fragte Perthes einen heftigen 
DOppofitionsmann, „nicht ebenfo giftig räfonnieren, wenn die Re— 
gierung das Gegentheil von dem, was Sie jett angreifen, gethan 
hätte?” „Ohne Zweifel!" antwortete mit größter Ruhe der Gefragte, 
und Pertbes wußte nun freilich nichtS weiter zu fagen. 

Nicht in Verboten und Berfolgungen durch die Polizei, fon- 
dern nur in dem Streben, auf die Gefinnung tief im Innern 
unſeres Bolfes zu wirkten, ſah Pertbes den Weg zur Rettung 
und wollte deshalb die beften geiftigen Kräfte der Nation zu 
einem Ringen mit dem Böſen und Berfehrten verfammelt fehen. 
„Der Boden, auf dem wir ftehen, ift bis zur oberften Rinde voll 
Feuers‘, fchrieb er im Sommer 1819; „wer foharfe Sinne hat, 
wittert den Dampf und fieht die Funken fprüben. Jetzt bürfen 
die Männer, die im Leben ftehen, die Gott fürdten und feine 
Ordnung ehren, nicht zufehen, wie der Schaden täglich größer 
wird, als er ſchon if. Sehr zu ihrem Nachtheile unterſcheidet 
ſich unfere politifche Literatur von der Englands und Frankreichs 
dadurch, daß fie bei uns ausfchlieglich in den Händen der Stu- 
bengelebrten if. Ein Damm ift hierdurch gezogen zwifchen Schrift 
und Leben, zwifhen Worten und Thaten, welcher, wenn nicht 
bald Abhilfe fommt, gewaltſam zerfprengt werden wird. Und 
dennoch ſchweigen jo viele, die reden könnten und follten, ober 
jammern über bie böſe Zeit nur, wenn niemand als Frau und 
Kind e8 Hört, und fagen zu ihrer Entſchuldigung, daß die poli= 
tiſche Schriftitellerei überhaupt nicht wirfe; ungeachtet aller Schrei= 
berei bleibe falt oder warm, wer einmal falt oder warm fei. So 
reden nicht allein alte banferotte Revolutionäre und bequeme und 
überjatte Diplomaten, die mit dem gemeinen Federvieh fich einzu— 
lafjien Furcht haben, fondern aud Männer von warmen Herzen 
und politiiher Erfahrung. Staatszeitungen und Staatsflugfchriften 
und Staatszeitungsartifel helfen freilich wenig und gießen, weil 
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fie für beftellte und bezahlte Arbeit gelten, nur Del ins Feuer. 
Sollte e8 aber feldft in dieſen Augenbliden größter Gefahr nicht 
möglich fein, bie reblihen und tüchtigen Geſchäftsmänner aus 
allen Ländern Deutichlands zur Herausgabe einer politifchen Zeit- 
ſchrift zu vereinen, damit bie bisher in der Literatur unvertretene 
Wirklichkeit zur Geltung gebracht werde? Noch etwas Anderes 
freilich müßten die Theilnehmer fchreiben können, als den Noten- 
und Protokollſtil, und weber ihrer Geſinnung noch ihren äußeren 
Berhältnifien nah dürften fie nur Diener der Fürften und Mi- 
nifter fein. Etwas der Art ift, wie ih Höre, in Frankfurt im 
Werke; unter dem Namen bes ‚Lootfen‘ bereiten jehr ehrenwerthe 
und erfahrne Staatsmänner die Herausgabe einer politifchen Zeit- 
Ihrift vor, die bei Cotta erfcheinen jol. Kommt das Unterneh- 
men -zu Stande, fo haben alle, die e8 mit Deutihland gut meinen, 
die Pflicht, dasſelbe in jeder Weife zu unterftäßen und nicht nach 
ber gewöhnlichen Weife den, der auf ihr Gefchrei das ſchwere und 
undankbare Werk begonnen, gleih nach dem Beginn allein zu 
laffen oder fich ſelbſt durch Tadeln und Naſenrümpfen den Echein 
noch größerer Weisheit zu geben. Gewinnen wir neben ben Mach— 
werfen der Marftfchreier und der Stubengelehrten eine periodijche 
politifche Literatur reblicher, im Leben ftehender Männer „ fo wird 
ein Kampf möglich, der nicht ohne Ausficht auf Sieg iſt.“ 

In der Ermordung Kotzebue's durch Sand am 23. März 1819 
trat allen erfennbar die Geftalt hervor, weldye die - Stimmung 
der Zeit in erhitten Köpfen anzunehmen vermöge „Heute iſt“, 
ſchrieb Perthes, „die Nachricht von Kotebue’8 Ermordung einge= 
troffen und macht erftaunliche Bewegung in den Gemüthern. So 
widerlich e8 ift, eine fo ſchauderhafte Begebenheit nıit der gemifch- 
ten Empfindung, welche das Ende eines Scaramuz hervorruft, 
in fih aufnehmen zu müſſen, jo bedeutungsvoll ift fie als ſchwarzes 
Zeichen einer entfeglich aufgeregten Zeit. Parteien, in Leidenſchaft 
bis zum Mord erregt, treten auf; große Misverſtändniſſe von 
beiden Seiten verfchleiern die Wahrheit und bie geregelte Orb- 
mung, die in Freiheit errungen werben fol. Kotzebne ftand ba 
als Repräſentant einer Partei und als ein fehr talentwoller; von 
der furzfihtigen Iugend warb die Geftalt für die Sache genont- 
men und das Verbrechen war begangen. Thue die Augen auf 


156 


und bleibe beionnen: bedenke, wenn Arndt von einem Höfling. 
oder einem Soldaten ermordet worden wäre, was bätte bie 
wäüthende Deutſchheit gefagt!” — „Das Grauenvolle der ent- 
feslihen Begebenheit liegt mir darin”, fchrieb er etwas fpäter, 
„daß der Ausbruch eines frevelnden und felbft verfchuldeten Wahn⸗ 
finns faft wie ein durch den Gang der Gejchichte nothwendig ge- 
worbenes Ereignis erfcheint. Nicht der Abfchen gegen den Mörder 
ift e8, den wir der vollbrachten That gegenüber zuerft und vor 
allem fühlen follen; darauf vielmehr kommt e8 an, daß wir alle, 
mögen wir zur Obrigkeit oder zu den Unterthanen gehören, mit 
demüthigem Herzen in dem von Gott zugelafienen Morde eine 
Yetste, mit gewaltiger Schrift gefchriebene Warnung Gottes erfen- 
nen, die uns, nachdem alle milderen Mahnungen vergeblich ge= 
weſen find, die Augen aufthun foll über den gefamten Zuftand 
unfere8 Lebens, der eine ſolche Blutthat möglich machte, und über 
die Zufunft, der wir entgegengehen, wenn nicht eine volle und 
wahre politifche Wiedergeburt eintritt. Die Keime zu neuen furcht- 
baren Ereigniffen liegen in diefer That, die nur ſcheinbar Schuld 
eines Einzelnen iſt. Der einmal mit dem Dolche bewaffnete Fa⸗ 
natisnıus wird nicht bei dem Komödienſchreiber Halt machen.‘ 
Nach ihren verfhiedenen Seiten bin faßten Briefe, welche 
Perthes im Sommer 1819 von mithandelnden Staatsmännern 
erhielt, die in der berrichenden Stimmung liegenden Gefahren 
ins Auge. „Wir fehen hier, heißt e8 in benfelben, „von Mo- 
nat zu Monat mit größerer Sorge auf die politifchen Richtungen 
bin, welde im Bolfe bervortreten. Der Haß gegen bie eigenen 
Regierungen ift furchtbar gewachſen, wir find bereit8 in einem 
Zuftande, in welchem die einander gegemüberftehenvden Parteien 
nicht nur fich nicht verfiehen können, fondern auch fich nicht ver- 
ſtehen wollen. Ein finfteres Brüten über Gegenftände, welche dem 
nächften Kreife ihre Thuns und Treibens ferne liegen, bat fid 
der Deutſchen bemächtigt. Kobebue’8 Ermordung ift wie eine 
aus vulkaniſchem Boden bervorgefchlagene Flamme; die Flamme 
ift zu Iöfchen, aber das Feuermeer tief im Inneren bleibt. Die 
Urtbeile über die furchtbare That find entfetlicher al8 die That 
und maden die Hoffnung zu Scanden, daß die Stimmung, 
welche das Ereignis möglich werben Tieß, nur in einem Meinen 
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eraltierten Studententreife zu Haufe fe. Die einzelnen Schul- 
digen kann man und foll man nad der vollen Strenge bes Ge- 
ſetzes firafen; wollte man aber ein Schredensfyften durchzuführen 
verfuchen, fo würden die Gefahren ber drohenden Revolution nur 
vervielfältigt werben; an der Stelle jeves abgehauenen Schlangen- 
kopfes würden zwei neue Köpfe hervorwachſen. Die Deutfchen 
baben das tieffte Bedürfnis nach Gegenftänden gemeinfamer Liebe, 
gemeinfamer Achtung und gemeinfamer Hoffnung, und dieſes Be- 
bürfnis bat auch nach dem Siege Über Frankreich feine Befrie- 
digung erhalten. Der Sieger vielmehr flieht ben Befiegten im 
Befits großer nationaler Güter, fieht ihn als Volk geachtet und 
geehrt und fich felbft alles Iebendigen politiſchen Zufammenhanges 
und aller politifchen Bedeutung beraubt. So find die Deutfchen 
zu dem Glauben gelangt, ftatt Gegenftände gemeinjamer Liebe nur 
Gegenſtände de8 gemeinfamen Hafjes zu haben. Keine Anftren- 
gung und feine Gewalt der Regierung ift im Stande, einer fol- 
hen Stimmung gegenüber den politifchen Zuftand fiir die Dauer 
zu erhalten. Wir find verloren oder e8 muß gelingen, die Nation 
dahin zu bringen, ſich des Beftehenden zu freuen.‘ 

Während die Deutfchen in Deutfchland fih in Unzufriedenheit 
verzehrten, Elangen von Deutſchen aus fernen Ländern manche 
Rufe tiefer Sehnfucht nad) dem lieben Vaterland hinüber. „Ob— 
ſchon ich“, ſchrieb aus Kurland ein Deuticher an Perthes, „mit 
allen meinen perjönlichen Berhältniffen alle Urfache habe fehr zu- 
frieden zu fein, zieht mich die Sehuſucht doch oft recht ſchmerzlich 
nach meiner geiftigen Heimat. Wohl befteht manches höchſt Schöne 
und Würbige hier bei uns und feldft im falten Petersburg; es 
fehlt uns wirflih nichts als warme Luft und warmes Leben: 
aber, ach, Wärme ift fo ſchön!“ — „Hier auf meinem am Oft- 
jeeftrande belegenen Gute‘, heißt e8 ein anderesmal, „wo ich 
zum Seebabe ein paar Wochen verweile und täglich eine Menge 
Schiffe vorliberzieben jebe, bier am weiten freien Meere ift ber 
rechte Ort, um meine Klagen auszufpredhen, daß felbft das gei- 
flige Gut des Tieben deutſchen Landes, welches bie See auf ihrem 
Rüden beritberträgt, in unferen Häfen zur Waare wird. Zoll— 
wärter benagen e8, und bie Eivilverwaltung burchräuchert e8, wie 
wenn das gelbe Fieber in den Bücherpaden wäre; Bücher follen 
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uns nichts bringen als Lobſprüche und Dankſagungen für Ruß- 
land. Ihre letzte Sendung ift wohl glüdlich gelandet, aber mas 
hilft das! Die eine Hälfte Habe ich glücklich in meine Gewalt 
bekommen, aber bie andere Hälfte ift nad Mitau zum Civilgou— 
vernement abgegangen, fo daß 3. B. vom Comverfationslerifon 
ih die Teste Hälfte habe und das Civilgouvernement bie erfte 
Hälfte; diefe nun muß ich von den Beamten zu negotiieren, d. h. 
hier: zu erkaufen fuchen. Unfere Cenſurediete find fon gut in 
der Ferne, aber in der Nähe fiehbt man die Wunden, welche das 
böfe Leben fchlägt. Wenn ich vom Auslande ber die Fortfchritte 
der Eultur, die unfer Norden macht, warm preifen böre, freut 
fich mein Herz; aber jehe ih an Ort und Stelle meine zerfplit- 
terten Bücher, fo erfältet fih an der falten Wirklichkeit meine 
Freude. An unjerem Staate kann jeder e8 lernen, daß ber Ei- 
vildienft nicht weniger als der Militärbienft des Principes ber 
Ehre bedarf; ohne Ehre in den Beamten gebt alles zu Grunde, 
und Recht und Geſetz wird zur Fabel. Selbft mit dem beften 
und ftärkften Willen kann die höchſte Staatsgewalt das nicht 
Ihaffen, was mit Ehre in der Bruft fi von feldft macht.“ — 
Der Schreiber diefer Zeilen hatte feinem Briefe die Entſchuldigung 
des Beamten, welcher das Bücherweſen beforgte, im Original bei- 
gelegt. „Euer... . find die Schwierigfeiten binlänglich bekannt“, 
heißt e8 in bemfelben, „welchen das Einbringen von Büchern un- 
terworfen ift; bemerken muß ich aber, daß Eure... . felbft da— 
ran ſchuld find, wenn es nicht beſſer mit ber letzten Sendung 
gegangen ift. Hätten mich Diefelben früher bieferwegen benach- 
rihtigt, um die gehörigen Einleitungen treffen zu können, fo würde 
jede Unannehmlichkeit zu vermeiden geweſen fein. Unter fo be— 
wanbten Umftänden aber ift das, was ich getban babe, alles, was 
mir zu leiften möglih war, und wenn die Herren bes Kivil- 
‚gouvernements für ihre Gefälligfeit fih als Gegengefälligfeit das 
Durchlefen einiger Bücher vorbehielten, fo halte ich das nicht für 
unbillig. Die gehabten Ausgaben berechne ich gelegentlich.” — 
„Nun babe ich mich mit dem Zoll arrangiert‘, fchrieb Perthes’ 
Freund etwas fpäter, „und werde künftig die gefendeten Bücher 
Schon unverjehrt berausbolen.‘ 

„Se länger ich bier bin, um fo mehr fehne ih mich nach ber 
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Heimat‘, fehrieb eine in dem erften Kreife Londons lebende Frau 
an Berthes. „An der Seite meines Mannes, bei meinem Kinde, 
in meinem Haufe fühle ich mich wohl, aber England ift und bleibt mir 
fremd. Merkwürdig ift das Land, aber liebenswürdig nicht: die 
Frauen find jo wenig oder doch fo einfeitig gebildet, dag man 
feine Freude an ihrem Umgange bat, und mitten in bem Gewühle 
der großen Welt fühle ih mich einfam. Wie fehr England in 
allen, was Bildung und Erziehung betrifft, zurüditeht, glaubt 
niemand, der e8 nicht felbft gejeben hat. Biel könnten die Eng- 
Yänder von uns lernen, und die beutfche Mutter, bie gezwungen 
ift, bier ihre Kinder zu erziehen, ift fehr zu bedauern. Im Volke 
fehlt ungeachtet des vielen Nebens von Chriftenthume Das reli- 
giöfe Element in erjchredendem Grabe; von den Geiftlichen lebt 
eine große Zahl gar nicht in ihren Gemeinden, fondern läßt ſich 
durch Bicare vertreten, die Sonntags ihre Gebete halten und fonft 
fih um wenig kümmern. Es iſt faft unbegreiflih, wie man in 
manden Dingen fo weit und in anderen fo zurüd fein kann, wie 
die Engländer. Wenn ich in das liebe Vaterland zurückkehre, fo 
werde ich mehr beutjch fein al8 vor meinem Aufenthalte in Lon— 
don — darauf verlaflen Sie ſich“ — „Geſetzliche Freiheit und 
politiſche Sicherheit genießen wir vielleicht in höherem Grade als 
Deutſchland“, heißt e8 in einem Briefe an Perthes aus Schweden. 
„Der König ift geliebt, will wahrhaft das Befte und beſetzt oft 
gegen den ganzen Staatsrath die erlebigten Aemter mit den tilch- 
tigften Männern. Der Kronprinz gibt große Hoffnungen und ift 
fo allgemein geehrt, daß der Vater felbft zuweilen darüber eifer- 
füchtig wird, obgleich er nicht ohne ihn leben kann, weil er ihn 
außerordentlich liebt. Das Land arbeitet fih nach allen Seiten 
bin allmählich in die Höhe, und namentlich der Aderbau bat feit 
einigen Iahren große Fortichritte gemacht; große Streden werben 
jedes Jahr in urbares Land umgewandelt. Nur der Gelomangel 
ift außerordentlich brüdend und die Eirculation bei dem Fehlen 
großer Städte ſehr beſchränkt. Dieſes und das auffallende Mis- 
verhältnis zwiſchen Conſumenten und Broducenten Bindert das 
ſchnelle Aufwachfen des Landes; denn geiftig erweckt ift e8, aber 
die vorhandenen alten ftaatswirthfchaftlichen Fehler ſchnell zu ver- 
beſſern, gebt nicht Teicht unter der beftehenden Staatsverfaflung. 
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Denn jebe Veränderung muß nothwendig gegen das Intereffe bes 
einen oder des andern der vier Stände anftoßen, durch welche das 
Land repräfentiert wird; der bedrohte Stand bietet dann alles auf, 
nm noch einen zweiten auf feine Seite zu ziehen und Stimmen- 
gleichheit, bie eine Aenderung unmöglich macht, hervorzurufen. 
Da indefien die Nation als Ganzes wirklich das Beſſere will 
und der Preffe wenig in den Weg gelegt wird, fo arbeitet fich das 
Gute dennoch langſam aber ficher durch. Mir ift, wie fie fehen, 
Schweden lieb und wertb, aber wer auf deutichen Boben und in 
deutſcher Luft groß gezogen ift, kann Deutichland nie vergefien; 
überall wird er ein Fremder fein und fi überall nach lebendigem 
Zufammenhang mit der irbifcherr Heimat feines Geiftes fehnen. 
Hier aber erfahren wir von dem, was Deutfchland und die Welt 
bewegt, wenig ober nichts. Der Schwede hat nur ein Anterefie 
für das, was fein Vaterland betrifft, die wenigen auswärtigen 
Zeitungen, die zu uns gelangen, können fein Bild der Zeit geben, 
und beutfche, franzöftfche oder engliſche Bücher ſich anzuſchaffen, 
überfteigt bei unſerem höchſt nachtheiligen Courfe und bei der 
Schwierigkeit des Verkehrs alle Kräfte des Privatmannes.“ — 
„Die deutſche Nation, Regierungen ſowohl wie Bolf, ift Hypochonder 
geworden“, heißt e8 in dem Briefe eines andern entfernten Freun- 
bes. „Ihr redet ba brüben fo viel von Gefahr und Untergang, 
dag Ihr aus Furt vor dem Sterben wirklich fterben werbet; 
ſchafft Ihr Euch aber die Zobesangft vom Leibe, fo feib Ihr 
gefund, fo weit ver Menſch auf Erben e8 eben if. Ihr habt 
jehr viel eingebildete Uebel und viel wirkliches Gute; weil Ihr 
aber Hypochonder feid, werdet Ihr ärgerlih, wenn Euch jemand 
fagt: Lieber Freund, es fteht wirklich nicht fo jchlimm mit Dir. 
Seht nur einmal Frankreih an: bort ift viel wirkliches Hebel und 
viel eingebilvetes Gute, aber alle Welt ift doch fröhlich umd guter 
Dinge in dem Iuftigen Bewußtfein, bie große Nation zu fein. 
Könnte das deutſche Volk einmal die große Tour dur Europa 
machen, fo würde fie e8 nad ihrer Rückkehr doch ganz erträglich 
in ben vier Pfählen finden.” 
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Die Haltung der Regierungen nm die Zeit der 
Karlsbader Beſchlüſſe. 


Die größeren deutſchen Regierungen hatten unmittelbar nach 
dem Kriege die Nothwendigkeit politiſchen Schaffens vielleicht nicht 
weniger lebhaft gefühlt, als das junge, heftig erregte Geſchlecht. 
Manche Stellen aus den erſten Neben am Bundestage würden 
auch auf der Wartburg mit Jubel aufgenommen worden fein. 
Die Regierungen aber follten nicht reden, fondern handeln, und 
da dennoch auch fie nur die Nothwenbigfeit, nicht den Gegenftand 
bes Schaffens erfannten, alfo zu handeln ſelbſt bei dem beften 
Willen nicht vermochten, jo ließen fie bald auch das Reden und 
erſchienen nun wie gleichgiltig und theilnahmlos mitten in ber 
wilden Bemeguug. Perthes tbeilte den allgemeinen Unwillen über 
die Thatlofigfeit der Regierungen und konnte ihn zu Zeiten in 
berben Worten ausſprechen. „Bon oben muß gehandelt werben”, 
fchrieb er einmal; „wenn nicht die Ideen, Die unten umberturnen, 
das Uebergewicht erhalten follen, und dennoch wird von oben ohne 
einen neuen ftarfen Anftoß ficher nichts gefchehen. Das Erfcheinen 
der Considerations sur la revolution von Frau v. Stadt bat 
wirklih fein Gutes. Die Fürften werden das geiftreihe Werf 
Tefen, weil e8 in ihrer Salonfpradhe und Salonmanier gefchrieben 
if. Wen fie fehen, wie das Mordbeil der Revolution über dem 
Haupt des Königs hing, jo werben fie, weil fie bie Gutherzigkeit 
der Deutſchen nicht fennen, mit Angft und Zittern den Sturm 
auch gegen ihre Throne braufen Hören. Nun vielleicht drängt, 
wo fein anderer Beweggrund Hilft, bie Angft zum Handeln. Auch 
Steffens’ Schrift iiber Die gegenwärtige Zeit fol gut und tüchtig 
fein; ich aber kann fie nicht leſen: ſie ift mir zu wortreih und 
abjatlos. So eine unendliche Wendeltreppe ohne Ausruher läßt 
den geiſtigen Athem mir bald ausgehen.“ 

Auch für die Haltung ber Regierungen war das Jahr 1819 
ein Wendepunkt. Hatten fie unmittelbar nach dem’ Kriege nichts 
geſchaffen, weil fte nichts zu ſchaffen wußten, jo ſchufen fie nun 
auch deshalb nichts, weil fie nichts fehaffen wollten. Ihr früberes 
Nichtkönnen war zugleich ein Nichtwollen geworben. Conferviert 
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follten nicht nur die Zuftände und Einrichtungen werben, welche 
die innere. Trieblraft unferer Nationalität und unferer Gefchichte 
beroorgerufen,, fondern auch alle jene Zufälligeiten und Will- 
fitxlichleiten, welche der matte Strom ber leßten inhaltlofen Sabr- 
Hunderte art feinen Ufern abgejegt hatte. Der ſchon durch das 
Wartburgsfeft gegert jeden politifchen Gegner heftig aufgeregte 
Argwohn der Regierungen ſah fih nicht ungern zum jchroffen 
Handeln gedrängt, nachdem bie europäifchen Mächte im Herbſte 
1818 in Aachen zufammengetreten waren. Sehr allgemeine An— 
erfennung fand zwar der Aachener Congreß, als ex die bairifchen 
Berfuche, einen Theil Badens an fich zu bringen, vereitelte und 
bas Zufammenbleiben des Großherzogthums, fowie die Erbfolge 
der Grafen Hochberg feftftellte. — „Wir haben bier im Kleinen 
ein ganzes Geſchichtsſchauſpiel durchgemacht‘, ſchrieb an Perthes 
ein Staatsmann in bedeutender Stellung Anfang 1819. ‚Baden 
und die Ruhe von Süddeutſchland ftand auf dem Spiele. Dem 
Ausgange dankt Baden feine Berfafjungsurkunde, und Deutfchland 
bat erlangt, daß mwenigftens einer feiner Staaten fih ganz bem 
Bunbdesverhältniffe bingibt. Vortrefflich benahm fi ber König 
von Würtemberg, Hug und fräftig als evelgefinnter Nachbar; fein 
Auftreten und Badens Landesbewaffnung hielt Baiern von dem 
beabfichtigten Gewaltjchritte ab, und auf dem Congreſſe in Aachen 
wurbe man bereitwillig, benen zu helfen, die ſich ſelbſt zu helfen 
beſchloſſen hatten. Die Sache naht jest ihrem völligen Ende, und 
Baden wird nichtS verlieren. Der Tod des Großherzog, wäre 
er früher erfolgt, hätte ohne allen Zweifel den Ausgang fehr ge— 
ändert; fein Leben erſtreckte fi gerade fo weit, um fein Land 
während der gefährlichen Conjuncturen mit feinem Rechte, feinem 
Namen und feldft mit feiner Krankheit und deren tiefem Eindrude 
auf die Gemüther ver Monarchen zu decken. Den Gerlichten, daß 
er vergiftet worden, fcheint ſchon dieſer Umftand zu wiberfprechen ; 
ſolch ſchwarzes Verbrechen, unjerer Zeit und Eitte fremd, wäre 
befier berechnet worden. Der jetige Großherzog wird das gevettete 
Land unfehlbar zu großen Gebeihen fördern, und frifches Leben 
wird fih in der ftändifchen Berfaffung entwideln. Deutfchland 
ift den Mächten, die in Aachen verfammelt waren, zu großer 
Danfe verpflichtet. 
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Abgeſehen aber von biefem einzelnen Verhältniſſe, wurden bie 
ſehr geheim gehaltenen Verhandlungen des Kongrefies mit großem 
Mistrauen betrachtet. „Vereinigt ftellen ſich“, fchrieb damals 
Pertbes, „die europäiſchen Fürften den noch zwiſchen Schlafen und 
Wachen liegenden Nationen gegenüber und wollen al8 Großfchneider- 
meifter benfelben das Kleid anmeſſen, das fie tragen follen. Re— 
giert freilich müfjen wir werden, und Monarden und Fürften 
müſſen wir haben, aber Teibeigen brauchen wir deshalb doch nicht 
zu fein.‘ — Lebhaft fpricht ſich das Gereizte der Stimmung 
jener Monate in einem Briefe ans, den Perthes Ende December 
1818 empfing. „In Weimar kam ih‘, Heißt e8 in demſelben, 
„dieſesmal mit Kaijer Alexander wie vor zwölf Jahren mit Kaifer 
Napoleon in Collifion. Ich fand alle Gemüther faft ebenjo wie 
damals in Unruhe und Aufregung ; felbft Goethe redete von nichts 
al8 von der Masferade, in welcher er den hoben Herrſchaften 
feine eigenen vorzüglichſten Dichtungen perfonificiert vorführen 
wollte Bor zwölf Jahren hatte Napoleon große Eile, aber er 
kam von Paris, ging, ich weiß nicht wohin, und hatte in feinem 
Gefolge einige hundert Kanonen. Große Eile hatte jett auch 
Alerander, aber er fam — von Aachen, ging — nad Petersburg 
und hatte al8 Gefolge einige zwanzig Wagen voll fimpler und 
vornehmer Lafaien theils mit jpiten theils mit ftumpfen Nafen. 
Es fcheint doch wirklich felbft zwiſchen Kaifern noch ein Unterjchied 
zu fein. Das willen die Herren Lieutenant® auch; über alle 
Maßen babe ih in Erfurt von den Officieren auf Napoleon 
fchimpfen hören. Solches kommt mir, nachdem berfelbe auf St. He- 
lena refidiert, vor wie Blumenbach's zornige Ereiferung über bie 
ſchändliche Gefinnung der Storpione, wenn er felbige in Spiritus 
eingemacht jeinen Zuhörern vorzeigt. — „Unleugbar bat der 
Aachener Congreß“, fehrieb im Frühjahr 1819 ein ſcharfblickender 
Staatsmann an Perthes, „die früher allgemein verbreiteten An- 
fihten über Frankreih und über Rußland gradezu umgekehrt. 
Jedermann ift der Meinung, daß man in Aachen viel Verfehrtes 
ziemlich einträchtig gewollt und vorbereitet habe, und jedermann 
glaubt, daß das in Aachen Borbereitete innerhalb und außerhalb 
Dentfchlands ſchon jet zur Ausführung gefommen fein würde, 
wenn die gleich nachher beabfichtigte Minifterialveränderung in 
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Frankreich geglüdt wäre. Weit und breit bat fi daher im Volke 
bie Meinung verbreitet, daß Deutſchland durch die liberale Partei 
Frankreichs gegen feine eigenen Fürften gefchlitt imd Frankreich 
dafür zu großem Danke verpflichtet ſei. Wohin folcher Glaube, 
wenn Begebenheiten zum Handeln drängen, führen kann, ift Teicht 
zu ſehen. Dagegen hat das Gewicht, welches Kaifer Alerander 
auf die von Stourdza dem Aachener Kongreß überreichte Schrift 
legte, eine antiruffifche Stimmung auffeimen laſſen. Man beginnt 
Gefahr für die höchſten geiftigen und nationalen Intereffen von 
biefer Seite ber zu fürchten und glaubt zugleih, Rußlands zur 
Sicherung des deutſchen Zerritorialbeftandes gegen Franfreih für 
Yange Zeit entbehren zu können.“ | 
Wenige Wochen fohon nach beendeten Kongrefje traten bie 
deutſchen Regierungen mit den Gewaltwaffen bes Staates gegen 
bie Serftörungsangriffe auf, welche im Volke zunächſt noch mit 
geiftigen Waffen verjucht worden waren. Im Frühjahr 1819 
wurden bie Turnplätze geichloffen, im Laufe des Sommers viele 
Berhaftungen vorgenommen und in noch weiteren Kreilen Haus- 
fuchungen angeftellt. „Vor acht Tagen bat Befler feine Reiſe 
angetreten‘, ſchrieb Perthes am 17. Juli. „Als er nad Berlin 
tam, wurden ‚grade Reimer's Papiere verfiegelt, und bie Polizei 
unterfuchte zwei Tage hindurch deſſen Haus. Die preußifche 
Regierung meinte in den Briefen einiger kurz zuvor Arretierten 
Verdächtiges gegen Reimer gefunden zu haben. Ich meinestheils 
fann überhaupt nicht glauben, daß man finden wird, was man 
ſucht, das Project nemlich einer allgemeinen deutſchen Republif, 
und fände man wirklich fol Vorhaben, jo ſollte man die Menfchen, 
die jo etwas wollen, ind Narrenhaus fperren, ftatt fie zu richten. 
Unfere Deutſchen und unfere Verhältniffe in einer Republit! Es 
hat gewiß niemand foldh einen tollen Plan gehabt; ich kann's nicht 
glauben. Neimer insbeſondere ift, abgejehen von allem Anderen, 
zu jeher Stodpreuße, um fo an Deutfchland fi zu jegen, und ift 
geiftig viel zu abhängig von Schleiermiacdher, um an wahnfinnigen 
Unternehmen ſich zu betbeiligen. Was aber auch aus dem Ein- 
ichreiten der Regierungen fich ergeben mag, immer wird es das 
Gegentheil von dem fein, was biefe zu erreichen gedachten, und jo 
treibt das Rad des Schidjals ſich immer weiter; Gott aber lenkt 
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zur rechten Zeit.” — „Es wird wieder bunt ausfehen in Deutfch- 
land‘, fchrieb Perthes in einem anderen Briefe. „Eine neue 
Welt will fi) geftalten, aber es fcheint nicht, daß ein heiterer 
Morgen unferer wartet: fchneidende Winde ber Kälte gehen dem 
Sonnenaufgang voraus.” — „Wenn ich auf Deutichland im gan- 
zen blicke“, Heißt e8 zu Anfang 1819 in dem Briefe eines politisch 
fehr unterrichteten Mannes, „ſo fließen die allerlei bunten und 
fogar heiteren Farben, die das Einzelne zeigen mag, mir in ein 
ziemliches Grau, man könnte es auch wohl Schwarz nennen, 
zufammen. Auh Sie finden den jetigen Zuftand langweilig; 
Langeweile ift die dunkelſte Farbe. Für die Gegenwart joll nichts 
gefchehen, damit zu einem politifcehen Gebäude für die ferne Zukunft 
bie erſten Baufteine zufammengefucht werben fünnen. Unfer jebt 
lebendes Bolfsgefchleht gilt gleihfam wie nicht berechtigt ben 
Nachkommen gegenüber, wie wern wir Setztlebenden feinen Anfpruch 
machen fünnten, das Beflere, das fich bereiten läßt, auch ſelbſt 
noch zu genießen. Haben wir denn nicht dasfelbe Recht, wie unfere 
Nachkommen, und ift e8 nit Schmach und Schande und Unglüd, 
wenn die Entwidelungen eines ganzen Volkes fo wie bei und ſich 
immer weiter verfpäten und am Ende bie allgemeinen Naturfräfte 
mehr dabei thun als die fittlich befonnenen? Langſam jchleppen 
ſich unfere allgemeinen Angelegenheiten weiter; die ungeheuerften 
Zuſchüſſe von Eifer und Talent der Einzelnen halten das fchlecht 
beftellte Triebwerk nicht im Gange. Der Bundestag bringt alles 
nur zu einem gewiſſen Punkt; da bleibt e8 liegen. Unfere Stänbe- 
ſachen fchleihen mühfam und trübfelig aus ſchwerem Ringen 
hervor: überall find die Schwingen ſchon im voraus zerfchnitten, 
der Muth gefühlt; an manchen Orten wagt man es trotz dieſer 
Borfehrungen doch noch nicht mit ihnen. Alles Gemonnene fteht 
jeden Augenblid immer noch ganz auf dem Spiele; nichts haben 
wir in Sicherheit gebracht, nicht einmal unjere Grenzen und unfer 
Vertheidigungsweſen. Und dennoch ftehen wir nicht ftill; es ift 
zum Erftaunen, wie alles fortjchreitet, aber nur als Begebenbeit, 
die mächtiger ift al8 die Menfchen, und ber die Menfchen daher 
jeden Augenblid erliegen Können. Iſt das nicht Revolution und 
können Sie e8 leugnen, daß wir uns inmitten der Revolution 
bemegen, obihon wir es, getäufcht durch Die polizeiliche Ruhe, 
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nicht ahnen? Wie ragt Frankreich mit feinem ftarten Geifte freien 
Lebens über uns in dieſer Beziehung hervor!‘ 

Die beiden großen deutſchen Staaten wußten fehr wohl, daß 
mit allen polizeilichen Verfolgungen wenig geholfen ſei. Mochte 
in dem einen beutichen Lande auch noch jo viel gefchehen, jo war 
e8 vergebens, wenn in andern beutfchen Ländern wenig ober 
nichts geſchah. Preſſe, geheime Verbindungen, Univerfitäten konn 
ten auf alle deutfchen Staaten einen tiefen und erſchütternden 
Einfluß üben, fo lange fie auch nur in einem einzigen deutſchen 
Staate eine Stätte fanden, um ihre Angriffe zu bereiten. Die 
Negierungen batten in den wenigen feit dem Wiener Congreß ver- 
laufenen Jahren erkennen gelernt, daß auch fie, um die Außer- 
lichte Ordnung erhalten zu können, der Einheit Deutjchlands be— 
dürften. Der Bundestag aber ſchien ben beiden Großmächten 
nicht geeignet, ftarfe einheitliche Maßregeln herbeizuführen. Es 
war nicht nur die Verhandlung mit fo vielen Gejandten, ſondern 
auch der Widerjprud von Männern wie Wangenheim, Gagern, 
Lepel und mancher anderer zu fürchten. Fürft Metternich forderte 
daher eine Kleine Anzahl größerer deuticher Höfe auf, Bevoll- 
mädtigte zu Conferenzen nah Karlsbad zu fenden, welche im 
Juli und Auguft 1819 gehalten werben follten. Jedem politifch 
lebendigen Mann mußte jofort die Frage nach den Geſichtspunkten 
fih aufdrängen, von denen aus in Karlsbad die fchwierigen Ver— 
hältnifje behandelt werben fünnten und wlrben. 

Perthes hatte während ber Jahre 1818 und 1819 mit meh- 
reren Bunbdestagsgefandten in einem lebhaften Briefmechfel ge- 
ftanden. Zunächſt waren in demfelben die Maßregeln gegen ben 
Nachdruck, die Einrichtung des Oberappellationsgerichts in Lübeck, 
bie für die Hanjeftädte damals jehr wichtige Barbaresfenfrage und 
die Geftaltung der Bundes-Kriegseinrichtungen in Hamburg zur 
Sprache gebracht worden. Zugleich aber verfchaffte Perthes ſich 
duch diefen fchriftlichen Verkehr Einficht in die Pläne, welche mit- 
bandelnde Männer für die Fortbildung der Bundesverfafjung 
begten. Die Anſichten, welche er fih durch dieſe Briefe, durch 
mehrere ihm mitgetbeilte Dentjchriften und durch Geſpräche mit 
Peännern aller Art feftgeftellt hatte, theilte Perthes hierhin und 
porthin mit. Etwa im Folgenden laſſen fie fih zufammenfafien. 
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„Ehrlich und redlich müffen die Regierungen‘, meinte er, „dem 
allgemeinen Streben nad etwas Gemeinfamen die Hand bieten; 
e8 macht fi fonft obne fie und früber, als fie denken, Luft, und 
an Heines Feuer kann den großen Wald in Brand feten. Es 
genügt nicht, daß jede Regierung nur innerhalb der Grenzen 
ihres Landes handele, und es ift nicht möglich, das gemeinfame 
Deutiche fo Tange zu verichieben, bis in allen einzelnen Staaten 
alles georbnet if. Wenigftend etwas Gemeinfame®s muß bem 
Ganzen zu thun gegeben werden, woran fich die Hoffnung auf 
ein Mehreres halten und die Geduld fi flärken kann, und biefes 
Etwas muß das Wichtigfte wenigſtens berühren. Das Wichtigfte 
aber ift, daß Deutſchland als Deutſchland nicht weniger felbftändig 
als Frankreich oder England in Europa baftehe. Die Berhand- 
lungen der bairifh - badifchen Streitigteit vor einem europäifchen 
Tribunal, die ruſſiſchen, franzöfifhen und englifchen hortatoria 
und dehortatoria an den Kurfürften von Hefien, die außerhalb 
des Bundes geführten Verhandlungen über bie Bunbdesfeftungen 
und viele8 Andere der Art find ein Aergernid und eine Schmach 
für die deutfhe Nation und haben den Glauben verftärkt, daß 
Deftreih und Preußen den Bund nit als Zwed, ſondern als 
Mittel anfehen und, weil fie lieber im Berein mit den europäiſchen 
Mächten als im Verein mit der Bundesverfammlung über die 
deutichen Angelegenheiten verfügen wollen, daß gänzliche Stoden 
bes Gefhäftsganges in Frankfurt hervorgerufen haben. Nicht 
bloß der baierifche Gefandte wirb bei feinem Hofe Dank verbienen, 
wenn er berichtet, es fei Gottlob in der Bundesverſammlung 
nicht8 Bemerkenswerthes vorgefallen“; man finde fich vielmehr all- 
mählich barein, die Situngen auf eine in der Woche zu be— 
ſchränken; e8 fei wieder glüdlich gelungen, Ferien auf drei Wochen 
anzufegen, und die Zeit der großen Ferien werde ſchon berechnet. 
„Hür manche Gegenden Deutichlands ift‘‘, heißt e8 weiter, „bereits 
die Zuverfiht verfchwunden, auf immer zu Deutichland zu ge- 
hören, mit Deutſchland zu ftehen und zu fallen. Im Norden und 
im Weften lebt man ſich in den Glauben hinein, gelegentlih von 
Deutfchland aufgegeben und einem europäifhen Staate überlafjen 
zu werben. Wahrlich der Schmerz und der Zorn über das Ent- 
behren jeglicher Nationalehre ift nur zu gerecht und fchreit um 
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Abhilfe. Abhilfe aber kann nur gefchaffen werben, wenn eine 
ſelbſtändige Politif de8 Bundes zum eigentlichen Kern besjelben 
wird. Die Bewohner Oeſtreichs und Preußens freilich ‚fühlen bei. 
der enropäifchen Geltung ihrer Regierungen das Bedürfnis, 
Deutſchland als europäifche Macht in der Reihe der Nationen ge— 
nannt und geachtet zu fehen, weniger lebhaft als jeder andere 
Deutſche; aber grade wegen biefes Bewußtfeins der Ungleichheit 
ſpricht fih im nichtöſtreichiſchen und nichtpreußiſchen Deutſchland 
ber Ingrimn nur um fo ſtärker aus, bald als Neid der Ent- 
behrenden gegen bie Genießenden, bald als Furcht vor einer 
früheren oder fpäteren völligen Umnterorbnung Man will in Eu— 
ropa nicht durch Deftreih und Preußen geſchützt, jondern man 
will in Europa als Deutfcher wirklich repräfentiert ‚fein. Alles: 
auf einmal kann freilich nicht geſchehen, aber ein erfter Schritt. 
darf doch nicht aufgehalten werben, und ein folcher erfter Schritt 
wäre e8, wenn in der Bundesverfammlung eine in mannigfader - 
Weiſe denkbare Commiffion für die auswärtigen Angelegenheiten 
niebergefeßt würde, welche bie Angelegenheiten des Bundes als 
einer europäifhen Macht zu führen und fofort Gefanbte bei. den 
europäiſchen Mächten zu beglaubigen hätte. Sehr bald würde fich, 
als Folge dieſes erften Schrittes ergeben, daß die Geſandtſchaften 
ber einzelnen beutfchen Staaten mit Ausnahıne Oeſtreichs und 
Preußens von felbft verſchwänden, und bann wäre die Zeit ge- 
fommen, auch das fchwierige Verhältnis der Gefandten bes Bun- 
de8 zu denen ber beiden Großmächte ind Auge zu faſſen.“ 

Mit der wachſenden Einheit nad Außen follte die wachfende 
Einheit im Innern Hand in Hand gehen. „Gemeinfchaft ber 
Kriegsmacht aller einzelnen Staaten bat durch Einfeßung ber 
Bundes-Militärcommiffion wenigftens begonnen‘, heißt e8 in ben 
vielen während des Sommers 1819 zwifchen Perthes und feinen 
politiiden Freunden gemwechlelten Briefen, „aber Gemeinjchaft des 
Handels und Verkehrs, gemeinfame Anorbnungen über Zoll, 
Buchhandel, Nachdruck, Poſtweſen, Münze, Maß, Gewicht und 
viele andere Gegenftände find ebenfo wie ein Bundesgericht ein 
ſehnſüchtig erftrebtes Bedürfnis, deſſen Befriedigung zwar mit. 
großen Schwierigfeiten zu tämpfen hat, aber möglich wird, wenn 
man nur nit alles auf einmal und alles auf einem und dem— 
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ſelben Wege erreichen will. Wollte man Oeſtreichs eigenthümliche 
Lage, die ihm bie enge Gemeinfchaft mit den Bundesſtagten für 
viele Verhältniſſe unmöglich macht, wollte man die befonderen 
Bedürfniffe und Interefien der einzelnen Staaten nit an— 
erkennen, wollte man ſchonungslos gegen eingebilbete Befürch— 
tungen und verjährte Borurtbeile verfahren, fo wirbe man, 
weil man alles erreichen will, nichtS erreihen. Mögen baber- 
immerhin einzelne Staaten anfangen, fi über einzelne Ber- 
bältniffe durch befondere Verträge zu einigen, und ben an— 
deren den fpäteren Zutritt offen halten und felbft einen. ver— 
ſuchsſsweiſen Zutritt auf zwei, auf vier, auf fünf Sabre geftatten. 
Der Zug der. Dinge, wenn ihm nur der Weg eröffnet ift, wird 
Ihon nachdrängen und mehr bewirken, als bei den beſtehenden 
eiferfüichtigen Vorurtheilen eine allgemeine Anordnung vermöchte. 
Anomalieen find nicht einmal in einem Staate, viel weniger alfo 
im Bunde ein Unglüd, und die Bundesverfammlung ift da, um. 
die. Zerjprengung der Einheit durch die Einzelverträge zu ver— 
hüten und bie möglichfte Gemeinſchaftlichkeit herbeizuführen. Sie 
bebarf aber, damit fie auch nur die Möglichkeit zur Löfung dieſer 
Aufgabe erhalte, einer Ergänzung, für deren nähere Einrichtung 
bereit ein Vorbild in der dem Bunbestage zugefellten technifchen 
Milttärcommiffion gegeben if. _ Sachverftändige aus allen Bun— 
desftaaten müßten für die verfchiedenen Geſchäftskreiſe in Frankfurt 
verfammelt und in verjciebene Commiſſionen vertheilt merben; 
fie würden eine Art zweiten, aus dem Bolfe genommenen Rathes 
bilden und beſſer al8 die Regierungsmänner wiljen, wo uns ber 
Schuh drüdt. Mit ihnen in Gemeinfchaft wäre die Bunbesver- 
fammlung im Stande, eine reelle Thätigfeit zu üben, und 
nur wenn fie reelle Thätigfeit übt, fanın fie eine Macht in Deutich-. 
fand fein, und nur, wenn fie eine Macht ift, kann fie hoffen, dem 
drohenden Umfturze Deutichlands mit Erfolg entgegenzutreten. 
Die Briefe, welche Perthes im Sommer 1819 aus Frankfurt 
erhielt, konnten indefien feine Hoffnung erweden, daß in Karlsbad 
wirklich Eräftige Verfuche zur Ausbildung des Bundes gemacht 
würden. „Wir wollten‘, fohrieb ihm ein Freund, „die Karls— 
bader Eonferenz fegnen, wenn fie auch nur einen erften Schritt, 
um Deutichland al8 Deutſchland zur Geltung zu bringen, thäte, 
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aber meine Befürchtungen find ftärfer als mein Vertrauen. 
Männer, die zu ben politifchen Detailliften, wicht zu den Groß- 
bänblern gehören, haben jett das Regiment; Gegenftänden von 
nationaler Bedeutung find fie nicht gewachſen. Die Leute in 
Karlsbad Hat offenbar die Angft zufummengetrieben und von 
manchem berjelben möchte man, wenn fie fich in ihrer Angſt ſelbſt 
überlafien bleiben, wenig Gutes erwarten, fo 3. B. von Graf 
Münfter und Graf Rechberg, die den früheren befleren Erwar— 
tungen nicht entiprochen haben. Preußen ift vor allem berufen, 
bie Leitung zu übernehmen; aber wer glaubt an feine Ehrlichkeit? 
Nicht durch ſchöne Worte, fondern nur durch die That wäre das 
Mistrauen zu befeitigen, daß es Deutfchland durch allmählich 
anschließende Kriftallifationen an das Preußenthum zu einer 
nationalen Einheit erheben wolle; aber die Preußen fcheinen in 
allen Beziehungen von Gott verlaffen und immer nur auf das 
Widerfinnigfte auszugeben; ich Hoffe vom Grafen Bernftorff in 
Karlsbad nichts. Deftreich fühlt fich in feinen eigenen Landen 
fiher und würde fich daher eine gewiſſe Praxis liberaler Grund- 
fäte bei anderen wohl gefallen laſſen, wenn es nur mit Ruhe 
und Ordnung zugehen könnte. Metternich ift perſönlich ber 
Bunbdeseinheit geneigt, mehr als bie anderen öſtreichiſchen Minifter, 
aber Ruhe ift ihm das Erfte. Als er vom Aachener Kongreß zu— 
rüdtam, war er voll findlicher Freude über das feiner Meinung 
nach dort gelungene Werk der volllommenen Beruhigung Europa’®. 
Nun könne, fagte er, jeder hingehen und lange Zeit hindurch ruhig 
feinen Kohl bauen, und wenn den Gefandten verboten würde, an 
ihre Höfe zu berichten, fo würde die einzige Urfache zu Differenzen 
entfernt fein. Die Richtung des Königs von Würtemberg ift 
deutſch, und ich habe Urfache zu glauben, daß bes Grafen Wintzinge— 
rode Zuftructionen nicht die fehlechtejten find. Von Nafjau wird 
Herr v. Marſchall hingehen, er ift der Uebelfte nicht, meil er 
Hug ift und daher bei aller perfönlichen Neigung zu burchgreifen- 
den Maßregeln dennoh im rechten Augenblide einzulenten ver- 
ſteht.“ — Die durch folche Mittbeilungen bervorgernfene Unruhe 
zu beiehwichtigen, waren die Briefe, welche Perthes aus Karlsbad 
empfing, wenig geeignet. „Was bie Freiheit der Preſſe betrifft‘“, 
fchrieb ihm Adam Müller, „fo bin ich nicht bezahlt, ihr entgegen- 
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zuarbeiten. Paſſieren doch meine Schriften vielfach die Cenſur 
in Wien wicht! Aber zuvörderſt diene ich nicht einer Staats- 
chimäre, die ich nach meiner Einfiht deuten könnte, fonbern einem 
leibhaftigen Kaifer von Fleifh und Blut, deſſen Wille mein Geſetz 
iſt; dann bin ich Katholit, alfo von der Partei derer, welche 
glauben, daß die Wahrheit bereit8 vorhanden und nicht erft unter 
dem Schirme der Preßfreiheit zu entbeden fei; endlich Halte ich 
dafür, daß bie vorhandene meltlihe Autorität um jeden Preis: 
gerettet werden muß, wenn aud nur al8 Unterbau und nicht um 
ihrer Selbftheit wegen. Daher fage ih: ‚Keine Cenſur, feine 
Obrigkeit‘, wie die Epiffopalen bes 17. Jahrhunderts:, no bishop, no 
king‘, aber ich jage c8 mit blutendem Herzen und tiefem Gram 
darüber, daß wir fo weit gefunfen find, ven Beamtenflauen un 
ſeres Jahrhunderts die geiftige Obhut überlaffen zu müſſen.“ 

Am 31. Auguft 1819 wat die lette Situng der in Karls- 
bab verfammelten Minifter; die gefaßten Befchlüffe wurden ven in 
Karlsbad nicht vertreten gemwejenen Regierungen mitgetheilt und ihnen‘ 
aufgegeben, ihre Geſandten am Bundestage fofort mit der nöthigen 
Snftruction zu verfehen, damit die Karlsbader Schlüffe zu Bun— 
desichlüffen erhoben und dadurch bindend für ganz Deutſchland 
gemacht werben fünnten. Da den einzelnen Regierungen feine: 
Zeit gelaflen war, ſich untereinander zu bereden, und feine der— 
felben für fih allein dem Willen ber beiden Großmächte entgegen 
zutreten wagte, jo wurden am 20. September ſchon die Karls- 
bader Beichlüfje einftinmig von der Bundesverfammlung aner- 
tannt. Sie legten befanntlich allen einzelnen Staaten die Pflicht: 
auf, für Schriften unter zwanzig Bogen Cenſur und für jede 
Univerfität die Beauffihtigung durch einen befonderen landesherr— 
lichen Bevollmächtigten anzuordnen. Bon Bundes wegen follte 
außerdem eine Centralbehörde in Mainz zur weiteren Unterfuchung 
der in mehreren Bundesftaaten entdedten revolutionären Umtriebe 
eingejegt, eine propijoriihe Erecutionsorbnung zur Anwendung 
gebracht und eine Commiffion zur Unterbrüdung gefährlicher 
Schriften eingejetst werben. 

Der folgenreihe und lange nachwirkende Eindrud, ben bie 
Karlsbader Schlüffe in faft ganz DTeutſchland machten, fprad) fich 
auch in den Briefen an Perthes bald al8 Schmerz und Trauer, 
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bald als Zorn und Ingrimm aus. „Ich habe Sie nicht geſehen“, 
ſchrieb Sartorius aus Göttingen, „Seit Ihrer Durchreiſe ins 
Hauptquartier im Winter 1813; damals in militärifcher Kleidung, 
fprubelnd von Hoffnung und nun — welde lange, lange Zeit, 
erfüllt von getäufchten Erwartungen, SHerabjtimmungen und Aus— 
ſichten ins Leere, liegt. zwifchen damals und jet! Bildet ſich nicht 
bald in der Mitte der beiden Parteien, die fih einander den Tod - 
geſchworen haben, eine fefte Macht, die, felbft Maß baltend, das 
Maflofe der einen wie ber ander zu überwältigen vermag, fo 
verfallen wir der Revolution, die freilid nur ein Durchgangs- 
punkt ift, aber der Durchgangspuunkt entweder zur Despotie oder 
zur Anarchie.“ — Wie im wilden Fieber raste Görre8’ fliegende 
Phantafie in einem Briefe, den er am 2. October 1819 an Ber- 
thes fchrieb., „Sie werden‘, heißt e8 in demfelben, „die Karls— 
bader. Beichlüfie erhalten haben. Mean muß geftehen, baß diefen 
Leuten ein ſchätzbares Talent innewohnt, immer das Gegentheil 


von dem bervorzubringen, was fie bezweden, und daß es feine 


ärgeren Unrubftifter gibt, als dieſe Waflermänner, die das 
Schmiebefeuer mit ihren naſſen Haberlumpen immer nur zu 
größeren Zornesgluten anfhüren. Ich kann mir’8 gar nicht an- 
ders Har machen, als daß fie Würmer in den Hirnfammern fiten 
haben; dann befommen die Hämmtel befanntlih die Drehkrank— 
beit und werden wüthend in ihrer Art, freilich nicht in blut- 
biürftiger Weife, aber fie ftampfen, trommeln, blafen und fauchen 
und ihre Sanftmuth fcheint ſehr zornig. Man follte glauben, 
Leute, die durch ihre Stellung die Sachen von oben her betradhten, 
müßten fchon deswegen eine ruhige, fefte Anficht gewinnen; aber 
weit das Gegentbeil. Weil fie ſchwache Köpfe haben, werben fie 
gleich ſchwindlig auf ihrer Höhe; fo wie ſich etwas regt, geht die 
Welt um fie her im Kreife herum; fie fürchten, die Häufer fchlügen 
ihnen die Köpfe ein und die Bäume fchritten einher und ſpießten 
fe. Man kann fi) eben nicht verheblen, daß, fo lange dies Ge— 
Schlecht beichränfter, verzagter, jämmerliher Menfchen, die mit 
lachendem Muthe einmal im tiefften Abgrunde des Schimpfes, der 
Schande und der Niederträchtigfeit gelegen haben und dann vom 
umtfreifenden Rade gefaßt und auf die Höhe geführt find und 
dort oben nichts als Kleinmuth, Angft und Todesſchrecken mitten 
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in fäglihem Hochmuth empfinden, daß, fo lange dieje Schächer 
an der Spite der Geſchäfte ftehen, fein Heil zu erwarten ift und 
fein Slüdsftern über Deutjchland leuchten wird. Inzwiſchen hat 
ihnen die Noth die Bollziehung des 13. Artifel® abgedrungen. 
Wie fie ihn zu vollziehen gedenken, haben fie freilich deutlich genug 
ausgeſprochen; aber das bat mohl alles gute Wege. Was fie 
geben, ift gegeben, was fie vom Rechte nicht gegeben, wird ihnen 
abgenommen, und jo fommt die Sache, freilih unter Streit und 
Stößen, doch ins rechte Gleis. Am allerlächerlichften ift, was fie 
über Preßfreiheit verfügt; jie könnten wohl leichter ein Sieb mit 
Flöhen hüten, als das Gedankenreich in ihre Pferche jperren. Ich 
möchte gleich Idyllen diefer neuen diplomatischen Schäfer fchreiben 
und die Noth und Angft fehildern, in ber diefe Iammerbilder fich 
die faure Laft aufgeladen haben, Ure, Einhörner und fonftiges 
ungebändigtes Vieh zu weiden; fie werden fih in diefem Garten 
die fajtigften und jchmacdhafteften Stechäpfel zum Defiert ziehen. 
Als ich mein Buch fehrieb, babe ich ſelbſt nicht geahnet, daß es 
beftimmt jei, als die Declaration des gefunden Dienfchenverftandes 
gegen eine Staatsweisheit aufzutreten, die nun in den Karlsbader 
Beichlüffen auf dem Eulminationspunft der Verrücktheit angefom- 
men iſt.“ — Ein wunderlicher Gegenjat zu diejen milden Worten 
war es, wenn das Mitglied eines kleineren deutſchen Fürften- 
haufes an Perthes jchrieb: „Was jagen denn Sie zu den foge- 
nannten politifchen Umtrieben ? Biel Freigeifterei, Anſprüche und 
Forderungen werden freilich laut, und Schwinbelföpfe find gemug 
da; aber die Sache wird doch fo ſchlimm nicht fein. — Auf’s 
Berthes’ Antwort folgte dann im December die Entgegnung: „Wie 
Sie fo Schreiben können, wie Sie e8 gethan haben, begreife ich bei 
Ihrem jonftigen Vertrauen auf die Vorſehung und bei Ihrer Freude 
an politifcher Reibung nicht. Warıim follte die Freiheit verloren 
jein? Ich hoffe, e8 findet fich alles, und wenn die Auswüchſe und 
Misbräuche ein wenig eingefchränft werden, ſchadet e8 wohl nicht. 
Etwas wahrhaft Wiſſenswürdiges wird gewiß nicht nuterdrückt; 
das Gute arbeitet fih ſchon durch, und die engliſche Prefzligel- 
lofigfeit fcheint mir wahrlich auf feinen Fall wünjchenswerth. Nach— 
dent der erfte Ummuth vorüber ift, wird man fich ſchon zufrieden 
geben und wird ohngefähr ebenfo viel Gutes jagen können, wie 
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vorher, wenn man nur Anftand und Schonung zu beobachten 
weiß.“ 

Die Größe der Aufregung, welche die Karlsbader Beſchlüſſe 
hervorriefen, hatten ihren Grund wohl weniger in deren Strenge 
als in der durch dieſelben rückſichtslos ausgeſprochenen Verneinung 
alles deſſen, was damals das Volk bewegte. „Nicht in dem, was 
die Conferenzen gethan“, fchrieb Perthes im Herbft 1819, „fon- 
dern in dem, mas fie nicht gethan haben, Tiegt das Böſe und 
„Viegt die Gefahr. Wollen die Beſchlüſſe wirklich nichts meiter als 
das, was fie fagen, jo thun fie feinen Schaden und unterbrüden 
manches Böſe; wollen fie aber ein Anderes oder ein Mebreres, p 
werden fie es nicht durchfegen. Daß bagegen in diefen Augen- 
Hliden unermeßlicher Gefahr die Staatsmänner der größten 
deutſchen Regierungen fich zur Berathung über die Rettungsmittel 
‚verfammeln und nichts, gar nichts thun, um für das Bedürfnis 
‚der Nation nah Freiheit und nah Einheit Befriedigung zu 
‚Schaffen, das ift entjetlih. Mit einigen Verboten ift noch nie ein 
‚wahres und wirkliches nationales Verlangen erftidt und nie der 
Weg zu den fchredlichften Abirrungen verfperrt worden.” — „Sie 
. haben nur zu recht“, Heißt e8 in der Antwort auf biefen Brief; 
„mit folhen nur ‚nein‘ fagenden Mitteln wird der unbändige Geift 
nicht gebändigt. O daß diefer Geiſt aufhörte, nur Geift zu fein, 
und, angetban mit Fleiſch und Bein, in verzerrter wirklicher Ge- 
‚ftalt das granfenvolle Reich einer alles aufldfenden Verwirrung 
vor unferen Augen entfaltete! Dann würden die Regierungen 
‚wohl verftehen lernen, daß das pofitiv Böſe fih nur durch das 
‚pofitio Gute befiegen läßt.‘ 

Welches Anfehen und welche Ehre die Bundesverfammlung um 
‚jene Zeit noch in der Nation beſaß, läßt fih aus dem fehr allge- 
‚meinen fehmerzlichen Erftaunen über die Willfährigkeit abnehmen, 
‚mit welcher fich diefelbe die Beichlüffe der Konferenzen gefallen 
Lei. „ES ift entſetzlich“, fchrieb ein fehr confervativer Mann an 
Perthes, „daß der Bundestag, ftatt in ftolzer Kraft aufzuftehen, 
ih ftumm zum Diener eines, ich darf e8 wohl fagen, fehlechten 
Princips und einer illiberal = terroriftifchen Faction erniedrigt bat. 
Die Folgen für den Einzelnen wie für das Ganze find unberechen- 
‚bar, und der Revolutionstenfel, fo Tange als Mittel zum Schreden 
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son ben Regierungen gebraucht, wird in leibhaftiger Geftalt fich 
ihnen wirklich und riefengroß gegenüberftellen. Noch ſchwebt ein 
Dunkel über dem ganzen Hergang: man weiß nicht, ob die größeren 
Mächte gewaltfam die Übrigen zum Schweigen gebracht oder bem 
deutſchen Bolfe Einftimmigfeit vorgelogen haben, während e8 an 
MWiderjpruch nicht fehlte. Bis heute hört man noch nicht, daß auch 
nur ein einziges Mitglied der Bundesverfanmlung feine Entlaffung 
eingereicht bat, um nicht länger unter dem Scheine ber Selb- 
ſtändigkeit todtes Werkeug in der Hand der Böſen fein zu 
müſſen.“ 

Als Perthes dieſen Brief erhielt, war er bereits durch aus- 
führliche Mittheilungen politiſcher Freunde näher über die Stim— 
mung unterrichtet, mit welcher die von Karlsbad dem Bunbes- 
tage aufgebrängten Beichlüffe in Frankfurt und von einer nicht 
Heinen Zahl deutfcher Regierungen aufgenommen worden waren. 
„Mein Bebürfnis, Ihre Anfichten über die gegenwärtige Lage 
unferes Vaterlandes mit den meinigen auszutaufchen, ift fo groß“, 
heißt e8 in einem Briefe an Perthes vom 23. October 1819, „daß 
ich die fichere Gelegenheit, die ſich mir in biefen Tagen barbietet, 
Ihnen zu fchreiben, nicht unbenutt vorübergehen laſſen will. Sie 
tönnen, wenn fie wollen, meinen Brief al8 eine Predigt Über das 
erfte Buch Mofe, Capitel 50, Vers 20 betrachten, wo es beißt: 
„Ihr gedachtet e8 böfe mit mir zu machen, aber Gott gebachte es 
gut zu machen.‘ Mit dem Glauben, den diefe Worte ausfprechen, 
fiehen wir wirklich den Karlsbabern gegenüber. Zwei Wege, ben 
der Klugheit und den der Gewalt, gab es, auf bemen fich daß, 
was die Karlsbader Conferenzen wollten, hätte durchſetzen laſſen. 
Wenn weniger Angft, welche den erften beiten Rohrſtock krampfhaft 
ergreift, und mehr Falter, überlegender Berftand in Karlsbad ge- 
wejen wäre, fo würde das panem et circenses nicht vergeſſen fein, 
und dann würden bie Dinge ſehr gefährlich liegen. Hätte man 
auch nur gegenfeitige Aufhebung aller Mauthen in ganz Deutid- 
land und völlige Freiheit des Verkehrs keck durchgreifend befchloffen, 
jo würden höchſt wahrſcheinlich dieſelben Schlüffe, welche jetzt das 
Innerfte aller Gemüther ergreifen, nur von wenigen beachtet fein 
fund die Maſſen felöft hätten den Regierungen willig den Holzftoß 
zum Autodafe liberaler Schreiber und Sprecher zufammengetragen. 
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Wollte oder konnte Man aber in Karlsbäb nicht Aug verfahren, 
fo mußte man, um butchzudringen, mit kalter Entſchloſſenheit 
‚gewaltfam das Verfügte jofort ausführen. Schlag auf Schlag 
mußten die Opfer fallen, niemand durfte zur Befinnung kommen. 
Wäre das Revolutionstribunal in Mainz am Publicationstage 
ber Karlsbader Beichlüffe in Wirkfamkeit getreten, wären Berhaf- 
tungen und Unterdrüdung eines Dutzend liberaler Journale zu- 
gleih erfolgt, wurden von vier zu vier Wochen einige Todesur⸗ 
theile vollzogen, jo hätte ein Napoleonifcher Terrorismus noch 
einmal in Deutichland feften Fuß fallen Können, aber zu einem 
folhen Auftreten bätten Männer aus anderem Holze als vie 
gutmüthigen Bonvivants in Karlsbad gehört, die gewiß feinem 
Menſchen auf ber Welt pofitives Leid zufügen wollen, fondern 
nichts als Ruhe in der Welt und Sicherheit auf ihrem Poſten 
begehren. Nur weil fie, um biefe matterfehnten Ziele zu erreichen, 
feine anderen Wege wußten, find fie zu den feheinfräftigen Be— 
ſchlüſſen gkkommen und mühen ſich auch jetzt noch ab, fich gegen- 
feitig von deren Trefflichkeit zu überreden.“ 

„Weil man in Karlsbad”, heißt e8 weiter, „weder Flug noch 
gewaltfam zu fein fich entjchließen konnte, werden bie ergriffenen 
Maßregeln nur weniges, vielleicht gar nichts bewirfen, denn ihrer 
Durchführung fteht eigentlich alles entgegen. In Karlsbad haben 
allerdings eine Anzahl Staatsmänner beratben und befchlofien, 
aber die Richtungen der Staatsmänner und die Richtungen ber 
von ihmen vertretenen Staaten find nicht immer ibentifh und 
waren e8 in Karlsbad fo wenig, daß bie dortige VBerfammlung 
faſt wie der Elub einer Minifterfaction erſche int. Schon jekt 
mußten fih mehrere der aus Karlsbad Zurüdkehrenden in dem 
Minifterratbe der Staaten, in denen der Minifter des Auswärtigen 
nicht allmächtig ift, Zabel und Iebhaften Widerfpruch gefallen 
laflen; Hardenberg und Bernftorff namentlid find auf das hei- 
tigfte von Humboldt angegriffen. Sodann werden für bie nächfte 
Zukunft die größeren deutfchen Staaten, vielleicht mit Ausnahme 
Deftreichs, ſämtlich eine innere Krifis zu überftehen haben, melde 
entweder bie Haltung ber gegenwärtigen Minifter ändern ober 
neue Minifter an die Stelle der gegenwärtigen führen muß. In 
dem einen wie in dem andern Falle werben bald genug’ felbft die 
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Minifter der in Karlsbad vertretenen Staaten gegen die wirkliche 
Du vchführung der dort gefaßten Befchlüffe fein. inige felbft- 
denkende und felöftregierende Fürſten find, wie ich weiß, durch bie 
Refultate der Eonferenzen jehr unangenehm überrafcht und faſt 
alte möchten wenigftens den Schein retten, nur gezwungen in die— 
felben eingewilligt zu haben. Die Bunbesverfammlung endlich ift 
in ihren meiften Mitgliedern empört über eine Behandlung, durd 
welche fie zu einem willenloſen Inftrumente der Karlsbader Eon- 
ferenzen gemacht ward, und wird wenig willfährig fein, die Befchlüffe 
durch großen Eifer bei deren Durchführung zu Anfehen und 
Ehren zu bringen. Wenn nun zu biefem allem ba8 beleidigte 
Selbfigefühl der Heineren Fürften, welche ſich wie Mediatifierte be— 
handelt glauben, und der wilde Ingrimm ber öffentlichen Meinung 
kommt, die jet wie immer durch Beichränfung ihrer Aeußerung 
an intenfiver Kraft gewinnt, fo kann dauernder Beitand und wirf- 
lihe Durchführung deſſen gewiß hicht erwartet werden, was fchon 
jet den beabfidhtigten Effect eines allgemeinen Schreckens gänzlich 
verfehlt und deshalb eigentlich aufgehört bat zu beftehen, bevor es 
noch ins Leben getreten war. 

‚Während die Karlsbader Beichlüffe‘‘, heißt e8 in den meiteren 
Mittheilungen, „das, was fie erreihen wollen, nicht erreichen, 
fönnte es leicht geſchehen, daß fie etwas bewirften, was fie nicht 
bewirken wollten. Im Jahre 1815 war die Bundesacte als ein 
durch Napoleon's furchtbares Wiedererfcheinen bervorgerufener 
Niederſchlag aus den ſich bald anziehenden, bald abſtoßenden ver- 
ſchiedenartigen Elementen des Wiener Congrefies feftgeftellt; aber 
die feindlichen Gegenfäge der deutichen Staaten gegen die Gefamt- 
beit Deutichlands blieben nad) wie vor beftehen. Der alte Kampf 
indefien mußte von einem neuen Boden ans geführt werben; 
denn das föberaliftifche Princip des Bundes fahte als Befriedi- 
gung eines in unferer Geſchichte und unferer Nationalität begrün- 
beten Bebürfniffes alsbald fo fefte Wurzel, daß es beftimmmend 
für die Geftalt aller ferneren politiihen Kämpfe in Deutſchland 
ward. Deftreich und Preußen haben ihr altes Streben, Deutfch- 
Yand zu beherrſchen, in bie Form einer Leitung der Föderation 
gießen müfjen und glaubten in Karlsbad, ohne weiteres Herren 
der deutfchen Staaten zu fein. Sie irrten fih und der Wider- 
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ftand, den fie finden, wird fie für Tängere Zeit nöthigen, die Ge— 
meinfhaft mit dem ganzen übrigen Deutfchland zu fuchen, fo oft 
fie für Deutſchland politiih handeln wollen. Daß den Duum- 
viratgelüften der beiden Großmächte gegenüber die Gleichberech— 
tigung ber anderen beutjchen Staaten, aljo das Föderationsprincip 
von neuem fichergeftellt ift, wird der eine Segen fein, den uns 
die Karlsbader Eonferenzen wider Willen bringen; aber es ift 
nicht das Einzige. Die einzelnen deutſchen Regierungen nemlich 
wollten bisher ihrer Souveränetät zu Liebe auf feine Unterorb- 
nung unter die deutſche Gefamtbeit, d. h. unter den Bund, ein- 
gehen. Nun aber haben fie, um bie Karlsbader Zwecke zur errei- 
hen, fein anderes Mittel finden können als die Uebertragung ber 
politifchen Polizei, des politifchen Gerichts, die Aufficht über bie 
Prefie und über die Lehranftalten auf die Gemeinjchaftsanftalt, 
d. h. auf die Bundesverſammlung. Der gewollte Zweck wird 
freilich nicht erreicht werden, aber die angewendeten Mittel erfen- 
nen in liberaus wichtigen Berhältniffen die deutſche Gemeinschaft 
als eine Über den einzelnen Staaten ſtehende Macht an und die 
Confequenzen dieſes Anerkenntnifjes werben fich ſehr bald auch in 
anderen Berhältnifien, 3. 3. in denen bes Handels, zeigen. "Die 
Unterorbnnung der einzelnen Staaten unter die Gemeinſchaft des 
Bundes ift ſomit der zweite Segen, den uns die Karlsbader Eon- 
ferenzen bringen können, wenn uns die dffentlihe Meinung nicht 
durch eine ſchlimme Abirrung um benfelben bringt. So lange 
nemlich das böſe Princip vorwiegend bei den Einzelregierungen 
gefucht ward, fehrie alles nad Centraliſation und Einheit Deutfch- 
lands. Yet, nachdem einzelne Bundesftaaten liberalere Berfaflun- 
gen erhalten haben, und ber erfte Verfuch der Eentralifation auf 
Unterbrädung der politifhen Beftrebungen im Volke gerichtet ift, 
wird, fürchte ich, alles die Souveränetät der einzelnen Staaten 
verfechten und uns vielleicht um die möglich gewordene Einheit 
Deutichlands bringen. Bon der nunmehrigen Haltung der Bun- 
desverſammlung hängt e8 vor allem ab, welchen weiteren Gang 
unfere Sejchichte nehmen wird. Die Bundesverfammlung ift frei- 
lich durch die ihr in revolutionärer Weife von Karlsbad aufge- 
zwungenen Befchlüffe tief berabgewilrdigt, aber bie meiften Mit- 
glieber fühlen bie tiefe Herabmürbigung tief, und da ihr doch 


179° 


wieber Geſchäfte, wenn auch zunächſt nur widerwärtige, übertragen 
find, fo wird fie auch wieder in Deutichland beachtet, gelobt oder 
getadelt werben. Weil man wieder etwas von ihr ermartet, wirb 
fie auch im Stande fein, etwas zu Teiften, und ich hoffe bei ihrer 
. gegenwärtigen Stimmung Gutes von ihr und verzweifle nicht. 
Die außerorbentlihe Zuſammenkunft in Wien ift freifih zu laut 
angekündigt, als daß man bavon zurüdgehen könnte. Aber die 
größeren Staaten fühlen ſchon, daß e8 unheimlich fei, allein im Fin- 
ftern zu wandeln, und begehren größere Gefellſchaft, und durch dieſe 
kann vielleicht fehon jett die Sache eine andere Wendung nehmen.‘ 

Zum November 1819 war eine Berfammlung von Bevoll- 
mädhtigten aller beutfchen Staaten zur weiteren Ausbildung ber 
Bundesverfaffung nah Wien berufen worden. Das tiefe Mis- 
_ trauen, mit weldem aud die Verfammlung felbft in den Kreifen 
ſehr befonnener Männer betrachtet wird, ſpricht fich in einem Briefe, 
den Perthes im December 1819 erhielt, lebhaft aus. „Was ung 
der Wiener Eongreß bringen wird?“ heißt es in demfelben. „Biel- 
leicht find doch die Machthaber nicht einig genug, um ihre Pläne 
durchzuführen, und Humboldt wird das Seinige thun, Bernftorff 
aus dem Sattel zu heben. Dahin find wir gefommen, daß. wir 
von der Eiferfuht und dem Argwohn der Höfe und Minifter 
unter einander das Meifte hoffen müfjen; denn allen den edlen 
Gefinnungen und kraftvollen Beftrebungen, an denen es trotß bes 
vielen Böſen und BVerfehrten im deutſchen Volke nicht mangelt, 
fehlt zum gebeihlihen Wirken der Mittelpunkt und bie geregelte 
Richtung, und wenn alle edlen Kräfte vereinzelt, ohne Zufammen- 
hang und Leitung wirken, fo können fie ebenfo leicht zum Chao— 
tifchen führen, wie zur Ordnung und zum Recht.“ — „Sebt 
follen wir wieder‘, heißt e8 in einem anderen Briefe, „das Schid- 
fal unferes Vaterlandes von der Weisheit der in Wien verfam- 
melten Herren erwarten; bort ift e8 jet ebenfo ſtill und ſchwül 
als im vorigen Jahr zu Karlsbad. Für Minifter gibt e8 feine 
Geſchichte, Feine Erfahrungen, keine politifchen Ideen, fondern nur 
Zacobiner, die eingefperrt werben müſſen.“ — Die unter beftigen 
Kämpfen der Höfe zu Stande gebrachte Schlußacte der Wiener 
Minifterialconferenzen änderte in ber That wenig an dem Buu— 


deszuftande Deutfchlands, wie er fich feit den Karlsbader Schlüffen 
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geftaltet hatte; fehärfer und ausführlicher aber wurde das vorher 
ſchon Beftandene feftgeftellt. 

Während die dentfchen Regierungen mit den ihnen zu Gebote 
ftehenden Waffen der Gewalt die aus dem Volke gegen fie gerich- 
teten Angriffe zu unterbrüden fuchten, fand ein Kämpfer auf, 
der mit dem Schwerte des Geiftes den heftigften Krieg gegen 
die geſamte politiſche Zeitrichtung eröffnete. Seit 1816 hatte 
K. L. v. Haller angefangen, fein umfangreiches Werk: „Die Re- 
ftauration der Staatswiſſenſchaft“, herauszugeben, und die Mit- 
glieder mancher deutſchen Regierungen fahen in ihm fofort einen 
Bundesgenoffen, weil er mit ihnen denjelben Gegner befämpfte, 
und bedachten nicht, daß Haller feinem Principe nad fi in für- 
zerer ober längerer Zeit mit demjelben Ingrimm gegen den von 
den Regierungen vertretenen Staat wenden müſſe, wie jetzt gegen 
ben bon dem Volksbewegungen erftrebten Adam Müller, einer 
ber geiftreichften Anhänger der nenen politifchen Lehre, lebte ba- 
mals als ‚öftreichifcher Generalconfut in Leipzig und fand in Teb- 
haftem mündlichen und ſchriftlichen Verkehr mit Perthes. Eine 
Einigung indeſſen zwifchen beiden Männern war fo wenig in po- 
litiſcher wie in religidfer Beziehung möglid. Scharf und beftimmt 
vielmehr trat Perthes dem Standpımfte Haller’8 und Müller’s 
entgegen, wenn er jchrieb: „Auch darin ſtimme ich Ihnen und 
Heren v. Haller völlig bei, daß wir nur zu retten find, went 
wir dem von Gott auch im der äußeren Weltorbiunng pofitio Ge- 
. gebenen uns unterorbnen und ihm gehordhen. Wo aber ift biefes 
pofitiv von Gott Gegebene? Es ſprach ſich einfimald aus in 
ber Theofratie unter Mojed als Vorbild, und von ihr war das 
Bapftthum in feiner beiten Zeit ein Schatten. Wo aber ift jekt 
Mofes, wo das Papſtthum? Jetzt haben wir die Kirche neben 
dem Staate, im Weltlihen unter, im Geiftlichen über ihm. Diefe 
Scheidung des urfprünglid Einen ift das für unfere Zeit pofitiv 
von Gott Gegebene, und dieſe Scheidung follen wir nicht auf- 
heben; wir follen die Kirche nicht menſchlich machen und den 
Staat nit göttlih. Was aber thut Herr v. Haller? Sie 
ſchreiben freilich: ‚Haller Hat mur den firengen Rechtsbegriff reftau- 
riert und ben naturrechtlichen und ſtaatsrechtlichen Zräumereien 
des Jahrhunderts einen Damm entgegengefegt, den e8 zu durch⸗ 
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brechen vergeblich unternehmen wird.‘ Darauf antworte ih: Gut, 
aber Haller erweift diefem reftaurierten Rechtsbegriff, einem welt- 
lien, von dev Kirche geichiedenen Geſetz, göttliche Ehre. Diefen 
feinen Rechtsbegriff follen wir über alle Dinge fürchten, lieben 
und ihm vertrauen. Heißt das nicht ein goldene Kalb aufridh- 
ten, während doch Moſes noch auf Sinai mweilt? Steinerne 
Tafeln, die nichts mit denen des Mofes ‘gemein haben als ben 
Stein, ftellen Sie auf als Gottes Geſetz, und Gottes Geſeb ſelbſt 
wird darüber verſpottet werden.“ 

„Geſtern war“, heißt es in einem Briefe Carolinens, „der 
Hauptmann v. Gerlach bis Nachts zwei Uhr bei uns. Er iſt ein 
ernſter und gewiß grundguter und überaus lebendiger und origi— 
neller Many. Tas Gefpräc war intereffant und bald fehr heftig, 
da Perthes mit feiner Anfiht nisht Hinter dem Berge hielt. Son- 
derlih von Königthum und freier Berfaflung, von Leibeigenichaft 
und Abel war die Rede. Gerlach hat Ungeheures zu Gunſten 
der Könige gejagt und ich babe wieder einmal gejehen, was der 
Menſch doch alles aus der Bibel beweilen kann und will, weun es 
ihm darauf ankommt, Beweife für feine eigene Anficht zu finden.‘ 


e 
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Das Hervortreten einzelner politischer Fragen. 


Eindringende Unterfuhungen über das Wefen und die Form 
wirklicher, beftimmt abgegrenzter politifcher VBerhältniffe Tagen nicht 
in der Richtung jener für das Allgemeinfte heftig bewegten Jahre. 
Die fehweren und wichtigen Zweifel über die Geftaltung des 
Staatsdienftes, der Steuern, der Gerichte, der Polizei fanden 
wenig Theilnabme; hin und wieder nur erregten faft wie zufällig 
einzelne Fragen allgemeine Aufmerkfamteit. Die kaufmännifche 
Welt namentlich befchäftigte fich feit dem Aufhören des franzd- 
ſiſchen Drudes Tebhaft mit dem Verhältniſſe des Geldes zu den 
das Geld vertretenden Papieren, und mit der Zuläffigfeit ber 
Zölle neben einem lebendigen Handelsverkehr. 
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Um für fih und wo möglich auch für weitere Kreije eine Auf- 
Härung über bie dunkle Natur bes Geldverfehrd zu erhalten, 
hatte Perthes fih ſchon 1817 an Gent nah Wien gewendet, für 
den die Frage lange ein Gegenftand jcharfer Unterfuchung gewefen 
war. „Eine Anfrage, die von Ihnen kommt“, antwortete Gent, 
„findet fiher allemal eine gute Aufnahme bei mir, aber in biefem 
Falle ift es fehr fehwer, Ihrem Wunjche zu genügen. Das Geld— 
wejen ift feiner außerordentlichen Bermidelung und Schwierigfeit 
wegen fein populärer Gegenftand, und Klarheit der Darftellung 
ift deshalb das erfte BVerdienft, wonach jeder fireben muß, der 
basfelbe behandelt. Ueber Geldverbältniffe zu jchreiben babe ich 
deshalb immer für die ſchwierigſte aller fchriftftellerifchen Aufgaben 
gehalten und bin der Meinung, daß fie in Dentſchland noch nie- 
mand gelöft bat. Solche phantaftifche und myſtiſche Schreibereien, 
wie unfer Freund Adam Miller fie fürzlih unter dein Titel einer 
Theorie des Geldes ans Ficht gefördert hat, dienen nur dazu, bie 
ohnehin ſchon arge Berwirrung der Begriffe vollends unbeilbar 
zu machen, und ein einzige8 Capitel fo fchreiben zu können, wie 
Adam Smith gejchrieben hat, ift rühmlicher als die Verfertigung 
von bundert Bänden folcher metaphyſiſchen Phantaſien. Als in 
den Jahren 1810 und 1811 die interejlante Frage, ob der da— 
malige hohe Preis des Goldes feinen Grund in einer wirffichen 
Herabwürdigung der engliihen Noten babe, im Parlament ver- 
handelt wurde, gelang es mir, mich in den Beſitz fämtlicher Acten 
zu ſetzen, und mit Begierde verfolgte ich eine Verhandlung, welche 
großes Licht auf mehr als eine der widhtigften Fragen der Geld- 
‚ theorie: Papiergeld, Bankweſen, Wechſelcours, Handelsbilance, 
werjen konnte. Zugleich hatte e8 einen befonderen Reiz für mid), 
in meiner Einjamfeit — denn in Wien war fein Menſch, mit 
welchem ich über Öegenftände diefer Art nur ein Geſpräch hätte an« 
fnüpfen können — mich über fo fchwierige und verwidelte Fragen 
in eine ftille, aber lebhafte Discuffion mit dei beften Köpfen und 
größten Autoritäten Englands einzulafien. Hieraus erwuchs eine 
Arbeit, die ih im Monat Juni 1812 über Sicilien nah England 
ſchickte, wo fie aber erft fpät im Jahre 1813, alfo in einem Zeit- 
punkte anlangte, in welchen: ber allgemeine Krieg bereit8 ausge- 
broden war. Das Manujcript könnte dem Kenner vielleicht die 
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Antwort auf manche fchwere Frage erleichtern; aber jo wie es ift, 
ift e8 für das Publicum unbrauchbar; e8 würde zwei ftarfe Octan- 
bände füllen und bat die Form eines fortlaufenden Kommentars 
über den Bericht des Parlamentscomité's. Ich babe eine geheime 
Neigung, die mühfame Arbeit in veränderter Geftalt wieder von 
den Zodten zu erweden und fie bei einem Werfe über das Pa- 
piergeld, mit befien Idee ich mich unabläffig beichäftige, früber 
oder jpäter in Umlauf zu bringen. Sollte ich diefen Plan nicht 
ausführen können, fo bin ich ſehr bereit, Ihnen meine fäntlichen 
Materialien zur weiteren Benutung mitzutheilen.“ — In weflen 
Hände die in jedem Falle höchſt unterrichtende Schrift, deren Gent 
in dieſem Briefe erwähnt, jpäter gekommen ift, läßt fi aus Per- 
thes’ Papieren nicht erfeben. 

Die Zollfrage wurde bald nach beendeten Kriege auf das 
lebbaftefte angeregt, als Deutichland mit Aufhebung der Eon- 
tinentaljperre plötlih von engliſchen Waaren überfchwenmt, 
die Einfuhr deutſchen Korns nach England dagegen jo gut 
wie verboten und in Franfreih und Holland das Prohibitin- 
joftem neu verſchärft ward. Wenn alle fremden Waaren frei 
nah Deutichland und feine deutſchen Erzeugniffe in fremde 
Länder gebracht werben fonnten, jo ſchien Deutfchland nicht 
befteben zu können. Das 1818 feftgeftellte neue Zollſyſtem Preu- 
ßens wurde als eine Abfperrung gegen Deutjchland aufgefaßt, und 
man hielt, wenn diefer Zuftand dauernd würde, ben auf bie 
Hleineren Staaten bejchränften deutſchen Handel für vernichtet: An 
vielen Orten wurden Wünfche und Pläne zur Abhilfe laut. Im 
Srankfurt trat 1819 der Handels- und Gemwerbverein ind Leben, 
welcher unter Liſt's Führung eine allgemeine deutſche Zollabfchlie- 
Bung zum Schut deutſcher Fabriken und Gewerbe erjtrebte. „Die 
Hanjeftädte dürfen fih von dem neuen und fehr thätigen Verein 
nicht ferne halten‘, Heißt e8 in einem Briefe aus Frankfurt an 
Berthes; „denn nur dur ihre Theilnahme kann der Verein vor 
einer durchaus einfeitigen Nichtung bewahrt werben. Ziehen fich 
die Städte vornehm und ftolz zurüd, fo wird fehr bald eine 
ihnen feindjelige Richtung fich geltend machen. Schon jetzt ift der 
Berein geneigt, in dem Streben der Städte nad) voller Handels- 
freiheit nichts als Selbftfucht zu fehen, während das Interefje der 
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Städte in Wahrheit doch mit dem Interejie von ganz Deutfchland 
zuſammenfällt.“ — Auf das beftigfte warb bie Leidenſchaft in bem 
Hanfeftädten erregt, al8 1820 die bekannte Schrift Lindner’ : 
„DManufceript aus Süddeutſchland“, erjchien. Ihre eigentliche Ab- 
fiht war, die Nothwendigkeit nachzuweiſen, daß Baiern auf Koften 
feiner fchwächeren Nachbarn zu einer großen Macht erhoben 
werden müfje; aber auch auf Norddeutſchland waren Blide ge⸗ 
worfen und unter anderem gejagt: Was follen die beutfchen 
Barbaresfen, bie Hanſeſiädte, deren Interefie als engliſchen Facto⸗ 
reien auf Plünderung des übrigen Deutfchlands nnd auf Ver—⸗ 
nichtung feiner Inbuftrie gerichtet iſt? Deutſchland muß feldft im 
Beſitze feiner wichtigften Häfen fein und fie nicht einer privile- 
gierten Kafte von Kaufleuten anvertrauen, welche durch ihren Eigen- 
nug an England gebunden find. Diefe Republiken find in jeber 
Beziehung ein hors d’oeuvre im Vaterlande; der Wiener Kongreß 
mußte nicht, was er that, al8 er ihre Abfonderung anerkannte. 
Unmittelbar nachdem dieſe Schrift befannt geworden war, 
fchrieb ein in Süddeutſchland Iebender Freund an Perthes: „Jetzt 
wird es Zeit, daß das phlegmatifche Eis der norddeutſchen Han- 
delsftädte gebrochen werde. Da Sie nicht täglich mit Süddeutſchen 
verkehren, fo haben Sie keine Borftellung davon, in welchem 
Maße die Vorurtheile gegen den freien Handel und insbeſondere 
gegen die Hanfeftädte im ſüdlichen Deutichland verbreitet find. 
Dazu kommt, daß gegenwärtig die Verbindung der ſüddeutſchen 
Staaten zu einem gemeinfchaftlichen, bem preußifchen Zolliyftem 
gegenüberftehenden Verein mit Ernft und Eifer betrieben wird. Im 
Deutichland leben jett nicht viele Männer, die etwas wollen und 
ſchaffen können, und unter diefen wenigen arbeiten einige mit 
raſtloſer Thätigfeit an Herftellung eines Zollſyſtems, welches den 
Handel Deutjchlands vernichten kann. In dieſem Augenblide find 
in aller Stille Bevollmächtigte in Darmftabt verfammelt und fie 
Haben fänstlih eine ihnen überreichte Denkſchrift vortrefflich ge⸗ 
funden, welche durch möglichfte Beſchränkung des Handel® die In- 
duftrie zur heben vorfchlägt.” — Bielfah war damals die Anficht 
verbreitet, daß auch Die neue preußifche Zollgeleßgebung die Be⸗ 
deutung bes beutfchen Handels verfenne und im vermeintlichen 
Iuterefle der Fabriken fehr Yeicht zu ben verberblichften Beftim- 
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mungen für den Handel verleitet werben könne. Verthes war 
von der Größe der Gefahr überzeugt und glaubte, daß biefelbe 
nur buch eine kräftige Einwirfung auf die öffentliche Meinung 
bejeitigt werben könne „Die große Gefahr‘, fchrieb er einem 
einflußreichen Manne, ‚welche dem deutſchen Handel durch das be- 
ſtehende preußifche und beabfichtigte ſüddeutſche Zollfyſtem droht, 
'iſt durch das Mannfeript aus Süddeutſchland ſehr erhöht. Es 
wird bald in Mittel- und Süddeutſchland als Autorität bei dem 
Theile des PBublicums gelten, welcher ſchon jett die Hanſeſtädte 
als Schmarskerpflauzen betrachtet. Aus Berlin Böre ich, daß 
hohe Beamte die Behauptungen des Manuferipts als richtig be— 
trachten oder wenigftens fich fo fielen, um anderweitige Abfichten 
zu erreichen. Gegenbücher werden wenig belfen, aber für viele 
Gegenartitel in den am meiften gelejenen Zeitungen muß geforgt 
werden. Das Sprichwort jagt, von einer böſen Nachrede bleibe 
immer etwas hängen; aber auch von der Wahrheit bleibt etwas 
hängen, wenn fie nur immer und immer wieder gejagt wird: erft 
wird Einer bier, dann Einer dort gewonnen, aus Einigen werben 
Biele und die Meinung der Vielen bat oft, wenn fie unwahr, und 
zuweilen auch, wenn fie wahr ift, großen Einfluß auf die Hand- 
lungen der Regierungen.” — Perthes jelbft regte eine Anzahl er- 
fahrener Kaufleute an, größere und Hleinere Artikel für die am 
meiften verbreiteten Zeitungen zu fchreiben. Die Allgemeine Zei- 
tung nahm eine Reihe bedeutender Aufläke auf und v. Heß 
fümpfte in einem bejonderen Werke: „Aus Norbdeutichland‘ für 
Hanbelsfreibeit und für die Hanſeſtädte. Ganz ohne Einfluß 
mögen diefe Bemühungen. auf den fpäteren Gang ber Hanbdels- 
gefetsgebung nicht gemefen fein. 

Weit allgemeiner als durch dieſe Handelsfragen wurden in ber 
damaligen Zeit die Köpfe und die Herzen der Menſchen durch bie 
Frage nach der Stellung der Ständeverfammlung und nad ber 
- Stellung des Adels beichäftigt. 

Stände wurden freilich leidenſchaftlich begehrt, aber nur 
Stände ganz im allgemeinen. Alle die unermehlichen Schwierig- 
feiten, welche entftehen mußten, fobald nicht von Ständen über- 
haupt, fondern von Ständen in den wirklich vorhandenen deutſchen 
Berhältnifien die Rede war, erregten nur in überaus wenigen 
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Kreifen Aufmerkfamteit und Theilnahme. Auch in ben vielen 
Briefen politifchen Inhalts, welche Perthes im jenen Jahren em— 
pfing, beißt e8 wohl einmal ganz allgemein: „Die jetigen Kam— 
mern werben fcheitern; neue Verſuche werden gemacht werben; 
man wird vielleicht auf die allgemeinen Bolfsverfammlungen ger- 
manifcher Urwälder zurückkommen, aber bald bemerken, daß die⸗ 
felben für unfere Zeiten ihre Schwierigfeiten haben.” — Oder es 
fchrieb ebenfo allgemein ein Anderer: „Raum kann ein Zweifel 
darüber fein, daß bei jeder beutfchen oder europäilchen Zufammen- 
funft der Cabinette Hemmungen des conftitutionellen Lebens 
immer aufs neue an den Tag treten werben.” — Sehr felten 
aber finden fich die großen Fragen nach der Berechtigung und 
Zujammenjeßung, nach der Gliederung und Geſchäftsordnung der 
begehrten Stände auch nur erwähnt. Ueber einen einzelnen, frei= 
lich überaus wichtigen Punkt gelangte indeſſen Perthes ſchon früh 
zum vollen Verſtändnis. Bielfah nemlih war die Behauptung 
geltend gemacht worden, daß die Mehrheit der Stimmen legte und 
höchſte Duelle des Rechts fei. Bereits 1817 hatte Falk aus Kiel 
in einem Briefe an Perthes hiergegen den entichiebenften Wider⸗ 
ſpruch erhoben. „Nichts ift verderblicher al8 der Wahn‘, äußerte 
er, „nad welchem die Menſchen fein höheres Geſetz anerkennen 
wollen als ihren eigenen Willen, und jede Thorheit für geredht- 
fertigt alten, jobald ein Concluſum der Majorität vorgelegt 
werben fanıı. ‚Major pars meliorem vieit‘, fagt Livius, und der 
alte Spruch bat auch heute noch jeine Wahrheit. Wenn wirklich fein 
höherer Beftimmungsgrund als der Wille der Einzelnen in deren 
Majorität vorhanden wäre, fo müßte es das erfte Streben jedes Zu- 
ſammenlebens fein, durch die Schöpfung eines hoch über allen Willen 
der Einzelnen ſtehenden Gefeteg den eigenen Willen zu bändigen.” 

Perthes jelbft hegte darüber feinen Zweifel, daß, wenn bie 
Mehrheit der Köpfe zu gebieten und zu verbieten habe, die Serr- 
ihaft des Staates in die Hände derer fommen müſſe, denen das - 
Geborchen beſſer gezieme als das Herrichen. Sehr beftimmt ſprach 
er feine Anficht in einem Briefe vom 4. Mär; 1821 aus, in 
welchen er fehrieb: „Zu einer verfafjungsmäßigen Orbnung wer⸗ 
den wir noch lange nicht fomnıen, und das Hindernis liegt mehr 
in der liberalen als in der monardifchen Partei. Noch einmal 
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werben wir durch die Despotie hindurch müſſen, aber diefegmal wird 
der Name des Tyrannen fein: Majorität der Stimmen. Wenn 
Kammern fih wie in Frankreich geftalten, ober Cortes wie in 
Spanien und ausjchweifender noch in Portugal auftreten, jo ift 
der Staat und alles, was mit ihm zufammenhängt, den Partei- 
bäuptern preißgegeben, deren Gejchrei ſich Volksmeinung nennt. 
Schon find die Leidenfchaften wieder wie früber in ber franzöfi= 
{hen Revolution auf das wüthendſte entflammt und die Reprä- 
jentativverfaffung jener Länder: bietet, um der gräßlichiten Ver— 
wirrung zu entfliehen, nur einen einzigen Weg: die einzelnen 
Stimmen werben abgegeben, gezählt, und die größere Zahl bat 
Recht. Oder glaubft Du vielleicht, daß Menfchen, die von ent- 
gegengefegten politiihen Leidenfchaften befefien find, fih durch 
Gründe und Gegengründe einander belehren, befehren und anderen 
Sinnes mahen? Nimmermehr; jeder nagelt fih nur immer feiter 
auf feiner Seite und in feiner Partei. Die Volksvertreter werben 
alfo wie Rechenpfennige anzufeben fein; je nachdem fie burd) 
Cabale, Geld, Furcht jo oder anders gewonnen find, kann man 
ihon im voraus willen, wie fie flimmen, und alle Worte für 
das Wohl des Staates ſchweben in leeren Lüften und ver- 
ballen, ohne eine Spur zu hinterlaſſen. Unſere Vorfahren in Hanı= 
burg fannten den ſcheußlichſten Tyrannen: Majorität der Stim- 
men, jehr gut und haben feine Macht zu brechen gejucht, indem 
fie nit nah Köpfen, jondern nach den fünf Kirchipielen ftimmen 
ließen. Abhilfen diefer Art zu finden ,-ift die erfte und wichtigfte 
Aufgabe jeder deutſchen Verfaſſung; wo nicht, fo merden wir 
Knete der Mafjen oder vielmehr der jchlechten Kerle, bie fie 
führen und betrügen. Ueberall ift Sucht nach größerem Wohl- 
leben, überall Neid gegen Rechte anderer und gegen höhere Gewalt; 
überall vermeint man Drud zu fühlen und will ihn durch Ber- 
fafjungsurfunden befeitigen, und wo wirklicher Drud ſich findet, 
erkennen nur wenige die wirklichen Wege zur Abhilfe. Wo e8 aber 
jo ftebt, da find die Maſſen leicht auf die Beine gebradt. Die 
Männer, die das Wahre kennen und das Gute lieben, könnten 
freilich kühn und thätig die Sade in die Hand nehmen, aber fie 
Hüllen fih überall in den Mantel der Tugend und fehweigen. 
Die Maffen fallen daher nothmendig in die Gewalt der Schreier, 
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der Schlechten, der Böſen, und alles wird darunter und r 
gehen. Daß der Fiberalismus im Vorbringen zum ent! 
den, wenn aud nur vorläufigen, Siege über den Monara- 
iR, tann id) nicht bezweifeln; darum möge immerhin das ı 
meibliche raſch gefchehen und ven Böltern ihr Wille gewährt w. 
Bald genug werben fie erfahren, daß politiſch frei fein und 
oder einen ſchwachen König haben, zwei fehr verſchiedene — 
find. Hat ber Liberalismus erreicht, was er erſtrebt: einen a 
der unter dem Namen König eine Null, und eine Majoritar 
unter dem Namen Kammern ein Despot ift, fo wird ber Ar 
kommen und mit dem Kampfe Blut und Tod und entſetzliches 
unter den Menfden, aus denen bie Demuth verjhwunben 
Das Ende aber wirb fein, daß, teil jeder viel haben und i. 
geben, alles fein und nichts anerkennen will, jeder umtert. 
wird, bamit er bie Andern nit unterdrücke.“ 

Obſchon Perthes die Gefahr einer unheilvollen Abirrung 
tannte, verfolgte ex dennoch mit lebhafter Theilnahme ben ©. 
welchen die Ausbilbung der Stände in den einzelnen beutf:” 
Ländern nahm. Im Großherzogtfum Heſſen waren die Abgee 
neten zum Mai 1820 einberufen, fie wollten aber das Ediet 
Großherzogs nicht‘ als Verfaſſung anerkennen, bevor es auf t- 
Wege des Vertrages abgeändert und feftgefegt fei. Der Orc“ 
herzog dagegen wollte zuerft Anerfennung, und dann Reviflor 
„Der Darmftäbter Hof ift jetzt beſonders im Gedräuge“, ſchrie“ 
ein Mitglied der Bundesverſammlung am 30. Mai 1820; „bie 
Stände benehmen fi dort fo mäßig und befonnen, daß mar 
ihnen wenig anhaben fan. Deshalb behauptet man nun, daß 
die Regierung, um einen Vorwand zum gewaltfamen Einfcpreiten 
zu gewinnen, ben Umtrieben der Demagogen im Geheimen Bor- 
ſchub leiſte. Dazu aber ift fie viel zu Hug; fie fieht fehr gut, daß 
fie fih aus ihren Finanznöthen nur zu retten vermag, wenn fie 
den billigen Anforderungen der Stände im Vertragswege entfprict. 
Benn man von außen her nicht ftörend eingreift, jo werben ſich 
die Dinge im Großherzogthum Hefien gewiß ruhig geftalten uub 
ordnen; das aber ift e8 eben, was biejeitigen jo in Harniſch 
welche befürchten, es könne, wenn das fo fortgeht, mit 
auch am fie die Reihe kommen, Beriprodenes pi 
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müſſen.“ — In befonders hohem Grade 309 damals Wiürtem- 
berg die Augen auf fih. Der im October 1816 zur Regierung 
gefommene König Wilhelm hatte ſchon als Kronprinz große Er- 

wartungen erregt und felbft während feines Kampfes mit den 
Ständen um die neue Berfaffung allgemeine® Bertrauen gemon- 

nen. „Bon Würtemberg erwarte ich viel”, fchrieb Nicolovius 
1817 an Perthes; „dahin ſehen meine Augen jett. Ich glaube, 
daß jene Fürften, Mann und Frau, die Zeit begriffen haben und 
Sinn für das Rechte und Berftand für die Ausführung be— 

ſitzen.“ — In der Bundesverfammlung nahm der würtembergifche 
Bevollmächtigte, Herr v. Wangenheim, welcher zuvor als Minifter 
in dem Berfafjungsftreit des Königreichs die Hanptrolle gefpielt 
hatte, fehr bald eine hervorragende Stellung ein. „Dieſen vielge- 

ſcholtenen Wangenheim halte ich‘, jchrieb ein Frankfurter Freund 

an Berthes, „für das tüchtigfte Mitglied der ganzen Bunbesver- 

jammlung. Alles, was er madt, trägt den Charakter der Tüch— 

tigkeit. — Als nun die Karlsbader Beichlüffe befannt wurden, 

verbreitete fih die Meinung, daß fie recht eigentlich auf bie Wie- 
deraufhebung der mwiürtembergiihen Berfaffung hinzielten. Die 
Haltung des Königs erfchien daher entfcheidend für Deutichland. 
„Dan wähnte in Karlsbad“, beißt es in einem Briefe aus 

Frankfurt an Perthes, „den König von Wilrtemberg zu fchreden 

und den würtembergiſchen Berfaffungsverbandlungen eine andere - 
Wendung zu geben. Der König läßt fi) aber nicht ſchrecken und 
wird, was er beichlofien bat, aufrecht zu erhalten wiſſen.“ — 
„In der Stuttgarter Hofzeitung ift‘‘, ſchrieb Graf Moltke, der ſich 
damals in Heidelberg aufbielt, an Perthes, „eine ſehr verftändliche 
Gegenerllärung gegen bie Karlsbader Bejchlüfie erjchienen. Der 
König bat überdies feine beftimmte Abneigung erklärt, Mitglieb- 
derjenigen Commiffion zu fein, welche Delegierte zu dem beliebten. 
Snquifttionstribunal zu fenden hat. In ganz Süddeutſchland 
wirb der König enthufiaftifch geliebt.‘ 

In Baiern hatte man erwartet, daß der durch Ertheilung ber 
Berfafiung 1818 hervorgerufene Freudenraufh auch die Berhand- 
lungen des erften 1819 berufenen Landtages erfüllen werde. „Auch 
Sie werben‘, ſchrieb Schlichtegroll am 31. Januar 1819 aus 
München an Perthes, „Ihre Gebanten jet doppelt oft und theil- 
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nehmend nah Münden und nach unfern Lanbtagsvorbereitungen 
fenden. Es ift eine ſehr intereflante Zeit für uns; alles läßt fich 
auf das befte an; unter den Deputierten find viele fehr würdige 
Männer; der König, treu feiner herrlichen Natur, lebt und webt 
in freundlichen Landtagsgedanken, und geftern fagte er einem De— 
putierten mit feiner befannten Herzlichkeit, der Tag der Eröffnung 
des Landtages werde einer der glücklichſten feines Lebens fein. Die 
Geiftlichkeit, aufgeregt durch Nom, hatte Schwierigkeiten über ben 
Schwur auf die Eonftitution gemacht, ſcheint fich jet aber zum 
Ziel zu legen. So viel wenigftens ift gewiß, daß der König feft 
in feinem Entſchluſſe bleibt und nicht nachgibt.“ — Unmittelbar 
indefien nah Zufammentreten des Landtages brach der Zwielpalt 
zwifchen der erften und zweiten Kammer aus. Die Neichsrätbe 
Ktellten fi und den König als eine Einheit, die Deputiertenfam- 
mer aber als einen gemeinjamen, vereint zu befämpfenden Feind 
dar, und bie letztere fchritt fofort auch zum Gebrauch der in ihrer 
Hand ſich Kefindenden Waffen. „Schöner als das Verhältnis 
zwiſchen unferem König und feinen Ständen bei der Eröffnung 
des Landtages war‘, heißt e8 in einem Briefe an Perthes vom 
28. Februar, „kann e8 auf der Welt nicht fein. Der 4. Februar 
bot das erhabenfte Schaufpiel dar, das ein deutſches Auge fehen 
kann. Auch jetzt noch hoffe ich, daß der grade Sinn unſeres berr- 
lihen Königs Stand halten wird gegen die Madhinationen, welche 
Zwietracht zwifchen ihm und der Deputiertenfammer zu fäen 
trachten; alle die bubenhaften Angriffe innerhalb und außerhalb 
der Berfammlung werben der Deputiertenfanmer nicht fchaben, 
wenn fie fich felbft keine Blößen gibt und fi vor müßigem Ge— 
ſchwätz zu hüten weiß. Die Motion wegen des Militäreives auf 
die Berfafiung ſcheint mir aber eine ſolche müßige Schwägerei ge- 
wejen zu fein, bie ein entichlofjenes Benehmen des Präſidenten fo- 
gleich Hätte unterbrüden müſſen. Trotz ſolcher einzelnen Misgriffe 
der Deputierten werden aber die, welche durch boshafte Berleum- 
dungen und Scurrilitäten das fo ſchön begonnene Werk verderben, 
eine furchtbare Verantwortung vor Gott und ganz Deutfchland 
zu tragen haben.’ — Als nun wenige Wochen fpäter zu bem 
Zwielpalte zwiſchen Ariftofratie und Demagogie der Zwieſpalt 
zwifchen Regierung und Stänben über die Gelbfragen binzutrat, 
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ftanden fi bald Land und Obrigkeit ebenjo ergrimmt und arg= 
wöhnifch gegenüber wie überall. 

Lebhafter als das ſtändiſche Verhältnis nahm eine andere die 
Zeit beichäftigende Frage Perthes' perſönliche Theilmahme in An- 
ſpruch. Schon während des Wiener Eongrefjes hatte ſich der alte, 
in den beiden großen Kriegsjahren zurüdgedrängte Streit über bie 
Bebeutung des niederen Adels wieder geregt. WBrivilegienfucht 
Hochmuth und Argwohn auf der einen, Egalitätsfucht, Misgunft 
und Aerger auf der andern Seite ſchärften den in thatfächlichen 
Berbältnifien wurzelnden Gegenſatz. Wunderliche Erwartungen 
einer neuen pbantaftifch-glänzenden Zukunft für dem niederen Adel, 
wie fie fih 3. B. in der damals viel befprochenen Adelskette fund 
thaten, riefen in den Gegnern bes Adels eine noch wunderlichere 
Angft vor der Möglichkeit der Erfüllung diefer Erwartungen her— 
vor. Wie allgemein die Abneigung gegen den Abel verbreitet war, 
trat fehr erfennbar hervor, al8 Voß den Grafen Friebrich Leopold 
Stolberg mit den unmäürbigften Waffen angegriffen hatte. Die 
öffentliche Meinung war entjchieden für Voß, zwar auch weil 
biefer den Katholicismus, vielmehr aber noch, weil er den Adel 
in Stolberg leidenfchaftlich angefeindet hatte „Es ift wahr“, 
beißt e8 in einem Briefe aus Berlin, „Voß bat fi inhuman und 
Heinlich gegen Stolberg benommen, aber volles Recht bat er in feinen 
Befchuldigungen des Adels. Täglich drängen fich hier in Berlin, 
wie überall in Deutfchland, die Belege zu feinen Behauptungen 
auf.” — ,„Boß bat ſich“, jchrieb ein Freund aus Franken, „großes 
Berbienft um die gute Sache erworben, indem er das dunkle, 
- fchleichende Treiben der Adelspartei offen gelegt hat. Wenn es 
unfere geiftige und bürgerliche Freiheit gilt, muß jede Rückſicht 
auf die Schonung des Einzelnen ſchweigen. Unſere evelften Güter 
werden von ber Adelskette bedroht, und deshalb freue tch mich jehr 
darüber, daß hier in Franken Voß nur wenige Gegner und 
Stolberg feinen einzigen Bertheidiger findet.” — Matt und zwei- 
deutig erſchienen felbft einem fo edlen, mäßigen und gerechten 
Mann wie Graf Eajus Reventlow die einzelnen Stimmen, welche 
fih gegen den. allgemeinen Angriff auf den Adel bier und da er- 
hoben. „Höchſtens will man”, fchrieb er 1820 an Perthes, „ven 
Adel, weil er nun einmal ba ift, nicht todtichlagen; aber ein 
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bloßer Dunftabel ift fein Adel. Auch ift der Streit über ihn, wie 
er jetzt geführt wird, fein Streit zwiſchen folchen, die verfchiedene 
Anfihten und verſchiedene Erkenntnis, fondern zwiſchen folchen, 
die verſchiedene Gefinnung haben, und beshalb wird er durch 
Gründe und Gegengründe nie erledigt. werden. Die Gefchichte 
wird wohl ale Schiedsrichter angerufen, aber doch nur ſcheinbar; 
denn in Wahrheit gebraucht jeder die biftorifchen Thatfachen nur 
als Mittel, um feine bereit8 vorhandene unumſtößliche Meinung 
in rabuliſtiſcher Weife zır begründen und zu rechtfertigen. Gleich— 
müthiger betradgtet man ben Kampf umd feine wechjelnden Exfolge, 
. wenn man zu der Ueberzeugung gelangt ift, daß e8 weniger auf 
die Vollkommenheit des gejellihaftlichen Zuftanbes als darauf an⸗ 
fommt, daß die einzelnen Geifter, welche fich hier nicht wohl fühlen, 
zu Gott zurüdgeführt werden. Dann erfceint das nie endende 
Spiel mit dem umgebenden natürlichen und geiftigen Elemente, 
wie eine fürberliche Schule, und man ift beruhigt.“ 

Während im Volke die befiehende Stellung bes Adels allge- 
mein als unhaltbar betrachtet ward, zwängten fi große und 
Heine Regierungen mehr und mehr in die Anficht hinein, daß nur 
Edellente befähigt und befugt feien, die öffentlichen Angelegenheiten 
zu leiten. Sie machten hierdurch eine Frage, die für viele Gegner 
bes Adels nur eine perfönfiche oder fociale war, zugleich zu einer 
Frage von burchgreifender politiicher Bedeutung und viefen Kämpfer 
m die Schranken, die nicht nur fich felbft, fondern auch den Staat 
gegen die Edelleute vertbeibigen zu müflen glaubten. „Der poetifch- 
biftorifche Adel früherer Jahrhunderte ift Längft untergegangen ‘, 
beißt e8 in einem Briefe aus dem Jahre 1819 an Perthes; „nicht 
nur die allgemeine Umwandlung aller Zuftände, fondern auch 
die gänzlich veränderte Lebensftellung jedes einzelnen Mitgliedes 
dieſes Standes hat ihn unmöglih gemadt. Er kann fo wenig 
zurüdtehren, wie ein Zodter aus dem Grabe, mögen auch bie 
diplomatifchen Aerzte verorbnen, was fie wollen. Dennoch möchten 
ſelbſt unfere edelſten Evelleute am liebſten ſchnurſtracks zurüd in 
die Schönen Zeiten Kaifer Friedrich's I. Nun mohlan, ver Ver⸗ 
fuch werbe gemacht! Die Edelleute jollen aljo wieder wie Damals 
nicht8 fein als Ritter, und nar die Ritter, nicht auch Bürger und 
Bauer, find friegspflichtig und bilden, Da8 Gewehr auf der Schulter, 
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unfere Regimenter; jeber Ritter weift ftolz jeden Sold zurüd. 
Wenn aber unfere Edelleute das nicht wollen und nicht fünnen, 
fo find fie der alte ritterliche Adel nicht mehr, und Rechte und 
Anſprüche eined Standes leben nicht länger al8 der Stand jelbft. 
Neue, früher nicht gefannte Rechte muß alſo der Adel in Anſpruch 
nehmen, um eine bevorzugte Stellung zu behaupten. Weil der 
Hunger ihn von den zerbrochenen Burgen feiner Väter herabge- 
trieben bat, will er von der Tafel der Bürger ſchmauſen; weil 
er früher außer dem Staate ftand, will er jegt über ben Staat 
“ berrfchen, und weil früher nur Ritter Krieger waren, follen jetzt 
nur Edelleute Minifter und geheime Käthe fein. Ich weiß wohl, 
daß wir eine® Adels bebürfen, aber ich weiß auch, daß nicht der 
Bortheil der Edelleute, fondern das Bedürfnis des Staates es ift, 
welches die Stellung des Adels zu beftimmen bat.‘ 

Die in diefen und in manden ähnlichen Mittheilungen allge- 
mein ausgeſprochenen Anfchuldigungen fanden fi in anderen 
Briefen an Pertbes für das befondere Verhältnis einzelner Länder 
wiederholt. „Das Gelingen der guten Sache”, beißt e8 in einem 
Briefe aus Holftein, „findet hier dasſelbe Hindernis wie überall 
in Deutichland. Die der Ariftiofratie angeborne und neuerdings 
fünftlih vermehrte Furcht, an eigenem Nechte zu verlieren, wenn 
andere Menfchen auch Rechte erhalten, treibt den Abel dahin, fich 
allein auf die Gnade des Königs, als einzige Erhalterin aller . 
Vorrechte, zu verlafien und darüber das gute Recht des Landes 
und alle die Vielen, welche e8 vertheibigen wollen, bei Seite liegen 
zu laſſen. Für die nächte Zeit wird das Treiben gelingen, aber 
auf die Dauer nicht.” — „Es ſcheint“, ſchrieb ein -preußifcher 
Staatsmann gleihiall® 1819 an Perthes, „noch für lange Zeit 
das Befte in Deutfchland der Dienftbarfeit des Schlechten unter- 
gebert bleiben zu follen. Alles liegt in den Feſſeln der Ariftofratie, 
und der Berfuh, fie zu löfen, welcher in den niederen Lebens— 
und Staatsverhältniffen mit Erfolg gemacht ift, bat auf bie 
höheren Kreife gar feinen Einfluß geäußert. In kleinlichen Privat- 
rücfichten gebt das öffentliche Leben Hin, und Staat, Regierung, 
Aemter, Einrichtungen dienen zunächſt und vor allem zum Puß 
einer verhältnismäßig fleinen Zahl von Familien. Das iſt eine 
Thatfache, die Sie aber in Ihrem Freiftaate unmöglich jo fühlen, 
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alſo auch richt in ſolchem Umfange ermefien fünnen, als wir, 
wenn wir unjere Augen nicht zumachen. Ich weiß wohl, das 
wahre Leben brängt dennoch immer über Abfiht und Willfär 
hinaus und geht in urjprünglider Kraft auf feine Weile fort, 
was auch einzelne ſich einbilden mögen; aber welche Verkümme— 
rung doch für das ganze jetzt lebende Geſchlecht! Ich habe Feine 
Hoffnung, jo lange das Dogma befteht, daß die Minifterien nur 
unter ben Mitgliedern einiger wenigen Familien Gegenftand bes 
Kampfes fein können. Friſcher Wind wird erft dann in die Segel 
wehen, wenn ein nicht in den Vorurtheilen der Ariftofratie geborener 
und auferzogener Geift Einfluß auf die Leitung des Staates befommt.“ 

Selbft ein fo alter und bewährter Kenner des Abdels wie Neb- 
berg äußerte fich beforgt über den Wahn der Regierungen, nad 
welchem nur Edelleute befähigt zum politifchen Herrchen und 
alle Anderen nur beſtimmt zum politifhen Geboren fein 
ſollten. „Es freut mich ſehr“, fchrieb er an Perthes, „daß Sie 
meine Darftellung der Verhältniſſe des Adels einer Berüdfichtigung 
auch für die jegige Zeit wertb halten. Ich wüßte auch wirklich 
nichts an meiner früheren Weberzeugung zu ändern und möchte 
fie heute mit verboppelter Kraft geltend machen fünnen; denn es 
ift faft erflaunenswürdig, wie weit und wie geſchwind die Regie— 
ruhigen und mit ihnen der Abel zurüdipringen, nachdem fie fid 
von dem Schreden erholt haben, der die Siegenden 1813 ergriff, 
als fie vor den eigenen Erfolgen zurücdbebten.” — „Weil ich ben 
Adel Liebe und ihn für nothwendig halte”, jchrieb in einer ähn- 
lihen Stimmung Graf Adam Moltfe, „empfinde ich e8 um fo 
fhmerzliher, daß man ihn mit Borurtheilen feftzubhalten ftrebt. 
Um den Abel, jo wie e8 jett mit ibm beftellt ift, bleibt es ein 
übles Ding. Für die Gegenwart fteht er da wie ein Hiftorifches, 
gewaltſam aufbewahrtes Unrecht. Wird er nicht nach dem Geifte 
und nad dem Bedürfniſſe der Zeit geftaltet, jo bleibt nicht ein- 
mal eine Ruine von ihm übrig.‘ 

Ungeachtet aller der leidenſchaftlichen Kämpfe über, für und 
gegen den Abel wurden in jenen Jahren nur felten Verſuche ge- 
madt, eine fihere Einfiht in das innere Wefen und in die äußere 
Bedeutung des vielbefprodhenen Standes zu gewinnen. Auch in- 
nerhalb des deutſchen Adels dachten gewiß fehr viele ganz ähnlich, 
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wie ber furländifche Edelmann, welcher 1820 an Perthes ſchrieb: 
„Gerne will ih Ihnen meine und meiner Freunde Anfichten über 
den Adel mittheilen, jobald ich e8 vermag. Bis jetst aber babe 
ih eine Unterfuchung über den Grund des Adels fo wenig ange- 
ftellt, wie darüber, ob die Mutter das Kind zu fäugen hat, oder 
nicht; mich konnte der Gegenftand bisher nicht beichäftigen, eben 
weil ih Edelmann bin und in unſeren Berbältniffen durchaus 
keine Aufforderung zur Prüfung desfelben liegt. Daß Ritterfinn 
und Militärehre bier zu Lande gedeiht wie beimifch Korn, bat 
Rußland bewiefen. Europa nahm ja alle die Saat nur von ung, 
mit der e8 die Felder feines Ruhmes beftreute und von der es 
jest jo viel Frucht geerntet zu haben glaubt, daß bie Erntefränze 
fein Ende nehmen. Unjer Abel denkt dabei fehr liberal. Wir 
freuen und wohl, wenn ein ebler Ritter fiegt, aber wir freuen 
ung auch, wenn ein plumper Junker fällt; ver Gelehrte, 
und wer fich einigermaßen durch Bildung erhebt, wird uns nad 
ruſſiſchen Gefegen gleichgeftellt. Wir kennen daher feine Misgunft 
und feinen Streit und find wahrſcheinlich für das nächſte Jahr— 
bundert auf fiherem Berge. Grade deshalb aber, weil wir aus 
der Ferne als Unbetbeiligte dem Kampfe der Meinungen um ben 
Ritterhelm zufehen, wirb unfere Anficht vielleicht eine richtigere 
jein. Wer felbft in der Schlacht ringt, fieht nichts als den naben 
Feind, aber weder Schlachtfeld noch Pofition.‘ 

Perthes hatte, um ſich eine feftere Anficht zu bilden, Männer 
der verichiedenftei Stellung gebeten, ihm ihre Meinung über die 
Grundlage des Adels mitzutheilen. Bon vielen Seiten wurde 
feinem Wunſche entſprochen. „Das Wefen des Adels", jchrieb 
Graf Friedrich Leopold Stolberg, „Tann nicht ausſchließlich im 
Grundbeſitze oder im Berufe oder in diefer oder jener Lebensftellung 
Viegen. Das Zufällige der Geburt würde nicht lange und nicht 
allenthalben in bejonderer Achtung fiehen können. Dem Abel muß 
eine Idee innewohnen, von welcher feine gefamte äußere Stellung 
nur bie Folge if. Es Tiegt etwas Poetiſches, die Empfindung 
Anfprechendes im Adel. Wie ein Kriegerftand ein fichtbarer Re— 
präjentant des Muthes, der geiftlihe Stand Repräfentant der 
Frömmigkeit ift, jo fol der Stand des Adels fichtbarer Repräfen- 
tant edler Gefinnung fein. Und wenn biefe Idee nicht immer auf 
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eine bedeutende Zahl der Mitglieder des Standes gewirkt hätte, 
fo würde troß Grundbeſitz und fonftiger äußeren Stellung ſchon 
lange nicht mehr von Adel die Rede fein. — „Die Kraft des 
Adels Liegt”, heißt e8 in einem anderen Briefe, „in ber öffent- 
lihen Meinung: er ift und bebeutet fo viel, als die Stimme ber 
Nation ihn gelten Yäßt; feine eigene Anftrengung wird ibn auf 
die Dauer ein Mebreres, aber auch fein Lärmen ber Schreier ein 
Wenigeres fein laſſen.“ — Im einer Reihe von Briefen an Perthes 
ſprach, Fouqué über das Weſen des Adels fih aus. „Der Abel 
ift freilich“, fchrieb er, „in England und in Deutſchland ein und 
basfelbe, aber bie Geftalt, in der er in beiden Ländern erfcheint, 
ift eine ganz verfchiedene, und auch in biefer Verſchiedenheit ſoll 
man bie Gejchichte ehren und nicht die Geftaltung des Adels in 
dem einen Lande auf das andere flbertragen wollen. Auch in 
England aber ift Grunbbefit nicht Abel, jondern kommt zum Abel 
hinzu, und in Deutjchland bleibt doch gewiß der Edelmann ein 
Edelmann, wenn er auch feine einzige Hufe befist. Wenn aber 
ber Adel auch ohne Grundbeſitz etwas ift, jo muß in ihm etwas 
liegen, was fih nit durch großen Güterbefls ausmitteln und 
barftellen läßt. Der ihm eigenthümliche und weſentliche Nitterfinn, 
bie Seele. gleichſam des Adels, ift ein: zartes Weſen, Taft ebenfo 
zart, wie bie jungfräuliche Unfchuld, und will gleich ihr nicht defi— 
niert, fondern in lebendigen Perſonen dargeftellt fein. Ich Tann 
Dir nit jagen: Das ift der Ritterfinn, aber ih kann Dir ſagen: 
In diefem Manne lebt der Nitterfinn. Wenn aber in dem Adel 
als Stand eine Seele wohnt, jo Tann biefer oder jener Einzelne 
zwar ein Ritter werben und in den Stand hineinwachſen; bamit 
fih aber eine gefamte Ritterfchaft darftelle, wird vorausgefett, daß 
das Inftitut von Jahrhundert zu Jahrhundert fortlebe und bie 
Flamme des Nittergeifted bewahrt werde vom Vater auf den Sohn. 
Jedes Glied des Standes muß von Kindesbeinen an wiſſen, daß 
e8 zu biefem Stande gehört, und die englifche Einrichtung, nad 
welcher ein jüngerer Sohn ober ein jüngerer Zmeig ber Familie 
unvorbereitet plötzlich) durch den Tod bes älteren zum Ablichen 
gemacht wird, verträgt fich nicht mit dem Geifte bes Adels.‘ 
Ungeachtet diefer und vieler anderen entgegenftehenden Anfichten 
blieb Perthes dennoch im ganzen der Auffaffung treu, welche Reh— 
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berg fchon 1803 in feiner Schrift: „Ueber den deutſchen Adel‘, aus- 
geſprochen hatte. Im einer Reihe von Briefen, die in veränderter 
Geftalt unter dem Titel: „Etwas über dem deutſchen Adel‘ ge= 
drudt worden find, fuchte Perthes das ganze Verhältnis fich ſelbſt 
deutlicher zu maden. „Dir iſt“, beißt e8 in benfelben, „Ritter⸗ 
thum gleichbedeutend mit Adelſtand. Das zünftige Nitterthum 
aber ift doch nicht der Adel, ſondern nur eine einzelne worüber- 
gehende Geftalt des Adels geweſen und läßt fi nicht deshalb, 
weil e8 ehrwürdig und Herrlih war, fir unfere Zeit wieberher- 
ftellen. Ritterthum, aus dem Mittelalterlihen ins Neudeutfche 
überfetst, it Militäradel; wie aber fann, ſeitdem ſich 1813 das 
ganze Volk den Sporn verdient bat, heute ein Militäradel beftehen ? 
Dem Nitterfinne, wie Du ihn poetifh auffaffeft, fehlen für unfere 
Tage die Ritterburgen, die Ritterherrichaften und die Ritter felöft. 
Der Nitterfinn müßte doch ein Sinn fein, der nur oder doch vor- 
zugsweife nur im Adel lebte. Wenn Dir nun Nittertbum und 
Militäradel zuſammenfällt, fo muß Dir auch Ritterfinn und Offi- 
<ierehre ein und dasfelbe fein. Das Wefen aber der Officierehre 
liegt darin, daß fie feinen Zweifel an perjönlidem Muth duldet 
und auch ben entfernteften Schein der Feigheit fhon mit Blut 
abwäſcht. Das ift Officierehre, fo weit veicht fie, weiter aber auch 
feinen Schritt; denn Frömmigkeit, Rechtſchaffenheit, Treue, Muth, 
Ehrerbietung gegen das weibliche Gejchlecht, das Alles ift nie und 
nimmermehr Eigenthum eines Standes, ſondern ift etwas, was 
der Menſch als Menſch haben oder doch gewinnen foll ohne irgend 
eine Rüdfiht auf feinen Stand. Wenn Du baber nicht die 
Dfficierehre zur Seele des Adel8 machen willft, jo muß unfer 
heutiger Adel eine antere Grundlage haben, als den von Dir 
behaupteten Ritterfinn, und diefe andere Grundlage fann ich nir- 
gends finden, al8 in dem großen, an beftimmte Familien feftge- 
bundenen Grundbeſitz. Adelsgeſchlechter und grundherrliche Ges 
ſchlechter ſcheinen nur ein und basfelbe, und der grundherrliche 
Erbadel ſcheint mir ein nothwendiges und natürliches Clement 
des beutjchen Landes und des deutichen Volkes. Iſt diefe Anficht 
richtig, ſo kann aber auch der Abel ebenſo wie das Grundeigen— 
thum nur auf den älteſten Sohn übergehen, und die Nachgeborenen 
müſſen in die anderen Stände des Volkes zurücktreten, wenn nicht 
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ganz Deutfchland mit unberechtigten Candidaten für alle einfluß- 
reihen Stellen überſchwemmt werden ſoll.“ 

Perthes konnte ſeine Anſichten über die Unhaltbarkeit der gegen- 
wärtigen Stellung des Adels den dieſem Stande angehörenden 
Freunden unter Umftänden ſehr ſcharf hervorheben, aber anderen 
gegenüber verhehlte er die große Beſorgnis nicht, mit welcher er 
bie wilden Angriffe auf die nah Herfommen und Geſetz beftehen- 
den Rechte des Adels betrachtete. „Ich fie nicht auf ber arifio- 
kratiihen Bank“, fchrieb er im Frübjahre 1821, „und mein Ange 
ſchielt auch nicht zu dem Abel hinüber. Als freier Bürger einer 
beutfhen Stadt auf meinen Beinen feft zu ftehen, das ift mein 
Wunſch und Wille; aber das fließt nicht ans, daß aud 
andere in anderen Berhältnifen feft auf eigenen Beinen ftehen. 
So viel freilich ift mir gewiß: Der Abel, fo wie er ift, fann nicht 
fortbeftehen und wird nicht fortbeftehen; aber fehr ungewiß und uns 
deutlich bleibt mir die Antwort auf die Frage: Warum find Ber- 
mögensrechte unantaftbar, wenn Perjonenrechte entzogen werben 
können? warum kann ich dem Wohlhabenden nicht mit demfelben 
Rechte fein Bermögen wie dem Edelmann feine Adelsrechte nehmen? 
Soll das Volk, wie Ihr Liberalen wollt, wirklich nur aus Gleichen 
beſtehen, ſo bleibt es zwar demungeachtet möglich, daß ich mit 
meinem erworbenen Vermögen ſchalten und walten kann, wie ich 
will; aber wie wird Gleichheit herrſchen können, wenn der Sohn, 
ber zufällig einen reihen Vater hat, ſchon deshalb mitten unter 
Darbenden ein bequemes, träges Leben führt? was bat mein 
Sohn für ein Recht auf mein fauer erworbenes Gut? Sollen 
bie Kinder nicht ebenfo thätig fein als die Eltern? ift die gefell- 
Ihaftlihe Ordnung zum Nuten fauler Bäuche gemacht? Nein! 
Sollen wirklich alle gleich fein, fo muß das Eigenthum, wenn fein 
Beſitzer ftirbt, an den gefellfehaftlichen Verein, der e8 neu wertheilt, 
zurüdfallen. Aber damit ift e8 noch lange nicht genug, um bie 
Gleichheit wirklich Herzuftellen. Die Berfchiebenheit in der Erziehung 
ber Kinder wird auch, wenn das Erbrecht aufgehoben ift, immer 
wieber Ungleichheit hervorrufen. Weshalb follten die Kinder ber 
Armen deshalb, weil ihre Eltern weniger arbeiteten, weniger ge= 
bildet, weniger unterrichtet, weniger fittlih als Die Kinder der 
Wohlhabenden erzogen werden? Alfo werben wohl allgemeine 
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Bolkserziehungshäufer gebaut und alle Kinder in ihnen unter- 
gebracht werben müſſen. Das ift die Conjequenz der Forberung, 
daß dem Adel feine bejonderen echte entzogen werben müßten. 
Run weiß ich zwar, daß alle Eonjequenz vom Teufel ift; aber 
derer wegen, die ſich Heutzutage fo viel auf die Konfequenz be= 
rufen, ift e8 Doch recht gut, theoretifch zumeilen ganz conjequent 
zu fein. Mauche fehen dann vielleicht, daß es um bie Conjequenz 
ein gefährliches Ding ift, und werben anderer Meinung.‘ 


Deftreih und Preußen während der eriten Jahre 
nach den Karisbader Beſchlüſſen. 
1819 — 1822. 


Die Karlsbader Schlüffe und die Wiener Schlußacte erhielten 
für eine Reihe von Jahren Ruhe und äußere Orbnung in Deutich- 
land. Eine neue Frift hatten die Regierungen gewonnen, um, 
ungeirrt durch umnberufene Schreier und tumultuarifche Auftritte, 
ſich politisch fchöpferifch zu bewähren. Wenn aber in jener Zeit 
viele einen erſten Schritt, einen neuen Anftoß von ber Bundes— 
verfammlung erwarteten, fo vergaßen fie, daß dieſe Bundesver⸗ 
fammlung aus Bevollmächtigten beftand, welche nicht nach eigener 
Einfiht und Ueberzeugung, jondern nah dem Willen ihrer Höfe 
zu reden und zu ftimmen hatten. Bon den Regierungen ber ein- 
zelnen deutjchen Staaten, vor allem alfo von Deftreih und Preu— 
Ben, hing es ab, ob die Zeit der wiederum vergönnten Ruhe zur 
Ausbildung der politifhen Berbältnifie benutzt werden würde, 
oder nicht. 

Die Erwartung gut unterrichteter Männer über den Weg, dem 
Deftreih einſchlagen werde, findet fich fehr deutlih in einer Mit- 
theilung ausgefprochen, welche Perthes aus Wien erhielt. „Sie 
haben ohne Zweifel”, beißt es im derſelben, „ven Brief des Für- 
ften Metternich gefehen. Mit Necht hält der Fürft die Rückkehr 
zum Alten filr ebenjo gefährlid, wie ten Uebergang zu Neuent. 
Das Eine wie dad Andere kann den Ausbruch von Unruhen ber- 
beiführen, und Unruhen müſſen in ber gegenwärtigen Epoche um 
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jeden Preis. vermieden werben. Es darf daher von der politischen 
Ordnung, wie fie nun einmal befteht, nicht abgewichen werben, 
weder um rückwärts noch um vorwärts zu fommen. Die unbe- 
dingte Aufrehtbaltung des Vorhandenen, mag e8 entftanben fein 
dur die Revolution oder gegen die Revolution, ift Das einzige 
Rettungsmittel und vielleiht auch ein Mittel, um wieder zu ge- 
winnen, was bereit® verloren feheint. Um dieſen Grundſatz ber 
Fürften nit nur für die öſtreichiſchen Staaten, fondern auch für 
Deutfchland in feiner ganzen Strenge durchzuführen, wird es 
Deftreih an Macht nicht fehlen; ift doch das ganze Bundesver— 
hältnis fo eigenthiimlicher und wunderlicher Natur, daß e8 feine 
Theilnehmer Ihwah im Schaffen, aber ftart im Verhindern 
macht.‘ — Oeſtreich fonnte, wenn es fein Ziel erreichen wollte, 
unmöglih das Gewicht der zu einer großen politifhen Macht 
berangewachfenen öffentlichen Meinung überfehen und ließ man- 
cherlei Verſuche anftellen, diefelbe feinen Anfichten geneigt oder doch 
weniger abgeneigt zu machen. 

Bon 1817 6i8 1819 gab Freiherr v. Hormayr, damals nod 
Hiftoriograph des Neiches und noch nicht mit Metternich zerfallen, 
die „, Allgemeine Gefchichte der neueften. Zeit‘ im öftreichifehen Sinne 
heraus. „Hormayr's Buch habe ich mit Intereſſe gelefen‘, 
ſchrieb im Juni 1819 ein Freund an Perthes. „Es ift immer 
merkwürdig, gebrudt zu fehen, was man fonft nur in münblicher 
Rede hörte. Aber freimüthig möchte ic das Buch nicht nennen, 
wie e8 wohl mande thun. Wer wie Hormayr Metternich grabezu 
unter die Götter fett, kann Yeicht etwas ftarfe Urtheile tiber Die 
Sofephinifche Regierung wagen, die nota bene in Wien jett nicht 
deliebt if. Die Anfichten über Preußens Politik im Nevolutions- 
frieg und 1805 unterfchreiben wir alle; aber Oeſtreichs Sache ift 
doch überall jo advocatoriih geführt, z. B. in der Vertauſchung 
. von Mainz gegen Venedig, in ber angebeuteten Heirath der Marie 
Tuife u. ſ. w., daß man bald merkt, zu welchem Zwecke das Bud 
gefchrieben ift, und alles Zutrauen zu einem foldhen Hiſtoriker 
verliert.‘ 

Seit dem Frühjahr 1820 befänpfte fodann Friedrich Schlegel 
in feiner Zeitfehrift „ Concordia” alle Abftufungen und Geftal- 
tungen der Feindihaft gegen das Beftehende mit ber ganzen Kraft 
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feines großen Talentes. Perthes wurde vor allem durch den Auf- 
fat ‚Signatur des Zeitalters’ lebhaft angeregt und fuchte im . 
Briefwechſel mit verfchiedenen Freunden fih ein ſicheres Urtheil 

über benfelben zu bilden. „Grabe ber große Eindrud, den ber 
bis jetzt vorliegende erfte Theil der Abhandlung auf mich madt “, 
fhrieb ihm ein Freund, „beißt mich vorfihtig fein. Wie viel 
dunkel Gefühltes und unvolllommen Erfanntes ift bier Har und 
finnig ausgefprocdhen! Aber im Ganzen finde ich eine Abfichtlich- 
feit der Anorbnung und eine Künftlichfeit der Haltung, die mid 
noch zu keinem feſten Urtheil fommen läßt. Die biftorifch - philo- 
ſophiſchen Unterfuhungen find mit fo vieldeutigen Worten geführt, 
daß fie fih auf der Zunge umdrehen laſſen unb den Sinn ver- 
wirren. Ich bin überzeugt, daß Schlegel bei der Herausgabe 
dieſer Zeitfchrift nicht die unbefangene Erforfhung der Wahrbeit, 
fondern die Befeftigung der päpftlichen Kirche im Auge bat. Es 
wäre nicht das erſtemal, daß große Gaben, tiefer Blick, umfaſſende 
Gelehriamteit, ja die Elemente wahrer Weisheit ſelbſt ſolchen 
äußeren Zwecken bienfibar fein müßten. Daß e8 ihm um eine 
für gut gehaltene Sache Ernſt fei, bezweifle ich nicht; nur glaube 
ih, daß er, was den letzten Grundbegriff betrifft, in einer völligen 
Täuſchung befangen ift, und daß er vom erften Worte an alles 
auf den letzten Hauptichlag berechnet Hat. Bevor das Ende der 
Abhandlung erfchienen ift, ein feftes Urtheil auszufprechen, möchte 
baber nicht gerathen fein. Eine Bemerkung aber will id) doch 
jetst Schon äußern. Es ift ein gefährliches Ding, Gutes und Böfes 
an Maſſen und in Maſſen beobadten und richten zu wollen. 
Wer ein ganzes Zeitalter ſchmäht oder Lobt, trifft freilich fo ge— 
wiß irgend etwas, mie ber, welder einen Stein in einen diden 
Haufen wirft; aber etwas ift nicht alles. Nur allgemein betrach— 
tet fcheinen die Dinge immer fchlimmer oder beiler, als fie find, 
weil ein Unendliches vor den engen Focus unferes ſchwachen 
Auges gebracht wird. Wir wählen aus bem Geſchehenen, wir 
reducieren, wir abftrahieren, und in dem allgemein ausgefproche- 
nen Urtheil fehlen meiftens grade bie Schattierungen, Durch welche 
bie Thaten und die Zeiten doch erſt ihre rechte Wahrheit und 
ihren rechten Charakter erhalten. Das Zeitalter vor der Revo- 
Iution wird 3. B. jet als allgemein erichlafit, Heinlih und frivol 
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bezeichnet. Sagte man das von ben höheren Ständen und von 
der Literatur, fo könnte ich einftimmen und wohl noch harter als 
Schlegel urtheilen. Aber wird ein ganzes Zeitalter durch die Li— 
teratur und durch die geringe Minderzahl der fogenannten Ge— 
Bildeten zu dem, was e8 ift? Ich möchte behaupten, daß, wäh- 
rend die da oben in den legten Iahrzehnden vor der Revolution 
ben Thurm zu Babel bauten, unten noch einfältiger Sinn, Ge— 
nügſamkeit und fromme Sitte zu Haufe war. Nur langfam 
theilt fi von oben bie Richtung nad unten mit, und erft in heu- 
tiger Zeit, in welcher oben wieder eine Umkehr zum Beſſeren be= 
merkbar wird, bemächtigt fich Verderbnis, Leichtfinn und Gottver⸗ 
geffenheit der unteren Stände. Da lobe ober fchmähe mir nun 
jemand auf einigen gebrudten Seiten friſchweg ein ganzes Zeit- 
alter! Und num gar das vielgeftaltige Weſen, das zwifchen Gut 
und Böſe getheilte Herz des Einzelnen! Wer findet da den Faden, 
wer Tann aus der That den Gedanken richten? Sollten nicht 
oft die verborgenen Tugenden der Einzelnen das Verberbnis ber 
Bölfer ausgleihen? Das Gefährlichfte aber ift e8, die Zeit, in 
deren Strom wir felbft ſchwimmen, meiftern und troſtlos verur- 
theilen zu wollen. Seiner Zeit einen "haltenden Damm entgegen 
zumwerfen vermag niemand; aber unfer Inneres ift Gottlob zu 
‘jeder Zeit unſer eigen, und fo fchlimm ift feine Zeit, daß ich für 
mich nicht den Weg zum Heile finden könnte. Von innen heraus 
muß die bejiere Zeit fommen. Sie wird kommen, aber fie will 
und wird fi anders geftalten al8 die vergangene. Was lebendig 
ift von den alten Formen, wird fi in den Berfafjungen erhalten, 
aber das PVergängliche darf deshalb nicht, wie man in Oeſtreich 
zu wollen fcheint, als umvergänglich verehrt und das Todte nicht 
als Iebendig behandelt werden. Noch mander baftig gemachte 
Verſuch wird fehlichlagen, aber vor einem gänzlihen Berfinten und 
Zerfallen der europäiſchen Menjchheit ift mir nicht bange. Ihr 
ift durch dem chriftlihen Glauben ein Princip de8 inneren Le— 
bens, ein Unterpfand der Wiedergeburt gegeben, welches feine gei- 
flige Kraft in allen Verwirrungen de8 äußeren Lebens bewähren 
wird.‘ 

Auch den „Wiener Jahrbüchern“ fuchte die öftreichifche Regie— 
rung, wie mander Brief an Perthes nachweiſt, eine allgemeine 


203 


Berbreitung in Deutichland zu verjchaffen und ftrebte eifrig, po⸗ 
Ktifhe Kräfte für diefelben unter den bervorragenden Männern 
zu gewinnen; aber alle diefe Verſuche blieben ohne Erfolg. Die 
Abfichten Deftreih8 für Deutichland und fir Europa ftanden m 
zu ftarfem Widerſpruche mit allem, was die Zeit bewegte, und 
blieben für niemand ein Geheimnis. Sehr allgemein war jeit 
1819 das Mistrauen gegen die Regierung Oeſtreichs verbreitet, 
welches ein Brief an Perthes in folgenden Worten anbeutet: 
„Das jett ſehr erfichtlich hervortretende Streben ded Wiener 
Hofes hat feine Wurzel nicht in einzelnen Männern und nicht 
in ben vorübergehenden Ereignifien des Tages, fondern in ber 
gefamten Natur und Geſchichte des Reiches. Seitdem Deftreich 
in ben Jahren der Reformation dem großen Bewegungen der 
Geiſter nicht hatte folgen wollen oder können, fah es fich felbft wie 
eine frembartige Erſcheinung in ber neuen Welt ftehen und be= 
gebrte, um dieſer unbeimlichen Lage zu entgehen, daß, da Deftreich 
fh nicht in die Zeit ſchicken könne, bie Zeit ſich in Oeſtreich 
Ihiden ſolle. Seitdem fpäter das türkifche Reich aufgehört 
hatte, eine Gefahr für Europa zu fein, war das Band weg- 
gefallen, welches die unvereinbaren Gegenſätze ber öſtreichiſchen 
Staaten zufammengebuuben hatte, bamit fie vereinigt eine Vor- 
mauer für die Chriſtenheit bilden könnten. Die nicht gemeine Herr- 
jcherfeele Joſeph's II. ahnete bereits die künftige Zerfegung der 
öſtreichiſchen Herrlichteit, und feit Joſeph ift diefe Ahnung die be- 
wegende Kraft in der öſtreichiſchen Negierungspolitit geworben. 
Damit das Aggregat ber faiferlichen Länder nicht durch Ausbildung 
bivergierender Richtungen auseinanderfalle, erfchien jeit dem Aus- 
bruche der franzöfifhen Revolution bie Hemmung der geiftigen 
Entwidelung und das Zurüddrängen der vorjchreitenden einzelnen 
Landestheile ald das Lebensprincip der Gefamtheit Oeſtreichs und 
als die conftante Negierungspraris für das Innere. Seitdem 
nun Deftreih nah Napoleon’8 Befiegung auch nad) außen, wieder 
Einfluß übt, muß e8, wenn es nicht mit fich felöft in Widerſpruch 
geratden will, alle Kräfte daranſetzen, um dieſelbe Tendenz, die 
e8 im eigenen Innern verjolgt, aud in jedem anderen Staate 
verfolgt zu ſehen. Es ift daber durchaus dem politifhen Be— 
dürfniffe Deftreich8 entfprechend, wenn deſſen Regierung nicht nur 
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die revolutionären Prineipien, fondern auch jede politifche Idee, 
welche im Kaiſerreiche gar nicht oder doch nur in einem einzelnen 
Lande desfelben verwirklicht werben fan, überall in Europa be— 
fämpft und zu unterbrüden ftrebt. Wie Oeftreih in Aachen, in 
Karlsbad, in Wien aufgetreten ift, fo wird e8 fortan in ber 
Bundesverfammlung und bei jedem künftigen europäifchen Kongreß 
auftreten. Das darf niemand vergeflen, der in deutſchen Staats- 
verhäftnifien urtbeilen oder handeln will.” 

Während Deftreich8 Gegenfat gegen bie gefamte politifche Zeit- 
richtung faft wie eine unabänderliche Naturnothwendigkeit betrachtet 
und allenfall8 bedauert ward, ſah man in Preußens ganzer Hal- 
tung nur eine ſchwere Verſchuldung und verfolgte Preußens Re— 
gierung mit grimmigem Haſſe. Zwar bat ber fpätere Gang ber 
Geſchichte außer Zweifel geftellt, daß auch in dem Thun und 
Laflen der Männer, welche damals Preußen Teiteten, bie Urfachen 
großen Unglüdes zu fuchen find; aber Verblendung war e8, bie 
unermeßlihen Schwierigkeiten, bie nicht minder in Preußens als 
in Deftreih8 politifher Stellung begründet waren, zu leugnen 
und in Preußen, weil e8 Schatten hatte, das Licht nicht zu fehen. 
Nur wenige batten damals ein Berftändnis davon, was ein groß- 
artig ausgebildetes Kriegsheer und eine redliche und wohlwollende 
Berwaltung für das Zufammenleben der Menſchen zu bebeuten 
hat; nur wenige dankten Gott dafür, daß in der verworrenen 
Zeit ein König über Preußen berrfchte, welcher an firenger Recht- 
Tichfeit und maßbaltender Billigfeit, an Ehrfurcht vor Gott und 
an gutem Willen für das Land und für das Volk feinem feiner 
Unterthanen nadftand; nur wenige machten fih das Unheil in 
feiner. ganzen Größe Tebendig, welches Deutichland treffen mußte, 
wenn in jenen Jahren Frivolität und Bosheit, Taunifche Willkür 
und despotiſches Gelüfte, wie e8 oft genug auch auf Thronen er- 
fıhienen ift, die Leitung Preußens in der Hand gehabt hätte. 
Anerlennender Dank für da8 gewährte Gute war der Zeit fremd; 
nur das, was fie nicht befaß, ftellte fih vor ihre ergrimmte Seele, 
und wenig fehlte, fo hätte man mit Gott gegrollt, wie wenn er 
den Preußen ein gutes Recht, in jedem Zeitabfchnitte einen aufßer- 
ordentlichen König zu haben, vorenthalte. 

Die Anfihten über Preußens Stellung, welche während ber 
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verbreitet waren, Spricht der Brief eines einflußreihen Mannes 
an Perthes aus. „Preußen fennt ſchon feit einem Jahrhundert 
nur ein einziges Ziel‘, heißt e8 in demſelben; „es will um jeden 
Preis zu den großen europäifchen Mächten gehören; durch alle 
feine StaatSmänner, durch feine Beamten, fein Heer, feine Be- 
völferung geht das Streben nad diefem Ziele inftinctiv hindurch. 
Seine reelle Macht und Größe ſteht mit demfelben in ſchneidendem 
Widerſpruch; aber die hohe Ausbildung feiner Verwaltung und 
vieler feiner politifhen Inftitutionen legt ebenfo wie bie geiftige 
Entwidelungsfiufe feiner Bewohner ein unberehenbares Gewicht 
in die Wagfchaale und führt ihm Oeſtreich gegenüber die anderen 
deutjhen Staaten als natürliche und bis auf einen gewifjen Grad 
abhängige Bundesgenofien zu. Preußens Macht hat eine andere 
Grundlage als jeder andere Staat der Welt, und biefe Grund- 
lage fordert die zartefte Rückſicht und die forgfanfte Pflege. Un— 
mittelbar aber nad ben Freiheitskriegen ift Preußen mit feinen 
eigenen ſeit 1808 herworgetretenen Snftitutionen und mit ber 
geiftigen Bedeutung feiner eigenen Bevölkerung in fchroffen Wider- 
ſpruch getreten. Seitdem e8 bem eigenen Lande die Perfafjung 
vermeigerte und jeber liberalen Mafregel im übrigen Deutfchland 
entgegentrat, hat e8 bie einzige Grundlage feiner europäifchen 
Stellung untergraben; e8 hat die eigene Benöllerung zum Gegner 
und bat fich die übrigen beutfchen Staaten entfremdet. Diefen 
in fein eigenes Innere aufgenommenen Widerfpruch büft es 
ſchwer, indem es troß bes Namens einer europäiihen Macht eine 
durchaus untergeordnete Stellung gegen Rußland und Deftreich 
einnimmt. Es weiß ſehr wohl, daß feine felbftändig geäußerte 
Stimme in dem europäifhen Rathe überhört werden würde, und 
fagt daher ſtets nur das, was eine andere wirklich in Europa 
zählende Macht aefagt hat oder fagen will; in den erften Jahren 
nad dem Kriege warf e8 ſich Rußland, jetzt Oeftreih in die Arme. 
Die Regierung hat eine unüberwindlice Abneigung vor jeber 
politiſchen Maßregel, meldhe die unter den gegebenen Verhältniſſen 
einzig mögliche Grundlage der Kraft Preußens ftärfen kann; in 
dem Staate felbft aber Tiegt der Trieb, ſich mit fich ſelbſt zu ver- 
föhnen. Niemand kann fagen, ob der Wille der Regierung oder 
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die Triebfrait des Staates den Sieg davontragen wird. Gewiß 
aber ift e8, daß Preußen bie Möglichkeit eines ſelbſtändigen 
Willens und die Kraft, denſelben in Europa geltend zu machen, 
nur gewinnen kann, wenn c8 im Inneren eine liberale Verfaſſung 
ausbildet und durch Entjfagung feldftfüchtiger Anmaßungen die 
Kräfte der minder mächtigen Bunbesftaaten mit feiner eigenen 
Macht verſchmilzt. Bis dahin wird e8 auch in den beutfchen 
Berhältnifien nur als Mittel dienen, den Geboten Oeſtreichs grö- 
ßeren Nachdrud zu geben.‘ 

Biele Briefe politiihen Inhalts erhielt Perthes in jenen Jah— 
ren aus bei verfchiebenartigften Kreifen; aber auch nicht in einem 
einzigen findet fi Vertrauen auf die an der Spite der Geſchäfte 
fiehenden Männer ausgeſprochen; niemand glaubte, daß fie bie 
Aufgaben zu erkennen vermöchten, welche in ber Geſchichte und in 
der Stellung Preußens zu Deutſchland und Europa gegeben 
wären. Schon im Frühjahr 1817, al8 zuerft der Gegenſatz 
zwifchen den höchſten preußifchen Staatsmännern ſich ſchärfer zu 
geftalten begann und der alternde Staatsfanzler, obfhon er das 
Steuer noch führte, unſicher zwiſchen ben ftreitenden Parteien und 
deren Führern bin und ber ſchwankte, hatte Nicolovins an Ber- 
thes gefchrieben: „Mir ift das Herz gepreßt, mein lieber, verehrter 
alter Freund; nicht daß ich an ber Zeit verzagen oder irre wer- 
den jollte; im ©egentbeil, täglidy tritt die Wiedergeburt des Volkes 
mir klarer vor die Augen und die berrliche Läuterung des nach— 
wachſenden Gefchlehtd. Das aber ift mein Gram, daß die Oberen 
von der Zeit nicht durchdrungen find, ſondern ſich nur beläftigt 
und angejodhten von ihr fühlen und Daher Stimmen wie ber 
Schmalzifhen Obr und Herz leihen und gern im alten Sünden— 
fchlafe ungeftört fortträumten. Sieht man, was geichehen follte 
und leicht geſchehen Eönnte, wenn Gottes Geiſt bie Führer bes 
Volkes triebe und aus ihnen fpräcde, und fieht man dann, was 
wirklich gejchieht: Nichts oder Halbes oder Verfehrtes, jo muß man 
freilich fi grämen, daß die Zeit de8 Heils jo vericherzt wird. 
Dennoch wankt mein Glaube nidt. Was Taufenden und aber 
Taufenden die Bruft bewegt, wird doch am Ende That, und wir 
erleben noch beſſere Tage; Gott wird fidh feine Zeit erjeben, troß 
den blöden, dumpfen oder leichtfinnigen Machthabern, die ihm und 
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feinen Wundern zu widerfireben gebenfen. Plutarch erzählt, daß 
man die Palmen mit Steinen erjchwere, weil diefer Baum als— 
dann defto Fräftiger und graber in die Luft ſteige. So kommt 
mir jebt der Zuftand Preußens vor, und in dieſem Glauben bin 
ih ſelig.“ — In feiner Sprade drückte Görres diefelbe Sache 
aus, wenn er 1817 über Hardenberg und deſſen Gehilfen an 
Perthes jchrieb: „Das ift ein Haufe alter, furdtfamer, ver- 
fhüchterter Leute; halb aus böfem Gewifjen, halb aus unbiäter 
Lebensart und Nervenzufällen fahren fie bei jedem Geräufch zu- 
fammen und vertragen gar keine Luft, ohne daß ihnen Kopf und 
Geſicht auffchwellen und die paar Zähne fehmerzen. So Yange 
der Franzoſenſchrecken als Heilfames Gegengift wirkte, ging es 
leidlich; nun ift die alte Hyſterie zurückgekehrt.“ 

Im März 1817 war der Staatsratb eingeführt und aus 
defien Mitte die Commiffion zur Ausarbeitung einer Berfaffungs- 
urfunde ernannt. Ueber die Öeftaltung ber Landesrepräfentation 
und über den von dem Finanzminifter Grafen Bülow vorgelegten 
Entwurf einer neuen Steuerverfaſſung entbrannte ein heftiger 
Kampf unter den Führern ber ſich entgegenftehenven ‘Parteien. 
Wilhelm v. Humboldt galt feit diefer Zeit al8 Haupt der Oppo- 
fition. „Ueber unfere öffentlihe Yage kann ich Ihnen nicht mit 
wenigen Zeilen und überhaupt nicht jchriftlich Auskunft geben‘, 
fchrieb im November 1817 ein mithandelnder’ Dann an Pertbes; 
„wie Ichlafen nicht, aber das ftarke Leben ift noch geftaltlo8 und 
daher noch nicht unbebingt erfreufihd. Der Staatsfanzler jcheint 
ausgelebt zu baben und um feinen fünftigen politifhen Nachlaß 
zanfen fich jetst ſchon lachende Erben. Wichtige Tage fteben uns 
bevor, in denen der Ernfte wohl die Hände zum Himmel auf- 
heben mag.” — Das Ergebnis des Parteilampfes war vorläufig, 
daß die Steuerfrage wie die Berfafjungsfrage zur Erledigung an 
die Zukunft verwiefen, Wilhelm v. Humboldt durch feine Ernennung 
zum Geſandten in London von dem Kampfplate entfernt und im 
Sommer 1818 nicht er, fondern ber bisherige däniſche Gefandte 
in Berlin, Graf Ehriftian v. Bernftorff, zum Minifter des Aus- 
wärtigen ernannt ward; im Januar 1819 aber erhielt wiederum - 
Humboldt einen Ruf nah Berlin und gleih darauf das halbe 
Minifterium des Innern, während die audere Hälfte dem Herrn 
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v. Schudmann verblieb, und das Minifterium des königlichen 
Haufes dem Fürften Wittgenftein ftatt feines bisherigen Polizei- 
minifteriums übertragen ward. Im Sommer 1819 begannen 
bierauf die Berfolgungen der Demagogen in Berlin. „Kommen 
Sie doch auf einige Woden zu uns berüber‘, fchrieb im Iuni 
ein Freund aus Berlin an Perthes; „Ihre Reife würde eine 
Reife auf den Veſuv fein, wenn auch feine maleriſche.“ — „Wir 
ſchiffen hier jet”, Heißt e8 in einem Briefe aus dem Auguft 
1819 an Perthes, „auf einem mwunberfamen Meere, das, von 
entgegengefegten Strömungen bewegt, in fturmbohen Wellen 
geht." — „Bei dieſem Kampfe der Geifter und Dämonen”, äußerte 
ein anderer Freund, „werben, wie Luther gejagt, nach Kriegslauf 
einige fallen, die Siegenden aber gekrönt. Und das macht mir 
Luft; denn ich bin ficher, daß die unredlichen und nur dem eigenen 
Ih Iebenden Klugen fallen und die auf den Fels der Wahrbeit 
Geftenimten endlich beftehen werden.” — Zunächſt freilich ging bie 
Hoffnung des Schreiber diefer Zeilen nicht in Erfüllung. Auf 
Beranlafjung der Karlsbader Beſchlüſſe war e8 int Herbfte 1819 
zu einem faft offenen Kampfe im Staatsminifterium gefommen. 
Wilhelm v. Humboldt, Beyme, Boyen ftanden auf der einen, Fürft 
Hardenberg und Graf Bernftorfi auf der anderen Seite, und Fürft 
Wittgenftein arbeitete mit einem ftarfen Anhange im Stillen. 
Der Ausgang. des Kampfes blieb nicht lange zweifelhaft: am 
Ende des Jahres wurden Humboldt und Beyme aus dem Mini- 
fterium entfernt, nachdem kurz zuvor die Generale Boyen und 
Grolmann den geforderten Abſchied erhalten hatten. Friede und 
Feſtigkeit berrfchte zwar auch jest nicht im Staatsminifterium, 
aber die fortdauernden Spaltungen hatten fortan ihren Grund 
nit in einem Kampfe ber politiichen Principien, fondern im 
Streitigkeiten der Perfonen. „Es ift unmöglich“, fchrieb ein tief 
in das Getriebe des Hardenberger Kreifes eingemweihter Mann an 
Verthes, ,„‚fih ein Bild von der allgemeinen Verwirrung inner- 
halb der höchſten Regierung zu machen, ohne unmittelbar in die- 
jelbe Hineingefehen zu haben, Parteigegenfäte Tiegen wohl aud 
ben Kämpfen zum Grunde, welche in dem Minifterium, wie es 
nun zufammengefegt ift, geführt werben; aber die jest noch auf 
dem Kampfplate ftebenden PBarteimänner haben Jahre hindurch 
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über jo viele Kleinigfeiten, Perſönlichkeiten und vorübergehende, 
nur dem Tage angehörende Dinge miteinander gefämpft, daß fie 
eigentlich ſämtlich vergefien haben, was fie urfprünglich wollten; 
eine Menge Feiner, meift aus perſönlichen Intereſſen hervorge- 
gangener Coterieen ängftigen und heben einanber und bekämpfen 
fih erbost um leeres Stroh. Selbſtſucht, Frivolität, Kleinlichkeit 
haben ben rechten Ernft verdrängt. Die Einen frobnen dem Zeit- 
geift, um den Zeitgeift zu betrügen, reden überall vom Licht, wäh- 
rend fie fih um feinen Preis von ber Finfternis trennen möchten, 
und wollen den Schein ftatt der Wahrbeit geben. Die Anderen 
wollen Stellung und Vorrechte bewahren oder wieder erwerben 
und hängen unter dem Namen ‚höhere Anficht‘, ‚tiefere Gefin- 
nung‘ einen Prunflappen um die nadte Selbſtſucht. Wie kann 
bei einer ſolchen Regierung irgend etwas ſich geftalten! Difformi- 
täten und Inconfequenzen find die Misgeburten, welche täglich zu 
Tage gefördert werben. Unter den Männern, bie an zweiter und 
dritter Stelle ftehen, meinen manche e8 gut und arbeiten ehrlich 
und fleißig, aber bei ber Verwirrung nad oben müſſen fie fehl- 
greifen und können troß aller Anftrengung das Rab nicht auf- 
halten. Schon oft habe ich und nicht von den fchlechteften Leuten 
fagen Hören, man müffe ben ganzen beftehenden Plunder weg— 
werfen, damit dann aus dem Chaos fi etwas Neues gebäre.“ — 
„Die großen Fragen der Zeit fangen endlih an, auch unfere Re— 
gierung in Bewegung zu ſetzen“, beißt e8 böhnifch in einem an— 
deren Briefe. „Seit mehreren Wochen beſchäftigt fih das Staats- 
miniftertum ununterbroden mit dem Schnitte der Röcke, die von 
den jungen Leuten getragen werden, aber bi8 heute ift e8 noch 
zu feiner Bereinigung darüber gefommen, ob bie beutfchen Röcke 
gänzlich verboten oder unter der Bedingung, daß fie nicht unter, 
einer bejtimmten Länge feiern, erlaubt werden follen. — „Der 
Gang des öffentlichen Lebens hatte eine Zeitlang meinen Muth 
gebeugt“, fehrieb Nicolovius am 21. Juli an Perthes. „Zu keiner 
Zeit freilih bin ich fo befangen geweſen, daß ich nicht gejehen 
hätte, wie viel Gefährliches in den Bewegungen ber letten Jahre 
liegt und wie viel ein ‚Gott oder gotterfüllter Prophet zu ftrafen 
und zu befiern hätte; aber die Menfchen, die nun als Sieger 
ftrafend auftreten, die find wicht Gotterfüllte, nicht Höhere un 
Perthes' Leben. IT. 6. Aufl. 14 
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Beſſere. Ihr Gott ift ein Teufel, ber in niederen Leidenſchaften 
verfteckt Yiegt, ihre Einficht eine feichte, beſchränkte, ihr Glaube eine 
Lüge und ein wahrhaft irreligidfer Hang am Gewohnten, Ge- 
meinen, Bequemen. Manches, was geichah, traf mich in meinen 
evelften Theilen zu fehmerzlih, als daß ich mit gewohnter Hoff- 
nung auf die Zukunft hätte bliden können. Nun aber ſehe ich 
nah Beobachtung des Beginnend, Fortführens und Endens ber 
gegenwärtigen. Machthaber, daß auch fie Werkzeuge in der Hand 
ber ewigen Weisheit geweſen. Nicht das, was fie wollten, nicht 
Tod des. neuen Lebens und Ermwedung des Alten und Abgeftor- 
denen, fordern Läuterung des Neuen, Lenfung des Strebens auf 
das Richtige, ernftere Befonnenheit und heilige Scheu werben fie 
bewirken. Der Schaben wird zu Gewinn, das Gift zur Arznei 
fih verwandeln. Laſſen Sie uns alfo muthig weiter wandeln in 
ber Welt, die wir unfern Kindern binterlaffen müffen, nicht ver- 
zweifeln und dem verborgenen Gotte in feitem Glauben ergeben 
bleiben.‘ 

Mit Humboldt’8 NRüctritt war es entfchieden, daß Preußen 
für längere Zeit nicht nach den Anforderungen feines eigenen 
Lebens, fondern nach den Bedürfniſſen, die aus der eigenthilm- 
lichen Lage Oeftreich8 berborgingen, geleitet werden würde. ine 
Aenderung dieſes Berhältnifjes trat auch dann nicht ein, als ber 
Staatsfanzler im Jahre 1822 farb. Die Stellung Preußens 
war verfchoben und die Meinungen über Preußen in Deutfchland 
verwirrt. „Nur ein fefter, ficherer, mit fich und Gott einiger 
Mann könnte“, fchrieb ein preußifher Staatsmann 1822 an 
Verthes, „die Wogen ftillen, von denen Preußen umbergeworfen 
wird, und den haben wir nit. Preußens biftorifches Dafein und 
. politifches Recht wird für nähere ober fernere Zeit die Duelle 
fürchterlicher Kriege werben, und dann wird bie jett hervorgerufene 
Berwirrung der Meinungen über Preußen ein unermeßliches Un- 
glück für Preußen fein.‘ 
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Die öffentliche Meinung über die dentichen An- 
gelegenheiten während der eriten Jahre nach den 
Karlsbader Beichlüfien. 


1819 — 1822. , 


Bei der Stellung, welde Oeftreih und Preußen einnahmen, 
war es freilih für die Bundesverfammlung nicht möglich, eine 
irgend erhebliche Thätigfeit zu üben. Bis auf die Kriegsver- 
faffung und den Schub der Mebiatifierten blieb alles Tiegen. 
Kaum wird man fi wundern dürfen, wenn bie in den ge- 
gebenen Verhältniſſen und in den Auftreten revolutionärer Dema— 
gogen liegenden SHinderungen und Gefahren jehr allgemein über— 
ſehen und die eigentlichen Gründe des unheilvollen Zuftandes faft 
ausfhlieglih in der Schlechtigkeit der Regierungen gefucht wur— 
den. Weber in öffentlichen Berfammlungen noch in der Preſſe 
durfte fih die durch ganz Deutjchland berrichende Stimmung 
Luft machen, aber fie durchzog als verhaltener Ingrimm die innerfte 
Gefinnung des Volkes. In einem, wenn aud nur fleinen Kreife 
tauchten fchon feit 1820 Verſchwörungen auf, welche den Um— 
ſturz des gefamten politifhen Zuftandes zum Ziele hatten, und 
aud Männer, welche das im Verborgenen wachſende Verbrechen 
nicht ahnten, gaben der Stimmung ihres Inneren in mündlichen 
und ſchriftlichem Verkehr einen entfprecdenden Ausdruck. Angriffs- 
punkte boten die Regierungen freilich mehr als einen dar. 

Innerhalb mancher regierenden Familie und unter deren Um— 
gebungen und Anhängern wurde damals mit dem Begriffe ber 
Obrigkeit bald mehr bald weniger bewußt die Vorſtellung ver- 
bunden, daß bie Krone ihren Träger aus einem Menfchen zu 
etwas Uebermenſchlichem umwandle und ihn durch die Verleihung 
eined neuen politifhen Vermögens innerlich hoch über alle nicht 
gefrönten Menſchen emporhebe. Ein König follte, mochte er als 
Menſch fein, was und wie er wollte, als Infpirierter gelten, das 
im Bolitifchen fein, was der Bapft im Kirchlichen zu fein bean- 
fprudt. Diefer mit unferer ganzen Geſchichte und der gefamten 
nationalen Anſchauungsweiſe in Widerſpruch ftehende Aberglaube 
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mußte wohl die Deutfchen reizen, welche in ihren Fürften nie ein 
halbdämoniſches, Tpufhaftes Weſen, fondern immer und zu allen 
Zeiten den fernigen, männlihen Mann gefucht hatten, der das 
Recht und die Pflicht, fein Land zu regieren, von ben Vorfahren 
everbt hatte, wie jeder Unterthan fein Recht und feine Pflicht. 
„Die Großen fühlen mehr und mehr‘, beißt e8 in einem Briefe 
an Perthes, „daß fie nicht durch ihre Kraft, jondern durch die 
Kraft anderer über Napoleon gefiegt Hatten; aber weil fie um 
feinen Preis dem Volke dankbar fein wollen, durch deſſen mann- 
haftes Auftreten im.legten Kriege fie zu dem, was fie jest find, 
gemacht wurden, greifen fie zu einem bequemen Ausweg und reden 
fi) ein, fpecielle Gegenftände ber göttlichen Gnade, politiiche Pro- 
pheten, Bevollmächtigte und Stellvertreter Gottes, Abbilder feiner 
Meisheit, Untrüglichfeit und Unantaftbarfeit zu fein, und glauben 
an allerlei dämoniſche Mittler. Liftige Menjchen wiſſen biefen 
Glauben zu benuten und die großen Herren an dieſer ſchwachen 
Stele und an noch ſchwächeren zu faſſen.“ — „Im demfelben 
Augenblide‘, heißt e8 in einem Briefe aus Berlin vom Juli 1820, 
„in welchem verbiendete Anhänger der Regierungen durch ganz 
Europa das Weſen des monarchiſchen Princips in einer politifchen 
Menſchwerdung Gottes gefunden haben wollen, wird basfelbe 
monardifche Prineip zur Karricatur durch Begebenheiten wie in 
Spanien und durch Skandale wie in England.‘ 

Weit allgemeiner als der Widerwille gegen den bier und ba 
erhobenen Anſpruch auf Göttlichfeit nicht nur des Herricheramtes, 
fondern auch der Herrfcherperfon, war der Grimm verbreitet gegen 
die Neigung der Regierungen zu Schranfenlofigleit des Nechts-und 
zu Maflofigfeit des Handelns. „Ich weiß nicht‘, Heißt e8 in 
einem Briefe an Perthes, ob es Wahrheit ober Dichtung if, wenn 
am Bundestage gejagt wird, daß wir einer großen politifcherr Ge— 
fahr in den letzten Jahren entgangen feier; wenn e8 aber Wahr- 
heit ift, fo Sin ich fehr ungewiß, ob ich mich barüber freuen fol 
oder betrüben. Eine Kataftrophe überftanden zu haben, ift für 
viele eine größere Gefahr als die überftandene Gefahr felbfl. Die 
Klugen befpiegeln fi, obſchon doch faft immer ein günftiges Ge- 
[did die Rettung brachte, rüdwarts als Lenfer und Leiter ber 
Begebenheiten und trogen um fo mehr auf ihre Kräfte und 
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Mittel; die Dummen verlafien fib um fo mehr auf ihr 
Glück und beide blähen ſich auf und werben blinder und deshalb 
auch dreifter al8 zuvor. Den Einen wie ben Anberen ift ein 
gegenwärtiges Elend mwohlthuend, ein überſtandenes ſchädlich. Das 
gilt nicht weniger von Regierungen al8 von einzelnen. Nur wer 
wirflih mit fi und mit den Dingen abrechnet und weife genug 
ift, zu erfennen, wie prefär alle die Fugen Maßregeln waren, die 
von Hinten herein fo gut fih ausnehmen, und wie ſchmal bie 
Grenze ift zwiſchen einem guten und fehlechten Ausgang, nur der 
wird durch eine glücklich überſtandene Gefahr ſchonender, milder oder, 
wie Sie e8 nennen würden, bemüthiger. In diefer Weife mit fich 
abzurechnen, fcheint aber die Meinung der deutſchen Regierungen 
nit zu fein.‘ 

Mit vulfanifcher Beredtſamkeit hatte Görres 1819 in feiner 
befannten Schrift: „Deutſchland und die Revolution”, Die Re— 
gierungen angegriffen. Perthes, um fein Urtheil über Das Werf- 
befragt, fchrieb Ende September 1819 an Görres: „Segen Staat, 
Religion und Eitte ift nichts im Buche; von dieſer Seite aus 
können Sie nicht angegriffen werden, aber die Gefinnungen und 
Abſichten, welche Sie den Regierungen zufchreiben, werden Sie 
ebenfo wenig zu beweifen im Stande fein, wie bie preußifche Po- 
Tizei ihren Verdacht und ihre Behauptungen republikaniſcher Ver- 
ſchwörungen beweiſen kann.“ — „Sie fhrieben mir zuletzt“, ent= 
geguete der inzwifhen nah Straßburg geflohene Görres im 
December 1820, „es möge mir ſchwer werben, die von mir vor= 
ausgefetsten Abfichten der Regierungen zu beweijen. Jetzt haben 
diefe felbft den mangelnden Beweis geliefert. Schon einmal ift 
e8 mir ähnlich gegangen, als ich im Widerfpruch mit allen Leuten 
vor zwanzig Jahren Napoleon als einen Suetonifhen Tyrannen 
bezeichnete. Heute wie damals ift freilich der Gang der Sad 
nicht abfichtlih, mit klarem Bewußtſein calculiert, ſonderu viel- 
mehr inftinctartig durch dunkle Ideen beroorgetrieben. In dieſen 
babe ich aber etwas friiher als andere gelefen und der Welt bie 
dunklen Ideen in deutliche Rede jett ſchon feit filnf Jahren um— 
gefett; dafür Haben die Herren den unbequemen Seher zum 
Lande Hinausgejagt. Das ift eben im ber Kürze die ganze Ge- 
Ihichte. Das dumme Volk wird noch eine Zeit Hinburd) in ber 
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Bermwirrung umbertappen, aber Männer wie Sie müflen fi) ins 
Klare fegen, und müſſen wiſſen, daß deutſch jet wieder, wie vor 
1813, ehrlos beißt. Uebrigens wird e8 den heutigen Machthabern 
noch meniger al8 Napoleon gelingen, zum Ziele zu gelangen; ift 
der Wolf in der Grube gefangen, fo werden Köder nicht das 
Regiment behaupten. Gegen das Karlsbader Erperiment babe ich 
gar nichts; denn läßt Deutfchland das fich bieten, fo zeigt- fich 
eben Die Feerheit des ganzen Treibens und wir find des Gefchnat- 
ters überboben. Was ich von dem Liberalismus diefer Zeit halte, 
babe ich deutlich genug ausgejprochen, aber e8 gilt Tyrannei 
gegen Tyrannei. Daß ich mit den Franzofen meinen Frieden auf 
ebrenvolle Bedingungen gefehloffen habe, werden Sie in den Zei— 
tungen gelefen haben. Hier können fich die Leute noch nicht won 
der Bewunderung erholen, in die fie über einen Liberalismus ge= 
ratben find, ber fi wie ber meinige mit dein Abel und dem 
Papfte verträgt. Ich febe dem ruhig zu und werde ficher nichts 
Erhebliches in meinen Grundfägen ändern. Wie in Deutfchland 
ift auch in Franfreih das Gute in der Mafle tief vom Böſen 
verihladt; im Innern ſchäumen die ſchlechteſten Leidenſchaften, 
während der Mund weiſe Reden hält; hölzerne Andachtshände 
heben ſich betend zum Himmel auf, während unter dem Mantel 
die wirklichen Diebeshände den Nachbar beſtehlen und bemauſen. 
Welche Partei auch ſiegen mag, man wird ſich zugleich freuen und 
betrüben müſſen. Die Jugend wächſt gegen das Alte in einem 
Haſſe auf, den die Schufte und Thoren, die in deſſen Vertheidi— 
gung ſich theilen, jeden Tag mehr rechtfertigen, und ſo wird vor 
Ablauf der erſten Hälfte dieſes Jahrhunderts kein Stein mehr 
auf dem anderen bleiben.“ — „Bevor ich auf eine nähere Aeuße⸗ 
rung über Ihre Schrift eingeyen könnte‘, heißt es in Perthes’ 
Antwort, „müßte ich willen, was Sie eigentlich mit Herausgabe 
“ derjelben bezwedten. Wollten Sie, wie Sie fchreiben, zur Auflöfung 
der vielen erftarrten Ideen beitragen, die fich ſeit Jahren in ben 
Maſſen angefetst haben, fo mußten Sie mit derfelben bewunderns«- 
würdigen, in Deutſchland noch nicht gehörten Beredtſamkeit, mit 
welcher Sie die Sünden der Negierungen barftellen, auch bie 
Sünden derer, von denen die Regierungen angegriffen werben, 
ung vor die Augen führen, und zwar dieſe Ießteren zuerft. Was 
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gilt e8? Sie ſäßen noch rubig in Koblenz; man hätte Ihnen 
das Eine um das Andere verziehen. In Ihrem Briefe, den Sie 
mir im December 1818, aljo wenige Monate vor dem Erjcheinen 
Ihres Buches, ſchrieben, haben Sie die deutfche demokratiſche Partei 
in deren ganzer Fülle von Eonfufion, Unwiffenheit, Robeit und 
vollkommener Nichtigkeit dargeſtellt — warum thaten Sie nicht 
ein Gleiches in Ihrem Revolutionsbuche? Diefe demokratiſche Partei 
bat ihre Nichtigkeit feit den Karlsbader Beichlüfien bewielen, aber 
nicht dadurch, daß fie nur von ben Regierungen vorausgefett 
würde und in Wirklichfeit nicht da wäre, fondern dadurch, daß fie 
wirklich da ift und doch nichts if. Das Abfonderfiche bleibt nur, 
daß die Regierungen ſich jett nicht an das unwürdige, Lumpige 
Dafein zu balten verftehen, fondern nach noch ärgeren Lumpen 
in baftiger Angft ſuchen. Der zweite Theil Ihres Buches ift 
gradezu umfonft geichrieben. Die Fürnehmen haben fih am erften 
Theil in Wuth gelefen und balten, was nachfolgt, für Spott; bie 
Liberalen baben fih in Jubel gelefen und halten, weil fie bie 
Intoleranteſten find, den Schluß für Ironie oder für verrüdt.” — 
„Was ich eigentlich gewollt”, Heißt e8 in Görres' Erwiderung, 
das werben Ihnen meine gedrudten Epifteln nun wohl verſtändlich 
gemacht haben. Die Geſchichte hat meine Vorberfagungen fo jehr 
gerechtfertigt, daß ſcharfſinnige Leute wohl auf ein geheimes Ein- 
verftändnis zwiſchen mir unb den Machthabern jchließen werben, 
kraft deſſen ich freilich Teicht die Nummern, welde im nächſten 
Jahre aus der Ziehung kommen, zum voraus verrathen fünnte. 
Nichtspeftomeniger ift mein Wahrfagungsberuf doch ein ziemlich 
unnützes Geſchäft; denn die Herren rufen mir zu: Wenn wir nun 
die verfluchte Wahrheit nicht wollen, wie willft du fie uns auf- 
zwingen? Wir fpeien fie aus, denn bie Lüge ift ung nun einmal 
zur anderen Natur geworden, und wir würben gewiß fterbens- 
franf, wenn wir auf beine verbrießliche Art gefund werben jollten. 
Das läßt ſich nun freilih hören. Ich kann die Arznei bem 
Kranken nicht eingießen, dispenſiere aber fort und nehme meine 
Tropfen für mich felbft, wenn andere fie nicht dulden wollen, und 
fie gedeihen mir nicht fchlecht. Jetzt Habe ich den politiſchen Plun— 
der wieder auf eine gute Zeit von mir getban und bin zu dem 
Treiben zurüdgefehrt, das mich jeit Jahren befchäftigt: Die Sagen- 
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geſchichte der alten Welt, an welcher ich wieder arbeite, ſoll alles, : 
was der jogenannten eracten Gefchichte bei allen Völkern vorber- 
gegangen ift, in einem großen Blid zufammenfafien. Wo möglich 
ſchon im nächften Jahre denfe ich als Anfang ein ‚Altdeutjchland‘ 
druden zu lafien, damit ich die Mafje des large aufgehäuften 
Stoffes 108 werde. Unfere Vorzeit wird, wie ich denke, in einem 
ganz anderen Lichte erfeheinen, al8 bei dem armfeligen Rampenlicht 
‚unferer flarren Stubengelehrfamteit. “ 
Im Gegenfat Aut diefer gegen bie Negierungen gerichteten 
Stimmung fanden fi) zerftreut durch ganz Deutſchland Männer, 
welche fich der Obrigkeit und deren Recht mit Herz und Sinn hin— 
gegeben hatten. Manche unter ihnen aber hielten in ber dama— 
tigen Zeit das Recht der Obrigkeit in einem höheren Grabe durch 
bie Hanblungsweife ber Fürften und Miniſter al8 durch die An— 
griffe der Demagogen gefährdet und wollten in jenem Augenblide 
nit für die Obrigkeit geredet und gehandelt wiffen, weil es nicht 
geſchehen könnte, ohne zugleich die zeitigen Regierungen zu ftüßen 
und zu ftärfen, die doch im Intereſſe des obrigfeitlichen Rechtes 
nicht gefördert, fondern befeitigt werben müßten. „So richtig e8 
it“, Heißt e8 in einem Briefe an Perthes, „mas unfer Freund 
über die Stellung der Obrigkeit im Staate fagt, fo unrichtig ift 
e8 doch, alles, was richtig ift, zu jeder Zeit jagen zu wollen. 
Unfer Sreund würde uns im unrechten Augenblide in einen be— 
haglichen Schlummer einfchläfern und mit feinen Klageliedern über 
das revolutionäre Princip die Meinung fördern, daß nur ber 
branfende Strom und nicht auch das millfürlich ihm gebaute enge 
und morfche Ufer den Unfegen der Gegenmart verſchuldet habe.“ — 
„Dem Principe nach“, beißt e8 in einem anderen Briefe, „ftebe 
ih heute wie immer auf Seiten der Obrigkeit; daß man aber 
dennoch Gegner unferer Regierungen fein muß, das ift das Aller- 
traurigfte in unferm Zuftande. In Welthändeln wird nun ein- 
mal unfer Berbalten weniger durch das Princip der Dinge als 
durch Die Richtungen der Perſonen beftimmt, welche dasſelbe augen = 
blilich zu vertreten haben.‘ 
Anderen unter den Anhängern ber Obrigfeit ſchien dagegen 
jede Gefahr gering im Vergleiche mit dem Unheil, welches aus 
der Gefährdung der Regierung erfolgen müßte. Mit unverhaltenem 
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Zorne wendeten fie fich gegen die Demagogen jener Zeit. „Ueberall 
begannen die Anfänge ber Freibeit zu treiben”, beißt e8 in einem 
Briefe an Perthes aus dem Jahre 1821, „und überall liegen num 
bie jungen Triebe verwelft danieber, weil fie gewaltfam mit künft- 
licher Hitge großgezogen werben follten. DO, diefe Buben, deren 
Neid und Eigenfucht ſich gegen jede Herrichaft auflehnt und bie 
dennoch die Tyrannei lieben, wie fie nur je geliebt morben ift. 
Sie allein tragen die Schuld, wenn auf lange Zeit Deutjchland 
unter dem Despotismus fich beugen muß, um dem Untergang zu 
entgehen.” — „Die Sade der Freiheit‘, fchrieb 1821 ein Edel- 
mann von altem Schrot und Korn an Perthes, „wirb burd 
niemand mehr gefährdet al8 durch jene Menfchen, die uns zwingen 
wollen, Nationalcocarden und Freiheitsmützen zu tragen. Ob— 
fhon fie, wenn fie Freiheit rufen, Herrſchaft meinen, nehmen fie 
es dennoch denen, die Beruf und Kraft zum Herrfchen haben, tibel, 
wen fie wirklich bereichen. Wie oft babe ich mich fiber die Könige 
geärgert, welche die eigenen und bie fremden Bölfer zwingen wollen, 
fo und nicht anders zu leben und zu denken! Aber thun diefe Zaun= 
fönige nicht dasfelbe? Wie in meiner Dorflirche die Orgelpfeife mit 
der verborbenen Klappe greifen fie in jede Melodie mit ihrem einen 
ſchneidenden Zone ein, und möchten jede andere Meinungsäußerung 
überjchreien und zum Schweigen bringen.’ — „Wiedergeboren, jagen 
bie Herren, wäre das Volk“, heißt e8 ein anderesmal, „und müſſe 
deshalb auch in einen neuen Schlauch gethan werben. Ich glaube 
auch nicht, daß e8 gut war, uns die alten Röde wieder anzuziehen, 
aber jene Schreier fühlen ſich gebrüdt, nicht weil Die Röcke zu eng, 
fondern weil fie zu aufgeblafen find. Wie ein Meer voll ſchmutzigen 
Waſſers hat die Eitelkeit ganz Deutichland übergofien, und mir 
alle mögen uns hüten, daß wir nicht darin erfaufen.‘‘ 

Bor allem in den Briefen, welche Berthes in den Jahren 1820 
und 1821 aus Livland und Kurland erhielt, ſprach fi der Wi- 
denwille gegen das Treiben der Demagogen in Deutfchland aus. 
„Das Lärmen und Toben in Deutichland, weil das Unerreichbare 
nod nicht erreicht iſt“, beißt e8 in denſelben, „bat feinen Haupt- 
grund im der Wichtigkeit, welche die deutſchen Schriftfteller ſich 
andichten. So ein alter Profeffor, auf feinem Lehnftuhle fitend 
und mit Medieinflafchen für feine Unterleibsbefchwerben umgeben, 
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glaubt, daß feine Schreibfeder eigentlich die Uhrfeder fei, welche 
die Weltgefehichte im Gange halte, und doch hätten Die Schreib- 
federn von ganz Deutichland ben Roſt bis zur heutigen Stunde 
nieht von den deutſchen Schwertern abgefratt, wenn das ruffijche 
Jahr 1812 nicht gefommen wäre. In Rußland flachen die Spiehe 
ber Rofaden und Bauern tiefer als die Federn in Deutjchland, 
und der Bolfsgeift war ſehr echt, ohne daß ihn erft ein alter Pro- 
feffor auf feiner Studierftube in der Retorte deftilliert hätte. Das 
politiih Gute, das durch Schriften fabriciert werben foll, ift wie 
Runkelrübenzucker künftliche8 Product, ſchmeckt wohl ähnlich, bat 
aber feine Kraft. Schidfale und Zeiten, aber nicht Neben bilden 
ein Bolf, und nicht der Schriftfteller ſoll den Volksgeiſt, ſondern 
der Bolfsgeift den Schriftfteller ſchaffen.“ — „Die Fürften und 
Herren der deutſchen Nation fehen den Grünfpan nicht“, beißt 
e8 im einem anderen Briefe, „der, von der Volksſäure gebilvet, fich 
an ihre Scepter anjegt, oder fie fohlagen, wenn fie ihn feben, 
mit ihrem Regierungsftäbchen höchſt gewaltiglid um ſich in bie 
blaue Luft. Das freilich wird den Gifthauch ſchwerlich fortichaffen, 
aber der tobende Parteigeift wird dennoch Deutichland fo wenig 
zeriprengen, als ein gährendes Gebräu troß alles Braufens und 
Zifhend das gut verwahrte Faß guseinanderbredhen . kann. 
Deutſchland ift durch ein paar recht derbe eiferne Reife zufam- 
mengebalten; die beiden Nachbarftaaten Rußland und Oeſtreich 
find feft genug, um dem gährenden Volfsgeift zu widerftehen, und 
das Bißchen Schaum, das Hier und da aus dem Zapfen dringt, 
bat nit viel zu jagen. Der Wein freilih, der gähren will, 
Ihimpft recht arg auf die Bänder, die ihn aufzubraufen hindern, 
und doch find e8 nur diefe, die e8 möglich machen, daß der Moft 
zum Wein und al8 Wein klar und ftarf wird. Ich gebe die 
Hoffnung nicht auf, daß auch in Deutſchland ſich alles gehörig 
fegen und die gährenden Hefen dorthin kommen werben, wohin 
fie gehören, das heißt auf den Kehricht. Hefen, nichts als Hefen 
ift dieſer illiberale, fich Tiberal nennende Geift, der alles zerftören 
will, um felbft als Blaſe auffteigen zu können. Wir werden es 
noch erleben, daß alle diefe Newolutionshelden am Ende ihrer 
Laufbahn fliehen, ohne irgend etwas ausgerichtet zu haben. In 
Deutichland gibt e8 nun einmal feine Nation im politiicyen, jon- 
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dern nur im literarifchen Sinne, und es ftehen, wie gejagt, ein 
paar Schildhalter da, die das Wappen der Ordnung ſchon halten 
werben, und was man nicht wegfchlagen fann, wird man weder 
wegichreien noch wegichimpfen. Im politifchen Leben wie im Pri- 
vatleben ift der ein roher Thor, der das, mas er mit dem Degen 
nicht ausmachen kann, mit groben Worten, die allenthalben über- 
flüffig find, auszumachen gedenkt.“ 

„Bon uns und unferem Leben begehrt in Deutichland nie= 
mand etwas zu willen‘, fchrieb ein Anderer. „Will man etwa 
deshalb Rußlands Oftfeeproninzen auch geiftig von der deutjchen. 
Mutterbruft entfernen und als unebenbürtig behandeln, weil 
Aerander ihr Kaifer ift? Ich glaube, jede deutſche Monarchie 
fönnte, ohne zu verlieren, einen Herrſchertauſch mit Rußland ein= 
geben, felöft wenn ihr Fürft foeben eine ganz frifche Conftitution 
aus dem Ei der Zeit Iosgeflopft hätte. Blinde Zuneigung und 
blinde Abneigung, eine Einfeitigfeit, welche wie der Paſſatwind 
nur einen Strid hält und Steuer und Ruder wirkungslos madt, 
ift der Fluch, der jett auf Deutfchland laſtet. Wirklich fonderbar 
ift die Mode, alles, was ruſſiſch beißt, zu baffen. Es geht Ruß— 
land wie dem Knechte Ruprecht: Ruprecht hat den Deutichen als 
ſchöne Weihnachtsgabe Freiheit und Wiedergeburt gebradt, und 
doch nennen die Befchenkten deu Geber nicht gerne und fpreden. 
nit von ihm als Wohlthäter, weil er unter limftänden auch 
“einmal mit der Ruthe kommen könnte Wir haben freilich von 
den Deutfchen nichts, gar nichts zu fürchten, als literarifchen 
Tadel; aber ich fühle e8 tief, daß wir Deutichland nicht lange 
mehr als die Wiege unferer Bildung verehren und al8 ben Sik 
ber Biederfeit, der Reblichkeit und der Ehre in allen Ständen 
lieben können. Doch laffen Sie mic) abbrechen, denn Recht geben 
Sie mir doch nicht. Thut auch nichts: wir fehen hier vom feften 
Lande aus auf die armen Seefahrer hin, bie feefranf in ihren 
von Wetterftürmen gepeitfchten Heinen Fahrzeugen haltlos umher— 
taumeln.“ — Perthes tbeilte eine Anzahl diefer Briefe, die er 
aus den ruffiichen Oftfeeprovinzen erhalten hatte, einem Freunde: 
mit und fügte die Worte hinzu: „Wahres und Falfches, Deut- 
ſches und Ruſſiſches gebt freilich wunderlich in dieſen Briefen 
Durcheinander; aber böfe kann ich denen, die fie fchrieben, nicht 
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fein. Aus allem bitteren Grolle fieht doch immer die tiefe Sehn- 
fuht und Liebe einer verlegten und zurüdgeftoßenen Braut her— 
vor, und ich weiß gewiß, daß diejelben Männer, die uns fo ftolz 
auf Rußland entgegentreten, fihb den Rufen noch ſtolzer als 
Deutiche gegenüberftellen und das Liebergewicht deutjcher Bildung 
und deutjchen Ehrgefühls muthig geltend machen in der Nation, 
welcher fie politifch untergeordnet find.” ” 

Es gab zu jener Zeit Männer im Deutfchland, welche ben 
ganzen Haß diefer Edelleute gegen die Demagogen und Görres' 
ganzen Haß gegen bie beftehenden Regierungen zugleich in ihrem 
Herzen trugen. „Wie die Sturmwinde ſich heulend um bie Zeit 
der Sonnenwende befämpfen, „fchrieb ein folder Mann an Per- 
tbes, „fo. ertönt jet alle8 rings umher in ganz Europa von 
dem Zufanmentreffen teuflifcher Parteien.‘ — „Unſer Zuftand‘, 
heißt e8 in einem anderen Briefe, „ift der gefahrvollſte, welcher 
überhaupt in der Geſchichte eines Volkes vorfommen kann; mitten 
inne jchweben wir zwifchen Anardie und Despotie; die Frage, 
ob man fich auf die eine oder die andere Seite ftellen wolle, wäre 
die Frage an. das zwilchen Bär und Wolf gefallene Lamm, ob es 
lieber von biefem oder von jenem verzehrt werben wolle.” — 
Eine Ähnliche Anfiht, wie die bier ausgelprochene, fand fich bei 
vielen geiftig bebeutenden Männern wieber; fie ſahen völlig ab 
von jedem politiichen Princip, von der Obrigkeit, wie fie fein 
fönnte, und von den Untertbanen, wie fie fein könnten; fie faßten 
lediglich die damaligen deutſchen Negierungen und Liberalen ind 
Auge und gelangten zu dem Schluffe, daß beide gleich unberech— 
tigt und gleich verberblih für Deutfchland feier. Der Kampf 
beider Parteien erfchien ihnen wie ein großer biftorifcher Proceß, 
in welchem jebe Partei zwar für ihre Zwede zu handeln glaubte, 
in Wirklichkeit aber nur al8 Werkzeug diente, um für die Zukunft 
einen von feiner Partei gewollten politifhen Zuftand berbeizu- 
führen. „Vielleicht von jebem wichtigen Stüde unſeres geiftigen 
Dafeins kann man fagen‘, heißt e8 in einem Briefe an Perthes, - 
„daß e8 in unferer Zeit zugleich in fruchtbarer Entwidelung fteht 
und von drohenden Gefahren umringt if. Es wäre thöricht, ſich 
über biefen großen Gang der Zeit abgrämen zu wollen, und e8 
wäre anmaßend, zu glauben, daß von einen ober von mehreren 
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Einzelnen barin bedeutend eingegriffen werben könne. Das Beſte 
iſt wohl, das eigene Herz ſo viel möglich friſch und kräftig zu er— 
halten, um mit dem ganzen, ungetheilten Menſchen bereit zu ſein, 
wenn Gott uns zu einer Arbeit beruft; und das wollen wir nach 
Kräften thun.“ — „Wir beide, lieber Perthes, haben eine ſehr 
denkwürdige Zeit durchlebt“, ſchrieb ein Freund aus Schweden; 
„aber die vergangenen dreißig Jahre ſcheinen doch nur ein Vor— 
ſpiel der kommenden geweſen zu ſein. Deutſchland und Europa 
ſteht am Vorabend einer neuen Geburt; die Wehen werden fürch— 
terlich ſin und ich bebe zuſammen, wenn ich mir ſagen muß, 
daß Mutter und Kind leicht in ihnen zu Grunde gehen können. 
Handeln muß freilich in dieſer Zeit auch ein Jeder in ſeinem Kreiſe 
und nach ſeiner Ueberzeugung, aber weniger vielleicht, als zu 
irgend einer anderen Zeit, wird die Zukunft durch das Wollen 
und Laufen der Menſchen beſtimmt werden.” — So verzweiflungs— 
voll erſchien für Gens das Durcheinander in Deutſchland, daß 
er gegen Perthes äußerte: „Gewiß iſt, daß, wenn ich je wieder 
für das Publikum jchreibe, e8 nur über ftaatswirtbfchaftliche Ge— 
genftände ift; denn die Divergenz oder vielmehr die abfolute Ver- 
wirrung und Anardie der Meinungen, die heute in Anfehung 
‘aller Yegislativen, politifchen und religidfen Fragen obwaltet, und 
ber Zon, in welchen die deutſchen Schriftfteller einander wechſel— 
feitig behandeln, fehredt mich von aller Einmifhung in dieſe Hän— 
del auf immer zurüd.” — „Die Gefahr der Revolution ift vor- 
über”, rief verzweiflungsvoll ein Anderer aus; „das für uns 
Deutſche untrüglihe Symptom ber Rettung ift eingetreten; ber 
wie bie fliegende Gicht umberziehende Giftſtoff hat fih von ben 
Fäuften auf die Federn geworfen; an allen Orten und Enden 
blüht das Yiterarifche Gezänfe wieder auf; die Fürften und Mi- 
nifter athmen tief, reiben fich vergnüglich die Hände, rufen: ‚Das 
wäre vorüber!‘ und fegen ſich an ven Tiſch.“ 

In dem unerhörten Gewirre der Meinungen gelang e8 wohl 
niemand, ber jene Jahre geiftig friih und regfam durchlebte, zu 
einem feften Abfchluffe feines politifchen Urtheils zu kommen. Auch 
im einzelnen fpiegelte fih der Kampf und das Ringen der Zeit 
wieder. Berührung und Verkehr mit Männern anderer politifchen 
Veberzeugung zu meiden, wäre damals krankhafte Zagbaftigfeit 
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geweſen. Perthes erkannte zwar faft immer ſehr ſchnell eigentlich 
gemeine Naturen und brach dann raſch und entſchieden mit den— 
ſelben. Wo er aber nicht Gemeinheit, ſondern nur einen ver— 
ſchiedenen, wenn auch ſehr verſchiedenen, Standpunkt ſah, war er 
der Meinung, daß irgend ein gemeinſamer Boden nicht fehlen 
könne. Dieſen ſchnell ausfindig zu machen, beſaß er eine beſon— 
dere Gabe und konnte deshalb auch mit ſehr entgegengeſetzten 
und ſchroffen Menſchen in nahe Verbindung treten; aber indem 
er das Gemeinſame gleichſam nur ahnen ließ, ſtellte er ſich in 
allen einzelnen Fragen auch Männern, die ſcheinbar völlig mit 
ihm übereinſtimmten, faſt immer entgegen, griff fie an, reizte fie 
und erweckte dadurch ihr Intereſſe. In feinen Briefen findet fich 
der Regel nach die Anſicht vertreten, welche der Anficht deſſen, 
an ben er jchrieb, entgegengejegt war. Nicht al8 ob er aus Wi- 
derſpruchsluſt die Wahrheit verleugnet hätte, aber auch die Wahr- 
heit hat mehrere Seiten; unter denen der, welcher fie betrachtet, 
wählen fann und wird. Nur felten wurde Perthes durch den 
Kampf um politifhe Anfichten zu einen: völligen Bruch mit dem 
Gegner geführt, und wenn in einzelnen Fällen bie ufibebingte 
Unvereinbarfeit der politifchen Gefinnung jeden weiteren politiichen 
Verkehr mit diefem ober jenem Danne unmöglich machte, fo fuchte 
er fih doch den Menſchen zu erhalten, indem er ven Politiker auf- 
gab. „Meber unſern N. bift Du im Irrthum“, fchrieb er 1820 
an einen Freund, „der fi mit warmem, phantaftifchem Herzen 
der damaligen Richtung des preußifchen Hofes bingegeben hatte. 
N. Tiebt und ehrt Dich nach wie vor; da er aber über bie öffent- 
lihen Verhältniſſe jett nicht mit Dir verfehren will, vermag er 
überhaupt nicht mit Dir zu verkehren. Ich bin anderer Art und 
taufche auch jet gerne mit Dir die Anfichten aus über alles 
Menfchliche und über alles, was die Liebe erregt; mas aber das 
Vaterländiſche und die gefellfchaftlihe Ordnung betrifft, Darüber 
werde auch ich künftig ſchweigen. Die alte franzöfifche Jacobinerei 
regt fih zwar noch, aber bald wird fie in fich felbft verkommen. 
Ihr werdet für jet den Sieg über fie. bavontragen, aber aud 
über ung, und auch Du wirft zu Deinem tiefen Schmerze er- 
fahren, daß politifche Phantafieen und Theorieen in ber wirklichen 
Anwendung auf das Leben fehr ſchwarze Farben annehmen können. 
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Jetzt bift Du im Siegesraufche; Fein Reben kann zu etwas führen; 
darum ſchweigen Deine alten Freunde. Du wirft mir antworten 
und Freude haben an meinem Familienglück; das Andere laß gut 
fein. Du befigeft ja neue Freunde, die jegt mit Dir das Him- 
melreih erwarten; an benen belebe Dich.‘ | 

Biel weniger noch al8 die Neußerungen einzelner Männer er- 
fannte Perthes die öffentliche Meinung als den vollen Ausprud 
und die Erfoheinung politiiher Wahrheit an. Dem Grafen 
Bernftorff hatte er 1819 nach Karlsbad gefchrieben: „Die öffent- 
liche Meinung ift freilich nur eine Meinung, aber fie ift doch 
auch eine Meinung, welche wie jede Meinung ihre Wahrheit bat 
und Rüdfiht verdient.’ — Ein Recht aber, die Veberzeugung 
und das Hanteln der Einzelnen zu beftimmen, wollte er derfelben 
unter feinen Umftänden eingeräumt willen. ‚Können wir benn 
wirklich jagen’, fehrieb er im Frühjahr 1820, „daß in Deutich- 
and eine öffentlihe Meinung iſt? Das wunberlide Ding bat 
doch nur danı feinen Grund und ift doch nur dann eine über ben 
Einzelnen ftehende Macht, wenn e8 aus dem unwillkürlichen Zuſam— 
menwirfen von Ereigniflen und Berbältnifien erwachfen, nicht wenn 
es gemacht ift durch dieſe oder jene begabten Menjchen, welche ven 
Neigungen und Schwächen, die der Tag gebiert, zu jhmeicheln ver- 
fiehen. In einem auf Frömmigkeit fiher rubenden und in ein=- 
fachen, überſehbaren Verbältnifien lebenden Volke Liegt in der Ueber— 
einftimmung der Anfichten, des Begehrend und Verwerfens ge= 
wiß eine Höhere Autorität; aber find wir jo? Unſere Schreier 
- fiherlih nicht, und wie häufig haben wir erlebt, daß ein paar 
gewandt gejchriebene Zeitungsartikel Widerhall in allen anderen 
Blättern beroorriefen und die Stimmung um- und nochmals um= 
drehten.“ — „Es hören wohl nur wenige‘, jchrieb er ein anderes- 
mal, „die Stimmen von fo berfchievenartigen Männern aller po- 
litiſchen Richtungen, wie ich, und dennoch weiß ich auch nicht für 
ein einziges Verhältnis zu fagen, wie bie öffentliche Meinung über 
dasſelbe denkt. Will man fi aber aus ben Zeitungen Raths 
erholen über die Stimmung der Nation, jo wird man erfahren, 
daß grade die bebeutendften und ebelften Männer bort niemals 
vernommen werben. Die unterrichteten, die guten, die rechtlichen 
hüllen fih bei uns in ihre Tugend und fchweigen, fei es aus 
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Bequemlichkeit oder aus fittliher Vornehmheit oder aus ariftofrati- 
ſchem Ekel; aber e8 Hagen, lärmen und fchreien alle, die e8 beſſer 
und bebaglicher haben wollen und dennoch jede Anftrengung 
ſcheuen, um Einfiht in bie wirklichen Verhältniſſe zu erlangen. 
Wie oft ftehen eigentlich böſe und fchlechte Kerle an der Spike 
ber fohreienden Schreiber! Wo ift num bie öffentliche Meinung ?'' — 
„Mm zu irgend einen Berftändnis der öffentlihen Stimmung zu 
gelangen, wird man nie vergeffen dürfen‘, beißt es in einem 
Briefe, den Perthes an Hormayr fehrieb, „daß zu jeder Zeit 
immer drei Generationen nebeneinander leben, von denen bie eine 
aus ber immer erfahrungslofen, oft himmelſtürmenden Jugend, 
die andere aus dem immer erfahrungsfatten, oft ſchwachen, de— 
_ fperaten over bankerotten Alter beſteht. Der zwifchen beiden Tiegende 
mannhafte Kern der Nation follte freilich eine felhftändige Kraft 
fein; aber in unferer Zeit ift er e8 nicht, fondern gehört halb dem 
findifchen .unb halb dem altersſchwachen Alter an. Das muß frei- 
lich ſchlimme Folgen haben, aber Gott wird fich feine Zeit erſehen. 
Wenn die himmelftürmenden Jungen oder die bankerotten Alten 
wirklich das Uebergewicht errungen haben werben, banı werben bie 
Männer Männer werben müſſen.“ 


Die Eindrüde der ſüdeuropäiſchen Revolntionen 
anf die Stimmung in Dentichlaud. 


1820 — 1822. 


Es war wenig Ausfiht vorhanden, daß die deutfchen Negie- 
rungen den jeit Karlsbad eingejchlagenen Weg freiwillig verlaffen 
würden, und die Demagogen fannten ihre eigene Schwäche und 
Zufammenhangstofigfeit zu gut, um von Anwendung der Gewalt 
Erfolg zu Hoffen. Nicht durch eine deutiche, wohl aber durch 
eine enropäiihe Bewegung Tieß fich Aenderung ber beftehenden 
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Ordnung erwarten. Wenn im übrigen Europa bie Oppofitiong- 
partei den Sieg davongetragen hatte, konnten bie deutſchen Re— 
gierungen dem allgemeinen Zuge der Dinge auf die Dauer nicht 
wiberftehen. Mit gefpannter Aufmerkfamfeit richteten fih daher 
bie Blide in Deutfchland ftet8 dorthin, wo Bewegungen gegen 
die beitehende Ordnung ausbrachen. Bald genug entbrannte ber 
Kampf im ganzen ſüdlichen Europa: während der Jahre 1820, 
1821 und 1822 trug die Revolution in Spanien und Portugal 
in Italien und in ©riechenland zunächft wenigftens den Sieg da— 
von, hielt die ohnehin heftig erregten Deutfchen in außerordentlicher 
Spannung und gewöhnte fie, den Waffenfampf der Unterthanen 
gegen die Obrigfeit als etwas nicht Unmögliches zu betrachten. 

Die Spanier wurden jeit ihrem zähen Widerftand gegen Na- 
poleon mit bewundernder Liebe in Deutichland betrachtet. In 
ihren Regimentern hatten mande Männer gefochten, bie zu ben 
Beſten Deutſchlands gehörten; die englifch= beutfche Legion war 
Jahre hindurch ihr Waffenbruder geweſen. Weil Spanien fich 
Napoleon und dem von ihm eingejetten König Joſeph nicht 
unterwarf, warb der allgemeine Zerfall des Landes überfeben; 
weil die Berfaffung von 1812 im Gegenſatz zu Napoleon gegeben 
war, wurbe auch von Royaliften nur wenig beachtet, daß fie für 
einen wirflihen König feinen Raum hatte, mit ben durd Natio- 
nalität und Geſchichte begründeten Zuftänden Spaniens in Wider- 
ſpruch ftand und jede Regierung unmöglich machte. AS nun 
Ferdinand VII bei feiner Rückkehr im Jahre 1814 die Verfaſſung 
aufhob und, ſtatt eine andere zu geben, die Mönchsorden und die 
Inquifition herftellte, die Sofefinos verbannte, aber auch manchen, 
der im Kampfe gegen Napoleon fih den Namen eines Helden er- 
worben hatte, einferferte, wurde er nicht nur als elender Schwäch- 
ling, fondern auch als ein Ungeheuer angefeben, ber jedes geiftige 
Gut, jede freie menjchlihe Bewegung mit rohen Füßen niederzu— 
treten die Abficht habe. Seine Gewaltſamkeiten und Willkürlichkeiten 
wurden bi8 in das Märchenhafte übertrieben und die vielen ſchon 
feit 1814 verfuchten Verſchwörungen erfchienen als beldenmüthige 
Negungen des menfchlichen Gefühles gegen einen nichtswürdigen 
Unterdrüder. 

Perthes hatte durch feinen in Cadir wohnenden Freund Böhl 

Perthes' Leben. II. 6. Aufl. 15 
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v. Faber bie damals in Deutſchland fehr feltene Gelegenheit er⸗ 
halten, aud bie Kehrfeite der ſpaniſchen Zuftände kennen zu lernen. 
„Hier baden fi Hölle und Zeufel verſchworen“, ſchrieb Böhl 
fhon im Juni 1815 an Perthes, „Die jetige Tpanifche Regierung 
verhaßt zu machen und das vorige Chaos wieberberzuftellen. Da 
der Spanier feine eigenthümliche Bebarrlichkeit Teider auch im 
Böfen behauptet, fo find die biefigen Aufklärer (liberales) jetst 
Anhänger Bonaparte'8 und Bertheidiger ber mulattifchen Re— 
publikaner in Amerika geworben.” — „Die gänzlide Zerrüt- 
tung der Finanzen bringt eine Stodung in dem gejellichaft« 
lichen Getriebe hervor‘, beißt e8 in einem Briefe von 1816, 
„pie fih auf alle Zweige des Verkehrs erftredt, und dennoch ißt 
die ganze Schaar ber königlichen Diener, ohne auch nur einen 
‚Heller Beſoldung einzunehmen. Wie fih das Ganze noch zu 
ſammenhält, ift umerflärlich; dennoch feheint ein Umflurz unver- 
meidlich, nicht falfcher NRegierungsgrundfäte wegen, fonbern aus 
Noth, die aber deshalb nicht weniger eine Regierung bes Pöhels 
nach fich ziehen wird. Die Ausfichten find ſehr trübe. Ihre 
Furcht, ausführliche Briefe von Ihnen an mich könnten in un- 
rechte Hände fommen und mir Unannehmlichkeiten bereiten, bat 
durchaus keinen Grund. Diefe Furcht gehört zu dem Lügen- 
gewebe, welches von den Aufllärern verbreitet wird, um ben Ka» 
tholicismus und mittelbar das ganze chriftlihe Syſtem verhaßt 
zu machen. Kein Brief wirb jet in Spanien geöffnet, ein Jeder 
fagt frei, was er denkt, und neben einem Bertheibiger bes herr- 
ſchenden Syſtems finden ſich hundert Ankläger; e8 gehört zum 
guten Ton, auf den König und die Geiftlichen zu fhimpfen, und 
einer meines Schlages ift rara avis. Alle Häufer wimmeln von 
verbotenen Büchern, aber noch ift feines von ber Inquifition. wege 
genommen. Was von tprannifchen Machtiprächen, von Einkerke⸗ 
rungen und Tortur in Mabrid verbreitet wird, find Märchen, bie 
nur beweifen, wie tief der Haß gegen Monarchie und Religion 
gewurzelt hat. Daß nicht völlig das Alte wieberkehren kann, ſehe 
ich wohl, aber ih möchte doch etwas bem Alten Verwandtes 
und in feinem Falle das Neue von 1812. Wenn ich ſelbſt, ledig⸗ 
lich weil ih das Neue kennen Yernte, wie es wirklich iſt, zum 
Wunſche nach dem Alten geführt worben bin, warum follten nicht 
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auch die Anderen denfelben Weg geben, und wenn alles einmal 
bat zeitgemäß fein können, warum follte nicht auch das Ehriften- 
thum zeitgemäß werden? Lafien doch die Grenzen des Katholi- 
cismus einen fehr weiten Spielraum zu.” — „Bon Politit mag 
ich nichts mehr fehen und hören“, jchrieb Böhl einige Monate 
fpäter; „ich werbe immer umbulbfamer, wenn ich fehen muß, daß 
aller Haß, der in bes Menſchen Bruft Plat findet, fih in dem 
Auftreten gegen die Regierung erfchöpft und der Abfcheu gegen 
Unrecht und Lafter fchlaffer ift al8 je Für unfer entartetes Ge- 
fchlecht ift Bonaparte wahrſcheinlich zu früh aus der Geſchichte ab- 
getreten.” — „Meine Kunde von der Handlungsweife ber Regie— 
rung‘, beißt e8 in einem Briefe vom October 1817,, erſtreckt fich 
inshefonbere über Cabir und Andalufien, aber auch über ganz 
Spanien, und demzufolge verfichere ich Ihnen abermals, daß bie 
Snauifition nur dem Namen nad eriftiert. Die meiften Inqui— 
fitoren find Liberale, die fich ihre® Amtes fehämen. Alle verbotenen 
Bücher können von jedermann gelefen und befeflen werben, alle 
Neben find in jeglicher Geſellſchaft zuläffig, nur nicht folche, welche 
die Mönche, die Inquifttion, den Roſenkranz u. |. w. vertheidigen. 
Kurz, die Tendenz zur Aufflärung ift fo allgemein und entfchieben, 
daß die wenigen Anhänger des Alten ſchweigen und fich verfteden. 
Es fteht Ihnen nun natürlich völlig frei, ob Sie mir glauben 
wollen ober dem politifhen Journal und den Schiffscapitänen 
und fpanifchen Beamten‘, welche unter dem Vorwande, Menfchen 
und Waaren vor der Inquifition ſchützen zu wollen, fi manche 
fhöne Summe erprefien.” — Im October 1818 waren die Be— 
forgnifje bereit® ſehr geftiegen. „Weber die biefigen inneren Ber- 
hältniſſe kann ich Ihnen leider nichts Tröftliches fagen; es ift ein 
wahres Wunder, wie das Gebäude noch jo zufammenhäft und wie 
bei dem gänzlihen Mangel an Sold den Truppen ber Gebuldsfaben 
nicht reißt. Der König wird am Ende nothgebrungen thun müſſen, 
was er vielleicht anfänglich bätte freiwillig thun follen. Unter 
einer anderen politifhen Form wird man willig die Opfer bringen, 
gegen bie fich jetzt nicht da8 Volt, aber jeder ‚ Aufgellärte‘ empört. 
Den Schreiern und Leitern ift num einmal die Aufflärung inoen- 
Yiert, und die Kraͤnkheit muß ihre Stufen durchlaufen. Ob ber 
Kranke fterben oder wieder genefen wirb, bleibt die Frage.‘ 
15* 
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In den erften Tagen des Jahres 1820 brach die Revolution 
in Andalufien, etwas fpäter in Galicien, in Neucaftilien und an 
allen Orten und Enden aus. Ferdinand VII. nahm im März 
die Conſtitution de8 Jahres 1812 an, hob die Inquifition auf, 
ließ die Eingeferferten frei, ftellte die Preßfreiheit ber und berief 
bald Darauf die Cortes der wiebereingeführten Verfaſſung. „Sie 
werden natürlich erwarten‘, fchrieb Böhl v. Faber am 4. April 
1820, „daß ich Ihnen etwas von unſerer neueften Staatsunt- 
wälzung fage. Wäre ich geftimmt wie die Weifen dieſer Welt, fo 
würde ich lauter Unheil prophezeien, weil e8 in Franfreich damit 
fo übel ablief, weil die Sacobinerbrut auch hier im Finftern fchleicht, 
weil das Volk fo gar unreif ift, und aus hundert andern Grün- 
den. Ich erinnere mich aber, wie fi die Weiſen befonders in 
Beziehung auf Spanien ſtets jo arg verrechnet haben, und nehme 
alfo grade das Gegentheil von dem Allen an. Eben meil die 
Franzofen die Freiheit misbraucht Haben, glaube ih, daß vie 
Spanier im ganzen die Grenzen der Mäßigung nicht überfchreiten 
werben; eben weil man in Frankreih die Jacobiner angeftaunt 
bat, wird man fie hier verachten und haſſen, fobald fie fi in 
ihrer wahren ©eftalt zeigen; eben weil das Bolf in politifcher 
Hinfiht jo gar roh iſt, wird e8 nicht eine Regierungsfucht fühlen, 
welche alle Regierung vernichtet. Es ift unglaublich, welche Sinn- 
Yofigfeit für bürgerliche Freiheit fogar bei den aufgeklärt fein 
Mollenden herrſcht. Unter Conftitution verfteht ein Jeder die Be— 
freiung von dem, was ihn beläſtigte. Mit eigenen Obren habe 
ich gehört, wie der Eine meinte, ev braude num nicht mehr zu 

faften; der Andere, er fünne jett ohne Geld Tabaf rauden; der 
_ Dritte, es würden num bie alten Silberflotten wieder fommen. 
Mas die Prefien jetst täglich Bogen für Bogen ans Licht fördern, 
ift das efendefte, feichtefte Gerede, ein Schwall tönenber Worte 
ohne beftimmten Einn, aber auch ohne NRuchlofigfeit und mit ber 
ausgezeichnetften Achtung für den Charakter und die Perfon des 
Könige. Die Monardifchen fügen ſich jest willig in die Con— 
ftitution, da ihr geliebter, ſchändlich verleumdeter König fie ange- 
nommen und beijhworen hat, und die Liberalen lieben den König 
jest herzlich, weil er ihnen ihr Schooßfind wiedergegeben. Die 
Jacobiner bleiben, will's Gott, die kleine Minderzahl. Ter König 
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bat ihnen durch Annahme der Eonftitution einen Strich durch die 
Rechnung gemacht. Im Cadir genießen wir der vollfommenftei 
Sicherheit und Ruhe.” 

Sobald die erfte Kunde von dem Siege der Revolution nach 
Deutjchland gelangte, wendeten alle Blide fi) dorthin, wo ber 
große politiiche Zwieſpalt nicht, wie in Deutfchland, mit Worten, 
jondern mit Waffen, und zwar mit fiegreihen Waffen, ausgefoch- 
ten war. „Die ſpaniſchen Nachrichten haben gewaltig überrafcht 
und große Freude erregt, vielleicht zu große‘, fehrieb Falk aus 
Kiel am 26. März 1820 an Perthes. „Wie e8 geht, wenn ein 
Volk reif zur Conftitution ift und fie ihm dennoch vorenthalten 
wird, fann man freilih an diefem Beilpiel lernen; aber bebenft 
man, wie fehr die Eonftitution der Cortes ein Product der ultra- 
liberalen Grundſätze ift, jo läßt ſich mit Sicherheit das Prognofti- 
fon für Spanien ftellen, daß entweder das Königthum, ober bie 
Eonftitution zur Grunde gehen wird.‘ — „In Spanien trägt 
augenblidlih alles eine jo herrliche, ideale Farbe”, fehrieb in 
denjelben Zagen ein Freund aus Franken an Perthes, „daß e8 
ſchwer wird, die Hoffnung auf lange Dauer in fih zu erhalten. 
Doch vielleiht ſoll das edle, heldemmütbige Volk ein Beilpiel für 

Europa werben! Die Liebe zum König, die große Mäßigung auf 
allen Seiten, der Umftand, daß mar nicht in das Ungemeſſene 
ftrebt, Sondern ein bereits jeftgeftelltes Ziel in der Verfaſſung von 
1812 beſitzt, machen mir einigen Muth; für Europa find die 
Folgen unberehenbar.” — „In und Beiden ift gewiß”, ſchrieb 
Rehberg aus Hannover am 27. Mai an Perthes, „ein gleich leb— 
baftes Intereſſe durch die umermartetfte und größte Begebenbeit 
erregt, welche ben denkenden Beobachter jet beichäftigt. Die 
Gährung in Spanien, der Ausgang diefes faft umbegreiflichen 
Ereigniſſes, die fchleunige Entwidelung politifher Kräfte und 
Leidenſchaften in einem fo fräftigen Volke, welches uns bisher nur 
durch feine militärifche Energie intereffierte, das Alles ift an fich 
feloft und vielleicht auch in feinen entfernten Folgen fo wichtig, 
daß ich dieſe neuen Auftritte, die alles Große, mas wir feit 
dreißig Sahren geſehen haben, in gemijjer Rüdjicht übertreffen, 
nicht vorübergehen laſſen kann, ohne mid) darüber, jo viel als 
möglih ift, zu unterrichten. Ich kann mir wohl von Niemand 
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befjeren Rath erbitten, mie ich biefe® zu machen habe, als von 
Ihnen. Sie leben im Mittelpunkt der Berbindungen Deutfch- 
lands mit Spanien, haben den jetigen Miniſter Perez de Caſtro 
perfönlih gekannt und wiſſen gewiß von allem, was bie Sache 
angeht, mehr als ih. Mich erfüllt die Art und Weife des SHer- 
ganges mit Erftaumen, da fie alles, was man von dem Charakter 
füdliher Nationen im Falle renolutionärer Bewegungen erwarten 
mußte, zu Schanden madt. Wie unbegreiflich groß ift doch bie 
Umwandlung, welde in dem Gefamtcharafter aller Nationen 
während unferer Lebenszeit eingetreten iſt!“ 

Im Yuli 1820 famen die neuen Cortes in Madrid zufammen 
und blieben 6i8 zum November verfammelt. Schon jett beganır 
der Kampf, welchen die Anhänger der Berfaffung einerfeitS gegen 
ben König und den Klerus, amberfeits gegen bie jacobinifcher 
Decamifados zu führen. hatten. „Das Volk ift froh‘, fchrieb 
ein um dieſe Zeit aus Spanien zurüdlehrender Beamter, „und 
Viebt die Unruhe nicht; der König, ein gewöhnlicher Wüftling, ift 
jelbft für den Wberglauben zu gering; die Elubbiften werben ver- 
achtet, die oftenfiblen Häupter der Revolution gelten al8 unbe— 
deutend, namentlih Quiroga; nur Riego fol ein Mann von 
Kopf jein; die geheimen Häupter, denen man viel Talent zu⸗ 
fchreibt, wollen die Republik, aber fchwerlich werben fie das Volk 
hinreißen.“ — Je nach der eigenen politifchen Anfiht wünſchten 
in Deutſchland die Einen dieſer, die Andern jener Partei den 
Sieg. „Der Grundirrthum des mir von Ihnen mitgetheilten 
Auffatzes über Spanien“, heißt es in einem Briefe an Perthes, 
„liegt darin, daß das, was innere Nothwendigkeit iſt, als Zufall 
und Misgriff dargeſtellt wird. In Spanien iſt das Uebergewicht 
wirklich dort, wo es ſich jetzt zeigt, nemlich im Bürgerſtande. 
Adel und Kirche haben ſeit Karl V. ihre frühere Stellung zum 
Staate verloren. Warum haben ſie in der großen Bewegung ſeit 
1808 keine Hand erhoben und keine Stimme geführt? Weil Erz⸗ 
bifchöfe und Ordensgenerale in dem Vorzimmer Manuel Godoy's, 
des Friedensfürſten, um einen gnädigen Blick, um Beneficien und 
Einfluß gebuhlt, weil von allen den Hunderten der Granden 
feiner bei Mishandlung der Perſon und des Standes Selbftge- 
fühl genug bejeffen Hatte, um mit eigener Gefahr den elenden 
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Sünftling vor die Klinge zu forbern, und weil die Beften ſchon 
. viel zu thun glaubten, wenn fie fehweigend fchmollten. Warum 
haben dagegen die Bürger in den Städten nicht verlernt, die Laft 
bes Kriege8 und ber politifchen Berathung auf fih zu nehmen? 
Weil fie felbft Durch Arbeit frifh und kräftig, durch ihre Ge- 
meinbewerfafjung wach und fi fühlend erhalten wurben, unb weil 
ihre Borfteher den Muth bewahrt hatten, unerfägroden und ein- 
ſichtsvoll das Recht der Gemeinde zu vertheidigen. ‚Wollen Sie 
wifien‘, fagte Fiore zu Napoleon, ‚wie gut die Inftitutionen find, 
bie Sie geſchaffen haben, fo verfuchen Sie dieſelben umzuſtoßen; 
bie, welche feinen Widerftand leiften, taugen nichts.‘ In Spanien 
haben Adel und Kirche alles dem Winke des Königs preißgegeben, 
die Städte aber nicht. Auf welcher Seite ift nun ‚das große 
Drgan der Lebenskraft des Staates‘? Was wahres Leben hat, 
das erhält fich jelbft lebendig; was Gelehrte erft mit Miübe und 
nach der Theorie aufputzen und reftaurieren müſſen, das ift ih fich 
todt. Gewiß, e8 gab eine Zeit, in welcher das Leben ber Staaten 
in dem Abel und in ber Kirche lebte; aber au in Ihrem Ham⸗ 
burg haben einftmal® Grafen regiert, und dennoch hat der Geift 
fich jetzt auch dort andere Organe gebildet. Daß ſich das bürger- 
liche Element Spaniens in einem misverftandenen Streben nad) 
föderierter Provincialverfaffung ausfpricht, leugne ich nicht, finde 
e8 aber fehr erflärlih. Die Beftandtbeile, aus denen die ſpa— 
nifhe Monarchie fih durch Erbſchaft und Eroberung gebildet hat, 
find nach Abftammung, Sitte, Gemütbsart, Verfaflung fcharf genug 
gefihieden, um zu dem Verfuche zu reizen, ſich von ber caftilifchen 
Herrihaft zu befreien, die ihnen nie zu Sinn gewefen ift und 
jet weniger als je, weil Caftilien und Mabrid fich bei faft allen 
großen Nationalangelegenbeiten der lebten vierzehn Jahre nur 
leidend verhalten haben. Wenn Sie fih nun noch daran erinnern, 
daß die ganze Richtung der Zeit unwiderſtehlich und aller Er— 
fabrung zum Trog auf die Republik hingewendet ift, fo werben 
Sie fich nicht wundern, daß viele Spanier der Ueberzeugung find, 
eine neue Berfaflung und eine alte Dynaftie würden ſchwerlich 
zufammen beftehen können. Ich weiß mit Gemwißheit, daß viele 
der Heftigften die Eonftitution von 1812 nicht anders beurtheilen 
als wir; aber jenfeit8 ber Eonftitution meinen fie die Republik 
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zu ſehen, eim Licht nach vorlibergebenter Finfternis. Völlig un— 
richtig iſt die Behauptung, daß das ganze jetige Streben ber 
Spanier nur in ben Städten fi finde - Für den Süden mag 
ed fo fein, aber "in den nörblichen. und öftlichen Provinzen, wo 
das Eigenthum meiften® theilbar und fret ift, fpricht ſich auch auf 
dem Lande die politifche Bewegung lebhaft aus, obfehon fie auch 
bier in den Städten am frübeften und ftärkiten zum Ausbruch 
fommen mußte, weil in ihnen die Menfchen ſich am meiften be= 
rühren und am leichteften die Mittel und Wege zum Neben, 
Schreiben und Handeln finden.” — „Ebenſo wie Du babe ich 
den wärmften Antheil an Spaniens Ummandlung genommen‘, 
Ichrieb Pertbes einem Freunde. „Iſt je eine Revolution als 
Nothwendigkeit eingetreten, fo ift e8 diefe. Daß Soldaten fie be— 
wirkten, ftörte mi) nicht, weil ich die ſpaniſchen Soldaten für 
enger mit dem Bolfe verfhmolzen hielt als in irgend einem 
anderen Lande. Ich traute der Nation, die fo herrlich fich be— 
währt hatte, und baute auf ihr tiefes religiöſes Gefühl. Auch 
heute noch halte ich die Hoffnung feft, daß fie fih durcharbeiten 
werde, — aber e8 fiebt jehr, ſehr ſchlimm aus. Was ich Tängft 
Ihon hörte, aber nicht glauben wollte, ift nur zu wahr. Die 
Föheren Stände, ein großer Theil der Geiftlichen nicht ausge— 
ſchloſſen, kennen feine andere Lehre als die ber franzöſiſchen 
Encyklopadiften und ber feineren Sacobiner. Ganze Scifis- 
ladungen der Schriften von Rouſſeau, Voltaire, d’Alembert, 
Diderot gehen nad Spanien, werben vertheilt und werden ver= 
Ihlungen. Die unüberlegte Aufhebung der Klöfter hat bie 
Mönde, die Aufhebung der Kirhenzehnten die Weltgeiftlihen zu 
Feinden des neuen Zuftandes gemacht, und ein Bürgerkrieg ſcheint 
unabwendbar. Dazu nun bie unglidjelige Conftitution von 
1812! Ohne fefte und fräftige Regierung ift politifche Freiheit 
nicht gebenfbar; in Spanien aber follen die Cortes und mehr noch 
ihr permanenter Ausſchuß mit und über der Regierung vegieren. 
Ein Minifter nah dem andern wird fallen und die Leitung 
Spaniens Schritt vor Schritt in fchlechtere Hände fommen müſſen. 
Perez de Kaftro, der feiner Zeit ſelbſt den Entwurf ber 
Berfafjung Hatte machen helfen, äußerte furz bevor er von bier 
als Minifter des Auswärtigen nah Madrid berufen ward, daß, 
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um Spanien zu retten, bie Abänderung einiger Hauptfäge der 
Eonftitution unerläßliche Vorbedingung ſei.“ 

Während in Spanien der Parteienkampf ſich einrichtete, ſiegte 
die Revolution in Portugal und erhob fih in Stalien. Der 
nördliche Theil der apenninifchen Halbinfel war nach Vertreibung 
ber Franzofen zu Heineren Bruchtheilen unter Deftreich, öftreichifche 
Erzberzöge und den König von Sardinien vertheilt, der Kirchen- 
ftaat aber und Neapel den alten Herrfchern wiedergegeben worben. 
Im Gegenfaß zu dieſer Zerfplitterung, zu der öftreidhifchen Re— 
gierung und zu ber armfeligen päpftlihen und neapolitanifchen 
Verwaltung hatte der Schon zur franzöfiichen Zeit bervorgetretene 
Bund der Carbonari von Neapel aus Kraft und Verbreitung ge= 
wonnen. Am 8. Juli 1820 mußte Ferdinand IV. die ſpaniſche Eon- 
flitution von 1812 al8 Grundlage der Verfafjung für das König- 
reih beider Sicilien anerkennen, und vor nun an wurden in 
Piemont und in der Kombarbei die Pläne weitergeführt, welche den 
Prinzen Karl Albert von Savoyen zum König von ganz Stalien 
erheben jollten. 

„Sch geftehe Dir gerne, mein Italien liegt mir jehr am Her— 
zen, fchrieb Graf Moltke an Pertbes, „und wäre ich Italiener, 
ih wäre unter den Carbonari. Kann einer Nation verargt wer— 
den, wenn fie von fremdem Einfluß und fremder Herrfchaft frei 
fein will und, empört über eine Behandlung, wie Italien fie nad) - 
der Vertreibung der Franzofen erfuhr, fich gegen ihre Dränger 
erhebt? Die Frage nad der Rechtmäßigkeit der Revolution fcheint 
mir ziemlich gleichbedeutend zu fein mit ber nach der Rechtmäßig— 
feit des Sturmes oder des Erdbebens. Das bleibt gewiß, fein 
Volk revolutioniert, weil e8 will, fondern weil e8 muß, und das 
Muß Liegt für Stalien erkennbar vor. Jahrhunderte hatten bie 
Italiener wie das Murmelthier den Winter verfchlafen und bie 
ihnen übrig gebliebene kränkelnde Kraft in fraftlofen Sonetten 
verbraudt; man muß fi freuen, wenn fie aufftehen, in dem 
Wunfche, wieder etwas zu fein in ber Geſchichte.“ — „Die Ent- 
widelung des Prologs zu einem neuen, großen Trauerſpiel be- 
ginnt‘, fchrieb Perthes um bdiefelbe Zeit; „welche Wendung und 
Richtung das merkwürdige Ereignis nehmen wird, weiß niemand. 
Betrachte ich die neapolitanifhe Revolution nicht al8 einen Act 
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eines größeren Drama, ſondern als ein Stüd für ſich, jo erfcheint 
fie mir al8 Halbwahnfinnig Ein Staat, der nur ein jehr be- 
ſchränktes Territorium, aber eine Hauptftabt von etwa 400,000 
Einwohnern bat, von denen ein fehr großer Theil müßig auf 
den Straßen liegt; dann Calabrien, voll wilder Bewohner, faft 
im Urftand Nimrod's; dann Sieilien mit feinem nach altem Her- 
kommen feft vertheilten Lande, fo wichtig als das ganze übrige Kö— 
nigreich und doch burd Sitte und See von dieſem ſcharf getrennt: 
wie follten da bie verfchiedenen Naturen, Gewohnheiten, Verhält⸗ 
niffe und Anfprüde zu einem gemeinfamen Volks⸗ und Staats 
intereffe vereinigt werben fünnen! Cine gefetsgebende Berfamm- 
Yung follte das bewirten? Nimmermehr. Die neue Gewalt, 
Majorität der Stimmen genannt, wirde als, furchtbarer Tyrann 
alles Hecht, alle Freiheit, alles Heilige vertilgen, und nun dazu 
die fremde ſpaniſche Conftitution von 18121 Aber die neapoli- 
tanifche Revolution ift auch gewiß nicht für Neapel gemacht, fie 
ift ein erfter Schlag an bie Sturmglode, welche die Carbonari 
für ganz Italien ziehen wollen, unb das verändert die Sache. 
Nur Gott kann Richter fein Über die Männer, die vielleiht Gro— 
Bes und Gutes für ihr gefamtes Vaterland wenigftens wollten. 
Wer unter uns, der 1813 bis 1815 lebte unb den Geift und das 
Streben feit 1806 in fih aufnahm, wollte einen Stein aufbeben! 
Der Italiener hat fo gut wie der Deutfche jein Nationalrecht und 
bat den Anſpruch, auf eigene Hand nach eigener Art zu leben. 
Sind auch die öſtreichiſchen Fürften ſchon feit Jahrhunderten 
feine Fremden für Oberitalien, fo fcheint e8 doch, als ob Oeſtreich 
verſäumt habe, nach italienifher Lebensart zu regieren. Diele 
Berfäumnis ift, nachdem einmal die eiferne Krone den Italienern 
wieder ind Gedächtnis gerufen war, um fo unverzeihlicher, als 
die öftreichifche Monarchie nicht Durch eine gemeinfame Nationalität, 
fondern dur einen gemeinfamen Monarchen zufammengehalten 
wird, aljo feinen Grund hat, Italienern, Ungarn und Slaven 
ihr nationales Leben zu verfümmern. Jetzt aber, nachdem Neapel 
den erften Schritt für ganz Italien gethan bat, bleibt filr Oeft- 
reich nichts übrig als die traurige Nothwenbigfeit, mit den Waffen 
entgegenzutreten. Denn fo gutmüthig ift wohl niemand, zu 
glauben, daß ſich die Earbonari durch irgend eine der Lombarbei 
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gewährte Berfaffung in der Berfolgung ihrer Pläne aufhalten 
laſſen würden.” 

Auch in Italien machte die von Weften nad Often Südeuropa 
durchziehende Revolutionsbewegung nit Halt. Im Frübjahr 
1821 brachte das Zufammentreffen verfchiebenartiger Umftänbe 
den ſchon feit Jahrzehenden vorbereiteten Aufftand der Griechen 
gegen das brutale türfifhe Ioch zum Ausbruche. Unter Aleran- 
der Ypfilanti’8 Führung lam die Moldau und Walachei in Be— 
wegung, und im Peloponnes, in Attila, auf den Infeln des 
Archipelagus begann der furdtbare Vernichtungskampf zwiſchen 
Griehen und Türken. Durch ganz Europa ging ber Ruf von 
den Kriegstbaten der Griechen und von den barbarifchen Qualen, 
die der Sultan, wo er konnte, über fie verhängte. Die Erhebung 
der Griechen wurbe von allen freubig begrüßt, welche jede Revo—⸗ 
lution, ſchon weil fie Revolution war, für Glück und Gewinn 
bielten; aber weil in Griechenland zugleih der Nachkomme ber 
Hellenen gegen den Osmanen und die wenigftens vorausgeſetzte 
Bildung gegen bie völlige Barbarei, weil der gequälte Menſch gegen 
feinen Peiniger und der mishandelte Ehrift gegen den brutalen Mo⸗ 
bammebaner aufftand, vergaßen auch die entfchiedenften Gegner ber 
Revolution, daß die Griechen gegen ihren hergebrachten Herricher die 
Waffen kehrten, und wünjchten ihnen Glüd und Erfolg. Bei dem 
erften Beginne de8 Kampfes war liberbieß die Meinung, daß Kaifer 
Alerander denjelben hervorgerufen babe, ſehr allgemein verbreitet 
und führte den Griechen manchen Lobredner zu, ber ihnen aufßer- 
dem wohl fern geblieben wäre. Negte doc felbft in den ruffifchen 
DOftfeeprovinzen die Theilnahme fih mit aufflammender Begeifterung. 

„Ih babe e8 nie für möglich gehalten, einen Krieg mit In— 
brunft zu wünſchen“, fehrieb ein furländifcher Edelmann im Mai 
1821 an Perthes; „jetzt aber ift e8 der Fall. Nun darf bie 
heilige Allianz wohl rufen: , He Rhodus, hie salta!‘ Weh über 
die Engländer, welche in Neapel ber liberalen Partei jo viel zu 
Gute hielten und jest die armen Griechen ber Barbarei wilder 
Horben preisgeben! Wo find nun die lauten Yiberalen Stimmen, 
warum werben fie jet nicht laut? Sie fehmweigen, weil, mag 
Griechenland fiegen oder untergehen, für fie fein Gewinn daraus 
hervorgeht, weil in Hellas nicht der Jacobiner kämpft, um bie 


236 


Herrſchaft zu gewinnen, ſondern die Menjchheit, um ben Drud 
eines furchtbaren Tyrannen abzuſchütteln. Egoismus treibt die 
feigen Seelen der Deutfchen wie der europäifchen Liberalen über- 
baupt. Die Zeit ift groß und zugleich wie Hein! Sie fliegt und 
frieht zugleich; fie ift eim Heimchen, das Schwingen bat, um 
hinter dem Ofen Lärm zu maden. So Gott will, wird e8 unſer 
herrlicher Alexander fein, der zum zweitenmale den Knoten, welcher 
die Bande gequälter Völker zufammenbält, mit dem gerechten 
Schwerte zerhaut. Wäre nicht das Alter in jedem meiner Glieder, 
fo ging ich mit in den beiligen Kampf.‘ 

Der Vorwurf der Theilnahmlofigkeit, melcher den Deutſchen in 
biefem Briefe gemacht ward, entbehrte jebes Grundes. Obſchon 
Deftreih bald feine Häfen fiir alle, die den Griechen zu Hilfe 
ziehen mollten, verfähloß, und in Preußen, Baiern, Sachſen jede 
Öffentliche Kundgebung polizeilih ftreng unterfagt ward, fo Bil- 
deten fih dennoch für ganz Deutfchland Vereine, welche Geld 
fammeln, Waffen anfaufen und Krieger ausrüften und nad 
Griechenland jenden wollten. Perthes hatte, noch bevor er von 
diejen Vereinen die bringende Aufforderung erhielt, Hand ans 
Werk zu legen, zwar feinen Verein für Hamburg und Norbveutich- 
land zu gründen verfucht, aber nicht unbedeutende Summen zu— 
ſammengebracht und manchen ehrenwerthen Officier, unter andern 
einen Oberften mit feinen drei Söhnen, nad Marjeile und Li— 
vorno oder werigftens bi8 München fortgeholfen. „Die Ange- 
legenheit der Griechen beichäftigt Sie, wie e8 feheint, jehr lebhaft“, 
ſchrieb im Juli 1821 ein den Widerfpruch Tiebender Freund an 
Perthes; „mich gar nicht. Ich kann die gefchichtlich beglaubigte 
Anficht nicht los werden, die einzige, Die mir nicht ganz fremd 
ift. Bon dem erfter Auftreten an in der alten Gefchichte hat 
dieſes geiftreiche, hHochbegabte Volk gezeigt, daß es, Ähnlich wie Die 
Franzoſen der neuen Zeit, alles befitt, was einem ehrlichen Manne 
zu wünfchen wäre, aber nichts von dem, was einen Mann ehrlich 
madt. Den Griechen ift nicht erft in ihrem jetigen Zuftande ber 
Erniedrigung und Berwilderung, fondern ſchon in der Zeit ihres 
höchſten Glanzes und Ruhmes der Sinn für Treue und Recht, 
für Dankbarkeit und Billigkeit fremd, fo lächerlich gewejen. Für 
die alte Zeit übernimmt Thuchdides ftatt meiner die Beweisfüh— 
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rung; bie Zeit des muthwillig herbeigeführten Römereinfluſſes die 
Greuel des byzantiniſchen Kaiſerthums find an fich felhft Beweiſes 
genug, und num bie griehifchen Kirchenverſammlungen! Kirchen- 
verfammlungen finden überhaupt keinen Lobredner an mir, aber 
bie des Abendlandes, beſonders die der hochherzigen Gothen und 
Spanier tragen doch das Gepräge der Majeftät und des Ernfteg, 
mitunter ſogar des Wohlwollens und der Billigkeit. Die Männer, 
die fich bier verfammelten, eiferten zwar auch und irrten mehr als 
billig, fie eiferten aber aus Unverftand und berietben fich doch wie 
Männer, die vor Gott ftehen und nad ihren Gewiſſen handeln. 
Wie ganz ander dagegen waren bie griechifchen Kirchenverſamm— 
lungen! Welh ein Misbrauch der Verwünſchungen und Ver— 
fluchungen bei den gleichgiltigften Ketzereien, welch Geſchrei, welche 
Ungebuld, welcher fehnelle Wechiel des Verdammens und bes Bil- 
ligens, und unter Patriarchen, Erzbiſchöfen und Biſchöfen welch 
ein mechfelfeitiges Mishandeln, meld ein Trampeln, Treten und 
Balgen, meldhes an feinen ungezogenen Buben mit jchimpflicher 
Züchtigung zu beftrafen jeder Dorffchulmeifter für Pflicht Halten 
würde! Und nun die Zeit der Türkenherrſchaft! Kommen denn 
etwa die Leiden der Moldau und Walachei von den Türfen? 
Nein, fie kommen von der nichtswirdigen Erprefjung ber grie- 
chiſchen Fürften, von ben unerſättlichen Fanarioten, bie nun ein- 
mal verfaffungsmäßig in den Befite find, da8 arme Land aus- 
zufangen. Große Rechte hatte der Eroberer Konftantinopels, Ma— 
hommeb IL, dem griehifchen Patriarchen für fih und feine Kirche 
bewilligt und die Türken haben Treu’ und Glauben gehalten ; aber 
die ſchmutzigen Griechen, treulos umter fich wie gegen andere, 
haben einer den andern überboten, um zur Patriarchenwürde zu 
gelangen, und die Türken überredet und gezwungen, fie zum 
Gegenftande des Wuchers zu machen. Die Griechen haben viel 
gelitten, aber gewiß nicht mehr, als fie verdient haben; nun wer- 
den fie frei werben, etwas früher oder fpäter, aber fie werben dieſe 
Freiheit [handlich misbrauchen, oder — zweimal zwei ift nicht mehr 
vier. Weber für ſolche Chriften, noch für ſolche Menjchen kann ich 
mich begeiſtern.“ | 

Dieſe damals jehr vereinzelt flehende Stimme Hatte freilich 
auch ihre Wahrheit, aber fie konnte Perthes nicht veranlafien, in 
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feiner Thätigkeit nachzulafien, welche bald genug ihn auch mit der 
Schattenſeite jener damals allgemein in Deutſchland herrſchenden 
Griechenbegeifterung bekannt machte. Abenteurer hoben und nie= 
deren Standes, Männer, die beinahe ſchon Greife, und Sünglinge, 
die beinahe noch Kinder waren, wollten ihr Glüd in Griechenland 
verfuchen und drängten fi in unglaublicher Menge auch an 
Perthes heran; der Eine wollte Rod und Stiefel, der Andere Geld 
und Empfehlungen, und leider nur zu bald zeigte fih, daß ein 
ganz anderer Grund als Begeifterung für Griechenland bie meiften 
trieb. Die größte Borfiht ward zur Pflicht; Betrüger mußten 
erfannt und junge Yeichtfinmige Leute vom frühen Untergange ge- 
rettet werben. : „Da Eure Hochgeboren jo außerordentlichen Ein— 
fluß auf hohe und höchfte Perjonen beſitzen“, ſchrieb Perthes einem 
vornehmen Bagabunden, „fo wäre mein Rath, daß Sie fih an 
den Kaifer von Deftreih oder Kronprinzen von Baiern, bei denen 
Sie immer freieften Zutritt haben, oder an Ihren vorzüglidien 
Gönner Grafen Wrbna oder an Ihren intimen Freund Minifter 
Wangenheim oder an bie anderen Könige, Minifter und Generale, 
die Sie nennen, wenden möchten, und nicht an mich, ber ich 
Bürger und Buchhändler zu Hamburg bin.” — „Die Griechen 
begehren“, fchrieb er einem Anderen, „Leine Soldaten, fonbern 
nur erfahrene Officiere von der Artillerie oder vom Geniecorps; 
das jagen alle Briefe, die ich von unterrichteten Männern babe. 
Sie aber, junger Freund, find nicht von der Artillerie und and 
wohl nit von Genie; bleiben Sie ruhig zu Haufe, ratbe ich 
Ihnen, und ſuchen Sie etwas Tüchtiges zu lernen.” — Als eine 
für die Griechen begeifterte wacdere Frau, deren gutmütbiger aber 
unbebeutender und unbejonnener Sohn nah Griechenland ziehen 
wollte, fih um Rath an Pertbes wendete, antwortete biefer: „Sie 
fcheinen die Sache der Griechen für eine fo große und heilige zu 
halten, daß ihr gegenüber jebes nähere Verhältnis, jede nähere 
Verpflihtung alles Hecht verliere, ich aber muß Ihnen fagen, 
daß die Pflicht der Mutter, ihren Sohn vor dem fittlichen Unter- 
gang bewahren, und die Pflicht des Sohnes, für feine verwitwete 
zu Mutter, und die des Bruders, für feine vaterlofen Schweftern 
zu forgen, größer und heiliger ift ſelbſt als bie Pflicht gegen das 
deutfche Vaterland, und nicht von diefem, ſondern von Griechen⸗ 
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land ift bier die Rede. So weit find wir doch noch nicht in ber 
allgemeinen Berbrüderung gelommen, daß uns jeber entfernte 
Punkt Europa’ als vaterländifch gelten könnte. Berfuchen Sie 
es einmal, dem Mutterherzen das wahrſcheinliche Geſchick des 
Sohnes, wenn Sie ihn ziehen lafjen, deutlich zu machen. Zu den 
Griechen ſoll er. Gelangte er wirklich bis babin, fo würbe er ohne 
binlänglicde Gelbmittel, ohne Kenntnis der Sprache und Landes⸗ 
art, ohne militärifche Kenntniffe in dem fremden Lande eintreffen. 
Ich will aber von den Dfficieren und Kameraden, mit denen er 
dort zu thun hätte, ich will von Schlachten und Gefechten, von 
Berftimmelung und SHaverei nicht reden; denn ich glaube, daß 
er, auch wenn Sie ihn gehen lafien, fo wenig zum Kampfe mit 
den Türken al8 zur Kameradſchaft mit: ben Griechen fommen wird. 
Geſetzt, wir befördern ihn wirflih nach Marſeille, fo wird er dort 
im beißen Lande vielleicht noch Monate lang müßig und ohne 
Familienhalt inmitten von Berlodungen aller Art auf die Abfahrt 
eines Schiffes warten müflen; geht er zu Schiff, fo wird feine 
Geſellſchaft aus alten und jungen Glüdsrittern beftehen, die ganz 
Europa nad Griechenland fenbet, und er wird geiftig und förper- 
lich “untergangen fein, bevor er einen Griechen oder Zürfen zu 
Gefiht befommt. Diefem Allen diefen jungen Menfchen ausfegen 
heißt ihn ins Feuer werfen oder in den Schlamm treten, und 
nimmermebr kann e8, wie Sie fehreiben, die heiligfte Pflicht für 
eine Mutter fein, ihren einzigen Sohn nad Griechenland zu 
ſchicken.“ 

Während unter denen, die für Griechenland redeten und ſchrie— 
ben, fammelten und gesfammelten, vielen das Mittel wichtiger war 
als der Zweck, die vergrößerte Aufregung in Deutjchland wichtiger 
als: die verftärkte Hilfe für Griechenland, . gerietben gegen Ende 
des Sommers 1821 auch die beutfchen Negierungen dem lärmen⸗ 
den Treiben gegenüber in größere Unruhe. Da demzufolge bie 
Polizei mit ängftliher Strenge die Bewegung: zu überwachen be» 
gann, flieg der Reiz, dieſelbe ihr zum Trotz fortzufegen. Sehr 
viele Griechenfreunbe geflelen: fih darin, al8 Demagogen zu gelten, 
und die Bewegung: für die Öriechen warb eine Bewegung gegen 
die eigene Obrigkeit; immer unreinere Elemente mifchten fich ein, 
die in feiger Heimlichkeit fich freuten, bie Behörben zu bintergeben 
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und das Volk aufzureizen. Bon nun an Tiefen Briefe bei Per- 
thes ein, in denen bald um Unterftügung, aber unter Verſchwei— 
gung des Namens, bald um Beförderung von Briefen, aber mit 
größter Borficht gegen die Behörden, bald fogar um Beforgung 
falſcher Päfle, die ja in Hamburg nicht ſchwer halten könne, ge— 
beten wurde. Zumuthungen biefer Art ftanden mit Perthes’ 
Charakter in ſchroffem Widerfpruh und wurden von ihm mit 
derben Worten zurldgewiefen. „Mir iſt“, antwortete er einmal, 
„die Angelegenheit der Griechen nach wie vor wichtig und werth, 
aber ih weiß auch, was ich dem eigenen Baterlande und feiner 
Ordnung fhuldig bin. Yet wird aufgerufen, angefeuert und in 
Bewegung gejest, was nur irgend aufzurühren ift; ob biefer ober 
jener von guten oder fchlechten Bewegungen geleitet ward, darauf 
wird wenig oder gar feine Nüdficht genommen. So ftehe ich 
aber nicht. Nie werde ich über Bebenklichleiten gegen Perſonen 
und Mittel hinwegſehen; finde ich einen rechtlichen und erfahrenen 
Officier, der nach Griechenland will, und kann ih ihm mit Rath 
und That behilflich fein, fo ſoll e8 mich freuen, aber an dem 
allgemeinen Lärm Tann und will ich feinen Theil nehmen.“ 


Die Heilige Allianz in ihrem Verhältniſſe zu dem 
ſüdenropäiſchen Revolutionen. 
1820 und 1822. 


Nachdem die Revolution das füdliche Europa ergriffen und 
das nördlihe zum größten Theil als Anhänger und Bemwunberer 
gewonnen hatte, wurde ein gemeinfames Auftreten der europäifchen 
Großmächte gegen ben gemeinfamen Feind von den Einen gefürchtet, 
von den Anderen gehofft, von allen aber mit Sicherheit erwartet. 
„Ale Bergleiche unferer Zeit. mit den Wendepunften in ber Ge⸗ 
Ichichte einzelner Böller und, einzelner Jahrhunderte find viel zu 
kleinlich“, fehrieb damals Perthes; „nur dann wird man bie un- 
ermeßliche Bedeutung diefer Iahre ahnen können, wenn man er- 
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fennt, daß unfer ganzer Welttheil fich in einer Uebergangszeit be- 
findet, in welcher die Gegenfäte eines vergehenden und eines 
fommenden halben Jahrtauſends zufammenftoßen. Alle roma— 
nifhen Bölfer in Europa, Portugiefen, Spanier, Franzofen, 
Italiener, find in wilder Bewegung; alle ſlaviſchen Völker dagegen 
fiehen als ein einzige8 Ganzes regungslos ba wie ein eberner 
Koloß. In der Mitte zwifchen beiden find die germanifchen Völker, 
geiftig wilb bewegt wie bie Romanen, politifch regungslos wie die 
Slaven. Während die drei großen Bölferfamilien ſcharf gezeichnet 
und gefchieden einander gegenüberftehen, find dennoch alle Grenzen 
ber Nationalitäten durchbrochen wie in feiner früheren Zeit ber 
neueren Geſchichte. Die Staatsgrenzen umfchließen verfchiebene 
und zerfchneiden diefelben Nationalitäten; die Eolonieen reißen fich 
108, außereuropäiſche Völker treten ein in den Staatenverfehr und 
alle Länder und Nationen der Erde find ſich burch die Beichleu- 
nigungsmittel der Commumication, durch den Austaufch mecha- 
nifher Fertigkeiten und durch die Gemeinſamkeit der wiflenjchaft- 
lihen und literarifchen Thätigkeit unglaublich nahe gebracht. Alles 
Bedenkliche und Gefährliche greift Durch ganz Europa innig inein- 
ander; überall tauchen die unberechtigten Meinungen und Stre- 
bungen in gleicher Weife auf, überall find die Leidenfchaften gleich 
wild entflammt. Während das Auseinanderwollen der jcharf 
gefchiebenen Nationalitäten und das Zueinanderwollen der gleichen 
Interefien und Leidenjchaften aller Nationen ſich wie zwei gewal— 
tige entgegengefete Strömungen braufenb und wirbelnd begegnen, 
während alle politifchen Kräfte der Erbe durcheinander wühlen 
und arbeiten wie nie zuvor, fehlt jede gemeinfam orbnende und 
Yeitende. Macht in der Geſchichte. Die Weltberrichaft des alten 
Rom, das geiftliche und weltliche Doppelregiment des Mittelalters, 
das Syftem bes Gleichgewichts der letzten Jahrhunderte, das Alles: 
ift verſchwunden, und unſere Zeit foll den Erfaß für das Ver— 
ſchwundene finden. Wir aber, mein lieber Freund, werben bie: 
Löſung der Aufgabe nicht mehr fehen; denn fühle an Dein Haupt, 
eg iſt Abend für uns geworden.” 

Nah dem Sturze Napoleon’8 mar die Nothwenbigfeit einer 
einheitlichen Macht, welche von Europa als Lenker und Orbner 
der europäifchen Verhältnifſe anerfannt ward, fehr allgemein ge= 
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fühlt worben. Geleitet von biefem Gefühle, Hatten Rußland, 
Deftreih und Preußen im September 1815 die heilige Allianz ge- 
ſchloſſen; fie wollte für die Beherrſchung ber einzelnen Staaten 
und für den Verkehr der einzelnen Staaten untereinander feine 
andere Vorſchrift als die ber chriftlichen. Neligion angewendet 
wiflen; Gerechtigkeit, Liebe und Friede follte auf der Erbe fein, 
Gott als der einzige Souverän, alle Menſchen als Brüder umb 
die Könige als die von Gott zur Leitung der großen driftlichen 
Familie auserlefenen Bäter gelten. Rußland, Deftreih und 
Preußen glaubten das Recht und bie Pflicht in fich zu tragen, 
diefe neue Ordnung ber Dinge herbeizuführen, und forderten bie 
übrigen europätfchen Staaten zur Theilnahme auf. Fünf Jahre 
fpäter faben freilich nur wenige in der heiligen Allianz die poli- 
tiſche Inftitution, welche das ſchwer bebrohte Europa vor dem 
Untergatig bewahren könne. „Wohl tritt mir bie Idee ber Bei- 
tigen Allianz vor Augen‘, fohrieb Pertbes 1821; „aber obfchon 
aus dem fuchenden Geift ber Zeit entiprungen, ift fie Dennoch 
allen wirklichen Berhältnifien weit vorausgeeilt und deshalb ohne 
Wahrheit und ohne Kraft. Ein Rath ber europäifchen Könige, 
der in freier Verftändigung bie großen Geſchicke berathet und Die 
auftauchenden Störungen ausgleicht oder befeitigt, ift ein vor 
Gott und vor den Menſchen wohlgefälliger Gedanke; aber biefer 
Rath darf nit ein Rath der Fürften zur Erhaltung und Ber- 
größerung der fürftlichen Nechte fein, fondern fett Fürften voraus, 
die nicht fi, fondern ihre Staaten vertreten und in feſter, ver- 
fafjungsmäßiger Weife ihren Völkern eine Obrigkeit find. Weil 
wir folche Fürften noch nicht haben, können wir auch einen folchen 
Fürftenrath nicht haben, und e8 werben noch viele große politifche 
Tragen aufgeworfen werden, welche durch Zufall, Willfür und 
Gewalt ihre Antwort erhalten, bald von den Fürften und bald 
von den Völkern.“ | 

Die religidfe Färbung der heiligen Allianz war wenige Jahre 
Thon nad ihrer Gründung in ben Hintergrund getreten, aber 
auf dem Aachener Eongreß fchlofien am 15. November 1818 bie 
fünf Großmächte eine Union, welche künftig mit Ausſchluß jedes 
einfeitigen Eingreifens der einzelnen Regierungen alle Angelegen- 
heiten ordnen follte, von denen eine Gefährbung des enropäifchen 
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Friedens und der europäiſchen Ordnung gefürchtet werden konnte. 
Es fragte ſich nun, ob die heilige Allianz in dieſer neuen Geſtalt 
den Beruf und die Kraft beſitze, die Verwickelungen zu löſen, 
in die Europa durch die Revolutionen des Südens gerathen war. 
Ein ſehr unterrichteter mithaudelnder Freund ſprach feine An- 
ſichten hierüber in folgender Weiſe gegen Perthes aus: „Als 
Rußland, Preußen, England und Oeſtreich durch ihre engere Ber- 
Bindung die Weltherrichaft Napoleon's beendet hatten, gedachten 
fie gemeinfchaftlich diefelbe Gewalt über Europa zu üben, welche 
Bisher von Napoleon beſeſſen war. Sie betrachteten ſich als 
Erben feines Schwertes, und wenn fie in ber erften religiöfen 
Dankbarkeit einander gelobten, dasjelbe nicht als Gottesgeifel, 
ejondern al8 Hirtenflab zu gebrauchen, jo blieb das Schwert ben- 
noch ein Schwert, defien Misbrauch das übrige Europa zu fürch— 
ten hatte. Auch die mehr repuhblifanifche Form des neuen Welt- 
regiments Tieß bie Gefahren der Oligarchie nicht überfeben, und 
wenn in allen politifchen Verhältniſſen die Zeit auf repräfentative 
Formen Hindrängte, fo mußten die Staaten zweiten und britten 
Ranges auch wohl begehren, bei der Leitung Europa’8 repräfen- 
tiert zu fein. Nur ſehr wenige Regierungen haben fich zu irgend 
einer Zeit das neue Regiment der vier Mächte als ein dauerndes 
gedacht und an deſſen Befeftigung mit Neigung und Bertrauen 
gearbeitet. Zufammengehalten wurde die Quabrupelallianz we- 
fentlih nur durch die Nothwenbigkeit, mit vereinten Kräften jeden 
neuen Verſuch Frankreichs, fi zum Gebieter Europa’8 zu machen, 
fofort vereiteln zu können; Frankreich aber wurde nicht nur von 
Monat zu Monat weniger gefährlich, ſondern trat auch auf dem 
Aachener Kongreß in die Verbindung ein, welche dadurch ein 
ganz fremdartige® Element in fih aufnahm, deſſen Verſchmelzung 
um fo fohwieriger war, als die übrigen Kräfte bisher feinblich 
gegen dasfelbe gewirkt hatten und eine feindliche Richtung praktiſch 
auch dann noch längere Zeit fortzubauern pflegt, wenn fie theo— 
retifch aufgegeben if. Um die Allianz nach dem BZutritte Franf- 
reichs gleich einig und ftarf zu erhalten, hätte es eines gemein- 
famen Zweckes beburft, welcher an die Stelle des bisherigen An- 
kämpfens gegen das gefürchtete Liebergewicht Fraukreichs treten 
fonnte. Da num eim folder newer gemeinfamer Zwed ſich nicht 
16 * 
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fand, fo mußte die Verbindung aus Mangel au gemeinſamem 
Nahrungsftoff fih lockern, und jedes Glied derſelben fuchte fein 
Einzelintereffe zu dem Lebensprineipe der Gemeinfhaft zu machen. 
Die befonderen Interefien der einzelnen großen Mächte aber gin- 
gen weit auseinander. Oeſtreich will und muß bei der Lage feines 
eigenen Innern die große Allianz als ein Mittel gebrauchen, um 
überall die Dinge auf demfelben Punkte zu erhalten, auf welchem 
fie feit 1815 fih befinden. Preußen fucht in ber Allianz das 
Mittel, in Europa als Großmacht zu zählen, wird aber, fo lange 
e8 den Zwielpalt in feinem eigenen Innern nicht befeitigt, nur 
als ein Anhang Oeſtreichs und Rußlands in Betracht kommen. 
Rußland hat wohl von allen Theilnebmern das größte Intereffe 
an der Fortdauer ber Allianz. Das Eulturbebürfnis feiner un» 
geheuren Maſſen drängt zur engften Verbindung mit Europa ; 
aber Ruflands Verbindung mit Europa kann nur als Einfluß, 
nur als Macht über Europa fih äußern; ben Mangel geiftiger 
Ueberlegenheit und geiftigen Einflufjes will e8 durch die Größe 
einer materiellen Macht aufwiegen. Die unmittelbare und augen- 
blickliche Theilnahme an den Keibungen, welche das gebildete Eu— 
ropa in feinen kleineren Beftandtbeilen fortwährend veranlaft, 
wirb aber für Rußland durch die geographifche Entfernung erſchwert; 
feine Anfiht und fein Rath kann in der Regel erft dann vernom- 
men werben, wenn bie Umftänbe fich fchon wieber verändert haben. 
Rußland fucht daher die ihm unmdgliche unmittelbare Theilnahme 
dur einen mittelbaren Einfluß zu ergänzen und fieht in ber 
großen Allianz vor allem den Weg zu diefem Ziele. Fortmährend 
bat es geftrebt, auf bie eine ober bie andere ber Mächte einen 
näberen und beftimmteren Einfluß zu gewinnen, tamit biefe ſich 
nicht ohne Anfrage entjcheide und jeden definitiven Entſchluß einft- 
weilen aufhalte. Welchen Gang die Sachen in Europa nehmen, 
ift für Rußland bei feiner noch immer abgefchlofienen Lage in 
den meiften Fällen verhältnismäßig gleichgiltig; ob 3. B. in die— 
fem oder jenem Lande eine repräfentative Verfaffung befteht oder 
nicht, ift fir Oeſtreich von großer, für Rußland dagegen von ſehr 
geringer Bedeutung; aber alles fommt ihm darauf an, daß «8 
bei allem mit dabei fei. Daraus erflärt fi wohl die oftinalige 
ſcheinbare Inconfequenz der ruffiihen Bevollmächtigten, wenn es 
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fih um Feftftellung von Einzelheiten in den europäiſchen Ange— 
legenheiten handelte. Ganz anders ift Englands Lage. England 
bat von Anfang an bie Allianz nur als Mittel zu einem ſcharf 
beftimmten einzelnen Zweck betrachtet: ber Alleinberricher über 
ven Eontinent Sollte niebergeworfen und eine Garantie gegeben 
werden, daß Frankreich nicht wieder einen ähnlichen Berfuch wie 
1815 made, die europäifche Gewalt an ſich zu bringen. In dem⸗ 
ſelben Grade, in welchem das Bedürfnis nach der Fortbauer einer 
folhen Garantie ſich verminderte, ift für England die große Al- 
lianz, deren e8 zu feinem anderen Zwede bebarf, gleichgiltig ge= 
worden. So lange fie befieht, wird England die Nothwendigkeit 
erkennen, fih an ihr zu betbeiligen, aber es wird ſich ihrer Auf- 
Wöfung nicht widerſetzen, ja vielleicht dieſelbe begünftigen, um 
freiere Hand zu haben, die eigenen, zu allem ausreichenden Kräfte 
für fein eigenes Intereſſe, welches nicht immer mit dem des Con— 
tinentS zufammenfällt, zu verwenden. Frankreich endlich ſah fich 
anfangs genötbigt, fehr leiſe und nachgiebig in der Allianz auf: 
zutreten, um die biftorifch gewordene ihm feindliche Richtung der 
anderen Großmächte allmählich untergehen zu laſſen. Obſchon 
Frankreichs europäiſcher Einfluß nach Beflegung Napoleon's einige 
Sahre rubte, ift e8 dennoch feiner ganzen hiſtoriſchen Stellung 
nad eine Macht, welche, um einen Pla unter den Großmächten 
zu behaupten, nicht wie Preußen zu fortwährender Nachgiebigkeit 
genötbigt ift. Frankreich betrachtete die Allianz als eine Hand- 
babe, die eigene Stellung wieberaufzurichten, und wie der Kranke 
feine Krüde fortwirft, fobald er auf eigenen Füßen ftehen kann, 
zeigt ſich Frankreich geneigt, ſich einer Allianz zu entlebigei, bie 
ihres Urfprunges wegen allen Parteien Frankreichs wibermwärtig 
iſt. Faßt man alle diefe fehr bebeutenvden Veränderungen ins 
Auge, welche jeit der Befiegung Napoleon’8 in der Stellung der 
großen europäifchen Mächte eingetreten find, fo wird man nicht 
glauben können, daß die heilige Allianz ober deren Nachener Fort- 
jeßung berufen und befähigt fei, den Ereigniffen in Südeuropa 
entgegenzutreten.”' 

Deftreih begte darüber feinen Zweifel, daß die Revolution in 
Neapel mit den Waffen niebergeworfen werben müfle und Tönne.. 
Es war entſchloſſen, feine Truppen einrüden zu laflen, aber es 
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wünjchte diefen Schritt wo möglich in Folge eines gemeinfamen 
Beichluffes der Großmächte thun zu können. Die beilige Allianz 
diente ihm hierzu als Hanbhabe. Mit ausbrüdlicher Bezugnahme 
auf das Schlußprotokoll der Aachener Berathungen erließ Fürft 
Metternich im Spätjommer 1820 die Einladung zu europäifchen 
Berathungen an bie großen Höfe und verfuchte auf dem Congrefie 
zu Troppau im October und November 1820 ganz Europa zum 
Kampfe gegen die Revolution, wo und wie fie fih auch zeige, im 
ähnlicher Weife wie früher gegen Napoleon unter die Waffen zu 
Bringen; aber fein Vorhaben feheiterte an dem Wiberftande Eng- 
Yands, welches jebe frembe Einmifhung in bie inneren Angelegen- 
heiten unabhängiger Staaten für unzuläffig erflärte und dadurch 
namentlich auch die deutſchen Kegierungen zweiten Ranges vor 
der Furcht befreite, durch die Truppen Deftreih8 und Preußens 
unter dem Borgeben de8 Kampfes gegen die Revolution beſetzt 
zu werden. „In Zroppau fcheint”, ſchrieb am 20. November 
1820 ein unterrichteter Mann an Berthes, „ſchon Wafler ins 
Feuer gegofien zu fein, vorzäglih von Seiten Englands "und 
Frankreichs. MWenigftens ift man, wie ich fiher weiß, in München, 
Stuttgart und Karlsruhe jo weit beruhigt, daß bie beabfichtigte 
Gegenzufammenkfunft in Würzburg jest für überflüffig gehalten 
wird. Vielleicht war die Entwerfung dieſes Projects doch nöthig, 
grade um deſſen Ausführung überflüffig zu machen.’ — Ungead- 
tet des Widerſtrebens Englands umterzeichneten aber bie Bevoll⸗ 
mädtigten von Deftreih, Preußen und Rußland die. Erflärung, 
mit vereinten Kräften bie in ihrer Entwidelung begriffene revolu⸗ 
tionäre Gewalt befämpfen zu wollen. 

Einige Monate fpäter, im Januar 1821, trat in Laibad ein 
neuer Congreß der fünf Großmächte zufammen. Zu biefem war 
auch ber König von Neapel beſchieden. Er ftellte fi ein und 
ward mit Ehren überhäuft, aber fein Minifter des Auswärtigen, 
Herzog di Galle, ward von den öſtreichiſchen Behörden in Görz 
zurüdgehalten und unter polizeiliche Aufficht geftellt. ,, Ueber 
Neapel und Laibah kann ich Ihnen‘, heißt e8 in einem Briefe 
an Perthes vom 17. Januar 1821, „nur wenig Gewifſſes mit- 
tbeilen. Es feheint, al8 wollte man biefe Sache grabe fo wie 
1815 die franzöfifche Angelegenheit behandeln. Man zieht zwi- 
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fen Bonaparte's Militärrevolution umd ber Revolution ber Mi⸗ 
nichini und Pepe, zwifchen Ludwig XVIII und Werbinand IV., 
zwifchen Gent und Laibach eine Parallele, und möchte hieraus 
Wiedereinführung des Königs mit gemaffneter Hand, Verbannung, 
Gefangenſetzung und Hinrichtung ber Rädelsführer und militö- 
riſche Occupation des Landes folgern. Aber die Parallele paßt 
nicht; denn Lubwig XVII. warb zurüdgeführt, um bie von ihm 
beſchworene Berfafiung gegen die Anhänger Napoleon's, bie fie 
umgeftoßen hatten, aufrecht zu halten, Ferdinand IV. aber fol 
militärifche Unterftügung erhalten, um die beichworene Berfaffung, 
welche feine Unterthanen feftgehalten haben, brechen zu können. 
Wir werden nun bald ſehen, ob ber König Ferdinand erklärt, 
daß er zu dem Eide gezwungen jei, und fich felbft deshalb von 
demfelben entbindet, oder ob der Papſt mit dem Schlüflel Petri 
aushelfen muß. Das Schlimmfte in der ganzen Angelegenbeit: 
ſcheint mir zu fein, daß ber überall in Europa vorhandene Ge— 
genfag der politiichen Anfichten bei einem militärijchen Verfahren 
gegen Neapel eine fehroffere und feindlichere Ausbildung erhalten 
muß, als e8 bei einer frieblihen Beilegung der Fall geweſen fein 
würde. Im Jahre 1815 waren die Männer aller Parteien mit 
der Rüdführung Ludwig's XVII. einverftanden, weil alle bie 
Vernichtung Napoleon’8 wollten; jest dagegen möchten ungeachtet 
bes Widerwillens gegen die fpanifche Conftitution die Meinungen 
auch verftändiger Männer ſehr auseinandergehen.” — „Rod 
immer nichts Sichered aus Laibach“, heißt e8 in einem acht Tage 
ſpäter gejchriebenen Briefe desfelden Mannes; „nur das ift gewiß, 
daß die großen Mächte unter fich nicht einig find; fortwährend 
fteht Oeftreich nebft dem fich ihm ganz hingebenden Preußen auf 
der einen, England und Frankreich aber auf ber anderen Seite, 
während Rußland ſich wechfelnd bald diefem, bald jenem nähert. 
Daß man den alten König von Neapel fagen umd erklären laſſen 
fann, was man Luft hat, bezweifeln wenige, und man Hält die 
Zurückweiſung des Marquis di Gallo, den ber König felbft bei 
fih zu haben wünjchte, allgemein für einen Misgriff, durch wel- 
chen die Idee der Krone und des Königthums fehmwer verlett iſt. 
Sch bin überzeugt, das die Neapolitaner, wenn fie nur noch ein 
Jahr fich ſelbſt überlaſſen find, unſchädlich für Europa fein wer— 
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ben; ein Kreuzzug gegen fie bürfte aber, wie ich fürchte, eine 
große Zahl befonnener Männer auf ihre Seite führen; es hat 
etwas ſehr Berlegendes, einer Verfaſſung den Krieg zu er- 
klären, welche ber eigene König befchworen und wieberholt aner- 
fannt bat.‘ 

Der Schreiber biefer Zeilen hatte richtig gefehen; wirklich be- 
fritt England unter Frankreichs Beiftimmung in Laibad aufs 
neue den Grundſatz, daß eine fremde Macht ſich in die inneren 
Angelegenheiten eines anderen jelbftändigen Staates zu mifchen 
deshalb das Recht habe, weil Europa verpflichtet ſei, überall die 
Revolution zu bekämpfen. Zugleich aber erklärte England, nicht 
entgegentreten zu wollen, wenn Oeſtreichs eigene8 Intereffe ihm 
ein bewaffnetes Einfchreiten in Neapel nötbig made. Bereits in 
der Mitte des Monats Februar 1821 befand fich ein öftreichifches 
Heer nahe der neapolitanifchen Grenze, und ganz Europa erwar- 
tete geipannt den Zufammenftoß der Waffen. 

„Die entjeßlichen Ereigniffe, welche wir nun erleben werben “, 
fchrieb ein Freund an Perthes, „mögen die verantworten, welche 
die armen Fürften, die nicht wifjen, was fie thun, zu dieſem grau= 
fenbaften Abweg verführten. Neapel mit feiner terra di Lavoro 
wird leicht bezwungen fein, aber zugleich mit Neapel fällt dem 
Sieger die ungeheure, immer wirbelnde Volksmaſſe der Hauptftabt 
zu, die fich nicht jo leicht wie im Norden in die Häufer einfäfigen 
läßt, und wie will man die Abruzzen, wie Calabrien und das 
zweite Gibraltar, Gaeta, bezwingen, befjen Feſtungswerke in ven 
ſenkrecht auffteigenden Fels eingehauen find und vom Waffer aus 
immer verproviantiert werden können? Oeſtreich kann fi in 
diefem Kampfe verbluten, und verliert e8 eine einzige Schlacht, 
jo ſtehen im Nüden feines Heeres hundert Städte im Aufruhr. 
Durch feine materielle Uebermacht wird Deftreih nicht gegen bie 
Begeifterung eines ganzes Volkes gefichert fein. War Oeftreid 
nicht auch übermächtig, als e8 die Schweizer, war Spanien nicht 
übermächtig, al8 e8 Holland befämpfte? bat England nicht Nord⸗ 
amerifa frei erklären müflen? wird Spanien über Südamerika 
weiter herrihen? Die Ueberzeugung, daß ein Volk, weldhes von 
dem Willen, eine Eriftenz in der Gefchichte zu erringen, wirklich 
durchdrungen ift, unbefiegbar dafteht, hat für mich die Gewißheit 
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eine8 mathematifchen Satzes. Ein folches Boll wagt alles an 
alles, Gut und Blut, Seele und Leib. Das kann und darf feine 
andere. Macht der Erde aufbieten; denn jede anbere Macht will 
nur biejen oder jenen Zweck erreichen, aber nicht die Eriftenz. 
Die Truppen der Neapolitaner mögen wenig gebt fein, aber ein 
ſchlagmuthiges Heer wird binnen kurzem ein fchlagfertiges fein, 
und bie legten kriegathmenden dreißig Jahre haben Doch auch ge— 
wiß Neapel berührt; an franzöfifchen, englifchen, ſpaniſchen Offi- 
eieren wird es ihnen nicht fehlen.” — Sp wenig wie der Schreiber 
dieſes Briefes ahnte Anfang März 1821 wohl irgend ein Menſch, 
daß die Oeftreicher nicht zu Schlachten mit einem wild erregten 
füblichen Volke, fondern zu einem großen Treibjagen feiger, elenber 
Haufen ausgezogen feien. Binnen wenigen Wochen war in Neapel 
von den revolutionären Gewalten nit mehr die Rebe und - 
die Willkür einer Null war zum ſchrankenloſen Alleinherrſcher ge- 
macht. 

Dieſe ſchnelle Wendung der Dinge erſchien damals ſehr vielen 
als eine Folge des feſten Zuſammenhaltens der fünf Großmächte, 
und ſehr viele erwarteten, daß die heilige Allianz, neu geſtärkt und 
inniger verbunden durch dieſen erſten Sieg, bald auch in Portu— 
gal, in Spanien, in Griechenland und überall den Kampf mit 
der Revolution aufnehmen und ſiegreich durchführen werde. Näher 
unterrichtete Männer aber wußten wohl, daß die Congreſſe in 
Troppau und Laibach die heilige Allianz nicht geſtärkt, ſondern 
der völligen Auflöſung ſehr nahe geführt hatten. „Die öſtrei⸗— 
hifche Negierung ift an Widerſpruch im Innern nicht gewöhnt “, 
fhrieb ein mithandelnder Freund im Sommer 1821 an Perthes; 
„Te hatte es feit Jahren in Deutichland ſehr leicht gefunden, 
für ihre fo bequem fcheinenden Anfichten die an minifterielle Ver⸗ 
antmwortlichkeit praktiſch nicht gewöhnten Minifter zu gewinnen, 
und zweifelte daher nicht daran, auch auf ben Eongrefien Ein- 
ftimmigfeit zu bewirfen und bie Evenements creieren zu können, 
nach welchen fich die Welt geftalten ſolle. Statt deſſen aber bat 
Deftreich die Erfahrung gemacht, daß die Minifter der Staaten mit 
repräfentativer Verfaſſung ſich auf ihre Verantwortlichkeit gegen bie 
Kammern berufen, um ihren Widerfpruch zu begründen, und auch 
das wirklich Zugefagte oft gar nicht oder nur halb zu erfüllen 
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im Stande waren. Doppelt unb dreifach widerwärtig find alle 
Nepräfentativverfaffungen für Oeftreich geworben, und ınit bem 
neu befeftigten ſtarren Willen, nirgends biefelben neu entftehen zu 
laſſen, hat Fürft Metternich die Eongreffe verlaffen. Zugleich bat. 
Oeſtreich den engeren Zufammenhang mit Eugland, auf welches 
es feiner geographijchen Lage nach und bei feiner durch Rußland 
bedrohten Stellung angewiefen ift, mit einer Art Protection von 
Seiten Rußlands vertaufcht, indem e8 fi von biefem Kriegshilfe 
für den Fall eines Unglüds in Neapel verfprechen Tieß; es bat 
fih die Berufung Frankreichs auf einen ihm gebührenden Einfluß 
in Italien gefallen laſſen müſſen und ift zu Preußen in ein ge— 
ſpanntes Verhältnis gelommen, weil der Berliner Hof aller Wahr- 
ſcheinlichkeit nach abgelehnt hat, bie begehrte reelle Hilfleiftung. 
eventualiter zu übernehmen. Das ift auch wohl ber Grund, aus 
welchem der König nicht in Laibach erſchienen if. Rußland hat 
ſich in manden Punkten den Wünfchen Oeſtreichs gefügt, aber 
doch vor allem fein eigenes Interefie gewahrt. Ohne auf Deft- 
reichs Plan, alles in dem Zuftande von 1815 zu erhalten, einzu⸗ 
gehen, bat e8 den Standpunkt der heiligen Allianz feftgehalten 
und deshalb ausgefprocen, daß Deftreih, wenn bei Annäherung 
feines Heeres in Neapel eine friedliche Ausgleichung gelänge, feine 
Zahlung ber Kriegsfoften begehren dürfe; e8 bat Preußen, indem 
es dasjelbe in dieſer Frage auf feine Seite zog, von Oefſtreich 
entfernt und näher mit Rußland verbunden; Kaifer Alerander 
wird, wie ich Grund habe zu vermuthen, wenn Deftreich bie nea- 
politaniſche Angelegenheit beendet hat, noch anbermeitige Forbe- 
rungen für Neapel machen, die mit Deftreihs Abficht, alles bei 
dem Alten zu erhalten, wenig übereinſtimmen. England und 
Frankreich haben in Laibach gewonnen; indem fie entfchieden gegen 
die Anforderungen Oeſtreichs auftraten, handelten fie der euro- 
päiſchen Volksſtimmung völlig entiprechend und haben ihren gei= 
fligen Einfluß auf Europa unberehenbar verflärkt ; Frankreich hat 
fih überbie8 die Bahn zur Wiebererlangung feines gänzlich verlo- 
renen Einflufles auf Italien eröffnet, die e8 weiter zu verfolgen 
feine Gelegenheit verfäumen wird. Einſichtsvolle Staatsmänner 
hatten ſchon während ber Verhandlungen über ben zweiten Pa— 
rifer Frieden und während des Eongrefjes zu Aachen ausgefpro- 


251 


hen, daß jede neue Zufammenkunft ber großen Mächte das die— 
jelben umſchließende Band lodern werde. Mir ſcheint e8 unftreit- 
bar, baß dieſe Vorberfagung in Troppau und Laibach fi erfüllt 
bat. Der Mangel eines gemeinfamen Intereffes für die Allianz 
und die Gegenfäke in ben Intereffen ihrer Mitglieder find fehr 
fcharf berborgetreten. Die Rüdfichtslofigfeit, mit welcher Oeſtreich 
feine Abficht, die Allianz im eigenen Sonberintereffe zu benugen, 
verfolgte, hat die Aufmerkſamkeit ber übrigen Großmächte in fol- 
dem Grabe erregt, daß die ganze Verbindung mit völliger Auf- 
löſung bedroht tft. Der Verſuch, Europa als eine Einheit unter 
Leitung ber fünf Großmächte darzuftellen, kann als bereit$ ge= 
Icheitert angefehen werben; die große Allianz ift dem Weſen nad; 
nicht mehr vorhanden; jedes ihrer Mitglieder gebt Tebiglich feinen 
eigenen Weg und fucht fich wie in früherer Zeit jo viel Verbündete 
wie möglich unter ben größeren und Eleineren Staaten zu gemwin- 
nen. Die Form der Allianz beſteht zwar vorläufig noch, aber 
auch fie wird, wenn nicht alles trügt, balb genug verfchwinben. 
Statt der Unionstage des durch feine Großmächte repräfentierten 
Europa werben wir Einzelcongrefje, je nach den Umftänden zwi— 
den drei ober vier oder ſechs oder acht Mächten, fehen, und Eu- 
ropa wird fih Glück wünſchen können, wenn die gegenwärtige 
Spannung nicht ind Ungemefjene fteigt und fatt der europäiſchen 
Union den europäifchen Krieg hervorruft.‘ 


Die religiöien Gegenſätze der Zeit, 


Die Männer, zu benen Perthes als Jüngling mit kindlicher 
Berehrung hinaufgefehen, an deren Glauben und Ueberzeugung 
er fih angelehnt, in deren Ningen und Kämpfen er einen Weg- 
weifer durch das Gewirre des eigenen inneren Lebens gefunden 
batte, ftanden nicht mehr auf dem Kampfplatze, auf welchem bie 
großen religiöfen Gegenfäte jener Zeit ausgefochten werben follten. 
Wie mancher der Xelteren war ſchon heingegangen oder body mübe 
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von der Länge des Lebens, und auch der Greis, der Frilche und 
Kraft fi bewahrt, kann und fol doch das Uebergewicht nicht be- 
baupten, mit welchem er einft die Jünglinge beftummte und führte; 
benn bie Jünglinge felbft find Männer geworden, bie mitten im 
Leben ftehen und rüftig wirken und jchaffen. Der Mann, auf 
deſſen Wort fie einft wie auf einen böheren Ausfprud bewun- 
bernd horchten, ift ihnen num ein Liebevoll verehrter und zart ge= 
Ichonter Greis. Daß Perthes längſt ven Wendepunkt des Lebens 
überfchritten hatte, von welchem ab bie väterlichen Freunde, bie 
Gott ihm zugeführt, nicht länger einen beftimmenben Einfluß auf 
ihn üben konnten, fpricht ſich vielfach in dem brieflichen Verkehr 
mit ihnen aus. 

„Meine Schwefter bat Durch den beiliegenden Brief das Ihrige 
gethan, um Nachricht von uns zu geben‘, fchrieb im December 
1818 der ſechsundſiebenzigjährige Friedrich Heinrich Jacobi; nun 
möchte ich fehr gerne auch noch. das Meinige thun, wenn ih nur 
noch hätte, womit fich etwas thun läßt. Der alte Herr ift aber 
gar zu verichlifien, ſieht nicht mehr recht, Hört nicht mehr recht, 
behält nicht mehr recht unb muß fi vor allen Dingen biten, 
noch für das gelten zu wollen, was er einftmal war und nicht mehr 
ft. Schön ift e8 an mir, und ich muß es an mir loben, daß ich 
mid in Alter und Gebrechlichfeit noch fo finde, wie ich wirklich 
thue, jo daß es Leute gibt, die wohl einmal über mich ungebul- 
diger find, als ich ſelbſt, was doch nicht recht if. E8 ift wirklich 
mertwürdig, wie dem Menfchen oft im hoben Alter Dinge zu 
Theil werben, die er früher vergebens erftrebte, mir z. B. immer 
zunehmende Heiterkeit.‘ — „Ich danke Ihnen herzlich, mein innig 
geliebter wäterlicher Freund, für Ihre Zeilen‘, antwortete Pertbes. 
„Sie baben gewiß alle Urfache, beiter zu fein; ein hohes Alter 
erreicht zu haben, ift fein Unglüd, und auch den erften und aus- 
gezeichneften Männern blieb felten eine größere Geiftesthätigfeit 
und Geiftesihärfe ale Ihnen. Mutben Sie fi) nur nicht Tänger 
Producieren zu; das Hiftorifche Erzählen ift des Alten Sache. Sehr 
wünſche ich, Sie Tiefen den vierten Theil Ihrer Werke liegen und 
begäben fi ftatt deſſen an das Sammeln und Ordnen der Er- 
fabrungen Ihres feit ‚fünfundfiebzig Jahren burchlebten Lebens; 
das wird Sie angenehm aufbeitern, indem e8 Hiftorifch den ganzen 
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Ideenkreis und Ideengang einer großen Zeit Ihnen vorführt und 
wieder lebendig madt. Welche Gnade Gottes ift e8 für Sie, daß 
Ihnen auf Ihrem Lebenswege noch vergönnt war, bie falfchen 
Götzen alle fallen zu ſehen und zu erfahren, baß bie Krüden eben 
nur Krüden find! Iſt Ihnen nun auch hienieden nicht das find- 
liche Feſthalten der göttlichen und geoffenbarten Wahrheit zu Theil 
geworden, weil Sie zu ftarf vom Baume der Erkenntnis genoffen 
und zu lange gearbeitet haben, allein burch ben ,intellectuellen 
Höhefinn‘ fih Ruhe zu gewinnen, fo ift das freilich ein Verluſt für 
Ihr Seelenmwohlbefinden, aber wer fo wie Sie in Ihrem legten 
Briefe fragen kann: wo und wie ift Wahrheit? der hat eine De— 
muth vor Gott, wie wenige fie erlangten, bie fo forfchten mie Sie, 
und Demuth vor Gott ift der Kern des Menfchen und ift ber 
Meg zu Gott.‘ 

Aehnlich wie in dem Verhältniſſe zu Jacobi war aud in dem 
Berhältniffe zu anderen älteren Freunden die Autorität zurückge— 
treten, welche biefelben früher ſchon vermöge ihres reiferen Alters 
geübt hatten. Es galt jett für Perthes, nicht allein im äußeren, 
fondern aud im inneren Leben auf eigenen Füßen zu ftehen und 
fi) in dem neuen Gewirre religidfer Gegenſätze als ein Kämpfer 
zu bewegen, für den das höhere Alter anderer aufgehört hatte ein 
reiferes Alter zu fein. 

Weit und breit im proteftantiihen Deutfchland übte in ber 
Menge und über die Menge noch ber aus dem acdhtzehnten Jahr- 
bundert überlieferte Nationalismus, wie er durch Röhr, Bret- 
ſchneider, Paulus und andere vertreten war, die Herrichaft aus, 
aber nah zwei verfchiebenen Seiten bin jah er fih ſchon in 
einen Kampf um fein fernere8 Dafein verwidelt. Die tiefere 
wiftenfchaftlihe Theologie war in Verbindung mit der neueren 
Bhilofophie hervorgetreten und hatte vor allem in Schleiermacher, 
der damals auf dem Höhepunfte feines Einfluffes ftand, einen ge— 
waltigen Vorkämpfer gefunden. Sie entzog dem Rationalismns 
die bedeutendſten Geifter, ſchränkte benfelben auf bie Kreife ber 
Mittelmäßigen ein und drohte daher, deſſen abgelebtes Leben völlig, 
auszulöſchen. In ihrem Beginne konnte fih die wifjenfchaftliche 
Theologie wohl dem Laienauge entziehen, oder auch, obſchon ihr 
fpäteres Zerrbilb noch nicht bervorgetreten war, ben Verdacht er= 
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weden, "daß fie nichts the, als mit befieren Waffen ven alten 
Irrweg des Nationalismus vertheidigen und bie Erkenntnis der 
Wahrheit für das erfte, die Heiligung in ber Wahrheit aber noch 
lange nicht für das zweite halte. Bedenken dieſer Art mochte 
Perthes in dem Briefe geäußert haben, auf welchen ein theolo- 
gifcher Freund ihm erwieberte: „Man darf doch wahrlich nicht 
vergefien, baf die meiften und bebeutendftien Männer unferer Zeit 
nur durch Wiffenihaft zum Chriftentbum zurückgeführt werben 
können, wie fie durch bie Wiſſenſchaft von demſelben abgeflihrt 
worden find. Nur fie vermag die Wunden zu heilen, die fie ge- 
hlagen hat. Damit fage ich wahrlich nichts Neues; feiner ber 
Kirchenväter hat anders gedacht; obſchon fie gewiß fo freubig mie 
unfere heutigen Eiferer bereit waren, Gut und Blut für ihre 
Ueberzeugung zu opfern, fo haben fie doch immer anerfannt, daß 
das in Chriftus geoffenbarte Wort des Lebens feinen Widerfchein 
auch in der Philoſophie des Morgenlandes und des Abendlandes 
hatte glänzen laflen, um die Heiden durch dieſe Philofophie wie 
die Juden durch das Geſetz auf Chriſtum vorzubereiten.” — 
Perthes’ Zmeifel an den Erfolgen der wifjenfchaftlichen Theologie 
wurden durch dieſe und mande ähnliche Worte nicht befeitigt; 
ihm blieb die Furcht, daß die Theologen, erfreut über neu gefun- 
dene ober neu feftgeftellte wiſſenſchaftliche Begriffe, der Verſuchung 
nicht widerſtehen würden, biejelben nun auch friſchweg in bie 
Kirche einzuführen, welche, da fie weder wiſſenſchaftlich fei, noch 
fein könne, hierdurch ein neues Element ber Zerfegung erhalten 
werde. Mit großer Wärme wendete er ſich Dagegen ben Beme- 
gungen zu, die von einer anderen Seite bie Herrichaft des Natio- 
nalismus bebrohten. 

Angeregt durch die ſchweren Leiden zur Zeit des franzöftfchen 
Drudes und burd die kraftvolle Erhebung zur Zeit der Freiheits- 
friege, hatte das tiefere geiftige Leben begonnen, mit neuer Stärke 
im Inneren der Nation zu arbeiten und zu drängen. In vielen 
Einzelnen, in manchen Gemeinden und hier und da im PBfarramte 
war, ganz abgefehen von aller mwifjenfchaftlichen Theologie, das 
Bedürfnis nach Erlöfung von der Sünde und nach einem from- 
men, hriftlihen Leben erwacht. Da e8 feine Befriedigung in dem 
Yerrihenden Nationalismus nicht finden konnte, wandte es ſich 
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einem neuen ober vielmehr fehr alten Wege zu. In ben verfchie- 
benften Gegenden Deutfchlands entftanden größere umb Heineve 
Gemeinſchaften von Menſchen, welche Hilfe für ihre Seele fuchten 
und diefe Hilfe in dem alten Kirchenglauben fanden; ber frühere, 
das ganze proteftantifche Deutichland umfafſende Zuſammenhang 
des Nationalismus ward zerrifien, und befien Geltung als allge 
mein proteftantifcher Kirchenglaube war tief erjchüttert. Aufmerf- 
ſam verfolgte Pertbes die neuen Bewegungen. Zwar verfannte 
er die mit benfelben: verbundenen Gefahren, die maucherlei Ab- 
irrungen und Wunderlichkeiten nicht, aber dennoch freute er fich 
der ganzen Erfdeinung, fofern fie nur nicht unwahr oder trüb- 
felig, fondern ernft und frifch fich geltend machte. „Harms ift 
nun Baftor in Kiel”, fchrieb er einem Freunde, „und ganz Hols 
ftein geht, fährt umd reitet zu ihm in die Kirche, fogar die Pro- 
fefforen, und wenn Voß diefen Sommer nad Hofftein fommt, fo 
laufen wir Gefahr, auch ihn zu einem plattbentfchen Chriften 
werden zu jeben. Ich gebe zwar nimmermehr zu, daß das 
Chriſtenthum nur im Lutherthum fich finde, aber fehen kann man 
an Harme, was hinter dem Zaune aufwächft, ober vielmehr, daß 
Gottes Sonne überall fcheint und nicht bloß auf dem Katheber. 
Harms hat, wie ich Höre, kein Aeußeres und einen unvortheilhaf- 
ten Vortrag, aber fein Ernft und ein ſicherer Glaube an bie 
Offenbarung des Herm reißt, vielleicht umterftügt durch feine 
provincielle Derbheit, alles Hin. ‚Das bat Harms bereits erreicht‘, 
[hreibt mir Fall, ‚daß unfere Prediger in der Verbreitung ihrer 
rationaliftifchen Weisheit etwas vorfichtiger zu Werfe gehen unb 
wenigſtens nicht pofitiv zerflören, was eine frömmere Zeit gebaut 
bat. — „Man wilrde dem braven, ernften und frommen N. — 
dem Führer einer andern religiöfen Bewegung — Unrecht thun“, 
ſchrieb Perthes um  diefelbe Zeit, „wenn man ihn an Worten, 
Säten, Redensarten fefthalten wollte, unter denen man ſich dies 
und ba8 und noch allerlei Anderes denken und vorftellen kann; 
aber fehr leid iſt mir fein willkürlicher Gebrauch von Bibelftellen. 
Wie er bie Bibelftellen gebraudt, fo werben fie aud von ben 
Männern, die er befämpft, zum Beweiſe für entgegengefette Be— 
bauptungen verrenkt, und barüber müßte er felbft, meine ich, er- 
ſchrecken.“ — Aus Berlin hatte ein Freund an Perthes gejchrie- 
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ben: „Seit einigen Jahren ſchon bat fich Hier ein Kreis vortrefflicher 
und meift auch durch Äußere Stellung hervorragender junger 
Männer zujfammengefunden, denen e8 Ernft mit ihrer Seligfeit 
ift; aber ein düſterer und bei einigen ſelbſt finfterer Zug durchzieht 
ihr Leben: alles Weltlihe und insbefondere alle weltliche Kunſt 
ericheint ihnen als Sünde, und mit warmem Eifer fuchten fie 
Projelgten zu gewinnen. Ich babe äußerlich und deshalb aud 
in meinenen eigenen Innern mit ihnen und ihrer Anſicht zu 
ringen gehabt. Gott Hat mir aus dem Kampfe herausgeholfen, 
und ich ſtehe frei für mid.” — „Wenn volle Wahrheit in dem 
Ernfte der jungen Männer liegt, fo laß Dich‘, antwortete Per- 
thes, „durch das Düftere nicht abjchreden. Heiter und büfter fein 
iſt Sache des Blutes; derjelbe Ernft, derjelbe fefte Glaube erſcheint 
nach Verſchiedenheit der förperlihen Stimmung bei dem Einen 
heiter, bei dem Anderen büfter, und das irbifche Kleid darf uns 
den ewigen Kern nicht verleiden.” — „Eine höchſt eigenthümliche 
Auffaffung des Chriſtenthums fcheint fich jetzt“, ſchrieb ihm ein 
theologijcher Freund, „hier und da innerhalb der Brübdergemeinbe 
zu verbreiten. Fries nemlich hat, ich weiß nicht warum, vielleicht 
aus feinem anberen Grunde, als weil er unter ihnen erzogen ift, 
Eingang bei ben Herrnhutern gefunden. Mit dieſem fpalten nun 
mande unter ihnen den Menſchen in einen BVerftändigen, der als 
folder nah Kantifcher Weile vom Unendlichen und Göttlichen 
nichts weiß, fondern alles nur in feiner endlichen und weltlichen 
Beziehung verfieht, und in einen Ahnenden und Fühlenben, für 
welchen Gott und Ewigkeit überall if. Das verftändige Ich 
in mic muß nun 3. B. die Wunder und alle8 Uebernatürliche 
leugnen, während zugleich das fühlende Ich in mir überall Wunder 
und Uebernatürliches fieht. So zerreigen fie den Menfchen in 
zwei Stüde, von benen das eine mothwendig ungläubig, bas 
andere abergläubifch, das Ganze aber Trank werben muß.” — 
„Daß zwei Menden, bie fih ohne Unterlaß befehden, in dem 
einen Menfchen fteden‘, antwortete Perthes, „ſcheint mir feine 
große Entdedung zu fein; ſchon der Apoftel Paulus hat e8 gewußt 
und in feinem Römerbrief deutlich genug ausgejproden. Es mag 
recht gut fein, die alte Wahrbeit heutzutage neu einzufchärfen, 
aber die Aufgabe des Chriſtenthums ift nicht, die beiden Gegner 
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in uns durch theoretiſches Ausſpinnen für alle Zeit wie gleich be= 
rechtigt zu verewigen, jonbern fie durch Lebendigmachung des 
Glaubens zu einem einzigen neuen Menfchen heranzuziehen.‘ 

Um die Stimmung jener Jahre, in den religiös angeregten 
Volkskreiſen zu verfiehen, wird man nie vergefien bürfen, daß fie 
al8 Gegenfag zu der Herrichaft des hergebrachten Nationalismus 
entitanden war und baber die Beblrfniffe faft ausjchließlich her⸗ 
vorhob, für welche ber Nationalismus, weil er fie nicht kannte, 
aud feine Befrtedigung gewährte Gut und böfe waren für den 
Nationalismus nur dem Grade nach verfchieden; böſe war ihm 
gleichbedeutend mit weniger gut, gut mit weniger böſe. Weil er 
den größten aller Gegenfäte leugnete und nicht erfennen wollte, 
daß gut und böſe nicht als verfchiedene Stufen demſelben Reiche, 
fondern al8 ewig unvereinbarer Widerfpruch zweien, unbedingt 
einander ausjchliegenden Reichen: dem Reiche des Lebens und bes 
Todes, des Lichtes und der Finfternis, angehören, wußte er auch 
nicht8 von dem Bebürfuiffe des Menfchen nad einem Helfer, der 
ihn Hinüberbringe über die tiefe, beide Reiche fcheidende Kluft, 
welche mit eigenen Kräften zu überfchreiten niemand vermag. Das 
entichlofiene Hervorheben dieſes Bebürfniffes mußte daher für vie 
damalige Zeit der Ausgangspunkt jeder wahren religidfen Bewe— 
gung im Volksleben fein. 

„Wer nicht in fich gefühlt bat’, fchrieb Perthes, „daß ein 
ungeheures Geheimnis obwaltet, welches uns auf immer von Gott 
entfernte, wird auch nicht zu der Demuth gelangen, ohne welche 
das Gnabenmittel der Verſöhnung dur Jeſum Ehriftum unzu=- 
gänglich if. Nicht das Fleifh, nicht die Sinnlichkeit iſt das 
Grundübel; Hochmuth und Stolz, das ift der Teufel. Die Sinn- 
fichfeit ift nur das Straf- und Heilmittel, durch welches auch der 
hochmüthigſte Ehrift immer wieder an feine Aermlichkeit und Ber- 
Yafjenheit erinnert wird. Nur wenig Pofitives ift uns geoffenbart, 
aber diefes Wenige ift alles. Die Geftaltung des Geoffenbarten 
ift der Freiheit de8 Menſchen anheimgegeben. Nach der Dent- 
form, nad dem Geifte und der Phantafie der Zeiten und ber 
Einzelnen bricht fih die Wahrheit in Strahlen buntefter Art; 
dev Menfch arbeitet fi ab und fol fi abarbeiten, um für bie 
Wahrheit eine Form zu gewinnen. Wenn Sie aber fchreiben, daß 
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die hriftliche Offenbarung, fobald fie al8 wahr angenommen würde, 
Geſchichte und Philofophie in ein Halbdunfel hülle, in welchen der 
Menſch haldträumend umhberbufele, jo entgegne ich Ihnen, daß für 
jeden, der das Erlöſungswerk ausftreicht, die Gefchichte zu einem 
unentwirrbaren ungeheuren Weichjelzopf und jedes philofophifche 
Syſtem zu einem Nechenerempel wird, deſſen Nichtigkeit, weil alle 
Möglichkeit der Probe fehlt, nie fetzuftellen if. Das Forſchen 
übrigens über das Wefen der Dreieinigfeit, über die Natur des 
Herrn, über Erlöfung und Verſöhnung ift, wenn es ernſt geſchieht, 
eine große und berrliche Sache, aber das Bebürfnis, aus welchem 
es hervorgeht, ift ein wiſſenſchaftliches, nicht ein chriftliches. Wer- 
den wir doch auch von den Strahlen der Sonne erleuchtet und 
erwärmt, mögen wir die Gelee des LichtS und der Wärme ver- 
fieben, oder nicht. Ihren Ausbrud: ‚die ſchweiniſche Menge frei- 
fh bedarf einen Glauben, ber über das Wiſſen Hinausgebt‘, 
werde ich mir merken; der Ausbrud und die hochmüthige Bolts- 
verachtung, aus ber er hervorgeht, ift fehr bezeichnend für einen 
fo eingefleifähten Liberalen wie Sie. Zum Schluſſe bemerfe ich 
nur no, daß ein Mann, der wie Sie niemals den Reizungen 
der Sinnenluft unterlag, wie in Hochmuth fich Überhoben und 
daher immer fich ſelbſt genügte und keinen andern Helfer beburfte 
als ſich ſelbſt, daß ein folder Mann nur feine Zeit verlieren 
würde, wenn er ferner auf mich achtete; er möge den Prediger 
bier in der Nähe, welder im vorigen Jahre bei feinem eigenen 
Kinde zwei Juden zu Gevatter bat, fih als Seelſorger 
erwählen und möge fortfahren, fich, bis auch feine Stunde fehlägt, 
täglich zur wiederholen, daß alle Menfchen Recht haben und aud 
wieder nicht.’ 

In fehr ausführlichen Mittheilungen fuchte ein braver und 
geiftig bedeutender Mann, welcher durchaus innerhalb des Ratio⸗ 
nalismus ftand, feine Stellung zu der chriftlichen Offenbarung zu 
rechtfertigen. „Meine Worte werden Ihnen nicht gemundet 
haben“, Heißt e8 am Schlufle derſelben, „aber ih fan num ein- 
mal nicht anders, und Sie haben Gleihmuth und Fafjung genug, 
um von einem alten verdborrten Stamme nicht zu begehren, daß 
ihm eine frifche Rinde wachſen folle. Ich glaube nur wenig — das 
fann ich nicht Teugnen — uber ich babe die fefte Ueberzeugung, 
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daß jedermann höchſt berechtigt iſt, unendlich viel mehr zu glauben 
als ich, und daß es keinem ſogenannten Weiſen oder Gelehrten 
zukommt, ihn deshalb hinabzuſetzen. Man braucht kein Heuchler, 
kein Augendiener, kein Feind der Geiſtesfreiheit zu ſein, um die 
Schreier zu verachten, die ihre Freiheit nur dadurch bewähren, 
daß ſie die ganze Welt zwingen wollen, nach ihren Geſetzen zu 
leben. Das den Heidelbergern, Paulus und Voß, zu ſagen, 
würde ich mich nicht ſcheuen: beide ſtehen auf Felſengrund, den 
ich ſelbſt erprobt habe; aber beide können ſich nicht darein finden, 
daß auch der Grund der Anderen ein feſter ſein kann. Gottlob, meine 
Anſicht verträgt ſich mit der unbedingten Achtung vor jedem das 
Sittengeſetz nicht übertretenden Religions- und Offenbarungs- 
glauben. Ich bin ſo billig gegen das Chriſtenthum, wie ein ein— 
gewurzelter Heide nur zu ſein vermag, und die ſchlichten Chriſten 
werden nun und nimmer meine Gegner ſein, ſo wenig als ich der 
ihrige; ſie ſind vielmehr meine natürlichen Bundesgenoſſen und 
gehen nur weiter als ich. An ihren beſonderen Geheimniſſen 
hört freilich, wie gefagt, meine Religion auf, ich kann ihnen dort- 
bin nicht folgen und bleibe ohne Neid und Vorwurf im Lager 
der Heiden ruhig zurüd. Sie können mid) höchftend bedauern, 
denn ih würde ja glauben, wenn e8 Gottes Wille gemwejen wäre; 
aber e8 war fein Wille nicht, und ich bin zu ehrlich zum Heu- 
heln. Was könnte es meiner Seligfeit nüten, Menfchen zu 
bintergehen und Gott durd eine Rüge nicht zu belügen, aber zu 
beleidigen; denn Menſchen kann man wohl belügen, Gott aber 
nit. Ich gehe einer ewigen Zukunft entgegen, die nicht fchlim- 
mer fein fann, al8 mein fehöpferifcher Vater fie beftimmte. Was 
ih nicht ändern kann, will ih auch nicht ändern. Daß nichts 
Befonderes an mir ift, weiß ich befier als jemand, aber ich 
verlange auch nicht, etwas Beſonderes zu werben; meine Anfichten 
und Anfprüde können Gott nicht ftören und find feinem Men- 
ſchen im Wege. Ein Play im Vorhofe Eure8 Tempels ift alles, 
worauf ih Anfpruh made, und verweigert ihr mir auch den, 
fo ift auch die Wüfte meines Herrn; aber ich denke, einen frieb- 
lihen Nachbar meiner Art könnt Ihr in dem Vorhofe der Heiden, 
an der Schwelle Eures Tempels ſchon dulden.‘ 

„Sie jagen", antwortete Pertbes, „daß bei dem Geheimniſſe, 
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welches das Chriftentgum zu haben behaupte, Ihre Religion un— 
abwendbar aufhören müſſe. Ich erwidere Ihnen darauf, daß der 
Gott, welchen der Nationalismus haben und beweilen zu fünnen 
meint, die Denkkraft mehr nod ins Stoden bringt als jedes Ge- 
heimnis des Chriftenthums. Sie können, wie Sie fagen, nicht 
bei der Lehre jener achtungswerthen Schule ftehen bleiben, nach 
welcher die Welt die Gottheit fei, aus ihr Herfließe, zu ihr zurück— 
fliege und fih nicht von ihr unterſcheide. Mir ift e8 ſchon recht, 
wenn Sie die Gottheit nicht anfehen wie das Wafler, welches 
bald als Dunft auffteigt, bald als Regen niederfällt, bald als 
Wolke über der Erde, bald als Fluß und See auf der Erbe ift, 
und eben nichts Anderes ift als Dunft und Regen, Wolfe und 
See und fih nicht von dem Allen umterfcheidet, als durch bie 
jezeitige Geftalt, in der es erſcheint. Wenn Sie aber nun be- 
haupten, dur ſcharfes Denfen von der Gottheit des PBantheis- 
mus ‚zu dem Gotte de8 Rationalismus gelangen zu fünnen, fo 
ipriht alle Erfahrung wider Sie. Alle wahren und fcharfen 
Denker der Bergangenheit und Gegenwart find, wenn fie von 
Ehriftus nichts mußten oder nicht8 wiſſen wollten, zum PBantheis- 
mus gelommen, und nicht zu einem perjönlichen Gott; das brauche 
ih Ihnen ja nicht zu fagen. Ohne das Chriſtenthum hätte der 
Nationalismus gar nicht hervortreten fünnen, und er kann ſich 
nur deshalb mit fich begrrügen, weil er fih bequem auf das Faul- 
bett ſtrekt. Mit den Worten: ‚ver Ewige, der über Zeit und 
Rauın Erhabene‘, meint der Rationalift fih und andere zufrieben 
ftellen zu können; aber was dieſe Worte heißen, das jagt er nicht 
und weiß e8 nicht. Der Menjch kann ich den perfönlichen Gott 
nicht denfen ohne ein menjchliches Kleid; jede Religion ift eine 
Vermenſchlichung Gottes und infofern ein trübes Vorahneu ber 
Erfheinung Gottes im Fleiſche. Daß die Menfchen aus fich nicht 
bis zur Menfchwerbung Gottes, jondern nur bis zu deren Carri- 
catur gelangten, ift freilih gewiß, und Sie Haben volle8 Recht, 
zu jagen, baß feine menjchliche Denkkraft Menfchwerbung Gottes, 
Berföhnung und Erlöfung zu finden im Stande ſei; aber was 
folgt daraus für die als Thatſache in der Gefchichte daſtehende 
Wahrheit? Nichte. Kann doch die fchärffte Denkkraft nicht 
einmal das Dafein bes römifchen Reiches finden, und ift es etwa 
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deshalb nicht vorhanden gewefen? Wo Sie ftehen, mein Tieher 
Freund, da ftehen Sie zwiſchen Thür und Angel und müffen vor- 
wärts oder rückwärts; denn fie vermögen e8 nicht wie andere 
die Augen Ihres Geiſtes gewaltfam zuzumachen.“ 

„Auigezwängt würde das Chriftenthum dem Menfchen, meinen 
Sie‘, ſchrieb Perthes einem anderen Freunde, „und find gleid- 
fam unwillig über dieſe dem freien Manne angethane Gewalt. 
Nun ich wenigftens babe Über Zwang nicht zu Hagen. Mir wie 
allen meinen Altersgenofien hat feine Schule und fein Pfarrer, 
fein Befehl zum Kirchengeben oder Bibellefen jemals bie ewige 
Wahrheit in Geftalt von Lehrfäten aufgendthigt oder auch nur 
nahe gebracht. Als mir aber mit jedem Jahre meines Lebens 
gewiſſer wurde, daß der innerfte Kern meines Seins göttlichen Ge— 
ſchlechtes fei, fühlte ich um fo tiefer die Erniedrigung der ſchmäh— 
digen Knechtſchaft durch Fleiſch und Geiſt. Jeden Tag neu ver- 
ſchuldet, jeden Tag bald Stolz, bald Staub. Die Angſt um 
meine Selbſtſucht und um meine Unreinheit ließ mich nach einer 
Verſöhnung ſuchen mit dem Gotte, vor dem ich zitterte, und 
wurde mir dadurch der Weg, der zum Erkennen und Ergreifen 
der Offenbarung führte Mir iſt nicht das Chriſtenthum, fon- 
bern ih bin dem Chriftenthum aufgezwängt, von innen heraus 
ihm in bie Arme gejagt, und ich denke, fo ift e8 auch manchem 
Anderen ergangen. — „Unjer Sein und Wefen ift das der ge- 
fallenen Geifter”, ſchrieb Perthes ein anderesmal; „aber bie 
Sehnſucht nach der Reinheit des göttlichen Urſprungs ift geblieben 
und treibt alle aufwärts; überall werben wir ein Abmühen ge- 
wahr, fih aufzufchwingen oder aufwärts zu fteigen ober aufwärts 
zu friegen, und bis zum Kampfe gegen das Böſe bringt es 
mancher, bi8 zum Siege Über das Böſe keiner; die flüchtigfte wie 
bie fchmwerfälligfte Natur bedarf, um fih zu heben, eines Helfers 
und Bermittlers, und mer dieſes Bedürfnis nicht fennt, der 
flattert fih zu Tode im vergeblichen Bemühen, aufwärts zu fom- 
men. Für ben aber, der in der Noth feines Herzens ausruft: 
„Ich bin ein armer Sünder!‘ und die Arme ausftredt nach einem 
Helfer, für den ift Ehriflus geftorben. Wie nahe fällt doch der 
Glaube an den Erlöfer zufommen mit der Erfenntnis ber eigenen 
Eiinde! Wie mander, der Ehriftus fo wenig wie die Jünger 
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von Emmaus fannte, mag fchon zu Chriftus gebetet und deshalb 
in der Verworrenheit der Angft fich einen Götzen zum Mittler 
gemacht haben! Ihn wird Ehriftus feiner Zeit zur Wahrheit, die 
nicht weniger Ruhe ift als Kicht, führen und mancher wird zur 
Rechten Gottes firen, ber in diefem Leben nie den Namen Chriſti 
ausgefprochen bat.” — „Lieber, Tiebfter Moltke“, heißt es in 
einem Briefe an den alten Jugendfreund, „unſer Dafein bier ift 
ein dunkles Geheimnis, von welchen wir Anfang und Ende nicht 
wiſſen. Siehe Deine Jugend an, fiehe Dein Alter an — mas 
findeft Du bleibend in Dir, worin findeft Du Dein Ih? Phan— 
tafie und Berftand, Gefühl und Empfindung find wanbelbar, 
heute fo und morgen anders. Schäle fie ab von Deinem Sein, 
“was bleibt Dir, als die Sehnfucht und als die Ahnung ber 
Liebe?” — „Die Liebe”, Heißt e8 in einem anderen Briefe, „und 
ihr im gefchaffenen Weſen unzertrennlicer Begleiter, die Demuth, 
ift das Wefen der Seele, aber die Seele ift eingefleifcht in Sinn- 
lichkeit und eingegeiftet in Hochmuth. Mir wird, je mehr ich in 
das Räthſel meines Selbft hineinſchaue, immer deutlicher, daß 
meine Seele d. h. das Sch ber Demuth und der Liebe zu dem 
Menſchen, als welcher ih umbergehe, geworben ift, indem fie 
niht mit Giner irdifhen Form, fondern mit zmeien: bem 
Körper und Geifte, zu einem Ganzen verbunden ward. Sie 
follte duch die von ihr ausgehende Gottesfraft ben Körper 
wie ben Geift regieren, aber beide lehnten fih auf, und die Seele 
ift zum Knecht der Sinnlichkeit und zum Knecht des Hochmuths 
geworden und ift wie ein Scheintobter, den von dem wirklich 
Todten nur die Ahnung des Lebens umterfcheidet. Das Men- 
ſchenherz fchreit nach Demuth und Liebe, wie der Hirſch nad 
friſchem Waffer, aber e8 findet außerhalb des Chriſtenthums feinen 
Gegenſtand, vor dem es ſich beugen, feinen Gegenftand, den «8 
lieben kann. Der Araber fitt finnend in feinem Zelte, der Hindu 
brütet unheimlich in der einfamen Nacht, und beide, gehen im 
Grübeln unter, weil fie nicht finden können, was fie fuchen; 
aber der Ehrift bat den menjchgewordenen Gott, ben er Yieben 
und vor dem feine Seele fih beugen kann. Auch des Chriften 
Seele bleibt mit den Gründen ihrer Einferferung unbefannt, aber 
fie ſehnt fich nicht nur fort aus der Erniedrigung, fondern ift zu 
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unbegreiflihen Ehren, zu dem nädften, vertrauteftien Um— 
gang mit Gott gelangt, mag auch ihr Beten ftet3 nur Bitten 
fein, weil doch auch der Dank nichts ift als bie andere Seite der 
Bitte.‘ 

„Wohl Dir, mein lieber, theurer Freund‘, antwortete Graf 
Adam Moltte an Perthes auf einen Brief religiöfen Inhalts, 
„wohl Dir, daß Deinem Wefen, Deinem Dichten und Trachten 
eine Sicherheit und Gewißheit geworben ift, die nur fehr wenige 
fi gewinnen und die mancher redliche, von Eigendünkel wirklich 
freie Menſch nie gewinnen kann; denn Gottes Wege finb ver- 
Ihieden und verfchieden auch die Organe, mit denen fie aufgefaßt 
werben. Deine fihere Zuverficht drückt fich in jebem Deiner Worte 
aus; Gott erhalte fie Dir, und mie fie bisher eine tief empfun— 
bene und viel bedachte war, fo werde fie immermehr eine hell er- 
kannte.” — „Beten Sie, daß Ihnen erhalten bleibe, was Ihnen 
gegeben warb”, fehrieb Friedrich Leopold Stolberg, „und daß bie 
gute Gabe mehr und mehr ausgetheilt werde über unfer ganzes 
Vaterland. Es ift ſehr wahr, wenn Sie fagen: ‚Das göttliche 
Licht hat alles Geiftige, alle Bilbung fo fehr in uns durchdrungen, 
bag die Bildung nicht zu retten ift, wenn das göttliche Licht er- 
liſcht. Die Philofophie der Heiden hatte Haltung, weil fie aus 
dem Sehnen nad dem Licht hervorgegangen war; aber bie After- 
weisheit unferer Tage entfpringt aus Stumpfheit, Frechheit, 
Glanzſucht, welches alles kein Sehnen ift nah Licht und nad 
Wahrheit. Das göttliche Licht wird freilich nie verlöfchen, aber 
der Leuchter, auf bem es flammt, kann aus einem Lande, das 
feiner unwerth wird, in ein anderes verfetst werben, wovon bie 
Geſchichte uns furchtbare Beiſpiele gezeigt.‘ 
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Die Tirchlichen Gegenſütze der. Zeit. 
1817 — 1822, 


So fiher Perthes feiner Sache in Beziehung auf den chrift- 
lichen Glauben war, fo unſicher fühlte er fich in Beziehung auf 
Die hriftliche Kirche. Die eigene Seligfeit aber hielt er jo menig 
wie Die Seligfeit anderer durch eine folche Unficherheit gefährdet. 
„Solte nicht‘, äußerte er einmal, „Einigkeit und Sicherheit des 
Glaubens neben Uneinigfeit und Unficherbeit über bie Kirche be- 
ftehen können? Willen doch auch fo ziemlich alle, was Recht ift, 
ungeachtet fo ziemlich alle auseinandergehen in ben Anfichten über 
die angemefjene Einrichtung der NAnftalten, welche das Recht 
ſchützen, erhalten und ausbreiten follen.” — Obſchon Perthes 
die Meinungsverfchiedenheit über die Kirche nicht für gleichbe- 
deutend mit Berfchiedenheit des Glaubens und das Stehen aufßer- 
Halb einer beftimmten Kirche nicht für gleichbebeutend mit dem 
Unglauben bielt, erfchien ihm dennoch auch die äußere Kirche als 
Trägerin des chriftlichen Glaubens wie eine unermeßlich hohe An- 
ftalt. „Gott hat uns in den Heiligen Schriften‘, fchrieb er 
einem Freunde, „Kunde gegeben von dem Wege, auf welchem er 
die Menfhen aus ibrer Selbftfflaverei erretten will. Die Bibel, 
obſchon fie nicht das Wort ift, enthält Worte vom Wort, aber 
der Menſch ift jo ftarf in ber Hartnädigleit des Eigenwillens, daß 
er zu ſchwach ift, um die gegebene Kunde aufzufaflen; er ver- 
gißt und verfchlendert oder verſchiebt und verbreht die Worte nur 
zu leiht oder ftarrt ftumpf in fie hinein. Um die bargebotene 
Hilfe ergreifen zu können, bedarf er wiederum eines SHelfers. 
Wer aber führt ihn in bie Tiefe des Verſtändniſſes, wer löſt ihm 
den Sinn der Worte, wer bewahrt die Worte umb breitet fie 
aus? Das ift die große und ſchwere Frage. Die Schrift bedarf 
eined Schutzes gegen Menfchenwilllür und der Menſch eines Aus- 
legers der Schrift. Die Anftalt, welche biefes Doppelbebürfnis 
befriedigen foll, ift die äußere Kirche, aber wo ift fie, wer hat fie? 
In einfachen Grundlinien bat zwar der Herr felbft bei feiner Er- 
fcheinung fie angedeutet; bat er aber nicht der menſchlichen Ein- 
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ſicht gläubiger Männer die nähere Geſtaltung überwieſen? Wohl 
hat das Papſtthum dort, wo göttliche Autorität fehlte, dennoch 
göttliche Autorität als vorhanden augenoumen und durch Men- 
ſcheuwerk die Kirche verzerrt und verſchnörkelt; wohl hat die Re— 
formation den Unrath aufgededt: aber darüber bin ich dennoch 
im Zweifel, ob die Reformation ſelbſt eine Kirche zu gründen 
oder auch nur die Anficht zu widerlegen vermocht bat, daß in der 
päpftlichen Kirche, obſchon eniftellt, die katholiſche, d. h. die all- 
‚gemeine chriftlicde Kirche verborgen ſei.“ — „Wo ift in der pro- 
teftantifehen Kirche als folder die Kraft‘, ſchrieb Perthes an 
Merle d'Aubigny, „welche die in den Worten der Schrift gebundene 
Wahrheit frei macht und feſthält? Die Laien follen fich, heißt es, 
Selehren lafien durch die Geiftlihen. Schon gut, aber wer be= 
lehrt die Geiftlihen, wer unter den Gläubigen glaubt, daß mit 
der Orbination zugleih die Wahrheit auf den Orbinierten fich 
jente oder daß die im Drange des Augenblidd zur Abwehr 
»orübergebender Irrthümer und Angriffe feftgeftellten proteftanti- 
then Bekenntnisſchriften nicht nur Wahrheit, fondern auch nichts 
als Wahrheit und die ganze Wahrheit enthielten? Belehrt nicht 
jeder Geiftlihe fih auf eigene Hand aus den Lehren, wie fie 
wifienihaftlih auf den Univerfitäten vorgetragen werden, bier fo, 
bort ander8? Ein Jeder fängt immer wieder von vorne an, und 
es kommt auf die gute Natur, auf den poetifhen Sinn, auf die 
philofophiihe Schärfe oder auf das gläubige Herz bes Einzelnen 
an, ob und was er aus fi) madt. Wäre nicht die Scham und 
Die Scheu vor der fatholijchen Kirche, wie laut, wie verzweiflungs- 
soll würden wir den Ruf gläubiger Proteftanten nach ber Hilfe 
und der Autorität einer Kirche ertönen hören!‘ 

Unter den Proteftanten führte die Frage nach dem Wefen und 
nach dem Rechte der Kirche leidenſchaftliche Aufregung berbei, als 
1817 auf Beranlafjung der breifundertjährigen Feier der Nefor- 
mation in Preußen und in einigen anderen deutſchen Staaten der 
Berfuch gemadt ward, die Rutheraner und Reformierten infoweit 
zu verfchmelzgen, daß fie al8 eine einzige Kicchengemeinfchaft, als 
evangeliſche oder unierte Kirche erfcheinen konnten. Um biefelbe Zeit 
‚aber weröffentlichte Harms in Kiel eine Reihe Thefes, in welchen er 
einestheils den Nationalismus angriff, anderentheild aber auch 
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gegen die Reformierten und gegen bie Union auftrat und ber 
lutheriſchen Kirche ein felbftändiges Dafein fichern wollte. 

„Meber den kirchlichen Streit in Holftein und über Harms’ 
Auftreten in demſelben denke ich nicht wie Sie‘, fehrieb ein Freund 
aus Berlin an Perthes im Juli 1818, „jondern glaube, daß 
durch den Eifer des Streites die Wahrheit mehr verbuntelt, als 
an das Ficht gezogen iſt — bis jetst, meine ich, denn für die Folge 
fann aud daraus tiefere Begründung entftehen. Dem Inhalte 
des Glaubens nach ftehe ih auf Harms’ Seite, aber ich fürchte, 
in dieſer letzten Zeit ift ihm biefer Glaube unter den Händen 
etwas zum tobten Buchftaben geworden. In bemfelben Maße 
aber, al8 er biefes wird, muß er feinen Werth verlieren, ba Gott 
ein andere und geringeres Opfer, als unjer innerſtes Selbft, 
nicht annehmen will. Das eben ift bie große Gefahr bei aller 
Befeftigung des reinen Glaubens durch Schugwehr einer äußeren 
Kirche, daß uns nun durch Ertöbtung des geiftigen Lebens berfelbe 
wefentlihe Schade wie durch die Verführung zum Unglauben zu- 
gefügt werden fann. Es Tiegt überdied ein eiferner Unfegen auf 
bem meiften Streite, und grabe bei diefem Streite babe ich von 
Anfang an ein fchmerzliches Gefühl gehabt. Daß Harms den Streit 
mit den Ungläubigen und den Streit mit den NReformierten und 
den Unierten jo vermengt, feheint mir ebenfo untheologifch als 
undriftlihd. Ich bin gar nicht für das, was zur Vereinigung der 
beiden Confeffionen gefchehen ift, aber dennoch bleibt die Trennung 
der Eonfeffionen bie ſchwächſte und die am meiften irbifche Seite 
der Reformation, und mer fie von diefem Uebel durd die innere 
Kraft ihres urfprünglichen Lebens arlindlich heilen, nicht etwa nur 
das Uebel verbeden fünnte, der hätte etwas fehr Großes getban. 
Nicht abfondernder Partei- und Sectengeift, fonbern nur frifche 
Lebenswärme kann dieſes Ziel anerfennen.” — Weit ſchärfer und 
fhneidender trat ein anderer Freund auf, wenn er an Perthes 
ſchrieb: „ Harms’ Anfämpfen gegen bie Union und feine Abficht, 
fih und die Seinigen in einer lutheriſchen Kirche ftreng einzu- 
ſchließen und abzufchließen, rubt auf einer unwahren und deshalb 
auch undhriftlihen Grundlage. Der katholiſchen Kirche ift es, wie 
wir Alle wiffen, nur darum zu thun, bie Form der Kirche, ben 
Schein der Einheit zu retten: So lange nur ber tiefe innere Zwie— 
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fpalt nicht äußerlich erfcheint, ift fie zufrieden; foweit der Unglaube 
ihrer Mitglieder nicht die Meflen und Proceffionen verfäumt, 
gelten fie ihr al8 gute Katholiken. "Einen ähnlichen Zuftand wer- 
den au für uns, freilich fehr wider ihren Willen, diejenigen ber- 
beiführen, die vor allen Dingen das Anfeben der ſymboliſchen 
Bücher aufrecht erhalten wollen. Auch wir werben bann eine 
Kirche befommen, in welcher Rationalismus im Herzen und Ortho— 
borie auf Zunge und Kanzel Hand in Hand gehen können. Schon 
deshalb, weil fie diefe Gefahr bekämpft, preife ich die Union. 
Laffen Sie uns muthig und entſchloſſen den Schein der Einheit 
aufgeben, um ber Wahrheit und ber wirklichen Einheit den Weg 
nicht zu verfperren, wenn fie uns naben wollen!‘ 

Neben diefen und manden ähnlichen Aeußerungen fir die 
Union wurden aber auch in den Briefen an Perthes viele Stimmen 
laut, welche in der äußerlichen Vereinigung der beiden proteftan- 
tifhen Kirchen Gefahr für den Glauben im jeber berfelben fürch— 
teten. „Aeußere Bereinigung der Kirchen”, heißt es einmal, 
„wenn fte nicht aus vollkommener Neberzeugung hervorgeht, frommt 
nichts; darin flimmen wir gewiß überein. Aus Gefälligfeit kann 
ih nicht glauben, und wenn auch das Heil der ganzen Welt von 
meinem Glauben abhinge. Bevor ich nicht jehe, daß Gott Be- 
vollmächtigte erwedt, glaube ich nicht an große Erneuerung und 
Bereinigung; aber zu feiner Zeit wird er fie erweden und dann 
wird Eine Heerde und Ein Hirte fein. Bis dahin wird er jeden, 
ber in Rauterfeit des Herzens ihn fucht, mit Gnaden anſehen.“ — 
„Die an fo manden Orten gelungene Bereinigung der beiden 
proteftantifchen Parteien‘, fehrieb. ein Anderer, „zeigt, wie wenig 
Ernft e8 den meiften um den Glauben ift, jelbft wenn fie meinen, 
ed wohl zu meinen. Harms hat ein gutes Feuer angezündet, und 
wenn auch unreblihe Männer, die fi an der Kirche nähren, um 
fie zu untergraben, gegen ihn wirfen, jo wird er doch vor Gott 
wie vor Menjchen mit Ehren beftehen.” — „Wie jemand im Ernte 
behaupten kann’, beißt e8 im einem anderen Briefe an Pertbes, 
„daß eine nah Harms’ Grundfägen errichtete Kirche fich ihrem 
Principe nach nicht won der römischen Kirche unterfcheiden würde, 
begreife ich in ber That nicht; denn nichts würde eine ſolche 
Kirche im Principe mit der römifchen gemeinfam haben. Hundert 
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ober taufend oder zehntaufend Menfchen find in ihrer innerften 
Seele überzeugt, daß eine beftimmte Auslegung der heiligen Schrift 
die wahre fei; fie verſichern filh einer gemeinjchaftlihen For⸗ 
mel ihrer UWebereinftimmung: ſymboliſches Bud, und ftellen 
Pfarrer derſelben Veberzeugung zur Verkündigung bes Wortes 
und zur Verwaltung der Sacramente an. Eine ſolche Gemein- 
haft ift eine kirchliche Gemeinſchaft; wer deren ſymboliſches Bud) 
nicht anerkennt, gehört nicht zu ihr; der Pfarrer, der nicht ihm 
entiprechend Tehrt, kann nicht ihr Pfarrer bleiben: aber fie hat 
deshalb nieht das Princip der römischen Kirche, denn fie wird nie 
wie diefe den Andersglaubenden dadurch zu nichte machen wollen, 
daß fie ihm fagt: ‚Du weichft von der Kirchenlehre ab‘, fondern 
fie wird aus Gründen der heiligen Schrift, wie e8 in der Augs- 
burger Eonfeffion beißt, mit ihm ftreiten und wirb jeden Zwang, 
der Kirchenlehre beizutreten, für unchriftlich halten.‘ 

Die Katholiken ſahen auf das Ringen der Proteftanten nad 
Gewinnung fefterer Kirchenformen mit fehr getheilten Empfin- 
dungen bin. Manche fürchteten das Emporkommen einer neu 
verftärkten Macht, wenn der Proteftantismus nicht. mehr durch 
Scheidung in Lutheraner und Reformierte auseinandergebalten 
werde. Andere dagegen ſahen nicht ohne inneres, an Schaden- 
freude grenzendes Behagen, wie der alte gefährliche Gegner ſich 
abmühete, um, wie fie meinten, eine fatholifche Kirche ohne katho— 
liſchen Glauben, römifche Hierardie ohne Rom, Papſtthum ohne 
Papft zu erringen. Perthes' katholiſche Freunde meinten es zu 
ernft mit der Sache, um eine Stimmung biefer Art zu theilen; 
fie fahen mit Freuden das in neuer Stärke berwortretende Be- 
dürfnis der Proteftanten, für den chriftlichen Glauben auch eine 
chriſtliche Kirche zu gewinnen, weil fie bofften, daß, wenn, wie voraus⸗ 
zufehen, alle Berfuche, Kirchen neu zu fchaffen, gefcheitert fein wür— 
den, bie Proteftanten enblih in der fathofifchen Kirche die allge- 
mein chriftfiche Kirche erkennen müßten. Mit befonderem Eruſte 
warnten fie daher vor der Anficht mancher Vroteftanten, fich mit einem 
nur inneren, in feinen Kirchenformen ausgeprägten Chriftenthum 
begnügen zu können. „Das ftärkite und ſchrecklichſte Blendwerk 
des böſen Geiſtes“, ſchrieb Klinkowſtröm an Perthes, „iſt der an 
geblih innere Glaube, der jett von einer zahlreichen Partei ge- 
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predigt wird. Diele myſtiſche Reformation, die einzige, welche wir 
noch zu fürchten haben, bietet den gemüthlichen Menfchen fchon Hier 
auf Erden ein Eein in Gott, welches gegen alle Ordnung und 
ohne alle Wahrheit if. Wo ift Einigfeit, Friede, Ordnung, als 
in der heiligen Kirche auf dem Felfen? Wir Beide find in der 
Sache gewiß nicht ftreitend, aber bie Zunge ficht noch, wo das 
Herz Schon Frieden fchloß, To wie Die Vorpoften noch plänfeln, wenn 
e8 im Hauptquartier Schon Friedensjubel gibt.‘ — Im milderer 
Form wies Friedrich Leopold Stolberg auf die Nothwendigkeit der 
Kirche für den Glauben hin, wenn er an Perthes fchrieb: „Ich 
freue mid, daß Sie Neander perjönlich fernen gelernt haben. 
Alles, was ich von dem merkwürdigen Manne höre und Yefe, gibt 
mir einen hoben Begriff von feiner Gelehrſamkeit, feinen Gaben 
und feiner herzlichen Frömmigkeit. Möchte er feine Theologie, 
wo fie dei Chriften im Stiche Täßt, fahren lafien! Sein Mis- 
verftändnis ift das Misverftändnis fehr vieler reblichen Proteftan- 
ten, die auf Anbetung Gottes im Geifte dringen, aber um pofttive 
Wahrheit fih zu befiimmern nicht nöthig zu haben glauben und 
es nit einfehen, daß es ja eigentliher Zweck und Wejen der 
Kirche ift, die ohne fie Zerftreuten und Irrenden in ihren Schooß 
su ſammeln, und das kann fie doch nur, wenn fie fihtbar ift. 
Gott bat fih ohne Zweifel feine Zeit und Stunde vorbehalten, 
um auf einmal die aus der Erde emporfteigenden Nebel, welche 
den Blicken vieler noch das Heiligthum verbergen, zu zerftreuen. 
Es fcheint fih manches, obſchon noch von ferne, vorzubereiten.‘ 
Die Gegenfäge, welche die gepriefene Einheit der römifchen 
Kirche, andy abgefehen von den heimlichen Feinden und von ben 
vielen Gleichgiltigen unter ihren Gliedern, zu allen Zeiten in fid) 
getragen hat, traten freilich in jenen Fahren allgemeiner und bef- 
tiger Bewegung erkennbarer als in dem leßtvergangenen Jahr— 
hundert hervor. Im manden heilen Deutſchlands und nament- 
ih in Baiern regten ſich Herrfchaftsgelüfte der Priefter mit neuer 
Rührigkeit. „Uns Baiern“, beißt e8 z. B. in einem Briefe an 
Perthes, „machen die Neligioushändel wieder große Unruhe. Seit 
Montgelas’ Rüdtritt und feit der BVollziehung des Concordats 
fühlt die in Baiern feft eingewurzelte Priefterpartei wieder ‚feften 
Boden unter den Füßen und fehreitet bald auf .diefem bald auf 
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jenem Wege vorwärts. Gegenwärtig find namentlich die gemifchten 
Ehen ein ſehr belichter Zankapfel. Neu angefeuert durch einen 
Hirtendrief des Nuntius, wollen die Priefter überall alle Kinder 
aus denfelben katholiſch werben laſſen.“ — Zugleich wurde, ver- 
anlaßt durch das Auftreten des Fürften Hohenlohe, die Wunbder- 
fucht in vielen fatholifchen Kreifen neu angefacht. „Bei uns thut 
Hohenlohe und jet ſchon nicht mehr er allein Wunder über Wun- 
der”, beißt e8 in dem Briefe eines entſchiedenen Gegners biefer 
Richtung; „an allen Orten bringt er Aufregung und Begeifte- 
rung hervor, obſchon er einen großen Theil des Klerus zu Feinden 
bat. Phyſiologiſch merkwürdig bleibt fein Auftreten; bie Miratel- 
fucht des alt= baierifchen Volkes grenzt wirklich an das Räthfel- 
bafte und eine, wenn auch Heine, Zahl von dem Prinzen voll- 
brachter Heilungen ift nicht zu bezweifeln. — „Die durch ben 
Fürften Hohenlohe in Würzburg und Umgegend im Namen des 
Herrn Jeſu EHrifti bewirkten Heiluugen“, ſchrieb Kaspar Drofte 
im Auguft 1821 au Perthes, „find gewiß der größten Aufınerf- 
ſamkeit werth. Der Mann jelbft ift fromm und von erenmplari- 
ihem Lebenswanbel; er babe, fohreibt mir ein Freund, ein freund⸗ 
liches und einfaches Aeußere, ein wohlwollendes, gutmiüthiges und 
anziehendes Weſen; feine Demuth und GSelbftverleugnung, fein 
Glaube, die kindliche Frömmigkeit und das tiefe Gefühl der eigenen 
Unwürdigkeit müſſe ihn wohl folder Gnade von Gott empfänglich 
gemacht haben. Die Frage haben wir indefjen immer zu tbun, 
ob er ſelbſt nit durch Menſchen, die fich krank ftellen, getäufcht 
wird. In manden Fällen kann e8 geſchehen fein, aber bei ber 
Prinzeffin Schwarzenberg, bei dem Kronprinzen von Baier, bei 
einigen ganz Blinden und Lahmen läßt fich ſolche Täufchung gar 
nicht denken. Bon allen Seiten fteben freilich Spötter auf und 
ziehen die Sache ins Lächerliche. Das aber macht nichts; ift es 
Gottes Wert, fo werden wir es als folches erfahren. Eine fürm- 
liche Unterfuchung bat bereits begonnen; der Fürft felbft bat nad 
Rom berichtet, fo auch der Kronprinz von Baiern über feine 
eigene Heilung und über dasjenige, was vor feinen Augen in 
Brüdenau geſchehen iſt.“ 

Während die Einen unter den Katholiken Wunder ſuchten und 
fanden oder doch wenigſtens wünſchten, wollten andere unter den 
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Katholiken, ähnlich wie die Rationaliften der Proteftanten, in ber 
Hriftliden Offenbarung wenig Anderes als eine Lehre der Moral 
erfennen. „Die frühere Irreligion ift beſchwichtigt“, klagte Friedrich 
Leopold Stolberg in einem Briefe an Perthes; „was aber fo viele 
auch unter denen, die fih Katholiken nennen, uns jegt für Religion 
geben wollen, ift flache Moral. Jeſus Chriftus wird zwar als 
trefflider Sittenlehrer gelobt, aber weil der Moral ihre Wurzel: 
der chriſtliche Glaube, entzogen ift, wirb auch fie in ber Luft 
ſchwebend bald hinborren. Unter dem Namen Myſtik, die man 
mit Schwärmerei verwechſelt, wird der Glaube an die göttlichen 
Geheimniſſe verhöhnt, werben die Glaubenslehren Meinungen ge- 
nannt.“ — Die Myſtik des Chriſtenthums griff freilich jener 
geiftreihe Katholicismus nicht an, welcher feine Färbung mefent- 
ih durch übergetretene Proteftanten, namentlih durch Friedrich 
Schlegel erhalten batte; aber gegen das große Gewicht, welches 
Sailer und feine Schule auf die lebendige Innerlichleit legte, trat 
doch auch er, wie Perthes fchon zu Frankfurt erfahren hatte, im 
die Schranten und vermehrte dadurch das Gewirre der Gegenfäte 
innerhalb des Katbolicismus Deutſchlands. Selbft Kirchenobere 
ſcheinen vor einer Innerlichkeit beforgt gewarnt zu haben, von 
welcher fie Sprengung der bergebradhten Kirdhenformen fürchten 
modten. „Kennen Sie”, ſchrieb ein Freund 1820 an Perthes, 
„den SHirtenbrief des Generalvicariatd der Didcefe Augsburg ? 
Aftermpftifche Umtriebe nennt er das innerliche Chriſtenthum und 
greift e8 an und verdammt es. Wenn dieſe Menſchen nur berr- 
ſchen können, fo ift e8 ihnen gleichgiltig, ob die Beberrichten inneres 
Leben haben, oder nicht.” | 

Den Berfuche des Proteftantismus, mitten hinein in alle diefe 
Bewegungen die heilige Schrift als ficheren Halt zu bringen, 
ftellten wiederum die Katholiken fi in ſehr verfchiedener Weife 
gegenüber. „Die Bibelgefellichaften, wie alle Erleuchtungsan- 
ftalten, welche der Proteftantismus herrichtet“, fchrieb ein heftiger 
Katholik an Perthes, „werden am Ende immer zu neuen Brand- 
ftiftungen, weil fie nicht im Sinne der von dem heiligen Geifte 
geleiteten Kirche ihren Urfprung nehmen. Immer und immer 
geht doch bei allen religidfen Streben des Proteftantismus das 
eine Lofungswort Hinduch: ‚Alles, nur nicht katholiſch, d. 6. 
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chriſtlich, werben.‘ — In einem anderen Sinne dagegen fprach 
fi Friebrich Leopold Stolberg aus, wenn er an Perthes fohrieb: 
„Es thut mir wehe, daß bei vielen Katholifen Mistrauen gegen 
bie Bibelgefellfhaft fattfindet. Allerdings müſſen die Mitglieder 
derſelben in katholiſchen Ländern mit Beſcheidenheit verfahren, aber 
durch allgemeine Verbreitung der Schrift gefchieht meiner feften 
Meberzeugung nach unenblih viel Gutes. In Baiern find durch 
Unterftägung der Bibelgejellichaft zehntaufend Cremplare eines 
von einem Katholifen überfegten neuen Zeftaments zur großen 
Freude Sailer’8 und anderer frommen Geiftlichen vertheilt wor- 
den. Möge Gott das heilige Werk der Bibelgefellihaft fördern, 
wie er ja ſchon fihtbar gethan hat! Bei meinem Bruder Iernte 
ih eines der thätigften Mitglieder kennen, den Schotten Hender- 
fon, einen trefflihen Mann. Das Einzige, was mir bei der Bibel- 
gefellihaft Beforgnis erregt, ift der Umftand, daß fie, meil ihre 
meiften Mitglieder Difienters find, den Katholiken ſehr abhold fein 
werben, wie fih aus dem fonft fo ſchönen Bude ‚Christian Re- 
searches in Asia by Buchanan‘ auf8 nene zeigt. Mit ibm ver- 
fluche ich gern bie Iuquifition in Goa, aber nad diefem büfteren 
intel darf nicht der ganze Tempel beurtbeilt werden. Ob vor 
dem Bunbestage etwas für bie Religion zu erwarten ift, weiß ich 
nicht. Wahrhaft Gutes kann aber nur von dem Geifte Gottes, 
den er auf kräftige und gejalbte Männer ergießen wolle, gewirkt 
werben. Alles Andere flidt nur am Aeußeren und läßt das In⸗ 
nere todt. Daß unfere Biſchöfe künftig feine Fürften und bie 
Sanonici feine mißigen Junker fein werben, ift jedenfalls ein 
wahrer Gewinn.‘ 

Ungenchret aller inneren Gegenfäge fand die fatholifche Kirche 
bennod in ihrer Form als eine einzige Kirche da, und alle Glieder 
begten, mochten fie im übrigen aud noch fo weit auseinandergehen, 
Darüber keinen Zweifel, daß die römiſch-katholiſche Kirche nicht 
eine von wiehreren chriftlihen Kirchen, ſondern Die einzige und 
wahre chriftlihe Kirche fe. Wenn daher Perthes’ katholiſche 
Freunde den Proteftanten die Nothwendigkeit der chriftlichen Kirche 
für den chriſtlichen Glauben vor die Seele zu bringen fuchten, ſo 
konnten fe nicht meinen, daß der Proteftantismus fich eine Pro- 
tejtantifche Kirche gewinnen follte, fondern mußten ein Aufgeben 
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de8 Proteftantismus und den NRüdtritt besfelben in bie römiſche 
Kirche begehren.. „Das Bedürfnis einer Kirche”, fchrieb Graf 
Friedrich Leopold Stolberg an Perthes, „wirb von vielen tief 
empfunden, aber eine Kirche kann nicht fein, fo lange jeber den 
Anſpruch behält, fih in Glaubensſachen der Autorität der Kirche 
entziehen zu können. Warum follte nicht ein proteftantifcher 
Ehrift in der Lehre vom Abendmahl caloinifch fein können und 
Iutberifch in ber Lehre von der Gnadenwahl? Luther und Calvin 
fonnten beide irren und machten feinen Anfpruch auf Unfehlbar- 
feit. Daber bat e8 denn freilich nicht fehlen können, daß beide 
Barteien fih in viele Nebenparteien zerfpalteten, bald fo, daß fich 
ihre Verzweigungen miteinander verbanden, bald fo, daß fie je 
mehr und mehr al8 wilde Ranken in die fogenannte natürliche 
Religion übergingen. Wo blieb nun die Ibee einer vom Sohn 
Gottes geftifteten Kirche? Diefe aber ift da und wird beftehen bis 
an das Ende der Tage; ob aber bie anderen in fie zurückfließen 
oder in den Sand der Meinungen fich verlieren werben? — — 
Gott weiß e8 allein.‘ 

Perthes fühlte tief das Bebürfnis nach einer allgemeinen chrift- 
fihen Kirche, er glaubte, daß die Proteftanten eine ſolche Kirche 
nen berzuftellen nicht vermöchten, und er wußte gewiß, daß die 
römische Kirche nicht Die allgemeine chriftliche Kirche fei; aber er 
hoffte, daß Gott aus der römiſchen Kirche, indem jie durch bie 
Innerlichkeit und Lebendigkeit des Proteftantismus neu geboren. 
würde, eine allgemeine, eine in diefem Sinne Tatbolifche chriftliche 
Kirche hervorgehen laſſen würde. Nach vielen Seiten bin äuferte 
er ohne Rückhalt diefe Anfichten und ſprach auch wohl von ber 
Nothwendigkeit der fatholifchen Kirche, obſchon er unter dieſer Be- 
zeichnung nicht, wie der gewöhnliche Sprachgeébrauch, die römifche 
Kirche, fondern eine gehoffte allgemeine Hriftliche Kirche verftand. 
Da er Überdies niedrige Angriffe auf die befonderen katholiſchen 
Lehren unb Gebräuche ſtets unwillig zurldwies und die aller 
Confeſſionen gemeinfamen criftlihen Wahrheiten ſcharf und be= 
fimmt hervorhob, obſchon gar manche Proteftanten biefelben ſchon 
als katholiſch und papiftifch betrachteten, jo fonnte wohl in ber 
durch jo manchen Uebertritt argwöhniſch gewordenen Zeit hier und’ 
da bie Meinung entfliehen, daß er zum Katholicismus binneige. 

Berthes’ Leben. II. 6. Aufl. 18 
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Hatte er doch viele Freunde unter eifrigen Katholifen und war 
doch Stolberg’8 Religionsgeihichte nicht allein von ihm als Ver— 
feger vertrieben, ſondern auch aus perjänlicher Ueberzeugung em- 
yioblen. Wer aber damald des Katbolicismus bezichtigt ward, 
galt auch zugleih als ein Anhänger des politifchen Abfolutismus ; 
denn Metternich und Gent verfochten ja das Eine wie das Andere, 
und Haller und Adam Müller griffen den Liberalismus an und 
traten zur fatholiihen Kirche über. Manche verbrießliche Stunde 
follte für Perthes durch die hier und da über ihn verbreitete 
Meinung bereitet werben. In der berüchtigten 1819 erfchienenen 
Streitirift: „Wie ward Frig Stolberg ein Unfreier?‘ hatte 
3. 9. Voß auch Elaudius’ Andenken verunglimpft, und Perthes 
bielt fih zu einer Entgegnung verpflichtet. Er ließ eine derbe 
und heftige Zurechtweifung in die öffentlichen Blätter ſetzen, und 
in dem fih nun entjpinnenden, theil8 in Flugfchriften, theils vor 
Gericht geführten Etreite rückte Voß als Großinguifitor des Ra— 
tionalisinus, wie Perthes ihn nannte, feinem Gegner alle Sün— 
ben vor, bie berjelbe jemal® gegen den von Voß Proteftantismus 
getauften Nationalismus begangen hatte. Schon lange fei Per— 
thes, meinte unter anderem Voß, in bem Gewimmel bumpfbrü- 
tender Molche, Kröten und Blindfchleihen ein Lohnarbeiter für 
die jhlängelnde Brut der Finfternis geweſen und babe dem über 
ganz Deutichland verbreiteten papiftifhen Nachtbunde als bereit- 
williges Werkzeug gefrohndet. „Ihren Proceß gegen Boß haben 
Sie, wie ich Iefe, verloren‘, ſchrieb Görres an Perthes. „Das 
it ſchon recht, warum fangen Sie aud) ſolche Streithändel mit 
dem alten Strafeeler an! Was kann das Ihnen thun, wenn er 
Sie einen Moftifer oder wer weiß was fonft ſchilt? Was haben 
die Leute mich fchon alles gefcholten und was werben fie mid) 
noch fchelten, und was mache ic mir daraus! Was frage ich 
danach, ob mich diefe aus dem Bauche heraus loben, ober jene 
aus dem Bauche heraus fchimpfen! Ich gehe durch das Getbiere 
durch und lafle die Schlangen zifchen und die Wölfe heulen und 
die Katzen fauchen und die Buchmarder fehreien und die Kröten 
Iprigen, und wenn mir die Pudel tanzen und apportieren, fo laſſ' 
ich's auch gut fein und werfe ihnen etwa ein Endchen Wurft in 
den Rachen. Wäre ich mit jedem, der mich in meinem Leben an— 
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geblafen hat, vor bie Gerichte gelaufen, das hätte Proceſſe gegeben ! 
Ich gehe Lieber ruhig meines Weges, mo ich bald wieder anderen 
begegne, die ich erzürnen muß, und über ben neuen Zorn wird 
immer der alte vergefien; ich aber bleibe in meiner Gelafien- 
beit, und dann laſſen die Anderen am erften ab ven mir. 
So machen Sie es auch fünftig und laflen fich nicht mwieber 
irren durch alles, was ſchwarz auf weiß über Sie gebrudt werben 
mag.“ 
Perthes hatte in der That von dem papiftifchen Perfinfte- 
rungsbunde, befien Werkzeug zu fein Boß ihn beſchuldigt hatte, Feine 
nähere Kunde als von den Kröten, Molchen oder der fonftigen 
durh Voß an das Tageslicht gebrachten ſchlängelnden Brut, und 
feine katholiſchen Freunde mwenigftens Tieß er nicht in Zweifel dar— 
über, inwieferne er mit ihnen übereinftimme und inmieferne 
nicht. Als er im Frühjahr 1821 von einem derfelben aufgefor- 
dert murbe, den Berlag der ind Deutjche übertragenen essays sur 
Vindifference de8 damals noch in den ftreng katholiſchen Kreifen 
bochgefeierten Abbe de Lamennais zu übernehmen, antwortete er: 
„Bücher der Liebe, die aus katholiſchem Glauben ent|pringen, 
fann ich verlegen; fie find meiner Ueberzeugung, welche Die Noth- 
wenbigfeit einer äußeren allgemeinen Kirche auch anerfennt, wicht 
entgegen, und die Nachreden, die mir dadurch entftehen, weiß ich 
zu tragen. Aber Lamennais’ Schrift ift anderer Art; reißt ihn 
doch fein Eifer gegen ‚die afatholifchen Seeten‘ fo meit fort, daß er 
die heilige Schrift feinen Anhängern und Berehrern als eine un— 
fihere Quelle darftellt. Der Mann kann fromm fein, aber die 
Demuth vor Gott hat er vergeffen und folgt dem eigenen Geifte 
und ber eigenen Leidenfhaft. Wie könnte ich fo ein Bud) ver- 
legen, ohne mir jelbft al8 Lügner zu erſcheinen?“ — Ausführlich 
ſprach er fih über feine Stellung zum Katholicismus in einem 
Briefe an einen ſehr ftrengen und eifrigen Katholifen aus. „Der 
Menſch Hatte Gott verloren‘, beißt e8 in demjelben, „und konnte 
nur durch Chriftus wieder Gottes werben. Chriftus ift erfchienen, 
das Erlöfungswerk ift vollbracht, die Scheidung zwiſchen Gott und 
den Menfchen ift durchbrochen. Das ift der Glaube des Proteftan- 
tismus wie des Katholicismus, und von denen, welche dieſen 
Glauben nur als katholiſch, nicht auch als proteftantifch bezeichnen, 
18* 
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will ic gerne fatbolifch genannt fein. Auch die den Proteftanten 
frembartigen Sitten und Gebräuche des katholiſchen Gottespienftes 
flören mich nur wenig, und manche derfelben ziehen mich an. 
Soldier Gebräuche wegen fühle ich daher gleichfalls feine Noth- 
wenbigfeit, unfatholifch zu fein. Weiter aber jagt der Katbolicis- 
mus, daß das Erlöſungswerk, obſchon vollbracht, dennoch für den 
einzelnen Menfchen nur durch das Priefterthfum und durch die auf 
das Prieſterthum gebaute Kirche zugänglich fei und Wirkfamfeit 
äußere; ohne BPrieftertbum fein Heil, ohne Priefterthum feine 
Gnabe, fein Hingeben des Menfchen an Chriftus, feine Arbeit 
Ehrifti an dem Menden. Das fagt der Katholicismus, und weil 
ex das fagt und nad allen Seiten hin für Lehre und Sacrament 
die nothwendigen Folgen daraus zieht, bin ich nicht Katholik und 
jann e8 niemals werden. An kein Prieftertbum und an fein Priefter- 
werk ift die Gnade des Herrn gebunden, und um zum Mittler 
zu gelangen, bebarf e8 feines neuen Mittlers; frei ift der Zutritt 
zu ihm durch das vollbrachte Erlöfungswerk für jeden geworben, 
der, ohne auf eigenes Verdienſt zu bauen, dem Herrn ein ftilles 
Herz darbietet, damit er darinnen wirfe und den Tempel Gottes 
baue und reinige. Wohl weiß ich, daß es nicht vom Zufalle ab- 
hängen kann, ob die Kunde vom vollbrachten Erlöſungswerk den 
Einzelnen überliefert und unentftellt überliefert werde, ober nicht. 
Eine Anftalt muß ſich finden, welche das Evangelium durch alle 
Jahrhunderte Hindurh wach umd lebendig in der Menfchheit er- 
hält und allen Einzelnen in allen Ländern der Erbe unentftellt 
verkündet. Weil die römiſche Kirche mit ihren Prieftern eine folche 
Anftalt geweſen ift, ift fie auch ein Edftein und Orundftein bes 
Chriſtenthums geweſen. Aber wie fte vor der Reformation ge- 
worden war, fonnte fie nicht bleiben, und was fie nach der Re— 
formation geworden ift, Hat fie nicht zur allgemeinen Kirche machen 
Können; aber burch die von den Proteftanten verfuchten Kirchen ift 
fie nicht erfeßt und wird durch fie auch nicht erjet werben. Nur 
eine allen Chriſten gemeinſame Anftalt, nur eine katholiſche Kirche 
kann das Evangelium bewahren, verkünden und verbreiten. Ob 
und warn fie uns zu Theil werben wird, ftehbt in Gottes Hand; 
er kann fie gewähren, früher, als wir erwarten. Ihr aber werbet 
dadurch das Kommen nicht befchleunigen, daß Ihr einzelne Pro- 
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teftanten in Eure Kirche zu führen Euch bemüht, und Ihr werbet 
es zurüdhalten, wenn Ihr gegem uns mit unedlen und unchriſt⸗ 
lichen Waffen kämpft. Welche tief verjchuldete innere Verblendung 
liegt zum Grunde, wenn unfer Freund N. mir fchreibt, daß in 
ben proteftantijchen Gemeinden die Unzucht nicht für ſündlich ge- 
halten werde, und daß bie vor kurzem unter Schwärmern im 
katholiſchen Deftreich vorgeloimmenen Kreuzigungen durch bie heim⸗ 
liche Verbreitung und durch das Lefen der heiligen Schrift her⸗ 
vorgerufen feien! Chriftus und die Wahrheit ift Eins, und man 
fpottet der Wahrheit nicht, ohne zugleich Chriftus zu ſpotten.“ — 
Eine fcharfe Antwort auf diefen Brief fonnte kaum aushleiben. 
„Sie ftehen mit allem, was Sie fagen”, beißt e8 in berfelben, 
„wicht als ein Chrift, ſondern als ein frommer Mann des alten 
Bundes da. Sie fennen nur fehnende Erwartung, feine Erfüllung ; 
Sie kennen nur, wie das Judenthum, eine gefallene Menfchheit, 
feine gebeiligte, wie fie die fatholifche Kirche umſchließt; Sie laffen 
den Herrn nicht durch das Prieftertfum in der Menfchheit, fon- 
dern durch die Buchftaben in ber Schrift wohnen, glauben aljo 
ehtildifch nicht an ein Menſchwerden, fondern an ein Schrift- 
werden Gottes. Aber weil Sie den Judenglauben heute noch feft- 
halten, find Sie ſchlimmer daran als die alten Juden; denn dieſe 
erwarteten ein wirklich Verbeißenes, während Sie das längft Ge— 
kommene nicht fehen und auf ein Nichtverheißenes Ihre Seligfeit 
bauen und zu dem jüdiſchen Sacrament der Schrift fih nun 
auch das heibniihe Sacrament der Bernunft als Gegen- 
ftand Ihrer Verehrung gewonnen haben. Zu diefem ganzen umn- 
glücklichen Standpunkt feinen Sie mir bejonders deshalb gefom- 
men zu fein, weil Sie unverwandten Auges immer nur auf das 
Prieſterthum der katholiſchen Kirche hinftarren und mit unbegreif- 
licher Selbſttäuſchung ein zweites überſehen; Sie kennen nur fi, 
den Einzelnen und andere Einzelne, deren jeder für fich Hilfe fucht 
und Hilfe erwartet, und wollen nicht wiflen, daß nach der Kirchen- 
lehre und nach jedem Blatt der Schrift die Menfchheit ſolidariſch 
verſchuldet und folidarifch gerettet if. Wenn aber Sünde und 
Gnade ein Erbe des Menſchengeſchlechts ift, fo können auch bie 
Mittel der Gnade nicht auf jeden Einzelnen als unmittelbare 
Offenbarung herablommen, fondern müſſen durch eine das 
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ganze Menjcengefchleht umſchließende Anftalt dem Menſchenge— 
ichledhte in feiner Einheit dargeboten werben. Die ebelften Pro- 
teftanten aber und namentlich die innerlichften unter denſelben, 
wie Arndt, Spener, Zinzenborf, weifen die Erbichaft ab und zie- 
ben es wor, auf den doch ſchon gefommenen Meſſias zu warten. 
. Wie die frommen Juden bei berannahendem Gewitter das Fenfter 
öffnen, damit Er leichteren Eingang finde, wenn er kommen follte 
im Bliß, fo öffnen jene ihr Herz in ben Augenbliden ernfter, Er— 
bauung. Die fatholifche Kirche aber erwartet nicht den Herrn, 
fondern hat den Herrn. Sagt man von ihr, daß fie ein Edftein 
und Grundftein de8 Glaubens geweſen fei und hofft dennoch auf 
einen neuen Bau, fo behauptet man mit großer Gelafjenheit doch 
eigentlih nur, daß man für jet und für feine Privatperfon feines 
Edfteind und Grumdfteind bedürfe. Heißt das nicht die Demuth 
bi8 zur empörendften Hoffart treiben? Bergeben Sie, mein innig 
verehrter Freund, die Härte des Ausdrucks; Sie drängen aber fo 
ftarf gegen den Eingang der Kirche, daß Sie fich die Thüre wie 
ein Ventil ſelbſt zubrüden und den harten Gegendrud berer, die 
von innen Ihnen öffnen möchten, felbjt hervorrufen. Könnte ich 
mich feldft, mein Herz, mein Ihnen ganz und vechtichaffen erge- 
benes Gemüth auf dieſes Papier binlegen, .o würden Sie ben 
Brief ganz fo aufnehmen, wie er gemeint ift.‘ 

Den religidjen Unterfcheidungsiehren ver Katbolifen ftand Per— 
thes freilich damals mie zu jeder Zeit feines Lebens durchaus 
fern; aber in jenen Jahren menigftens hielt er au der Anficht 
feft, daß die in der Geſchichte eines Jahrtauſends murzelnde rö- 
mifhe Kirche durch Fortbildung und Umbildung zur allgemeinen 
hriftlichen Kirche fich geftalten fünne, während er in allen Ber- 
fuchen der Proteftanten, Kirchen mit Abficht und Wahl zu bilden, 
nur Nothbehelfe für eine fürzere oder längere Zeit zu ſehen glaubte. 
Bon verfehiedenen Standpunkten aus trateıı viele feiner proteflan- 
tiihen Freunde auf das entjchiedenfte dieſer Anficht entgegen. 
Manche hielten bie römiſche Kirche, wie fie wirffich beftand, für 
gänzlich verfallen und gefunfen, und beftritten deshalb, daß fie 
ben Keim eines neuen Tirchlichen Lebens der Ehriftenheit in fich 
tragen könne. „Es ift eine Täufchung, wenn Sie glauben, die 
katholiſche Kirche zu rühmen“, Heißt e8 in einem Briefe an Ber- 
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thes; „Sie rühmen nur einzelne Ihrer katholifchen Freunde, und 
es wäre wohl möglich, daß Sie fih, ohne e8 zu willen, nicht Durch 
das Katholiiche, fondern durch das Proteftantijche, was in biefen 
Männern lebt, angezogen fühlten; der proteftantijche Geift reicht 
viel weiter al8 der proteftantifche Name und macht einen boppel- 
ten Eindrud, wenn er uns im katholischen Kleide begegnet. Die 
Reformation befreit in der That noch jeden Tag viele innerliche 
Menfchen unter den Katholiken von dem Joche ber Hierarchie und 
des Aberglaubens und läßt fie die Segnungen ber von ihnen 
beftig angefeindeten Reformation genießen. Das, worauf fich die 
innerlihen Katholiken im Kampfe gegen uns berufen, ift nicht 
das Römiſch-Katholiſche, fondern das Chriſtlich-Katholiſche, und 
grade dieſes Haben umfere Reformatoren dem Papisınus gegenüber 
wieder ficherftellen wollen und es auch wirklich nicht allein für 
uns, jondern auch für die Katbolifen mwiedergewonnen. Wo wäre 
jest der römiſche Katholicismus ohne Reformation und wohin 
würde ex künftig gelangen, wenn er von. heute an der Einwir- 
fung des proteftantifchen Geifte8 entzogen würde? Eine Kirche 
aber, die das Leben, das fie überhaupt noch befist, nur burdh 
ihren heftigen Gegner erhält, kann doch nimmermehr die Kirche 
fein, melche eben viejae Gegner bedarf. — „Sie braujen auf 
über die Plattbeit und Gemeinheit“, beißt e8 im einem anderen 
Briefe, „mit welcher fo oft ber Katholicismus von Proteftanten 
angegriffen wird. Sie thun recht daran; aber Sie gelangen, wie 
mir Scheint, beinahe dahin, manche katholiſche Einrichtungen ſchon 
deshalb nicht für verwerfli zu halten, weil diefelben in niedriger 
Weiſe angefeindet werben. Wenu Sie nur ein einziges Jahr in 
einem fatholifchen Lande gelebt hätten, jo würden Sie ſich ent- 
fegen über die Rüge und Gemeinheit, mit welcher die Maſſe des 
Klerus den Proteftantismus behandelt und bei feinen Pfarr- und 
Beichtkindern anſchwärzt. Vom Broteftantismus fennen Sie auch 
die ordinärfte Seite; den Katholicismus fehen Sie nur in ben 
beften und frömmften Katholifen. Das ift e8, was Ihr Urtheil 
ungereht macht.“ — „Was meinen Sie eigentlich‘, jchrieb ein 
franzöfifcher Freund an Perthes, „wenn Ste die fatholiiche Kirche 
nennen? Die fatholifche Kirche, wie fie ſich in dieſem oder jenem 
frommen Katholiken geftaltet, kann man fich allenfall® gefallen 
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laſſen, aber die katholiſche Kirche, wie fie wirklich beftebt, c'est 
'vraiment la böte de l’Apocalypse. Es ift jebem, ber von ber 
tatholifchen Kirche redet, fehr zu rathen, daß ex, um fih und an- 
dere nicht irrezuführen, ſich immer frage, ob er bie eingebilbete 
oder die wirkliche Kirche vor Augen bat.‘ 

Andere von Perthes’ Freunden beftritten deshalb jede Möglich- 
keit einer künftigen Geftaltung der römifchen Kirche zur allgemein 
chriſtlichen Kirche, weil fie das Princip derjelben als unbedingt 
unvereinbar mit dem chriftlihen Glauben ber Proteftanten be— 
trachten müßten. „Sie halten feljenfeit‘, beißt es in einem 
Briefe an Pertbes, „an ber Lehre Auguftin’8 und ber Reforma— 
tion, daß der Menfch in feinem natürlichen Zuftande feine Kraft 
babe, Gott zu erfennen, zu lieben, ibm zu gefallen, jonbern ſich 
der göttlihen Einwirkung bingeben und dur Glauben felig wer- 
den müſſe. Sie wollen nichts willen von der Pelagianifchen, vor 
hundert Jahren aufs neue feftgeftellten Grundlehre der römifch- 
katholiſchen Kirche, daß der Menſch aus eigenen Kräften vermöge, 
Durch feine Werke felig zu werben. Sie finb aljo in ber Lehre 
Durch und durch Proteftant, aber Sie find der Meinung, daß 
auch die proteftantifche Lehre fich in die Formen der römiſchen 
Kirche fallen laſſe, und daß daher aus ber römifchen Kirche bie 
allgemeine oder katholiſche Kirche für alle EChriften früher oder 
fpäter hervorgehen werde. Das num ift e8, was ich fchlechter- 
dings nicht zugeben kann. Jede auf die enangelifche Lehre gebaute 
Kirche muß, wenn fie nicht ihren eigenen Urfprung verleuguen 
wil, immer davon ausgehen, daß die Kirche, außer der es fein 
Heil gibt, die nicht irren, nicht fehlen kann, eine unfichtbare ift, 
deren Prädicate ſich nicht übertragen laſſen auf die fihtbare Kirche, 
d. 5. auf die an Ort und Zeit gebundene Vereinigung zur Ber- 
fündigung de8 Evangeliums und zur Berwaltung des Sacra- 
mentes. Dancer fann zur unfichtbaren Kirche gehören, ber nicht 
gur fihtbaren gehört, und umgefehrt. Daher faun feine proteftan- 
tiſche Kirche dem bie Seligkeit abfprechen, der nicht zu ihr gehört, 
ao dem fie zufpredhen, ber zu ihr gehört; daher fann feine pro— 
teftantifche Kirche das Schwert zu Hilfe nehmen und laun niemand 
durch ihre Autorität binden wollen. Jede auf die römijche Lehre 
gebaute Kirche muß dagegen die unfichtbare Kirche und bie fihtbare 
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Kirche iventificieren und die Präbicate der erfteren auf fi) und zwar 
auf ihren Klerus, ihre Biſchöfe und ihren Papft übertragen; ihr 
Ausſpruch ift allein deshalb, weil es ihr Ausfpruch unbedingt 
war und ift, Geſetz für einen Jeden, und es ift eine bloße Gefäl- 
figleit von ihr, wenn fie ſich mit irgend jemand auf einen Streit 
aus Gründen der Heiligen Schrift einläßt. So groß ift der Un- 
terfchieb zwiſchen der proteftantifchen und katholifchen Lehre, daß, 
wenn für irgend eine Zukunft Proteftanten und Katholiken von 
berfelben allgemeinen Kirche umfchlofien fein jollen, entweber bie 
Proteftanten oder die Katholifen die Lehre aufgeben müſſen, Durch 
welde fie zu Proteftanten oder Katholiten geworben find. Ich 
alfo muß jede Möglichkeit in Abrebe ftellen, daß fih aus ber 
römischen Kirche eine allgemeine chriftliche Kirche jemals entwideln 
Lönne.‘ 


Fünfter Buch. 


Perthes' Familienleben bis zur Verlegung 
feines Wohnfites von Hamburg nad) Gotha 


im Dahre 1822. 


Die Berheirathung der älteften Tochter. 


Die politifhe Unruhe, welche die Zeit erfüllte, das Hin und 
Her der mannigfachen religiöfen und kirchlichen Gegenfähe Tießen 
auch Caroline nicht unberührt; fie Tonnte und wollte fich der 
lebendigen geiftigen Theilnahme nicht entfchlagen: aber die Grund- 
flimmung ihrer Seele warb doch nie wieder, wie im Frühjahr 1813, 
durch die Ereigniffe Deutſchlands, fondern durch Die des eigenen 
Haufes beftimmt, und in diefen fand fie immer neue Urfache zur 
Freude und zum Dank. Seit dem Sommer 1817 war ihre ältefte 
Tochter Agnes mit Wilhelm Perthes verlobt. Derfelbe hatte 
früher in der Hamburger Handlung gearbeitet, dann als Frei- 
williger den Feldzug mitgemacht und verwaltete num Die vom 
Bater ererbte Buchhandlung in Gotha, welche er bald auf deren 
glänzende Höhe brachte. „Gott bat und von neuem wieder mit 
Freude und Glück überſchüttet“, fchrieb Earoline um dieſe Zeit; 
„wie fol ich e8 ihm genug danken, daß er fo fihtbar feine Hand 
über uns und unfere Kinder hält. Es ift gewiß ein großes Ge— 
fohent, ein jo reines und unfchuldiges Kind dem Mann, den wir 
lange ſchon lieb gehabt haben, in dem feften Vertrauen übergeben 
zu könnnen, baß er ed von ganzem Herzen fefthalten und begen. 
und pflegen wird, fo lange er lebt.‘ 

Anm I2. Mai 1818, dem dritten Pfingftfeiertage, war bie Hoch⸗ 
zeit und am 16. Mai reifte das. junge Ehepaar in bie neue Hei— 
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mat ab. „Meine Tiebfte Agnes“, rief Karoline ihnen nad, „Du 
biſt faum drei Stunden von mir und ich fange ſchon ar zu fchrei= 
ben, weil ich e8 nicht laſſen kann. Gottlob, ich fühle lebendig, 
daß Gott mir heute nahe ift, wie in. allen Augenbliden meines 
Lebens, in denen ich mir feldft nicht helfen fonnte. Er wird auch 
ferner mit uns fein in Noth und Tod, bi8 wir ihn ſehen werben 
von Angeficht zur Angefiht. AS Ihr fortfuhret, habe ih Euch, 
noch nachgefehen, bis Ihr über die Brüde waret, und babe Dich 
noch einmal Gott übergeben und Dich Losgelaffen in ber feften 
und gewiſſen Zuverfiht und Gewißbeit, daß Du in Gotte8 Arm 
Hift und bleidft in Ewigkeit. Du Liebe Agnes, ich fage Dir nicht, 
wie mir zu Muthe ift; Du weißt, daß ich Dich lieb habe, und 
dann folgt das Andere von ſelbſt. Wie gegenmärtig ift mir noch 
der Augenblid, in dem fie Dih mir zum erftenmal aufs Bett 
gaben, ih Dich zum erftenmal anfah und Dir den erften Kuß 
gab! Seitdem habe ich alle Tage, wenn ih nicht fagen foll alle 
Stunden, Freude an Dir gehabt die zwanzig Jahre hindurch. 
Wie follte ih Gott nicht danfen und, wenn er e8 befchlofien bat, 
Dich von mir laſſen? Daß ich e8 nur mit Thränen thun kann, 
wird er mir vergeben, fie find nicht zurückzuhalten. Auch Du, 
meine liebe Agnes, mußt und barfft weinen und Dein Tieber, 
treuer Wilhelm wird Dich verftehen und Dir zu Gute halten, mo 
Du zu viel thuft. Verhehle ihm nie etwas, wo e8 Dich felbft 
angeht, auch wenn Du glaubft, daß er nit mit Dir zufrieten 
fein wird. Ihr werdet bald merken, daß Ihr auch mit dem beften 
Willen einander zu Gute halten müßt. Liebe Agnes, ih kann 
mit Wahrheit jagen, daß ich Deinetwegen fehr ruhig und ficher 
bin. Ich bin zu gewiß in mir, daß Ihr alle Beide von Gott an- 
nehmen und tragen werdet gutwillig, was er auch fenden wird, 
und Euch einander feine Noth macht. Niht wahr, Du Tieber 
Wilhelm, Du hegeft und pflegeft und bältft meine Agnes feft in 
treuer Liebe und treuem Arm, fo lange Gott will? Ich freue 
mid in Eurem Namen auf die Zukunft; aud wir bier wollen 
davon zehren. Nehmt e8 Euch nur recht ernftlich vor, nicht matt 
zu werben im Mittheilen der Freude und bes Leides, das Euch 
begegnet, damit unfer Miteinanderfein Tebendig bleibt. Ich bin 
‚wohl geblieben und nervös nicht gereizt; ich ſuche den Gedanken 
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in mir recht feftzubalten, daß Gott Did mir gegeben hat, um 
Dih groß zu herzen und zu pflegen an Seel’ und Leib für Dich 
felbft und Deinen Wilhelm Das Habe ich gethan, ſoviel ich 
gefonnt, und nun, liebe Agnes, fange Du Dein neues Leben an 
und werbe friſch und fröhlich und gebenfe meiner in treuer Liebe 
und babe einen freudigen und fröhlichen Muth zu Deiner neuen 
Laufbahn. Ich habe ein felfenfeftes Zutrauen zu Eurem Glücke 
und habe Dir, lieber Wilhelm, meine Agnes mit großer Nube 
übergeben.’ 

Diefer erfte Brief Earolinend war ber Anfang eines innigen 
ſchriftlichen Verkehrs zwifhen Mutter und Tochter, welcher, meil 
er in ununterbrochener Negelmäßigfeit Großes und Kleines, In- 
nere8 und Aeußeres umfaßte und vorübergehendbes Leid und Freud 
nicht minder al8 bie bleibenden Stimmungen einfah und offen 
mittbeilte, ein Zuſammenleben zwifchen den Entfernten möglich 
machte, wie e8 im perfönlihen Umgange kaum näber hätte fein 
fönnen. Dank und Freude über das Glück der Tochter und über 
das eigene zog fi durch alle Briefe Carolinens als deren eigent=- 


- Tier Kern hindurch und fand immer neuen Anlaß und neue 


Wendungen, um fi auszubrüden. „Eben bringt mir Perthes 
Deinen Brief”, antwortete fie auf die erften Nachrichten aus 
Gotha. „Ich babe ihm gelefen und wieder gelefen, freue mich 
und danke Gott, aber auch Deinem lieben Wilhelm, der Dich fo 
glücklich macht. Du bift zu Muthe, wie ich e8 mir mit Gemwiß- 
heit im voraus gedacht habe, und e8 fann nicht anders fein, 
wenn Bott fo gejegnet hat. Diefer glüdliche und glüdfelige Zu- 
ftand dauert fort tief im Herzen, wenn er auch im äußeren Leben 
dur Schwere Stunden und harte Prüfungen unterbrochen wird, 
und er wurzelt durch diefe noch fefter und ficherer in der Ewig— 
feit, wie ich Gottlob aus meiner Erfahrung weiß. Ich bin mit 
Euch, durh Euch und über Euch frob, Ihr lieben Kinder, und 
übe mi im Entbebren mit fröhliden Muthe. Perthes geht e8 
ebenfo, und ich kann mich orbentlich auf fein Geficht freuen, wenn 
er mit Deinem Briefe in die Thüre fommt.” — „Wir können 
alle heut an nichts Anderes denfen‘, beißt e8 etwas fpäter, „als 
an Deines Wilhelm Geburtstag, Möchte e8 doch Gott gefallen 
haben, uns an einem Orte Ieben zu Yafien! Ad, daß die Welt 
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fo groß: it! Wie ſchön wäre es, wenn wir mit allen Bienchen, 
die wir lieb haben, an. einem Orte wohnen und wir heute mit. 
Such Euren. Fefttag feiern könnten! Doch ich will. auch bier nicht 
Hagen, fondern mich freuen und fröhlich fein in der Entfernung. 
Gott erhalte Euch und uns Euer Glück und Euch ein dankbares 
und waches Herz. Wie jehr Du immer: um umd. bei mir bift,. 
kann ich nicht genug jagen, und wie gerne ich- Antwort von Dir 
hätte, wen ich in Gedanken mit Dir rebe, weiß ich amt beftenf 
Dabei gönne ich aber doch dem Lieben Wilhelm recht von Herzen, 
daß er Dich hat, und wünſche Tag und Nacht, daß Ihr Euch 
einander immer mehr und Lieber werden möge. Daß Ihr auf 
dem rechten Wege dazu ſeid, glaube ich gewiß. Wie wunderbar: 
glücklich Bift Du, meine Tiebe Agnes, und wir mit Dir! Werbe 
jeven Tag demüthiger vor Gott und auch vor Menfchen und habe 
jeden Tag reiner und inniger lieb, fo trägft Du Deinen Simmel 
in Dir. Habe ih e8 Dir nicht öfter gefagt, daß Du Dich nicht 
genug freuen könnteſt, und wer weiß, was ber Yiebe Gott noch 
alles für Dich aufbewahrt hat! Mein lieber Perthes ift gefund 
und. heiter. Möchte er doch dann und wann eine ruhige Stunde 
für mich erübrigen fünnen; aber ba gebricht es, unb das be— 
trübt mich öfter, tiefer und mehr, als e8 folltee Gott erhalte mir 
nur die inwendige und lebendige Sehnſucht danach, fo bin ich 
ſehr glücklich.‘ 

Im Juli 1818 ging Caroline auf einige Tage mit Perthes 
nad Lübed zu ihren dortigen Geſchwiſtern und fehrte über Ahein- 
feld, ihre8 Bater8 Geburtsort, nah Hamburg zurüd. „Wir find 
wirklich in Lübeck geweſen, und zwar über die Maßen vergnügt‘, 
joprieb fie an Agnes; „Perthes war orbentlih jung und leicht 
fröhlich, und ih au. Wir blieben zwei Tage bei meinem Bru⸗ 
der und waren mit- umb durcheinander feelenvergnügt. Ich bin 
wirflih gefund und weiß nicht, welches Glück größer ift, gefund 
zu wachen ober gefund zu ſchlafen; aber ich glaube das Tektere. 
Ah Agnes, wünſche mit mir, daß ich fo Bleibel Die Marien- 
kirche ift groß, und ich glaube, daß viele ernfte Gebete unb Seufzer 
von hier aus zu Gott gefchidt find. Die lange Reihe Begräb- 
niffe mit den alten großen fteinernen Särgen und das Halb 
dunkel darin Haben bei mir einen tiefen Eindruck gemacht. Das 
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Aufbören der Eriftenz biefer fteinernen Särge kann man fi gar 
nicht denken, und das ift mir unangenehin, da das, beffentmwegen 
fie da find, fo leicht zerftäubt. Der Domlirchhof ift wunderſchön, 
und ich möchte wohl öfter eine ftille Stunde dort halten. Am 
Dienstag gegen Abend fuhren mir nad Rheinfeld. Die Stile 

dieſes Ortes übertrifft alle Beſchreibung; er liegt an einem großen 
‚See, und die eine Seite ift von einem Kranze herrlichen Gehölzes 
umgeben. Es war ein ruhiger, ftiller Abend, wir waren 108 von 
der ganzen Welt, waren allein und unbeſchreiblich vergnügt. 
Möchte e8 Gott gefallen, uns noch mehr foldhe Stunden zu geben! 
Als mir unjer Treiben und Drängen in Hamburg einfiel, wurbe 
mir gar nicht wohl zu Muthe; ich babe aber Doch die fefte Ueber— 
zeugung, daß mir für gewöhnlich meine Arbeit beſſer ift, als dieſer 
glücjelige Genuß, und daß ich bie lieben Augenblide, die man 
wohl haben kann, wenn man fich befinnt und ungeftört ift, zu 
Stunden und Tagen verlängert nicht würde vertragen können, 
und daß ih mich mit dem Wünfchen und Sehnen danach behel- 
fen fol und muß. Ueberhaupt bat mich Gott einen ganz anbe- 
ven Weg geführt, als ich mir gedacht babe, aber zu meinem 
Beften; das brauche ich nicht zu glauben, fondern weiß e8; er 
gibt mir in Arbeit und Rumor, was ich gerne in ber ftillen Ein- 
famfeit fuchte und fände. Wir waren aud in der Kirche bes 
feligen Großvater8 und an feinem Grabe und auch im Beichtftuhl; 
dort ftand ein alter Lehnftuhl, auf dem er wohl noch gefellen, 
und einige Bücher, in denen er gelefen. Die nächſte Generation, 
ih meine Euch, wird ihn wohl nicht mehr befuchen und läßt los. 
Morgens gingen wir noch wieder fpazieren und ruhten an ſchöner 
Stelle aus. Wie babe ich mich gefreut über Perthes, der To von 
Herzen fröhlich und vergnügt über fi und über mih war! Nun 
aber wieder zu Dir und Deinem Brief, Du altes Kind. Was 
Du von N.'s Kindern ſchreibſt, ift wahr und betrübt mich fehr; 
denn nad meiner innerfien Ueberzeugung ift die lebendige Liebe, 
die fi) in allem merken und, ic möchte jagen, mit Händen grei« 
fen Yäßt, der Thau und Regen, der ben Kinberpflanzen Wachs— 
thum und Gebeihen gibt. Ich glaube, je mehr Tiebhaben und je 
fühlbarer und fichtbarer man dies thun Tann, befto befier ; nur muß 
nothwendig Ernft und Streuge zur rechten Zeit dabei fein. Ich kenne 
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aber viele Leute, bie mit großer Anftrengung und Bedacht bie 
Liebe vor den Kindern glauben verbergen zu müflen. Sie follten 
nur das breizehnte Eapitel im erften Korintberbrief ftubieren, fo 
würben fie inne werben, daß fie nichts zu fürchten brauchen. 
Biele Worte find, wie Du weißt, weder im Verhältniſſe zu ben 
Kindern noch in irgend einem anderen Berhältniffe meine Sache; 
aber denen, die man lieb bat, gegenüber zumeilen einzelnen Fun«- 
fen aus der Tiefe des Herzens Worte zu geben, halte ich nicht 
allein nicht für Unrecht, fondern auch für Recht, und oftmals 
zünden fie auch obne unſer Willen weiter, und überhaupt, weh 
das Herz voll ift, geht der Mund über, und worin kann er anders 
übergehen als in Worte?“ 

Gern mochte Caroline über alle kleinen hauslichen Verhältniſſe 
ihrer Tochter unterrichtet ſein und oftmals begehrte ſie einen 
großen Brief voll Kleinigkeiten. Dagegen theilte auch ſie manchen 
erprobten Kunſtgriff in der Haushaltung oder ein bewährtes Re— 
cept für die Küche mit und erſtattete genauen Bericht über bie 
äußere und innere Lage ber Freundinnen ihrer Tochter. „Die N. 
iſt num verbeirathet‘‘, fehrieb fie einmal. „Ich Habe fie nur 
einen Augenblick gefeben, fie ſoll aber natürlich und gut fein und 
fih fehr glüdlich fühlen, nicht allein, daß fie bei ihrem Mann, 
fondern auch, daß fie aus ber Ducatenwirthfchaft heraus if. 
Gott gebe ihr aber nun auch das Berlangen, flatt deren etwas 
Belleres haben zu wollen; denn wenn e8 ihr möglih wäre, im 
einem Tuftleeren Raum zu leben, jo wäre e8 zu gräßlid. Auch 
die ©. bat uns ihren Dann gebradt; fie bat mir wieber fehr 
gefallen, ihr Eheherr aber nicht. Ueberhaupt von Männern ge- 
fallt mir doch niemals einer fo wie mein alter, Tieber Perthes, 
und ich danke Gott immer von neuem, mit ihm unter einem Dache 
zu fein. Der I. ihre Hochzeit ift geftern geweſen; Gott gebe, 
daß fie jo glüdlih wird wie Du, aber tbeurer kommt ihr das 
Glück in jedem Falle als Dir. Der Mann foll enorm reich fein, 
aber wie man fo mit bem Gelbe rumoren mag, begreife ich nicht. 
Du fragft mich nach der 3.7 fie war vor einigen Tagen bei mir 
und war jo natürlich und zutraufih, daß fie fich zu meinem 
Grauen nicht ſcheute auszufprechen, fie müſſe von fih und von 
jedem Mädchen, welches nicht Frau würde, glauben, daß es 
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feine Beftimmung verfehlt und ein traurige und verfüm- 
mertes Leben zu führen habe. Gott wolle doch jedes Mädchen 
vor diefem traurigen Wahn hüten! Nein, unfer Gott bat 
für uns alle, weß Standes und GefchlechtS wir find, Liebe 
und Glück, wenn wir e8 nur annehmen wollen. Es braucht 
feine Seele zu vertrodinen. Liebe Agnes, Du kannſt wohl nicht 
daran zweifeln, baß ich e8 wie Du für eine große unb Tiebe 
Gabe Gottes Halte, einen guten Mann zu haben. Aber 
der liebe Gott kann uns auch feinen Segen unmittelbar ins 
Herz geben ober ihn an etwas Anderes als an einen Mann binden, 
und wir fünnen auch ohne Mann glüdlih fein. Denn, liebe 
Agnes, Eure Liebe zueinander kann doch nur durch die Liebe zu 
Gott fo fein und werben, daß fie Euch glüdlich zu machen und 
zu bejeligen vermag. Kannft Du Dir nun nicht denken, baß ber 
Glückliche, der ſich mit feinem ganzen Herzen ohne weiteres unb 
ohne menfchliche Mittelsperfon zıı Gott wenden und ihn Tieb haben 
tönnte, noch viel, viel beffer daran fein müßte? Und felbft auch 
noch mittelbar kann ich mir ein ebenfo großes Glüd, wie das mit 
einem Manne, möglich denken und muß e8 mir denken; ſonſt 
müßten ja die armen Mädchen verzagen und wir mit ihnen und 
für fie. Wenn wir einen ernſten Zweck recht aus ganzem Herzen 
verfolgen und dafür und daran arbeiten im Aufmerten auf Gott, 
fo Tann e8 nicht Fehlen an Gottes Segen und an Glücklichſein. 
Das ift wirklich meine Meinung, und ich glaube, daß jebes Mäd- 
hen am beften thut, ſich mit ihrem Liebhaben an Gott zu wenden, 
und nicht fehnfüchtig und ängftlich boffend berumfucht ; denn das 
ift ein trauriger und jämmerlicher Zuftand, ber die Seele aus- 
dörrt und troden macht und alles Gute tödtet. Ich kenne nichts 
fo Betrübtes, als ein armes Mädchen in dieſem Zuflande, wenn 
fie rein und gut if. Begegnet einem aber ein fo lieber Perthes, 
wie wir Beide ihn gefunden haben, oder lieber, wie Gott ihn uns 
gegeben bat, fo greift man raſch zu und dankt Gott.‘ 

Sorglicher indeflen, als in ben mehr äußeren Berbältniffen, 
ſtand Caroline der Tochter bei der Geftaltung bes geiftigen Haus- 
halts in der neuen Heimat zur Seite. „Dank Dir für Deinen 
Brief“, jchrieb fie einmal, „aber nicht dafür, daß Du noch immer 
nicht anfängft, eine wirkliche und ernfthafte Freundin zu befommen, 
19* 
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die ih Dir fo ſehr wünjde, damit Du etwas in Neferwe haft, 
wenn Du Deines Wilhelm nicht babhaft werden kannſt. Stellt 
Du Dir unter einer wahren Freundin etwas Vollkommenes vor, 
fo kann ich mir freilich erklären, daß Du fie noch nicht gefunden 
haft; aber Du mußt vorlieb nehmen und mit gutem Glauben 
und Zutrauen entgegenfommen und Dich durch eine andere Art 
und Weife, als Du fie gewohnt bift, nicht ſtören laſſen. Es wird 
dem Menjchen oft viel leichter, Schwächen und Fehler, als fremb- 
artige Manieren und Redensarten an andern zu ertragen. Mache 
Dir nur recht Tebendig, daß bie Leute in Gotha Fein anderes Herz 
in fih haben, als die Leute in Hamburg; dort wie bier viele 
Mängel und viel Gute8 und noch mandherlei Zuthaten eben im 
Kauf. Ich finde es fehr natürlih, daß Dir jetzt das Öute ber 
Freundinnen, die Du bier hatteft, am lebendigſten und ibre 
Schwächen und mitunter auch Fehler nur obenhin in Erinnerung 
find; aber wie vielen biſt Du denn fo nahe gemefen, daß 
Du grade von dem Höcften und Inwendigſten mit ihnen reden 
und ihnen Dein Herz ausſchütten fonnteft, und doch haft Du 
viele Lieb gehabt und bift freudig und fröhlich mit ihnen gemwefen? 
Mache Du nur den Berfuh und laffe Dein Herz dort recht offen 
und herzlich voll gutem Glauben und Bertrauen ſprechen, fage, 
was Du fucheft und was Dir fehlt in Kleinigkeiten und im täg- 
lien Leben, und Du wirft fehen, was von Herzen kommt, gebt 
wieder zu Herzen; fie werben Dir gerne entgegenfonmen, denn das 
Bedürfnis und die Luft, Tieb zu haben und geliebt zu werben aus 
Herzensgrund, haben wir Alle, und bie Mädchen bort haben noch 
feinen Wilhelm, wie Du. Verſuche e8 nur; einer muß die Ober- 
fläche zuerft durchbrechen, und wenn Ihr erft von Herzen zu Herzen 
ſprecht, geht alles gut. — Im gleicher Weife warnte auch ber 
Bater vor dem Abichließen gegen andere. „Genießt Euer Glück“, 
jchrieb er, „aber bevenft, daß Ihr nicht allein in der Welt ſeid; 
haltet Euer Haus nicht für ein Gefpinnft, worin jede andere 
Creatur eine fremde if. Es liegt darin eine Gefahr, die zum 
Samilienegoismus führt und traurige Folgen ftrafend nach fich 
zieht. Der jungen Männer, die mit Dir find und leben, Tieber 
Wilhelm, freue ih mich fehr. Erhaltet Euch einen folchen männ— 
lih-jugendlihen Umgang im Haufe, auch wenn Ihr älter werdet; 
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er jhügt vor Geſellſchaftsklatſcherei und Gejellfchaftslangemeile. 
Geht frei heraus zu anderen Menfchen und theilt ihnen ein 
fröhliches, heiteres Gemüth offen und berzlich mit und zeigt, daß 
ein bäusliches Glück den Menſchen anderen Menſchen nicht ent- 
fremdet. Der Menfchen Sein ift Gotte8 Haus, und wir find nicht 
bernfen, nur uns zu leben und zu fein. Ich weiß, Tiebe Agrıes, 
daß Du niemand, ber Deiner bedarf, ohne Rath und Tiebreiche 
Hilfe von Dir gehen Yafjen wirft, aber der Nachbar und Bekannte 
will auch feine Angelegenheiten, feine Freuden und Leiden mit- 
tbeilen und Theil nehmen an ber Anderen Freud und Leid. Nichts 
thut dem Nebenbruber weher, al8 wenn ber Andere verichloffen 
gegen ihn einhergeht und, vornehm in feiner Natur erfcheinend, 
für ſich allein leiden und allein fi) freuen und genießen will.’ — 
„Daß Du armer Schelm in der Predigt nicht findeft, was Dir 
noth thut und Du gerne haben möchteſt“, fchrieb Caroline ein 
anderesmal, „ift mir von Herzen leid, wundert mich aber nicht, 
da die Herren Prediger in der Regel nur Moral predigen, und 
das ift magere Koſt. Doch verzage deswegen nicht, Tiebe Agnes, 
gehe in Deine eigene innere Kirche; Gott kann beſſer auftifchen 
als alle Prediger, und wird Dir gewiß geben, wenn Du nur 
recht hungrig biſt. Die alten Gefänge und Ehoräle find immer 
meine beften Lebendigmacher geweſen und find e8 noch, wenn ich 
falt und tobt inwendig werben will; fonberli die wunderſchönen 
Lieder von der Sehnſucht nad Gott in Freylinghaufen’s Gefang- 
buch haben mich oft erquict, und ich hoffe, fie ſollen mich ferner 
in Noth und Tob erquiden. Wenn aud die Predigt nicht genügt, 
fo verfäume doch die Kirche nit. Es kommen Augenblide, in 
denen man in ber Kirche Teichter wach und lebendig wird als im 
Haufe, wo wenigftens ich felten eine Stunde ungeftört babe.’ — 
„Daß Du fo ohne Mufif leben mußt‘, ſchrieb Caroline etwas 
fpäter, „thut mir fehr Teib, aber mein Rath ift doch: begib Dich 
allein der Mufif wegen in feine neuen Verbindungen. Du fünn- 
teft fie doch zu theuer erkaufen und fpäter vielleicht nicht im 
Stande fein, Did wieder frei zu machen. Auch für mich ift der 
Flügel tobt und fill; es ift mir nicht möglich, eines von unferen 
Liedern daran zu fingen. So wie ih ben Ton höre, fehlt Du 
mir, und ich komme gleih ins Weinen und kann nicht weiter. 
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Leben nicht erhalten, und hoffe, daß Gott fle im eigenen Innern 
dasjelbe finden laſſen wird; aber Schön und herzerhebend bleibt 
doch das Außenfchauen, und glüdlich der, bem Gott e8 zu Theil 
werden läßt.‘ 

Wie die Frendentage burchlebte Carofine auch die Tage ſchmerz⸗ 
licher Erinnerung, wenn e8 irgend möglih war, in brieflichem 
Berkehre mit ber entfernten Tochter. „Heute vor ſechs Jahren 
wurde mein Engeldbernbarb geboren‘, fchrieb fie am 27. Sep- 
tember, „und nun ift fein Körper ſchon fo tobt und verwilcht, daß 
ih nur noch fein liebes, helles, reines Kinderauge fehe, Das in 
der Noth, wenn ich nicht weiter und länger mir helfen und mid 

halten konnte, meine Erhebung und Stärkung war und mid 
wieder zutrauensvoll und freudig in Gott machte. Weißt Du 
wohl noch, wie er unfer Aller Freude und Troſt in Aſchau war 
und wie freundlich, fröhlich und liebhabig er uns anſah? Gott 
gebe, daß er auch jet mich anftehbt und mich, auch von mir un— 
gefehen, zu Gott erheben kann. Das Engelsfind muß doch nun 
noch mehr für uns thun können als damals und wird e8 gewiß 
auch wollen. Wie gerne müßte ich mehr von der Art und von 
dem Wefen des Glücks meiner lieben feligen Kinder! Gott Yäßt 
uns freilich tief im Herzensgrundbe ahnen und fühlen, daß er über 
alle Gedanken groß und herrlich ift. Nehme ich aber das Ahnen 
des Herzens in den Kopf hinein, fo vergeht e8 mir und wirb zu 
nichts, und doch kann ich es nicht laſſen, baran und darüber zu 
denfen, obfehon ich weiß, daß e8 vergebene Arbeit ift und daß bei 
diefer wie bei jeder großen, ernften Frage wir in diefer Welt nichts 
weiter können und follen, al8 das Ahnen und das Sehnen nad 
Wahrheit lebendig in uns erhalten und nicht Durch uns oder durch 
andere, nicht durch innere oder äußere Einflüffe ftören und tödten 
laſſen.“ 

Eine neue Quelle der Freude eröffnete ſich für Caroline, als 
die Ausſicht, Großmutter zn werben, ſich ihr zeigte. „Liebe Kin— 
der”, antwortete fie nach Empfang der erften Nachricht, „eben 
babe ich Euren Brief gelefen und bin wunderbar freudig, dankbar 
und bewegt zu Muthe. Ihr könnt das Glück nicht ahnen, das 
Euch, wil’8 Gott, bevorfteht, und ich kann es Euch auch nicht 
dagen, obgleich meine Seele ſchon zwanzig Jahre davon erfüllt ge- 
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Briefe Carolinens vom 1. Auguſt. „Er ift der erfte, an welchem 
e8 wieder rüdwärts geht und an welchem ich habe anfangen 
müſſen, wiederberzugeben und loszulaſſen, und zwar Dich, mein 
liebes Kind. Gott wolle mir helfen, daß ich e8 thun möge, wie 
er es haben will! Genieße Du das Vorwärts; es bat auch feine 
Sorgen und Mühen, aber, wie mir e8 nach ber Probe vorkommt, 
it der Rüdzug fohwerer und ſaurer. Die Jugend hat ihre Ge— 
fahren, aber die des Alters find, fürchte ih, noch größer und 
ſchwerer; doch merke ich das bis jet Gottlob mehr an anderen 
als an mir, und auch ich gehe ja in Gottes Namen wieder vor- 
wärts, um nie wieder rückwärts zu gehen. Liebe Agnes, behalte 
mich lieb und bleibe mir nahe, ſoviel Du kannſt. Mein lieber 
Bräutigam ift recht wohl und heiter und mir lieb unb wert. 
heute wie geftern und wie vor zwanzig Jahren. Ich habe es mir 
nie al8 möglich gebacht, daß das Liebhaben fo ohne Unterbredhung 
einundzwanzig Sabre fortgehen könnte, und wie lange e8 nod fo 
fortgehen wird, kann ich, will’8 Gott, nicht zählen.” — „ Unjeren 
Frühftücdstifch Hatten uns bie Kinder”, fügte Earoline am fol- 
genden Tage hinzu, „mit-Blumen belegt und hochzeitlich gemacht; 
wir faßen im Grünen begraben und befahen die Kleinigkeiten, 
welche die Mädchen ums gearbeitet Hatten; bie Jungens find über 
ober eigentlich unter biefer Sade, und das ift mir nicht lieb, 
denn mit Scheffeln anderen Luft und Freude zu maden, wird 
nur wenigen geboten, und Scheffel find auch nicht nöthig zur Luft 
und Freude. Daß Du in biefen Tagen fo in der Welt umber- 
fireifft obne mich und daß ih gar nicht einmal weiß, ob Du heute 
in Schwarzburg oder in Rudolſtadt oder wo fonft bift, ift mir 
ganz wunberlih. Ich hoffe, daß Du recht einfammelft, um dieſen 
Winter an ben langen Abenden baran zehren zu können. Wenn 
ih an die Ausficht auf dem Plage im Schwarzburger Schloße- 
garten oder aus dem Heinen Zimmer der Fürftin vente, jo wird 
meine Seele voll Freude und Leben über bie Schönheit und Größe 
der Natur, und eine Ahnung wird in mir lebendig von etwas 
Größerem und etwas Schönerem. Ich danke Gott, daß ih in 
Schwarzburg gewejen bin, und bitte ihn, mich noch in meinem 
Leben fo viel ſchauen zu laſſen, als möglich ift. Im diefem Augen- 
blicke bedaure ich alle Menſchen, die ſolchen Vorſchmack in dieſem 
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Leben wicht erhalten, und hoffe, daß Gott fie im eigenen Innern 
dasſelbe finden laſſen wird; aber ſchön und herzerhebend bleibt 
doch das Außenſchauen, und glüdlich der, bem Gott e8 zu Theil 
werden läßt.” 

Wie die Freudentage durchlebte Caroline auch die Tage ſchmerz⸗ 
liher Erinnerung, wenn e8 irgend möglih war, in brieflichem 
Berfehre mit der entfernten Tochter. „Heute vor ſechs Jahren 
wurde mein Engelsbernhard geboren‘, fchrieb fie am 27. Sep- 
tember, „und nun ift fein Körper fchon fo todt und verwifcht, daß 
ih num noch fein liebes, helles, reines Kinberauge fehe, das in 
der Noth, wenn ich nicht weiter und länger mir helfen und mid 
balten fonnte, meine Erhebung und Stärkung war und mid 
wieder zutrauensooll und freudig in Gott machte Weißt Du 
wohl noch, wie er unfer Aller Freude und Troft in Aſchau war 
und wie freundlich, fröhlich und Tiebhabig er uns anſah? Gott 
gebe, daß er auch jetst mich anfteht und mid, auch von mir un— 
gefeben, zu Gott erheben kann. Das Engelsfind muß doch nun 
noch mehr fir uns thun können als damals und wirb e8 gewiß 
auch wollen. Wie gerne müßte ich mehr von ber Art und von 
dem Weſen bes Glücks meiner Tieben feligen Kinder! Gott läßt 
ung freilich tief im Herzensgrunde ahnen und fühlen, daß er über 
alle Gedanken groß und herrlich if. Nehme ih aber das Ahnen 
des Herzens in den Kopf Hinein, jo vergeht e8 mir und wird zu 
nichts, und doch kann ich e8 nicht laſſen, daran und darliber zu 
denken, obſchon ich weiß, daß es vergebene Arbeit ift und daß bei 
diefer wie bei jeder großen, ernften Frage wir in biefer Welt nichts 
weiter können und follen, al8 das Ahnen und das Sehnen nad 
Wahrheit lebendig in uns erhalten und nicht durch uns oder durch 
andere, nicht durch innere oder äußere Einflüffe ſtören und tödten 
laſſen.“ 

Eine neue Quelle der Freude eröffnete ſich für Caroline, als 
die Ausſicht, Großmutter zu werden, ſich ihr zeigte. „Liebe Kin— 
der“, antwortete ſie nach Empfang der erſten Nachricht, „eben 
habe ich Euren Brief geleſen und bin wunderbar freudig, dankbar 
und bewegt zu Muthe. Ihr könnt das Glück nicht ahnen, das 
Euch, will's Gott, bevorſteht, und ich kann es Euch anch nicht 
dagen, obgleich meine Seele ſchon zwanzig Jahre davon erfüllt ge⸗ 
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weien if. Freuet Euch, und abermals fage ih Euch: Freuet Eu 
und bittet Gott um feinen Segen. Kinder, könnte ich Euch 
doch fagen, was Euer wartet; aber es ift unbegreiflih und un- 
ausiprehlih und wird nur von Gott in das Menſchenherz ge- 
geben. Der gebe es Euch denn im tiefften Grunde!’ — Die 
nun folgenden Briefe find ſämtlich von zartefter und liebevollſter 
Mutterforge erfüllt, mit welcher Caroline das Hoffen und Zagen 
der Tochter begleitete; aber immer aufs neue drängte durch alles 
Sorgen der Aufruf zur Freude und zum Dante fich hindurch. 
„Ein Jeder hat“, fchrieb fie am Jahresſchluſſe 1818, „gewiß zu 
hoffen und zu fürchten im neuen Jahr, aber Gott Hilft uns allen 
fröhlich durch. Lebe wohl, liebe Agnes, und vergiß nicht, Dich, 
wie Dein Großvater am Neujahrsabend begehrt, auf einen Stein 
zu ſetzen und zu bitten und zu beten. Du baft viel zu bebenfen 
und zu denken und zu hoffen, und aud an uns denke einmal 
aus Herzensgrund.“ — „Fröhliche, fröhliche Weihnachten, Ihr 
lieben Kinder, gebe Euch Gott‘, Tauteten die Zeilen, mit denen 
Caroline kurz zuvor eine Heine Weihnachtskiſte begleitet hatte. 
„Wenn Ihr nur dem zehnten Theil Luft und Freude habt bei 
dem Auspaden, den bie Kinder, Groß und Klein, bei dem Ein- 
paden gehabt Haben, fo bin ich zufrieden. Sonberlich find bie 
drei Kleinen übermäßig thätig babei geweſen und bie Luft zur geben 
und zu fchenken Hat oft mit Thränen geendigt, wenn fie nichts 
mehr hatten. Die erfte Bedingung freilich bleibt, daß Eure Ge— 
nügfamtfeit fo groß ift, als ihre Gebeluft; fonft geht's nicht. Diefe 
Kifte werdet Ihr um ſechs Uhr bekommen, und dann gewiß recht 
lebendig an uns denken. Auch Du follft in mir und um mid) 
fein, meine Tiebe Agnes, und wenn ich auch tlichtig meine, ſo 
‚weiß ich felbft nicht recht, ob e8 Freuden- ober Betrübnisthränen 
find, und das ift das Höchſte, was wir wünſchen können, und 
mein Gebet, welches ich voriges Jahr, als ich Deinen Weihnachten 
Dir zurecht legte, recht aus dem Herzen zu bem lieben Gott 
ſchickte, iſt über mein Wiffen und Verftehen erfüllt. Lieber Wil- 
beim, liebe Agnes, laßt uns in diefem Augenblide einmal aus 
Herzensgrund Gott danken und uns und bie und nahe find, ver- 
trauensooll und glaubensvoll in feine Arme Tegen und fröhlich 
fein. Auch wir bier nehmen Eure Hilfe, uns danken zu helfen, 
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gerne an. Lies den Gefang in unfer Aller Namen: ‚O wenn ich 
taufend Zungen hätte." Er fommt einem recht zu Hilfe, der 
liebe Geſang, wenn man fich nicht zu Helfen weiß, und. gewißlich 
dies begegnet mir oft, wenn ich unſere einumbzwanzig Jahre 
durchdenke.“ — „Perthes ift ein Weihnachtskind“, fchrieb Earo- 
line einige Tage fpäter in ihrem Berichte über ben beiligen 
Abend; „er bewegt mein Herz jedesmal von neuem dadurch. 
Geftern vor breiundzwanzig Jahren bat er es zum erftenmal ge= 
tban, und meine erfte und innigfte Ueberzeugung und mein Glaube 
ift nicht zu Schanden worden, daß ein Gemüth, das fih fo in- 
wendig kindlid am Weihnachtsbaum erfreuen könnte, rein und 
unbefledt fein müßte. Das war der Eindrud, ber meine Seele 
an jenen Abend erfüllte, am welchem ich ihn eigentlich zum erften- 
mal ſah und der mein wahrer Verlobungstag if. Und wenn er 
mich aud nicht genommen hätte, fo hätte ich ihn doch gehabt; 
aber fo ift es befier, und ich weiß am beiten, daß ich Gott nie 
genug dafür danken kann. Als wir geftern Mittag um fechs Uhr 
zu Tiſche gingen, war Perthes fo müde und fo abgearbeitet, daß es 
ung jammern mußte, und al8 die Lichter und der Baum ange 
zündet waren, war er fo lebendig und fröhlih wie das Heinfte 
Kind. — „Ein fröhliches Felt gebe Euch Gott”, ſchrieb Faro- 
line am erften Ofterfeiertage, „und warum follte ev e8 Euch nicht 
geben, bat ex doch eigentlich jeden Tag Euch zum Feittag gemacht 
durch die ewige und innige Liebe, die er Euch ins Herz gegeben 
bat? Beſſeres kann er uns auch in der Ewigfeit nicht geben, 
das ift gewißlih wahr; aber wie groß die Seligfeit fein wird, 
können wir nicht verftehen, weil wir die reine Xiebe zu Gott noch 
nicht fennen, aber abnen können wir e8 doch, da uns, wenn wir 
uns im Andenken an Gott lieb haben, die Liebe zur armfeligen 
Creatur und zu unferes ‚Sleihen ſchon jo glüdlih und glückſelig 
macht. Die Kinder find alle ausgegangen, und ich wollte eine Pre— 
digt von Taulerus leſen, aber Du und Wilhelm, Euer Glüd und 
Eure Hoffnung twogten jo gewaltig in mir, daß id) e8 nicht Tonnte. 
Lieber Wilhelm, ich fühle recht Glück und Freude darin, daß ich 
Agnes für Dich fo gehegt, gepflegt und großgezogen habe. Gott 
gebe Euh an Euren Kindern die Freude, die er uns an umferen 
an Groß und Klein, bis jetzt gegeben hat! Mehr kann ich Euch 
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nicht wünfden, weil ich nicht mehr weiß. Ich babe zu meiner 
Semüthsergögung die Balkonthür zum erftienmal in biefem Jahre 
aufgemadt und bin ganz fröhlich Über den Lieben Frühling, ber 
mir in Athen, Auge und Ohr fühlbar wird. Die Heinen Vögel 
willen fid vor Singen und Jubel nicht zu laſſen, und ich möchte 
mit fingen und jubeln.‘ 

Schon feit dem Herbſte 1818 Hatte Caroline die Hoffnung ge= 
habt, im kommenden Frühjahr ihre Tochter in Gotha befuchen zu 
tönnen, und in biefer froben Ausficht durchlebte fie den Winter. 
„Ss oft ih an das Frühjahr denke“, fehrieb fie einmal, „fällt 
mir immer die Strophe aus dem Jägerlied ein: ‚Das wirb eine 
Freude fein.‘ Ia, das wird eine Freude fein, liebe Agnes, und 
dann will ih Dir auch alle Briefe berfagen, die zu fehreiben ich 
jest feine Zeit habe.” — Am 23. April reiften Perthes und Ca⸗ 
roline mit vier Kindern aus Hamburg ab, nachdem fie ben zwei⸗ 
ten Sohn der Obhut der Großmutter in Wandsbeck übergeben 
und den älteften Sohn als Wächter des Haufes in Hamburg 
eingefetst hatten. „Glücklich, geſund und vergnligt find wir hier 
angekommen“, berichtete Caroline aus Gotha. „Die Reife war 
bitterfalt, aber die Freude mwärmte won innen heraus, und bie 
“äußere Kälte bat ums nichts anhaben Können. Die Poftillone 
waren durchaus tüchtig und fir bis auf einen, ber etwas in ber 
Krone hatte; grade aber, al8 mir bange werben wollte, faın uns 
eine andere Ertrapoft entgegen, mit welcher wir bie Pferde wech⸗ 
jelten. Die beiden Heinen Kinder haben fih in aller Art gut 
aufgeführt und find uns dur ihre Fröhlichkeit, durch ihr auf- 
merkſames Bemerfen aller Sachen, die fie fahen und hörten, und 
durch ihre Verwunderung Über Berge, Bäume und Felfen recht 
zur Luft und Freude gewefen, obwohl ſolch' Heine Kinderwirthichaft 
doch auch viel Unbequemes bat; bie ganze Nacht hindurch mußte 
ich eines in jedem Arme halten, um fie gegen Wind und Stofen 
zu ſchützen. Als wir Gotha näher famen, wurde e8 mir fohwer, 
Herr über mein Herz zu werben, und am Dienstag, ben 28. April 
Morgens, famen wir gejund und glüdlih an.‘ — „Wir führen 
bier‘, Heißt e8 in einem anderen Briefe, „ein ruhiges, ftille8 und 
fröhliches Leben und fühlen uns in den Wohlthaten Gottes be— 
graben.‘ 
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Als Karoline mit Perthes und den Kindern Anfang Juni 
1819 aus Gotha nah Hamburg zurüdgefehrt war, blieben ihr 
die mit ber Zochter verlebten Wochen noch lange eine Duelle 
dankbarer Erinnerung. ‚Seit ih Dich in Deinem eigenen Haufe 
geſehen“, ſchrieb fie eimmal, „Habe ich nicht mehr das Gefühl ber 
gänzlien Trennung, fondern kann ganz und gar mit und bei 
Dir fein. Ich dächte, Du müßteft zu Zeiten meine Näbe 
merfen. Sehne Dich nur einmal recht mit Deiner ganzen Seele 
nad mir, fo wirft Du mich oftmals finden. Noch immer haben 
die Tieben Freudentage, bie ih mit Dir zugebracht, fo fehr die 
Oberhand in mir, daß die Trennung nicht wehe thut.“ — Ein 
ſchweres, mit Unruhe aller. Art erfülltes Jahr wartete Carolinens 
nad) ihrer Rückkehr aus Gotha. Sie hatte ihren zweiten Sohn 
Clemens jchwer erkrankt in Hamburg vorgefunden, und Monate 
vergingen, bevor auch nur ein Tag oder eine Nacht ohne Sorge 
und Mühe um ihn geweſen wäre. „Sieh Di“, fehrieb fie In 
biefer Zeit an ihren älteften Sohn Matthias, der während ber 
Schulferien nad) Gotha gegangen war, „ſieh Dich nicht fatt, fon- 
dern hungrig an ber wunberfieben Natur. In Schwarzburg grüße 
bie Selfen und gehe Vormittags auf ben Zrippftein, fo daß Dir 
die liebe Sonne die Tannen von der Seite beleuchtet, und denfe, 
dag Dein Bater und ich auch dort gegangen finb und ung ge- 
freut und Gott gedankt haben aus Herzensgrund. In allem 
meinem jetigen Jammer kann die Erinnerung für Augenblide 
meine Seele mit Freude und Luft erfüllen. Dort kann ber 
Menſch weiter fommen al8 in der Stube, oder vielmehr weniger 
ſchwer meiter fommen al8 in ber Stube; denn wer weiß, und wer 
kann berechnen, wie fehr die beißen und ſchweren Stunden, bie 
wir jett bier zu tragen Haben, uns gut thun? Umfonft find fie 
nicht da.” 

Mitten hinein in die Noth und in die Angft und das kranke 
Kind fielen alle die Freuden und Unruhen, welde fih an bie 
Ausfiht, zum erftenmal Großmutter zu werden, fnüpften. ALS 
am 15. Auguft die Nachricht von der Geburt des erften Kindes- 
„ Minds angelangt war, ſchrieb Caroline: „O daß ich taufend 
Zungen hätte und einen taufendfahen Mund und ftimmte damit 
um die Wette aus allertiefftem Herzensgrund ein Loblied um das 
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andere an von dem, was Gott an Euch gethban! Ja, Gott helfe 
mir danken und preifen dafür, daß mein Wunſch und Gebet er- 
hört ift; ich habe aber von jeher das Gefühl in mir, daß man. 
lange nicht fo inbränftig danken wie bitten fann, ober al8 wenn 
ber Dank immer zu furz im Vergleich mit der Bitte fei. Könnte 
meine Seele fih frei machen von der Noth und dem Jammer, 
der mich hier umgibt, jo würbe ich noch näher und lebendiger bei 
Euch fein; aber meine Seele ift getbeilt zwifchen Schmerz und 
Freude, und das Getheilte macht Arbeit und Unruhe. Uebergib 
Du Dein Kind, Dich ſelbſt und alles, was Dein ift, an Gottes 
Willen und bitte um Kraft, Wort zu halten, auch wenn Du es 
einmal lieber nicht wollen möchteft! Genieße in jedem Augenblide 
die Freude und GSeligfeit, den Engel im Arme zu haben, recht 
aus, und abermals ſage ih: Dankt Gott, Ihr lieben Kinder, 
freut Euch und genießt die feligen Stunden. Ihr follt Euch ver- 
wundern, in wie vielen Frendengeftalten Euch das Kind noch er- 
ſcheinen wird, jo Gott feinen Cegen gibt, und den verfagt er. 
gewiß niemand, der von Herzen darnach verlangt. Bitte Du 
Gott aus Herzensgrund, daß er ihm feinen Engel ſende, der «8 
durch das Leben geleite in Freud und Leid und recht nahe fei im 
Noth und Top.” — Die große Freude und bie große Sorge zu- 
gleih im fich zu tragen, war zu viel für Caroline; fie fiel noch 
im Auguft in eine fehwere Krankheit, und aud als die Genefung 
eintrat, blieb die Unruhe um den kranken Knaben.‘ Ya es ift 
ſchwer“, ſchrieb fie, „bei diefer inumerwährenden Furcht und Sorge 
wieder recht lebendig, freudig und fröhlich zu werben, fo viel Ur- 
fache zur Freude und Fröhlichkeit und Gott auch gibt.‘ 


Die VBerheirathung der zweiten Tochter, 


Kaum in etwas über ben Franken Knaben berubigt, warb 
Caroline aufs neue in große Bewegung gefett, al8 im October 
desjelben Jahres ein junger Mann, Agricola, in Gotha um bie 
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Hand ihrer zweiten Tochter, Louiſe, anbielt, welche bei der älteren 
Schmwefter, um fie zu pflegen, geblieben war. Nur einigemale 
hatten bie Eltern den Bewerber gefehen, und der Entihluß für 
fie war nicht leicht. „Wir jollen jo viel ihm anvertrauen‘, fchrieb 
Caroline, „und wir fennen ihn micht; es ift immer eine ſchwere 
Arbeit, bevor man ein geliebtes Kind mit fröhlihem Muthe einem 
Andern zu übergeben vermag, und num ift diefer Andere ein ung 
fremder Mann. Ich weiß mir nicht zu rathen und zu helfen; 
es find, glaube ih, bie ſchwerſten Stunden meines Lebens.‘ — 
Die innere Sicherheit und freubige Zuverficht der Tochter ließ es 
indeſſen bald den Eltern als das Richtige erfcheinen, derfelben 
allein die Entjheidung zu geben. „Zief im Herzen fühle ich“, 
fchrieb Caroline, „daß Gott mit uns ift und ung lieb hat über 
alle Maßen, obgleich mein Berftand nicht begreift, warum; er 
kann mein Viebes Kind nicht vergeffen und ihm feinen Segen nicht 
verfagen, und er kann ein fo reines, von tiefer Liebe durch⸗ 
- drungenes Kinderherz, welches auf feinen Segen und Beiftand 
hofft, nicht fih irren lafjen.” — Bald ſchwanden den Eltern, als 
ihnen der früher Unbelannte durch feine Briefe befannter ward, 
die Sorgen, und ſchon im November fehrieb Caroline: „Ich babe 
eine Ahnung in mir, daß Agricola meinem Herzen werben wird 
wie ein geliebtes Kind.” — Mitte November 1819 febrte bie 
Tochter nah Hamburg zurüd, um vor ihrer Berbeirathung ben 
Winter mit den Eltern zuzubringen. „Uns ftebt‘ hatte Caro- 
Yine ſchon vor deren Ankunft gefchrieben, will’8 Gott, ein recht 
vergnügter Winter bevor,. wenn wir unfere glüdfjelige Braut ins 
Haus bekommen.“ — Diefe Hoffnung ging in Erfüllung, und 
auch der Knabe fchritt fo weit in der Geneſung vor, daß er, um 
Kraft und Frifche wiederzugewinnen, auf mehrere Monate nad 
Wandsbeck gebracht werben konnte. Carolinens Briefe aus biefer 
Zeit Sprechen immer aufs neue Freude und Dankbarkeit aus. 
„Laß e8 mich wieder einmal mit Worten fagen”, heißt e8 unter 
anderem, „daß wir ſehr glücklich find und viele und große Urſache 
haben, e8 zu fein. Ihr aus der Ferne gebt uns Freude und 
bie Kinder, bie rund um uns find, besgleihen. Ja gewiß, wir 
ſind glüdliche Eltern mit umd durch unfere Kinder in Hoffnung 
und Wirklichkeit; davon kann feines Menfchen Herz mehr durch— 
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drungen fein und e8 in Dank gegen Sott erfennen und befennen 
als ich." — „Pertbes kann‘, fchrieb fie ein anderesmal, „mit 
feinen Kindern wie mit Freunden ſprechen und umgehen, unb mit 
Luiſe ift er To freundlich, als wenn er der Bräutigam wäre. Ich 
danke Gott, daß er fo viel Freude in feinen Kindern bat; er ver- 
dient es, fo zu Jagen, gewißlich durch feinen großen und guten 
Willen für Euch.“ 

Die Ausficht freilich auf die nahe Trennung nit nur von 
der Tochter, fondern auch von dem älteflen Sobne, ber mit dem 
fommenden Oftern die Univerfität beziehen ſollte, trübte nicht fel- 
ten die Gegenwart. „Mir ift es doch oft recht beffommen“, 
ſchrieb Caroline einmal, „daß Louiſe, jo jung noch, als felbftändige 
Frau auf eigenen Füßen fliehen und ohne mid) meitergehen ſoll, 
aber ich babe doch ein recht feſtes Vertrauen zu ihrem Glück. 
Wer jo von Herzen Tieb haben und die Liebe fo natürlich kindlich 
ausfprechen kann wie die Beiden, bei dem ifl e8 im Herzen gewiß 
gut beftellt. Liebhaben bringt iminer Gebeiben, leidend und thuenb, 
wenn es aus SHerzensgrund kommt, und ift das Wunder aller 
Wunder und das Einzige, was ich mir als ewig denken kann, 
mwährend alles Andere mir, wenn ich e8 ewig denke, Grauen und 
Angft erwedt. Daß ich aber meinen Matthias fo allein in bie 
weite Welt ſchicken fol, wo ihm fein Agricola zur Seite flebt, das 
fiheint mir ein Berg, über den ich nur mit Gottes unmittelbaxer 
Hilfe fommen kann. Ja, liebe Agnes, je älter man wird, befto 
ernfter werben die Begebenheiten für eine Mutter, und ſchwere 
Stunden bleiben nicht aus.” — „Das liebe Neujahr‘, fchrieb fie 
in den letzten Tagen des December 1819, „Liegt mir ſchwer auf 
den Herzen, weil ich in ihm zwei von meinen geliebten Kindern 
hergeben fol. Ich fühle, daß ich Unrecht babe, aber ich bin recht 
betrübt und bebrüdt. Gott wolle fie und uns Alle in feinen Arm 
nehmen und vor allem Böſen bewahren und mir ihre lebendige 
Liebe erhalten. Freue Du Did an Deinem Heinen Kinde. Die 
- Freude wird wohl fpäter größerer Art, wenn die Tänbelei ein 
Ende hat; aber wünſche Di dennoch feinen Tag weiter, fonbern 
genieße bie mutterſelige Zeit, in der Du Dein Kind im Arm baft 
und e8 Deiner nicht entbehren kann, feine Arme nad Dir aus- 
Rredt und Dich in Liebe umfaßt und nicht von Dir zu geben 
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braucht. Es iſt ſchwer, loszulaſſen oder eigentlich wegzulaffen, 
denn behalten thue ich Euch und lieb habe ich Euch, und es gibt 
auch neue und ernſte Freuden, die man früher nicht ahnt; aber 
die Heinen niedlichen Arme und das liebe ſich ausſtreckende und 
ſehnende Gefiht fehlen mir dennoch und vielleicht mehr, als es 
fein follte.” — Je näher die Zeit heranrückte, in welcher Tochter 
und Sohn das elterlihe Haus verlaffen follten, um fo mehr 
traten die Äußeren und inneren Sorgen für Caroline bervor. 
„Heute iſt“, fchrieb fie, „des Hin und Her in unjerem Haufe fo 
viel, baß ich bei dem Schreiben an Dich meine Gedanken nicht 
recht zufammenhalten kann; aber jo groß und body ift ja Die Liebe, 
daß fie durch feinen Wirrwarr fich ftören läßt und tief un Grunde 
der Seele ftille für fi) fortlebt, mag außen vorgeben, was ba 
wit.” — „Heute ift Louiſens Ausftener eingepadt”, fchrieb fie 
etwas fpäter. „Wenn Gott einen fröhlichen Geber lieb bat, fo 
bat er Perthes gewiß lieb; er gibt gar zu freundlich und zu 
freudig, was ihm bitter fauer wird zufammenzubringen. Mir ift 
recht ernft zu Sinn: Vergangenheit und Zukunft bewegen meine 
Seele, aber Anfang, Mitte und Ende meines Zuftandes ift zu 
meinem Troſt das lebendige und fefte Gefühl, daß Gott ung 
Yeitet und führt, wie e8 für uns am beften ift; nur follen wir 
ihm nicht ind Amt fallen umd auf eigene Hand walten. Dies 
babe ich aber mit Wiffen und Willen nie gethan ober wenigftens 
nicht thun wollen.‘ 

In der erften Hälfte des April 1820 ſahen die Eltern beide 
Kinder aus dem elterlihen Haufe ſcheiden. Am 7. April ging 
der Sohn zur Univerfität ab, und acht Tage ſpäter verließ auch 
das junge Ehepaar, welches am 12. April die Hochzeit gefeiert 
hatte, Hamburg. Perthes begleitete mit feinem zweiten Sohne 
die Tochter nah Gotha. „Geftern konnte ich nicht ſchreiben“, 
heißt e8 in einem Briefe Carolinens kurz nad der Abreife; „bas 
Wellenſchlagen in meiner Seele war fo groß, daß ich nicht zur 
Ruhe kommen konnte. Liebe Agnes, wie ift das Mutterberz fo . 
gewaltig; ja, ich glaube gewiß, daß Eiternliebe ftärter und größer 
ift als Kindesliebe. Wie wünſche ich, wie hoffe ich und wie bange 
und beklommen bin ich doch babeil Bei dem Abſchiede hatte ich 
ein ficheres und feſtes Gefühl von Gottes Nähe, und das machte 
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mir bie ſchwere Stunde leichter. Ich. bin bis tief im Herzen betrübt, 
aber ich weiß und fühle es, daß alles in der Ordnung ift und wir 
Urſache haben, Gott zu danken; was hülfe mir auch die äußere Nähe 
meiner Kinder, wenn bie innere Näbe fehlte? Aeußerlich follen 
wir loslaſſen und hergeben, oder befjer, bingeben lernen und zu 
unferer rechten Heimat kommen.“ — Perthes war einige Wochen in 
Leipzig geblieben und Tehrte dann nach Hamburg zurüd. Er 
hatte völlig unerwartet für Caroline feine ältefte Tochter und bie 
Heine Enkelin aus Gotha der Großmutter mitgebracht. „ALS ich 
das Bofthorn hörte“, fchrieb Caroline, „war ich zuerfi an ber 
Hausthür; fowie fie aufgemacht wurde, reichte mir Pertbes das 
Heine freundliche, gefunde Kind zur Thür hinein, und ich hatte e8 
in meinen Armen; meine Agnes war auch gleih ba, und es war 
eine rechte Freudenſtunde. Ich konnte mich lange nicht befinnen 
und vergaß wirklich etwas, daß Perthes auch mit zurüdgelonmen 
war, morüber ih mich hernach recht geärgert habe.” — „Du 
fannft Dir denken’, beißt e8 einige Tage fpäter, in welcher Freude 
ich lebe und webe mit Kind und Kindesfind. Ich bin noch nicht 
im rechten ruhigen Genuß, und die Freude wogt in mir mächtig- 
ih. Gott fei gelobt, der mir dieſes Glück werden ließ!“ — 
Nah einem fünfwöchentlihen Aufenthalt im elterlihen Haufe 
wurde die Tochter von ihrem Manne wieder nah Gotha zurüd- 
geholt. „Wir fönnen Gott nicht genug danken“, heißt e8 in einem 
Briefe Carolinens, „daß wir Agnes mit folder Rube und Freu- 
digkeit wieder ziehen laſſen können, nachdem wir fie nun fünf 
Wochen von nahen inwendig und auswendig betrachtet haben.’ 
Drei Kinder hatte Caroline jett in ber Ferne und jedes er- 
wartete regelmäßig Briefe von der Mutter. Sehr felten nur 
fahen fie an den beftimmten Tagen vergebens nad denfelben aus. 
Mit der zweiten Tochter durchlebte Caroline in fgeiftiger Nähe 
bie erftien Moden ter Ehe und den Lebergang aus ihren zu ber 
wachſenden Ruhe und Sicherheit des Zuſammenlebens. „Daß 
Du‘, ſchrieb fie im Mai 1820, „fo freudig und vergnügt mit 
Deinem Agricola bift, babe ich erwartet und gewußt und boffe 
noch mehr und Beſſeres für Di; denn dies find doch nur noch 
liebe und werthe Flitterwochen, die mitzunehmen find und bie 
Verthes’ Leben. IL 6. Aufl. 20 
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ich: Euch gönne ans: Herzensgrund. Aber Zeit und manche ernfle 
Stunde unb mander ernfilide Wunſch mit und für einander 
gehört dazu, bevor: wahres Glück und wahrer Ernft in- und durch⸗ 
enauder in End zu Stande kommt: Das rechte Liobhaben iſt 
der Weg zum. Ziele und das Wahrfein und Offenjeim gegemeinanver- 
zu: aller. Zeit und bis auf Grund und Boden der Seele fürbert 
mächtiglich. Im. allen. Eusen Wünſchen und Beitrebungen müßt 
Ihr gemeinihaftliche Sache zu machen und: Eucy einander fort- 
zuhelfen juchen, wo. e8: bem einen oder dem. andern gebricht, und 
wie nach Eurem. böchften Ziele müßt Ihr daran arbeiten, Gott 
näher zu fommen, und Euch einander fördern wollen, ihm ähn- 
licher: zu werben. Laß es Dich nicht ftören, wenn Ihr zumeilen: 
verfehiedener Meinung und Aufiht in den böchften Dingen feid:- 
Bleibt Ihr nur immer wahr gegeneinander und wollt und meint 
Ihr nur immer wirklich die Wahrheit, fo. trefit Ihr, wenn: auch 
auf verjchiedenen Umwegen, body wieder zufammen. Ich mei, 
daß ich es Hiermit ermftlich gemeint und daß es mir öfter recht; 
fauer geworben ift; aber ich weiß auch, daß ich endlich zu einemi 
freudigen Ziel mit meinem lieben Perthes gefommen bin. Daß: 
Wenn und Wie geht niemand. außer Euch etwas an, und bat: 
auch niemand danad zu fragen.‘ — „Du fannft wohl denken“, 
ſchrieb Caroline bald barauf, „daß mir nichts. lieber. fein kann, 
als wenn Du mir. reht aus dem Herzen von: Demem glücklichen. 
Liebhaben erzählſt, aber des Menfchen Herz ift ein wunderlich 
Ding. As Du mir kürzlich einmal ſchriebſt, Du könnteſt nicht: 
begreifen, wie Du jemald ohne Agricola bätteft: glücklich fein. kön— 
nen, fam e& mir vor, als geſchehe mir Leides. Ich fühle es ja 
in. jedem Augenblide mit ganzer Gewißbeit in mir, daß meine 
Seele Euch aus allen Kräften lieb bat, für Euch: hofft und wünſcht 
und Euch alles Gute gäbe, wenn. fie:-fönnte, und mehr kann ich 
doch nicht, und: mehr kann der. bewußte Herr aud nicht. Warum 
bätteft Du. denn nun nicht auch bei mir glücklich fein kömen? 
Kaunſt Du. mir darauf antworten? Agricola :bat. Dich doch erſt 
ein Jahr lieb. gehabt und ich ſchon achtzehn Jahre, und wahrlich 
ans Herzensgrund. Iſt das num nicht ganz verkehrt von Div: 
und kannſt: Du ſagen, daß es nicht verlehrt iſt? Ich weiß: auch: 
nichts darauf zu erwidern, als daß ich es ebenſo gemacht babe, 
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als mich Perthes nahm, und daß ich Gott dafür danke, daß Du 
mir nun dasſelbe Leid anthuſt, das ich meinen Eltern angethau 
babe.” — „Es ift“, bemerkte fie um dieſelbe Zeit, „ein fehr 
wunderbares aber liebes Gefühl, daß mein Kind Agricola glüd- 
fih macht. Ich weiß wohl, daß e8 Gottes Gabe und Segen: ift, 
aber meine Arme haben Dich doch groß gewartet, und nun freue 
ich mich feines Glückes in meinen alten Tagen, bie ich übrigens 
noch gar nicht al8 angefangen anfehe.‘ 

Die Stunden ſehnſüchtigen Heimwehs blieben natürlich für 
die Tochter‘ nicht aus. „Du kannſt“, fehrieb ihr Caroline, „Dich 
nicht fo zu mir, wie ich mich zu Dir, wünfchen. Könnte ich body 
bei Dir fein, obne won bier fort zu müfjen! Aber eines bebenfe: 
follte ich Dir nicht oftmals im Wege fein, wenn Agricola nach 
Haufe kommt? Iſt das nicht fo, und Haft Du den Muth zu 
leugnen? Ich fehe Dich orbentlich voth werben, weil Du e8 nicht 
kannſt. Nun, meine liebe Luife, darüber ſchäme und gräme Dich 
nicht; ich nehme damit vorliedb und danke Gott noch dafür, daf 
ich jetzt für Dich nur die zweite Perfon bin, und habe Dich lieb, 
als wäre ich die erſte“ — „Daß Dir”, heißt e8 in einem etwas‘ 
fpäteren Briefe, „das Alleinfein und die Entfernung vom ung 
ſchwer wird, ſonderlich wenn Agricola nicht bei Dir ift, kann id 
mir recht gut worftellen; bin ich doch noch jegt, wenn die Kinder 
einmatf auf einen Nachmittag fortgegangen find, jo fatal und ver- 
legen zu Muthe wie ein Huhn bei Licht. Indeſſen über ſolchen 
Zuftand muß man Herr werben, und e8 geht allen jungen Frauen 
mehr oder weniger jo. Das befte Erleichterungsmittel bleibt body 
immer das Arbeiten, wenn man e8 mit Lebendigkeit und Fleiß 
treibt. Du mußt überhaupt anhaltend und emfig arbeiten, was 
es auch fei; ‚denn Müßiggang ift des Teufels Ruhebank für Vor— 
nehme und Geringe‘, jagt Dein Großvater, und das ift gewißlich 
wahr.” — „Wenn Agricola nicht bei Dir ift und Dir bei dem 
Gedanken an die Entfernung von uns auch einmal bänglih und 
fehnflichtig zu Muthe wird, fo ift das, mein altes liebes Kind, 
nichts Utirechtes; nur mußt Du rubig und bejonnen bleiben. 
Doch follteft Du Di auch einmal über die Gebühr wie ein Kind 
nah Deinen Eltern jehnen, jo wird Dir darüber Dein Agricola 
nicht gram werden. Auch bift Dir dantit atıf beim rechten: Wege 
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daß Du ihn immer und unter allen Umftänden. alles fagft, was 
in Tir vorgeht und wie Dir zu Muthe ift; wo Wahrheit und 
gründliches Liebhaben ift, da geht e8 ohne Glück und Freude nicht 
ab.“ — „Nicht wahr, e8 ift ein lebendigeres Leben als Hausfrau, 
denn als Hausjungfer”, beißt e8 ein anderesmal. „Daß Du 
Dir gefällft in Deinem kleinen Hausweſen und daß Du Deine 
Luft an Deinem fauberen und niedlichen Haufe haft, ift recht nach 
meinem Sinne, und id kann mir recht lebendig vorftellen, wie 
Du Rahmittags ausfiehft und aufhordft, ob Dein Maun noch 
nicht vom Gerichte fommt. Wie gerne ftände ich einmal ‚hinter 
der Thür, wenn er bereintritt! Denfe nur, daß ic Sonnabend 
öfter Revue halte in Deinen Stuben, Schränfen und Schubladen 
und mich freue, wenn alles hübſch und ordentlich iſt.“ — „Recht 
fo, Du liebe Hausfrau‘, fehrieb fie bald barauf „hab' immer an 
Kleinigkeiten in Deinen Umgebungen Luft und Freude. Große 
Begebenheiten werden uns nicht immer aufgetifcht, aber wenn 
man aufzumerfen und wahrzunehmen verfteht, jo ift unfer befchei- 
den Theil und mehr als das alle Tage da, und wir müßten 
eigentlich viel weniger um Urfade zur Freude als um Empfäng- 
Yipkeit für die Freude beten. — Daß Tu dann und warn zu 
anderen Leuten gehſt, meine liebe Luife, daran thuft Du recht; 
daß Du aber gern und am liebiten zu Haufe bift, daran thuft 
Du doppelt recht. Gott gebe, daß Eure Stube Euch immer fo 
lieb bleibt!” 

Um der Tochter recht Iebendig nahe bleiben zn können, begehrte 
Caroline auch von den Heinen Einzelheiten des täglichen Lebens 
derſelben nähere Kunde zu erhalten, als bie Tochter zu geben 
pflegte. „Mit Deinen Briefen‘, jchrieb fie einmal, „bift Du 
nod nit auf rechtem Wege. Du fprichft immer nur im Großen 
und Allgemeinen, ich aber will von Dir, mein liebes Kind, auch 
das Kleinfte wiffen. Du ſchreibſt mir immer nur, daß Du Agri- 
cola lieb haft, ih möchte aber au wiffen, warum Zu ihn lieb 
haft. Wie e8 um einen Menjchen fteht, erfährt man am aller- 
beiten aus vielen Heinen Umftänden und Begebenheiten, aus denen 
man dann fich jelbft die Eumme zieht. Wolle ja nicht immer 
etwas Bebeutendes ſchreiben! Du jchreibft ja für mein Mutter- 
berz, und dem ift alles bedeutend, was mir Eud näher und leben- 
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diger vor die Seele bringt. Sage und fchreibe alfo ohne viel 
Bedenken Kleines und Großes, wie es Dir einfällt; das Große 
erhält das Leben, aber die Kleinigkeiten die Lebendigkeit im Zu— 
. fammenleben, wenn man getrennt if. Du weißt, daß Agnes 
Kraut und Rüben durcheinander auf das Papier binfchüttet und 
mir dadurch unfägliche Freude macht. Der Menfch beiteht num 
einmal aus zwei Stüden bier in diefer Welt, und aljo gehören 
die Kleinigkeiten, nur nicht Kleinlichkeiten, auch mit zu uns.” — 


„ Daß Du Deinen Brief‘, heißt e8 etwas fpäter, „wieder zerriſſen 


baft, weil er nicht in rechter Stimmung gejchrieben war, tbut 
mir leid; ein anderesmal ſchicke mir alles, wie es ift. Ich weiß 
fo gut wie Du, daß des Menfchen Seele ſich nicht immer gleich 
if. Unter allen Umftänden Herr zu bleiben und ruhig, das ift 
das Ziel, nah dem wir ftreben follen; aber es müſſen viele Ver⸗ 
fuche gemacht werden, ehe wir dahin gelangen. Auch weiß ich, 
was ih von unrechten Stimmungen und Augenbliden zu halten 
babe, und febe fie nicht für mehr an, als fie find.” 

Als die Tochter nach Verlauf einiger Zeit die von jeder jun- 
gen Frau aufs neue zu machende Entdedung machte, daß auch 
in dem neuen Berhältniffe der Ernft des Lebens nicht ausbleibe 
und die Arbeit an fih ſelbſt nicht unnöthig geworben fei, ſchrieb 
ihr die Mutter: „Ja wohl, Du Tiebes Kind, die Gottesgabe des 
wahren Liebhabens wird unter allen Umftänden größer und befier, 
und obfhon wir den Schweiß des AngefichtS Tieber nicht Haben 
möchten, fo merfen wir doc bald, daß wir ihn nöthig haben und 
ex zu uns gebört für diefe Welt. Wohl alle Menſchen 6i8 auf 
den heutigen Tag haben die Erfahrung gemacht, daß, wenn das 


Leben uns größere Freude bringt, auch fein Ernft größer wird. 


Danke Du Deinem Agricola von ganzem Herzen, daß er Dir 
auch feine Sorgen mittheilt und nicht aus übergroßer Schonung 
verſchweigt. Wenn die Frau auch nicht helfen kann, fo kann fie 
doch oftmals erleichtern, und füß und fauer foll getheilt und ver- 
eint getragen werben von Mann und Frau. Ich möchte Euch 
wohl gerne nur Luft und Freude gönnen, aber verzagt Bin id 
Euretwegen nit. Die Menfchennaturen find verfohieden und 
ebenfo Gottes Mittel zur Förderung ihres Glüds. Auch Perthes 
und ich haben mande Kämpfe gehabt, die uns fchwer wurden 
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und öfter® recht ſchwer; aber wenn ich zurückdenke, jo jage ich 
mir doch, daß das Alles uns gewiß näher und inniger vereint 
bat, und das ift eine Sache, bie nie zu theuer erkauft wird.” — 
„Du haft fehr recht, Liebe Luiſe“, fchrieb Caroline in einem an- 
deren Briefe, „daß wir fehr auf der Hut fein müflen, wenn fi 
in unfer. Weſen und Sein etwas Empfindliches oder leicht zux 
Heftigfeit ſich Neigendes einfchleichen will. Es ift eine große, herx— 
liche Sage um eine reine findliche Seele, die auch nicht durch 
Kleinigkeiten im täglichen Leben das Liebhaben erſchwert oder un- 
terbricht. Ein feſter und tüchtiger Wille, das nicht zu wollen, 
fol unter allen Umftänden und zu allen Zeiten in tiefen Her— 
zensgrund fein und bleiben; aber ich habe von dem alten Fran 
ciscus von Sales gelernt und babe bewährt gefunden, daß viele 
Sachen zwar nicht leicht angefehen, aber leicht behandelt werben 
müſſen, wen man zum Ziele fommen will. Gegen die Neigung, 
beftig zu werden, muß man nicht mit großer Gewalt und An- 
firengung zu Felde ziehen; fonft wechſelt man oftmal8 nur bie 
Art der Heftigkeit, aber bie Heftigfeit bleibt. Beſſer ift es, wie 
der Alte jagt, in den Augenbliden, in denen e8 Noth thut, leicht 
fallen laſſen und ſchnell vergefien. Mit großer Heftigfeit bie eigene 
Heftigfeit befämpfen, ftört die Andern und kann uns ſelbſt erbittert 
maden. Für Did übrigens bin ich nicht bange, Du haft nie 
Anlage zur Wergerlichkeit gehabt, und wenn das Herz voll Liebe 
it, kann feine Wergerlichkeit hinein. Du konnteft Dich aber an 
niemand wenden, ber Dich befier verfteht als ich; denn ich habe 
die Sache erfahren auf dieſelbe Weife.“ 

Im November 1820 brach eine ſchwere Prüfung über die Toch- 
ter herein, al8 deren Mann am Nervenfieber erkrankte, Wochen 
hindurch in augenblidlicher Lebensgefahr ſchwebte und Monate 
hindurch die Gefundbeit nicht wieder erlangen konnte. „Du und 
Dein Leben ohne Agricola”, jchrieb Karoline, „als die erſte Ge— 
fahr befeitigt war, find mir Tag und Nacht nicht aus dem Her— 
zen gefommen und Deinem Bater nicht minder; wir haben gar 
zu ftarf gefühlt, wie ſchwer es fein muß, ein Kind um und bei 
fi) zu haben und die verfiegte Quelle feines Glückes nicht wieber 
füllen und rinnen laffen zu können. Sehr erufte Tage waren es 
für und. Der Gedanke war mir ganz neu, daß ich mein eigenes 
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geliebtes Kind in meinem Arm und Haufe haben und doch nicht 
tröften und vergnügt maden könnte wit allen meinem Liebhaben 
und Wunſch und Willen.” — „Zuerſt wollen wir Gott danfen “, 
Ichrieb fie etwas fpäter, „daß er Dir Agricola erhalten und Glau— 
ben und Zuverfiht in Der Noth verliehen bat, und bann wollen 
wir um weitere Genefung bitten. Daß wir immer wieder bitten, 
Sarüber brauchen wir uns nicht zu ſchämen und zu grämen. 
Bott weiß es befier als wir, daß wir ohne ihn nicht fertig wer⸗ 
ven können.“ — „Wir fühlen nicht mehr den Stein“, heißt «8, 
als die Kräfte des Kranfen wiederzulommen begannen, „ſondern 
nur noch den Ort, wo der Stein gelegen hat, und frenen ung 
mit Euch des kommenden Frühlings und der warmen Sormen- 
firablen, obgleich der Iugendfrühling an uns ſchon worübergegan- 
gen ift, aber nicht der ewige Frühliug in uns, der immer grüner, 
will's Gott, in uns aufgehen wird, je älter wir werden; klingt 
an mit der berzerhebenven Frühlingszeit in ber Natur, die uns 
jung macht und frifch und fröhfich, wie die Heinen bunten Meifen 
in dem erften Sonnenftrahl auf dem Eichbaum Hinter meinen 
Fenſter. Wenn auch der alte Körper matt ift, er muß mit fort 
für den Ungenblid, er mag wollen ober nit. Freue Dich des 
Frühlings und des Lebens, lieber Agricola, und habe Dank, daß 
Du noch bei meiner Luife und bei uns allen haft bleiben wollen. 
Wir werden unfererjeits thun, was wir können, daß Dich's nicht 
zeuen fol.” — „Ad, liebe Kinder”, fehrieb fie in einem anderen 
Briefe, „könnte ich doch heute bei Euch fein und mit Euch fröh— 
dich fein und mit eigenen Augen einen Blid in Euer neues Glüd 
tbun! Da aber das nicht fein kann, begnüge ich mich mit ber. 
lebendigen Luft, die ich dazu babe; denn ohne dieſe hilfe auch ber 
Blick mit eigenen Augen mir nichts. Liebhaben ift Anfang, Mit- 
tel und Ende unjere8 Glüdes; ohne dieſes kann Gott mit aller 
feiner Allmacht feines geben. Je zeiner und inniger die Liebe ift, 
defto beffer find wir daran. Alfo ift es, und wir können zufrieden 
fein, denn bie Liebe haben wir feft und feine Meilen, nicht Berg 
noch That, weber Heide noch Sumpf kann ſich zwijchen uns 
ftellen und uns ftören. Nicht wahr, das weißt Du auh? Und 
dabei foll e8 bleiben.‘ 
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Der Fortgang des Alteiten Sohnes zur Univerſität. 


Während mit dem verbeiratbeten Töchtern vorwiegend bie 
Mutter den brieflihen Verkehr führte und Perthes nur einzelne 
freundliche Worte und nur bei bejonderen Beranlaffungen aus 
führlich fchrieb, erbjelten beide Eltern gemeinfam das Fortleben 
mit dem älteften Sohne Matthias, der feit Oftern 1820 in Tü- 
bingen Theologie ftudierte. Die Zweifel und Nöthen, in welche 
oftmals die theologische Wiffenfchaft ihn brachte, legte der Sohn 
dem Bater vor, Rath und Richtung von ihm begehrend. Häufig 
ftand Perthes an, auf alle in dieſer oder jener Woche dem 
Jüngling begegnenden und beunruhigenden Bedenken einzu- 
geben. „Ih babe in biefen Tagen mehrere Deiner lebten 
Briefe wieder gelefen‘, fchrieb er ihm einmal, „und aufs 
neue gejeben, daß e8 nit gut und beilfam jein möchte, 
auf jede Deiner aus Geift und Herz fommenden Mittheilungen 
immer im einzelnen zu antworten und alsbald in Deine Anfichtenr, 
in Dein Treiben und Thun Hineinzureden, Bei einem regen und 
ftrebenden Jüngling wiegen Wochen und Monate dem Inhalte 
nach Jahre des älteren Mannes auf; e8 wogt in ihm auf- und 
niederwärts, und eben das ift recht. Eines berichtigt da8 Andere, und 
zwar durch eigene Arbeit und durch dem eigenen guten Willen, den, 
wenn er ernft ift, Gott mit Kraft jegnet. Das ift befier und 
richtiger, al8 wenn ein älterer Maun mit feinen Erfahrungen 
dazwifchenrebet, die doch immer freinde find, auch wenn es der 
Bater ift, der fie gemacht hat.” — „Ich kann und ich darf mid 
nicht, Heißt e8 ein anderesmal, „auf die Angelegenheiten ein- 
lafien, die Du verhandelt. Der durch das Leben gereifte Dann, 
dem feine Meberzeugung nicht auf dem Wege der Wiſſenſchaft 
- wurde, darf dem jungen Theologen, der im Anfange feiner Studien 
fteht, nicht Grenzpfähle fteden wollen, ohne Gefahr zu laufen, ſich 
zu vergreifen; wirft Du älter und ich lebe noch, fo werben wir 
uns fchon finden. ‚Meinem Bebürfnis‘, fchreift Du, ‚genilgt 
der Gott nicht, den jene verehren; ber meinige muß ein folder 
fein, zu dem ich vertrauensvoll beten kann, den ich bitten fann, 
in der Hoffnung, er werde fih dur meine Demuth bewegen 
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lafien, mir Kraft und Hilfe zu verleihen.‘ Das find Deine eigenen 
Worte; an diefe halte Dich, mein lieber Sohn.” — Ausführlich 
legte Perthes in einem anderen Briefe feine Anficht über ben 
Gegenfat zwifchen der Jugend und dem Alter dem Sohne dar. 
„Zwiſchen feiner Jugend und feinem Alter”, fehrieb er, „ift in 
jedem Menſchen eine Scheidewand gezogen, die er nicht früher be= 
merkt, bis er fie überfchritten hat. In den mittleren männlichen 
Sahren geben die Uebergänge gewöhnlich in den nothwendigen und 
beilfamen Mühen, Sorgen und Beftrebungen de8 Berufs und in 
äußerer Thätigkeit unbemerkt vorüber. Auf einmal findet man fi 
auf einer Höhe umd fieht viel Buntes und Lebendiges unter und 
hinter fih. Das ift ein entfcheidender Augenblid für Die Seele des 
Mannes; denn num entfteht für ibn die Frage, ob er fih ganz 
zu Gott wenden und auf das Spiel der Welt hinter ſich nicht mit 
Geringfhätung — denn es war feine Schule —, aber mit Ruhe 
binabfeben, oder ob er fidh wieder vermengen will mit dem Mannig⸗ 
faltigen, was ihm nun ein Wuft werben und ihn zum Sünder 
oder wenigftend zum Geden machen muß. Wenn ein Mann feine 
Lehr- und Wanderjahre ordentlich vollendet hat und noch in voller 
Kraft dafteht und fih fragt: Wie, wozu das Alles? fo kann er nicht 
anders als antworten: Es ift alles eitel und vergänglich bienieben ; 
wahrer Friede und wahre Freude ift nur im Leben mit Gott. 
Was ich wollte, was ich that, war vielerlei, vielleicht auch viel; aber 
welhe Früchte in mir und außer mir erwuchſen aus ben 
‚Blüten, bie fo berrlih in dem Haupte und in dem Herzen bes 
Jünglings prangten? ‚Die Ideale find entjehmunden‘, aber nicht 
die Kraft; darum Demuth angezogen und ‚vorwärts‘ mit ber 
Armuth des Geiftes im Leiden und im Thun. Das ift die wahre 
Meiſterſchaft. Falſch aber ift es, ohne Lehr- und Wanderjahre 
ein Meifter fein zu wollen, und barin fehlen viele Fünglinge un— 
ferer Zeit, auch gar mande, bie guten Willen haben. Es gibt 
junge Leute, die fi) eine Einfachheit, eine Gradheit, eine derbe 
Tüchtigkeit anziehen, welche faft ausfieht wie Ruhe und Würde 
des Alters; fie Härten den Körper ab, find fireng in Sitten, 
find Stoifer neuer Manier. Es ift diefer Zuftand eine Unnatur 
der Jugend. Wenige diefer Art werben ihr Inneres retten; ihre 
Verachtung der Welt und des Reichthums menschlichen Lebens wird 
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Ichroffer Egoismus oder in hohe Phrafen eingewickelte Leerheit 
oder auch, je nad der Stärke des Charakters und ber Stärke des 
Willens, unmenfchlihe Tyrannei und Verbreiten. Es gibt aber 
auch unter den frübalten Slnglingen andere, die aus Misver- 
ſtändnis veligidfen Gefühls einen Sprung zur Meifterfchaft machen 
wollen, indem fie ohne weiteres und ohne Kampf mit der inneren 
und äußeren Welt das Gewehr ftxeden; jchon ‚in der Jugend 
meinen fie die Blumen und Blüten abftreifen zu föunen, inbem 
fie vor der Zeit ausrufen: Es ift alles eitel, wir wollen uns in 
Demuth dem Herrn ergeben. Unter ihnen find wenige ber Aus⸗ 
erwählten, die Gott ohne ben natürlichen Gang, der uns hier 
verordnet ift, unmittelbar zu Verfündigern feiner Ehre beſtimmt 
bat. Sehr viele dagegen haben erft in fpäteren Jahren und dann 
viel ſchwerer und gefährlicher ben Kampf mit fih und der Welt 
zu befteben; andere verbummen in leerem Formelweſen, unb 
mande werben zur jchändlichften SHeuchelei geführt. Beide von 
air bezeichnete Arten der frühalten Sünglinge gehören bejonbers 
der neueften Zeit an; beide haben oft von der chriſtlichen Religion 
gewiffe Redensarten geborgt, in denen fie ſich gefallen. Ich wünſche 
nit, lieber Matthias, daß Du diefe meine Worte auf beſtimmte 
einzelne Perſonen anwenden mögeſt; das Gejagte gilt nur ber 
Gattung; in jedem Einzelnen follen wir annehmen, es ftehe gut 
mit ihm und nur die Influenz der Zeit babe ihm die Farbe 
gegeben. Es berricht jett eine wunderlihe VBermifhung von Ju— 
gend und Alter. Zum Schaden beiber pfuſcht das Eine in daS. 
Andere hinein, und bier die in Wahrheit dennoch vorhandene 
Scheidung ſcharf ins Auge zu faſſen, fcheint mir für den Geift- 
lichen und Lehrer ſehr wichtig; denn die Kraft bes Geiftes und ber 
Liebe Jeſu Chriſti will für jedes befondere Verhältnis eine befon- 
dere Anwendung haben. Das grade ift e8, was in der Apofiel- 
geſchichte Dich ergreift, daß Paulus für jeden Mann und an jeder 
Stelle das eben richtigfte Nechte trifft. Welche Misverftänbnifie 
und welde traurige Irrwege mögen doch Prebiger oftmals un- 
ſchuldiger Weife veranlaßt haben, wenn fie von der Kanzel alles 
für alle aus der Bibel fo im allgemeinen binprebigen 

Obſchon Perthes faft immer die Beiprehung und Berathung 
der tbeologifchen Bedenken und veligiöfen Zweifel vermieb, welche 
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den Jüngling in biefem oder jenem Monate beunrubigten, jo trug 
er doch fein Bedenken, oft und entſchieden auf die Stellung und 
Haltung binzumweifen, welche ein junger Theologe, der es ernft mit 
fih und der Wahrheit meine, einzunehmen habe. „Du fragft”, 
fhrieb er einmal, „ob ich gegen Deinen Eintritt in die Burſchen⸗ 
ſchaft ſei. Da die Univerfitätsbehörben nicht gegen biefelbe find 
und ich bie befonderen Tübinger Berhältniffe, auf die alles an«- 
fomımnt, nicht kenne, fo könnte ich den Entſchluß allenfalls Deiner 
Einfiht überlafien; aber bebenfe den Aufwand an Zeit, die nicht 
Div allein, jondern auch Deinem Berufe gehört, und verſprich 
Dir nit zu viel won dem Einfluffe auf andere, den Ihr Beſſeren 
in jugendlichen Enthuſiasmus Hoff. Auf Menfchen wirkt man 
nur, wenn man begeiftert oder recht innig befangen if. So ein 
Menſch wie Plehwe, dem Gott helfen wolle, der wirft, aber Gott 
bewahre Dich vor einem ſolchen Sein. Du bift viel zu nachbenf- 
lich, unterfudend und betradhtend, um auf junge Leute, die der 
Kegel nad) finnlihen Temperamentes find, fiegende Wirkung haben 
zu können; wer fie beftinnmen will, muß mit Stiefel und Sporn 
in fie hineinreiten, muß ohne Bedenken in Wafjer und Sumpf 
zu ihnen fpringen und dann der Mann fein, nicht nur fich felbft 
zu retten, fondern auch bie Anderen mit berauszuzieben. Das 
ober Yafjen fie fih von niemand gefallen, der fi ihnen nicht vor- 
ber auf ihrem eigenen Felde überlegen gezeigt bat. Zudem biſt 
Du in der Durdführung defien, was Du als wahr und recht er= 
fannt baft, Teicht etwas fchroff und Hart und haft ein bitige® 
Temperament und wirft dadurch die Gefahren für Dich vermehren. 
Doch ih bin, wie Du weißt, nicht von der Art, irgend jemand, 
und fei e8 auch mein eigenes Kind, deshalb von einem Wege, 
wenn er nur fonft zum Guten führt, abzuhalten, weil auf dem- 
jelben Gefahren zu treffen find. Aber entfcheidend ift mir ein 
Anderes: in Deinem eigenen Innern wirft Du, fobald Du Dich 
in Studentenverbindungen hineinbegibft, einen nicht zu löſenden 
Zwiefpalt hervorrufen; denn bie Pflicht vor Gott ift uicht durch 
eine Scharfe grade Linie von den Forderungen der conventionellen 
Ehre geſchieden; die Ietstere hat aud) ihr Recht. Wer auf das Eis 
tanzen gebt, muß auf das Fallen rechnen. Ich kann daher nicht 
anders als gegen Deinen Gintritt fein.‘ 
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Häufiger indeflen, als die verhältnismäßig äußeren Angelegen- 
heiten biefer Art, brachte Perthes die Gefamtftellung des Sohnes 
zu dem Berufe, auf den er ſich vorbereitete, zur Sprache. „Der 
Unterjchieb ”, fehrieb er einmal, „den Du zwiſchen dem eigentlichen 
Gelehrten machſt und dem, der Gelehrfamteit nur als Mittel zum 
Zweck erwirbt, jcheint mir zu fcharf. In der gegenwärtigen Zeit 
gibt e8 wohl nur wenige Männer, welche Gelehrfamteit als Zweck 
betrachten und fih in der Wiſſenſchaft als Wiſſenſchaft verlieren ; 
auch der Lehrer behandelt die Wiſſenſchaft zugleich als ein Mittel, 
“am andere zu bilden und auf andere zu wirfen. Cbenfo gewiß 
aber ift e8, daß der, welcher einen praftifchen Beruf fich gewählt 
bat, in unferer Zeit nie zu viel an Gelehrſamkeit und Wiffen- 
Schaft fih erworben haben fann. Dir vor allem kann, wenn Du 
den Weg, auf ben Dich Deine Richtung und Dein Geift treibt, 
fortgebft, nur die grümblichite Gelehrfamleit helfen und Dich vor 
Abwegen bewahren. Verſtehe mich aber recht. Der Kreis ber 
Wiffenfchaften, in denen der Mann zur gründlichen Gelehrſamkeit 
gelangen kann, muß fehr ausgewählt und beichräntt fein. Der 
gegenwärtige Stand der Wifjenfchaft ift jo ausgedehnt, daß, wer 
nicht fih Schranken zu ſetzen weiß, in allem ungründlich wird. 
Für einen Theologen fcheint mir die erſte Vorbedingung, daß 
er des Griechischen und Hebräiſchen fehr mächtig iſt; das Tateinifche 
versteht ſich von ſelbſt. Iſt ein junger Mann in den Spracden 
bes Grumbtertes feit geworben, fo bat er für Forſchung und 
Unterfuhung während feines ganzen fpäteren Lebens den Aus— 
gangspunft gewonnen. Beitehe Dein Tagewerk, mein lieber Sohn, 
ftudiere planmäßig und getreu und ſammle gründliches Material; 
dann wirft Du künftig ſchon unterjcheiden lernen, was fich erfor⸗ 
hen läßt und was nicht.” — „Du bift”, heißt e8 in einem art= 
deren Briefe, „mit ber Ueberzeugung von der Trüglichfeit menfch- 
fichen Forſchens und Denkens nicht befriedigt und willft auch nicht 
den Nothiprung vom Denfen zum Glauben an die Offenbarung 
machen, fondern willft auf wiſſenſchaftlichem Wege finden, daß bie 
Offenbarung eine wirflide und wahre fei. Ganz recht. Nun 
aber haben vor Dir feit hunderten von Jahren Schriftforfcher 
und Theologen denſelben Weg der Wiffenfchaft betreten und voll- 
endet. Was Menfchen aus der Geſchichte Ehrifti und aus ber 
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Schrift haben erforſchen und mittheilen können, ift gewiß in dem 
Kirchenvätern niedergelegt. Haben fie und haben alle, die auf fie 
folgten, feine Sicherheit gefunden, fein wifienfhaftlich zufammei:- 
bängendes Syſtem aufftellen können, welches Ihr jüngeren Män- 
ner fo lange als Autorität hinnehmen könnt, bis Ihr felbft in 
der Wiffenfchaft jo weit feid, um dasſelbe aus eigener Erkenntnis 
zu finden? Könnt Ihr keine Autorität finden an Euren Lehrern, 
bie Euch fagen: Das wird in der Schrift gefunden, das fanden 
unfere Vorgänger und da8 mwerbet Ihr auch finden, wenn Eure 
Studien in Sprade und Geſchichte weit genug vorgefchritten find ? 
Es wäre doch wirklich ſchlimm, wenn bie feit der Reformation fo 
hoch geftiegene Wifjenfhaft nicht einmal dieſes Gewicht für ben 
Anfänger in der Wiffenihaft haben könnte. 

ALS im weiteren Verlauf feined Studiums der Sohn ſich mehr 
und mehr von ber Philoſophie angezogen fühlte, fchrieb ihm Per- 
thes: „Da Du nun doch, wie ich jebe, in Deinem wifjenfchaft- 
Yihen Gange auf philoſophiſche Wege angewiefen bift, fo möchte 
ih wohl, daß Du einen tüchtigen Denter, der fromm ift und 
Theologe, möge fein Bekenntnis immerhin ein anderes fein, als 
das meinige, befragteft, wie Du Dich am ficherften einzurichten 
habeſt. Sollte nicht Profefjor Steudel Dir einmal eine Stunde 
fchenten? Meiner Anfiht nah mußt Du jett die Theologie nur 
dogmatiſch und Hiftorifch betreiben, ihre philofophifche Begründung, 
vor der Hand auf fih beruben lhaſſen. Zuglei aber würde ich 
ganz ohne Beziehung auf chriftlihe Wahrheit irgend ein philofo- 
phifches Syftem mit größtem Ernft und größter Strenge burd= 
ftudieren und mir eine Weberfiht über die Gejchichte ber philoſo— 
pbifchen Syſteme verfchaffen. Iſt das gefchehen, dann greife feldft 
an, wirf das durchſtudierte Syſtem meinetwegen um, fafje nad 
einem antern und fahre Tamit fort, bis Tu etwas Haltbares 
findeft. Hüteft Du Did nur, in irgend einem Syſtem Annahmen 
und Gedanken gelten zu lafjen, die nicht aus ihm ſelbſt entfpringen; 
veradteft Du nur die Tafchenfpielerei, die das, was wir allein. 
durh die Offenbarung willen, bem philoſophiſchen Syſtem als 
befien eigenes Erzeugnis unterfchiebt: jo wirft Du, bavon bin ich 
itberzeugt, bald genug bei dem Syftem angelangt fein, fein philo= 
ſophiſches Syſtem gelten zu lafien, und die Offenbarung wirb _ 
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Deine Zuftucht werden, wenn Dein eigenes inttetes religiöſes Be- 
dürfnis nach Hilfe verlangt. Als Hamann den britteir Theil von 
Jacobi's Werten erhalten hatte, ſchrieb er an feinen alten Freund: 
‚In Deinem neuen Buche habe icy vieles gelefen und wieder ge- 
leſen mit innigem Vergnügen und Erhebung, doch auch vieles hat 
mich niedergedrückt und tief gebeugt. Was ift es’ doch für ein 
elend jämmerliche® Ding mit unferem jetzigen Zuſtande, auch: de, 
wo er am föftlichften ift, wern Männer ınit dem reinflen, wahr- 
bafteften Sinne, mit dem größten Scharffinne begabt, nah Jahre 
langem Forſchen doch über die wichtigften Dinge nichts berans- 
Bringen können, was fie wirtlih und bleibend beruhigt, was fie, 
wen es ihnen auch gelingt, die eigenen Zweifel etwas zu be— 
ſchwichtigen, auch andern, gleichfalls redlichen Forſchern jo mitzii- 
theilen permöchten, daß dieſe gleiche Heberzeugung und gleiche Be- 
ruhigung erhielten! Daher diefer ewige Misverftand unter den 
Denfern. Ich geftehe, diefer Gedanke hat mich bei Deinem Werke 
einigemal ergriffen und mit Trauer erfüllt.“ — Jacobi erwiberte: 
„In Deine Klagen, lieber alter Freund, über die Unzulänglichfeit 
alles unferen Pbilofopbierens ftinme ich Yeider von Herzen mit 
Div ein, weiß aber doch keinen andern Rath, als nur immer 
eifriger fort zu philofophieren oder Fatholifch zu werden. Es gibt 
kein Drittes, ſowie e8 fein Drittes gibt zwiſchen Ehriftenthum 
und Heidenthum, das ift zwifchen Naturvergötterung und Sofra- 
tiſch⸗Platoniſchem Anthropomorphismus.“ — ALS Jacobi mir diefe 
Briefftellen, um fie dann an Reinhold zu ſchicken, mittheilte, fügte 
er für leßteren hinzu: ‚Du fiehft, daß ich immer noch derſelbe 
bin. Durchaus ein Heide mit dem Berftande, mit dem ganzen 
Gemüthe ein Chrift, ſchwimme ich zwiſchen zwei Waſſern, die ſich 
mir nicht vereinigen wollen, jo daß fie mich gemeinfchaftlich trügen, 
fondern wie das eine mich unaufhörlich hebt, fo verfenkt mich un» 
aufhörkih das andere.‘ — Hier haft Du, lieber Matthias, Ge- 
währsmänner für das, was ih Dir in Hinficht der Philoſophie 
andeutete: Die Steptit allein thut e8 freilich nicht. Der ausge— 
bildetfte Steptifer war wohl unfer alter Schönborn; er war ans 
Einen Stüde, ihm rauſchten nicht zwei Waſſer; auch gefiattete er 
nieht einem Jeden feine Wabrbeit, denn fie hätte ihm doch eine 
. Wahrheit fein müfjen; ihm als Denker war feine Wahrheit. Und 
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voch — wie waren die letzten Tage des redlichen; hohen, liebenden 
Mannes traurig, ſchrecklich! Mein lieber Sohn, lies oft die 
Briefe Deiner Mutter, ſammle Dich an ihrer Frömmigkeit, 
bewahre Dein Herz nur rein, damit Dir das Gebet mit 
fremd‘ werde — dann magft Du frei forſchen; Gebet und ein 
gründliches Studium wird Dir den Kampf bes Zweifels über⸗ 
fteßen helfen.‘ 

Earoline hatte den Entſchluß des Sohnes, fib dem Studium 
ver Theofogie zuzumenden, immer als einen ſehr großen und ernftert. 
betrachtet. „Es iſt“, ſchrieb fle einmal, „ein heißes Eiſen, welches: 
Matthias anfaßt, aber thut er es anf die rechte Weife, fo hand- 
Habt er auch eine große Sache, und Gott ift mit ihm.” — As 
der Sohn im: April Hamburg verlaflen und nach dem damals 
fehr fernen Tübingen gegangen war, trat freilich für die Mutter 
zunäcft der Gebanfe an den Ernft des Berufes hinter das Ge- 
fühl der Trennung von dem Sohne zurüd. „Wie fehwer ift es 
nme geworden‘, fchrieb fle unmittelbar nach feiner Abreife, „Mat- 
thias loszulaſſen und in bie Welt zu ſchicken, ohne ein menfjd- 
Yihes Herz und Auge zu willen, welches fich feiner annimmt! 
Biel Arbeit babe ich in mir und mit mir gehabt, aber num babe 
ich das Gewehr geftredtt und bin zur Ruhe gekommen.“ — „Ich' 
habe, wenn ih an Dich denke‘, fehrieb fie um biefelbe Zeit dem 
Sehne, „immer ein betrübendes Gefühl von Deinem Alleinſein 
und Entferntjein. Ich weiß wohl und bin deſſen gewiß, daß Du 
Dieb in großen und ernfihaften Sachen an Gott bältft und uns 
entbehren fannft; aber e8 gibt doch der Stunden viele, in: been 
Elternliebe, Nähe und Mittheilung ein großes Glück und Troft‘ 
ift; das fühle ich an meinem eigenen Herzen.’ — „Soeben kommt‘, 
heißt. e8 einige Tage jpäter, „Dein Brief. Ich bin ganz: burdh- 
drungen. von Freude und Danf gegen Gott, der unfern Wunfd 
und Willen, Di in guten Umgebungen zu haben, fo wunderbar‘ 
zu ſegnen und zu erhören fcheint. Du weißt aber auch nicht, 
lieder Matthias, wie ganz und gar ich Dich unjerem Gott lber- 
geben: habe, damit er Dich fiihren, leiten und fir Dich forgen. 
möchte in Heinen. und großen Dingen. Gewiß, ich fühle e8: im 
feſtem, Iebendigem landen, daß Du in feinen Händen biſt, und’ 
bin fett Deister Abreife ruhiger und getrofter, als ich mir babe: 
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vorftellen können, wenn auch auf Augenblide die Sehnjucht und 
das Mutterherz die Oberhand erhält. Auch aus Gotha kommen 
Briefe, welche die beten Nachrichten von ben lieben Neifenden 
bringen. Ich weiß mir nicht zu helfen in dem Glück, das Gott 
uns von allen Seiten beſchert bat, unb muß meine Zuflucht zu 
Freylinghauſen's Gefangbuh nehmen und aus Herzensgrunde 
fagen: ‚O daß ih taufend Zungen hätte‘ — —.“ — „Wenn ich des 
Morgens‘, heißt e8 ein anderesmal, „allein in der runden Stube 
auf dem Sopha fie, ehe bie Kinder beruntergelommen find, und 
Dein Bater ſchon an die Arbeit gegangen ift, danke, wünfche und 
hoffe ih für Dih von ganzem Herzen und ſehe Dein Bild an, 
das Du mir Weihnachten gejchenkt Haft. Es bringt Dich mir oft 
recht lebendig vor bie Seele, und mandmal kommt e8 mir vor, 
als merkteft Du, was in mir arbeitet, und als fäheft Du mich 
wieder an und fagteft ‚ja‘ zu dem, was ich wünſche. Fang Du 
alle Morgen und alle Abend von neuem an im Wollen und im 
Bolldringen, damit wir Dich ebenfo gerne wieberfehren fehen, wie 
wir Dih ungerne haben ziehen fehen! Laß uns nabe bei Dir 
bleiben und ſcheuche uns nicht zuriid Durch Gedanken, Worte und 
Werke!“ — „Deine Großmutter in Wandsbek wird Freude 
haben‘, fchrieb Karoline bald darauf, „wenn fie aus Deinem 
Briefe fieht, daß die Leute Deinen Großvater und Dich in ihm 
lieb haben. Ueberhaupt, Lieber Matthias, wie Vieles haft Du doch 
und wie viel Gutes wird Dir zu Theil, was fo mande Andere 
entbehren! Wie viel größere Forderungen wird aber auch Gott 
und wirft Du ſelbſt an Dih und an die Erfüllung Deines Be- 
rufes machen müfjen.‘ 

Die in diefen Worten fi ausfprechende ernfte Auffaffung der 
Pflichten, welche der Sohn durd die Wahl feines Berufes über- 
nommen hatte, fehrte in vielen Briefen Carolinens wieder. „Mir 
ift e8 ganz deutlich und gewiß‘, fchrieb fie einmal, „baß. es derer, 
bie nicht befriedigt find, bie juchen und nah Rath und Troft fich 
jehnen, jet mehr gibt auf der Welt, als vor zehn und fünfzehn 
Zahren, und es ift ein großer und ſchöner Beruf, auf die rechte 
Weiſe tröften und rathen und ein Wegweifer für fo viele fein zu 
wollen, die ven Weg nicht finden können oder wollen; aber Leicht 
if er nicht. Für fih ſelbſt und in feinem eigenen Herzen kommt 
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man, weil man ber Worte nicht, braucht, über manches fort, was, 
wenn es filr andere ausgeiprochen werben foll, recht ſchwer wer- 
den muß, und Stunden bleiben nicht aus, in denen guter Rath 
theuer zu fein jcheint und nichts helfen kann, al8 an bie rechte 
Thüre zu Hopfen, um Hilfe zu erhalten. — „Schon wie Du noch 
bei uns warſt“, ſchrieb Karoline in einem anderen Briefe, „mußte 
ih wohl, daß Du mande Dinge in und aufer Dir künftig nicht 
ganz fo anſehen würdeſt wie wir, aber ich wollte damals noch 
nicht mit Dir davon reden, weil ich hoffte und glaubte, daß es 
Dir ernftlih um die Wahrheit zu thun fei, und weil ich Gott 
vertraute, daß er zur rechten Zeit auch würde die rechte Einficht 
und Anficht ſchenken. Es kann auch hierin fein Menſch dem an- 
bern viel geben; jeder muß von neuem mit Gott ſuchen und fin- 
ben. Ih kann e8 mit Wahrheit jagen, baß ich viele Jahre mit 
mir in Noth und Berlegenbeit geweſen und auch jet noch nicht 
aus Noth und VBerlegenheit heraus bin. Ich Habe gefunden, daß 
es befier ift, nicht zu wiel über und an ſich, ſondern lieber an 
Gott zu denfen und fih nah ihm mit dem Herzen zu fehnen 
Tag und Nacht, und wenn wir gefallen find, fchnell aufzuftehen 
und im Vertrauen auf Gott immer von neuem anzufangen. So 
fommt 'man allmählich weiter, und will’8 Gott, zu einem ruhigen 
und feligen Ende. Die Fürftin Gallisin fagte mir einmal recht 
aus dem Innerften der Seele und im tiefen Gefühle ihrer Ohn— 
macht: ‚Aber ih will doch wollen.‘ Diefes Wort fällt mir 
oftmals ein und richtet mich auf in verzagten Augenbliden. Man 
wird freier und fröhlicher, wenn man mehr in Summa als im 
einzelnen mit fih umgeht. Erhält man fich jeden guten Gedanken 
gegenwärtig, den man einmal gehabt Bat, fo kann man leicht 
mehr, als wahr ift, von ſich halten, und fo auch wirklich umge— 
kehrt.“ — „Daß Du ein Gefühl in Dir haſt“, ſchrieb Karoline 
ein anderesmal, „als fünnteft Du noch nicht mit jo gläubigem 
Herzen und Gemüth ein Gebet zu Gott beten, wie Du gerne 
wollteft, beunruhigt mich nicht, da ich aus Erfahrung weiß, wie 
der Menfch ein wankendes Rohr ift, das vom Winde hin und 
ber getrieben wird. Wenn man fi nur von Grund des Herzen® 
nach dem lebendigen Glauben jehnt, fo hilft Gott ung immer weiter, 
und endlich wird einmal alle Fehd' ein Ende haben; daß Dir aber 
Berthes’ Leben. II. 6. Aufl. 21 
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ſchon das glückſelige Ende fo nahe fein follte, ift etwas viel ver- 
Yangt. Sokrates bat. gemeint, vor dem vierzigften Jahre könnte 
der Menich nicht, zur Ruhe im, Innern kommen, und Confueius 
bat das: Ziel noch viel weiter hinausgeſetzt. Doch ich babe Un- 
recht, Dir Sokrates und Confucius zu nennen, da, wir Chriften 
find; fiehe es. alfo. als. ungefagt. an. Mein Zroft ift immer ber 
Mann im Evangelium, zu dem unfer Herr Chriftus fagte, daß 
ex glauben müfle, um; Hilfe zu erhalten, unb ber darauf ant- 
wortete: ‚Ich glaube, lieber Herr; hilf meinem. Ungfauben.‘ Mehr 
können wir nicht, und wo wir nicht können, bilft Gott. Auch 
kann e8 im Berftand und Kopf viel Unruhe und Unglauben geben, 
und das Herz behält doch dabei feinen feften Punkt. Gott ift 
Die Liebe, und wer in der Liebe bleibt, der bleibt in Gott. Nichts 
weiß ich gewifier, jo unvolllommen wir auch Hier nur noch lieb 
haben können.’ — So großes Gewicht Karoline auch. auf. den feften. 
Punkt im Herzen legte, fo war fie doch weit davon entfernt, ein. 
Ruhebett für den Sohn daraus zu machen und Mühen und Ar- 
. beiten ihm dadurch erfparen zu wollen. „Lieber Matthias‘, fchrieb 
fie einmal, „gemöhne Dich zur angefirengten Arbeit und verfäume 
nit ohne Noth. Nicht allein das Nichtgelernthaben, fondern 
guh die Gewöhnung, nicht zu lernen, bat große und bittere 
“ Folgen. Schreibe mir doch, ob Du tüchtig fleißig bift; ich wünſche 
und boffe 8. Auch möchte ich recht im einzelnen wiſſen, wie Du. 
Deine Studien eingerichtet Haft. Ich glaube, daß e8 einem jungen 
Mann mit dem erufteften und beiten Willen unmöglich ift, das 
Was und Wie in feinen. Stubien recht beurtheilen und einfeben. 
zu fünnen. Mir würdeſt Du eine fehr große Sorge nehmen, 
wenn Du Did hierin einem verftändigen, gelehrten und älteren 
Manne anvertrauteft, der Dir Baterftelle verträte. und Deinen 
wiſſenſchaftlichen Gang leitete. Ohne weiter. etwas davon zu ver- 
fteben, weiß ich doch, daß Erfahrung den Meifter macht. Du wirft, 
lieber Matthias, wahrfcheinlich über diefen Rath lachen, das magft Du 
auch gerne thun, aber nimm ihu an. und fohreib mir. Deine Mei— 
nung. Ich wollte Di gar zu. gerne- auf bem nächften und graben: 
Wege aud zum Wifjen haben.’ — „Du kannt denken“, fchrieb fie ihm 
bei, Ueberſendung einiger theologifcher Streitfchriften,. mas das für. 
pro und contra.verurfacht bat: Es ift ſehr betrübt und miberlich, 
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daß die heiligften und wichtigften Religionswahrheiten als Gefpräch 
und Zeitvertreib verhandelt werben; doch ift e8 auch wieder gut, weil 
bie Menfchen fich fragen müſſen, auf welcher Seite fie ftehen. Ich 
glaube wie Du, daß Du, um e8 ehrlich mit Deiner Wiſſenſchaft zu 
nteinen und um Deiner künftigen Gemeinde und Deines eigenen 
Kopfes und DVerftandes willen aus allen Kräften forſchen, denken 
und lernen. mußt, bamit Du auf biefen Wege zu der feften Er- 
fenntnis und zu dem Bellen Bewußtſein fommft, daß in Ehrifto 
verborgen find alle Schäte der Weisheit; aber ich hoffe es auch 
zu Gott, daß, wenn es Dir mit Deinem Ringen, Foren und 
Streben reiner und wahrer Ernft ift, Gott Dir in der Tiefe 
Deines Herzens ein Sehnen, das jenes Alles nicht bedarf, und 
einen gläubigen feften Punkt erhalten wird, an dem Gott fein 
Gnadenwerk an und in Dir fortfett, während Dein Berftand in 
Arbeit und Unruben, im Fallen und Aufftehen begriffen iſt.“ — 
„Große Freude haft Du mir mit Deinem Ietten Briefe gemacht“, 
antwortete Caroline, als ihr Sohn ihr von dem ernften und 
bedeutenden Freundeskreiſe gefchrieben hatte, in welchem er fich 
befand. „Wenn auch manches in Eurem Leben nur noch Jugend⸗ 
wärme und Jugendinmigfeit ift und Eure beften Augenblide auch von 
anderen weniger guten unterbrochen werben, fo ift doch die Sunma 
Eurer Richtung, Eurer Hoffnungen und Eures Treibens wahr 
mid gut und gibt uns Urfache zum Datıfe dafür, daß Du im 
diefen Kreis gekommen bift: Beſonders möchte ih Dir gönnen; 
daß Du noch ein Stüd Weges mit Deinen Freunde. Hofader 
gehen könnteſt, der der Mann zu fein feheint, welcher mit der Zeit 
auf die rechte Weife zu rathen und zu tröften lernen wird.” — 
„Schreibe mir aber doch auch‘, heißt es in einem anderen Briefe, 
„mie Du gewöhnlich die Sonntage zubringft und ob Du einen 
Prediger gefunden haft, der die Wahrheit fagt ohne viel mentfch- 
liche Zuthat und mit dem inneren Gefühl, daß er an dem, was 
er jagt; ebenfo nahe intereffiert ift, al& feine Zuhörer. Auch laß 
e8 Dir recht Exnft fein mit dem Studium der Logif; der Mangel 
hierin fchadet gar zır viel. Vorigen Sonntag babe ich eine Pre= 
digt gehört; im der viel tüchtiger Wille und viel Gutes im ein- 
zelnen war, aber alles ſo durcheinander, daß man mit feinen Ge— 
banken und Empfindungen hin⸗ und hergezerrt warb. Ueberhaupt 
21* 
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gelernt und gedacht muß werden, ehe man lehren und ſprechen 
kann. Ich danke Gott, daß Du Lehrer baft, die Wiffen und Re— 
fpect vor dem Glauben in ftch vereinigen.‘ 

Wie an dem inneren und äußeren Arbeiten ihres Sohnes 
nahm Caroline auch an den Freuden, die ihm das Univerfitäts- 
leben barbot, Tebendigen Antheil. „Dein &ußeres Leben ift etwas 
fehr einförmig“, fohrieb fie einmal, „wenn Du nicht die Aus— 
nahmen für Dich behältſt; aber auch diefe gönne ih Dir, wenn 
fie in der Ordnung find und mit der Ordnung befteben können. — 
„Durch die Erzählung Deiner Neife haſt Du uns’, fehrieb fie 
ein anderesmal, „eine große Freude gemacht. Thue die Augen 
weit auf, fieh und laß die Eindrüde bleibend in Dir fein, bamit 
Du zu zehren baft, wenn aud Du ins Joh mußt. Doch wenn 
Du Dein Ziel recht’ lebendig ins Auge und Herz fafleft, fo kann 
und wird Dir Dein Joch fanfter und leichter werben als Deinem 
Dater das feinige, und auch ihn läßt ber liebe Gott nicht leer 
ausgehen; auch er hat feinen Wirfungsfreis, in welchem Gott 
feinen Willen und fein Beftreben fegnet. Davon bin ich ge= 
wiß.“ — „Da kommt eben Dein Brief aus Zürich“, fehrieb fie 
bei einem anderen Ausfluge des Sohnes, „und fagt ung, daß 
Du gefund und im lieben Schweizerlande bift, wohin mein Herz 
fih Schon fo lange fehnt. Ich babe mir Karten geben Yaffen und 
alles fo genau mir ausgerechnet und befehen, wie mir möglich 
war, und begleite Dich von Ort zu Ort. Kein Menfch kann Dir 
den Genuß mehr gönnen, als ich, Gotted Werke ohne menfchlidhe 
Zuthat zu Schauen und Dich dabei in Deines eigenen Herzens 
Tiefen zu verjenfen und anzubeten. Lieber Matthias, ich muß 
Dich doch einmal wieder Daran erinnern, wie viel Gutes Gott Dir gibt 
unb wie viel Oelegenbeit, Seiner wahrzunehmen. Ich wünfche von 
Herzen, daß er e8 Dir mag gebeihen laſſen zu einer bleibenden Freu- 
benquelle, aus der Du ſchöpfen fannft, wenn es Voth thut im Leben.“ 

Bis hinein in die kleinſten Sorgen der Studentenwirtbichaft 
blidte jorgfam das Mutterauge, überwachte den Beftand von 
Wäſche und Kleidern und warnte bedenklich vor Angewöhnungen, 
die fern vom elterlihen Haufe leicht ſich Raum verſchaffen konn— 
ten. „Du haft mir lange nichts von Dir ſelbſt“, beißt e8 ein- 
mal, „‚gefäprieben und von Deinem Thun und Treiben, innerlich 
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und äußerlich, bamit ih Dich mir recht lebendig vorftellen kann. 
Soll ein folder Brief von Dir nicht ſchon auf dem Wege fein, jo 
fage mir bald recht umftändli, wie Du zu Muthe biſt, was und 
wie Du arbeiteft, ob Du ſchon Fortfchritte merfft; auch von Dei- 
nen Freunden, Deinen Gemüthsergögungen, von Deinem Stuhl 
und Tifh, Kleidern und Schuhen, furz- von allen, was zur 
Nahrung und Nothdurft des Leibes und Lebens gehört. Mich 
verlangt gar ſehnlich danach.“ — „Laß es Dir“, ſchrieb fie bald 
darauf, „Doch rechter Ernft fein, Deine Stube rein und fauber zu 
halten und die Fenfter alle Tage zu öffnen, unb dann, lieber 
Matthias, thue mir zu Liebe, daß Du des Morgens nicht einige 
Stunden Halb angezogen mit niebergetretenen Schuhen herum— 
ſchlingelſt; e8 ift mir gar zu widerlich; zieh Dich doch gleich friſch 
und fröhlich und fertig an.‘ 

Während Caroline fih in das ganze Sein und Treiben bes 
entfernten Sohnes hineinzufegen wußte, um im großen und Hei= 
nen mit ihm fortzuleben, gab fie ihm zugleich durch ihre Briefe 
die Möglichkeit, auch in der Ferne dem elterlichen Haufe nahe zu 
bleiben, indem fie ihn in voller Kenntnis von den fleinen Bege- 
benheiten erhielt, die ein Familienleben erfüllen; namentlich die 
Tefttage irgend einer Art gaben Gelegenheit zu ſolchen Mitthei⸗— 
Yungen. „Wir figen wirklich, wie Du vorhergefehen haft, faft in 
Kränzen begraben bei dem Frühſtück“, fehrieb Caroline am Mor- 
gen ihres Hoczeitstages, den 2. Auguft 1820; „die Kinder rund 
um uns ber, alle mit Luſt und Freude in Herz und Augen. In 
diefem Augenblide haben wir Dein lieb Lieblein und Deinen Brief 
erhalten, gelefen und uns erjrent und Gott gedanft aus Herzensd- 
grund. Mein Herz ift bejonders durch Deinen Hochzeitskranz be— 
wegt; denn wenn Du nicht mein findliches Kind wäreſt, jo hät— 
teft Du ihm ung nicht geſchickt. Necht fatt geweint habe ich mich 
wohl, ich glaube aber gewiß mehr aus Freuden, daß ih Did 
habe, als aus Leid, daß ih Dich nicht habe. Mein ganzes Herz 
danft Dir für Dein Liebhaben und ich bitte Gott, daß er Dir 
Dein Wollen ftärfen und erhalten und das Bolldringen immer 
mehr geben möge. Wir müffen in jeder Minute wollen und wie- 
der wollen, dann vollhringen wir ſchon etwas, oftmals und jelbft 
unbewußt, und diefes Unbewußte ift oft das Beſte. Ich wenig- 
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ſtens fürchte nichts fo fehr, als daß ich mir einmal gefallen 
fönnte; denn ich weiß gewiß, daß ich das nicht zu ertragen ver— 
möchte. Das Gefühl unferer Noth und unfere® Unvermögens 
und das Ausftreden nach Gottes Barmderzigfeit find bier auf 
diefer Welt unfere beften Gefährten, weil e8 unfer wahrer und 
natürlicher Zuftand ift. Gott helfe Div und uns Allen, mein Tie- 
ber Matthias! — Diefer Wunſch ift immer in mir.” — „Der 
18. October wirb‘‘, fehrieb Caroline am Jahrestage der Schlacht 
bei Leipzig, „recht feierlich begangen. Heute Morgen früh wyrbe 
mit allen Gloden geläutet,, alle Kirchen waren fo voll, daß nie= 
mand mehr hinein fonnte, Mittags rlidte die ganze Bürgergarbe 
aus; auf den Straßen iftein außerordentlich feftliches Leben, es gebt, 
fährt und reitet, daß ich mein eigened Wort nicht Hören kann; 
heut Abend find Feuer und Feier an allen Orten und Enden. 
Ich fie zu Haufe und denke mein Theil; die große Zeit ift mir 
im innerften Mark geblieben; ich bin die gewaltigen Monate wie- 
der burchgegangen mit ihrer Freude, ihrer Angft und ihrem 
Schmerz; Du fannft denken, daß mir Herz und Augen übergingen 
und ich dem lieben Gotte gedankt habe, fo gut ich konnte, leider 
aber nicht jo lebendig, als ich wohl wollte und müßte. Könnte ich 
diefen Tag einmal in dem Aſchauer Keller feiern, dann würde ber 
Dank wohl von felbft alle übrigen Gedanken todtſchlagen. Diefer 
Keller wirb mir, fo lange ich lebe, unvergeßlich fein. Wie aus- 
einander bin ich oftmals bort gewefen, wenn ich bineinging, um eine 
Biertelftunde allein zu fein und meinen Thränen freien Lauf zu 
laſſen! Ich bin recht böfe auf alle, Die heute daran benfen können, 
daß e8 auch jetst noch nicht fo ift, wie es fein follte. An anderen 
Zagen mag man zürnen und begehren für Stadt und Staat; 
aber heute baben alle über und über Urfache, fih zu freuen und 
fröplih zu fein an dem, was Gott ums gegeben unb von ung 
genommen bat. Und wenn ich nun an uns befonber® benfe, wie 
gerüttelt voll ift unfer Maß, wie viel haben wir nicht wieder! 
Nur meines lieben feligen Bernharb’8 Stelle ift Teer, und er fehlt 
ung uns wird ung fehlen, bis wir zu ihm kommen.’ — „Alle 
meine Fefttage find mir nun‘, beißt e8 in einem anderen Briefe, 
„da ich Euch nicht mehr beifammen babe, zerftüdelt und haben 
an Fröhlichkeit verloren; denn che ih Euch Alle beifanımen habe, 
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find viel Gedanken nöthig. Doch wenn nur zwifchen Euch und 
meiner Sehnſucht nah Euch auch fernerhin nichts Störendes tritt, 
fo will ih doch Im Herzen freudig fein.” — „Die freien Stellen 
am Weihnachtstiſch fünnen wohl‘, Heißt e8 in dem MWeihnachts- 
briefe, „meine Freude und Sröhlichkeit, aber nicht meinen Dank 
gegen Gott dafür flören, daß ih Euch, ihr Lieben entfernten Kin— 
der, babe und auf rechtem und gutem Wege babe. Wenn meine 
Angen Euch auch nicht fehen können, fo kann mein Herz fih doch 
freuen und Euch lieb haben, und baran babe ich es nicht fehler 
laſſen am lieben Weihnachtsabend. Uebrigens aber war doch eine 
Stille am Feſte und nicht jo fröhlich wie fonft, weil alle bedrückten 
Herzens wegen Agricola’8 Krankheit find.‘ — Am 16. Januar 
war Matthias’ Geburtstag. „Wie gerne ſähe ich Dich“, fchrieb ihm 
die Mutter, „heute einmal von Angefiht zu Angefiht und nähme 
Dich in meine Arme, jo lang Du aud fein magft! Das Muttet- 
berz läßt fih durch feine Länge ftören, und das Kind bleibt Kind, 
wenn e8 aud ein Mann wird. Du alter lieber Matthias, ih 
wollte Did gar zu gerne noch wieder ſehen und wieder haben 
bier in diefem Leben. Bleibe gefund und gebe frifh nnd fröhlich 
in Dein einundzwanzigftes Jahr hinein! Der liebe Gott geht mit 
Dir und bewahrt Did und wird meinen Wunſch an Dir erfüllen 
und Did fegnen nun und immerbar; das glaube ic gewiß. Ich 
will Dir meinen Geburtstagswunfd und Gebet, mit dem ich dieſen 
Morgen aufgemacht bin und der mir den ganzen Tag gegenwärtig ge= 
weſen ift, herfegen, damit auch Du ihn mit mir beten und wün— 
ſchen kannſt. Es ift mein ſehnlichſter Wunſch für Did und wird - 
auch der Deine fein. ‚Du heilige Licht, ebler Hort, laß ihm 
leuchten das Lebenswort und lehr' ihn Gott recht erkennen, von 
ganzem Herzen Bater nennen; lehr' ihn, daß Chriſtus unſer Herr 
und Meifter ift und feiner mehr, daß er nad feinem Fremden 
hau’ und Dir aus ganzer Macht vertrau’.‘ Mein geliehtes Kind, 
möge Gott ihn an Dir erfüllen!” 
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Carolinens letzte Lebenszeit. 


Die körperlichen Leiden, an denen Caroline feit den ſchweren 
Erfahrungen des Jahres 1813 Titt, hatten durch die Mühen und 
Sorgen des Sommers 1819 einen gefahrdrohenden Grab erreicht; 
aber inmitten der Unruhen und Aengſte, welche die Krankheit des 
Herzens und die Neizbarkeit der Nerven dem Körper brachten, 
blieb das Geiftesleben Hell und wach und gewann an Ruhe und 
Sicherheit. „Ich babe biefe Zeit‘, fchrieb fie im Frühjahr 1820, 
„über des Menfchen Gang durch das Leben und über die Arbeit, 
bie ibm darin angemwiefen ift, mir früher ganz unbekaunte Em- 
pfindungen, Gedanken und Anfichten gehabt, verbunden mit großer 
Sicherheit.” — „Wie ganz anders ehe ich mich geſtellt“, ſchrieb 
fte um diefelbe Zeit, „ſeitdem e8 fo fühlbar bergab mit mir geht 
und der Austritt aus diefer Welt mir näher ift als der Eintritt! 
Wenn ich mich nicht täufche und e8, wie ich zu Gott Hoffe, aud 
in der Noth Probe bält, fo merfe ih Ruhe und Sicherheit in 
mir, und ich babe Stunden, in denen ich recht gut zu Muthe bin. 
Gott gebe, daß die Ruhe und Sicherheit bleibend im Herzen und 
Gemüthe ift und nicht ein Phautaſieſpiel wird! Gott wird mir 
helfen. Ich fehne mich von Herzen nah Ruhe und Ergebung in 
Gott, kann aber die Lebensluft noch immer nicht überwinden; ich 
babe auch viel Freude und Gutes im Leben und babe meinen 
Perthes.“ — „Recht erquidlich ift e8 mir, liebe Agnes‘, fchrieb 
fie ein anderesmal, „daß e8 Dir geht wie mir und Du ben 
lieben Gott ſuchſt und findeft in hundert Fein fcheinenben Be- 
gebenheiten, bie uns das Herz bewegen umd erfreuen ganz ftill 
und ruhig vom Morgen bis zum Abend. Darüber reden läßt 
fih nicht viel, aber Gott danken und mich noch mehr jehnen, das 
fann ich. Laß ung nur mit Treue und Ernft im Heinen thun, 
was wir fönnen; vielleicht vermögen wir dann im Himmel 
Großes.’ — Aengftlichkeit im chriftlichen Leben war ihr ſelbſt 
ganz fremb und auch an anderen nicht lieb. „N. ift nun‘, fehrieb 
fie einmal, „feit einigen Wochen abgereift; er hat viel Gutes bier 
nicht begriffen und fieht viel Nichtgutes, wie ich glaube, in dem 
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Kreife feiner neuen Freunde nicht, weil ihm bier wie dort das 
Innere dur das Aeußere verbedt wird. Er ift gewiß ein guter 
und ein frommer Menſch, aber fein Unglüd ift, daß er doch 
eigentlih nur weiß, was er nicht will und mag am äußeren Leben 
ber Chriſten.“ — „Wir juchen‘, heißt es in einem anderen 
Briefe, „mit rechter Sorge nach einem Manne, ber Mathilden mit 
Wahrheit und Leben zur Eonfirmation vorbereiten und Ernft und 
Innigfeit in dem reinen Kindergemüthe groß ziehen fans, und 
haben noch nicht gefunden, was wir ſuchen. Pl.'s Schwefter ift 
aus Kiga auf anderthalb Jahre nach Kiel gezogen, um bort ihre 
Tochter von Harınd unterrichten zu laſſen. So gerne ich auch 
Mathilden Harms’ Unterricht gönnte, jo würde ich mich doch zu 
einem ſolchen Schritte nie entichlofien haben, weil er mir Gottes 
Macht und Einfluß doch gar zu wenig zuzutrauen fcheint, 
und wie follte man den Kindern unter die Augen treten kön— 
nen, deren Eltern nicht jo Ungewöhnliches für fie zu thun ver- 
mögen!‘ | 

Daß auch dem Menſchen, der ein Leben mit Gott in Wahr- 
beit fennt, die Seele auf längere oder fürzere Zeit in büftere Trauer 
verfenft daniederliegen kann, wußte Caroline wohl; denn fie hatte 
ſelbſt diefe Zuftände oft im Wechjel des Lebens erfahren. „Komm 
‚ in meinen Arm‘, fohrieb fie im Frühjahr 1821 einer tief ge- 
drüdten Frau, „und ſchütte Dein Herz und alles, was Du barin= 
nen an Hoffnung und Furcht, an Angft und Trübfinn haft, in 
. mein Herz aus. Ich verftehe Dich und habe nicht vergeflen, wo 
ung arme Menfchenfinder der Schuh brüdt, glaube auch gewiß, 
baß ber Tiebe Gott e8 uns zu Gute halten wird, wenn einmal 
ein ſchwerer Seufzer aus unferer Bruft dringt. . Nur mäüfjen 
wir zu allen Augenbliden willig fein, unfere Laft auf uns zu 
nehmen, und miüffen tragen wollen, was Gott uns gibt, und 
er gibt uns oft recht befchwerte Stunden; das fann niemand 
leugnen. Gemurrt babe ich nie, aber oft den Tieben Gott unter 
vielen Thränen gefragt, warum er e8 uns fo ſchwer gemacht bat, 
und dann wieder mich daran geftärkt, daß es feine Einrichtung 
ift, die nicht ohne gute Urfache für uns fein kann, und daß er 
es weiß, wie uns fo angft zu Muthe if, und e8 uns nicht übel 
nimmt.‘ 
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Obſchon fehr wohl bekannt mit den trüben und bunflen Stun- 
den des inneren Lebens, bemahrte Caroline dennoch das Gefühl 
der Freude und des Danfes al8 Herrichende Stimmmmg ber Seele 
auch in ber Zeit ihrer ſchweren Törperlien Leiden. Den tiefen 
Grund diefer Freude deutet fie ſelbſt in einem Briefe an bie 
ültefte Tochter an. „Daß Du’, heißt e8 in demſelben, „eine glüd- 
liche Frau bift, bezenge ih Dir gerne und wünſche Dir von 
Herzen, daß Du es immer bleiben mögeft, zweifele auch nicht 
. daran. Eine betrübte Frau fannft Du werben, aber Teine un⸗ 
glüdliche; denn wer von Herzen danach firebt, fi unter allen 
Umftänden in Gottes Willen zu ergeben, fann nie unglücklich 
fein. — Den inneren Sinn, die Duellen der Freude zu bes 
merken und nicht ungenofien fließen zu laſſen, hatte Caroline in 
feltenem Grade ausgebildet. AS ihr zum letztenmal für dieſes 
Leben ber erfte Mai, der Jahrestag ihrer Verlobung mit Perthes, 
nabte, ſchrieb fie: „Morgen ift mein Lieber erfter Mai, und gerne 
ging ich recht tief in Berg und Wald mit meinem lieben Bräu- 
tigam, borthin, wo ich feinen andern Menſchen fähe und hörte, 
und dankte Gott, daß ich diefen Tag noch nach vierundzwanzig 
Jahren fo durh und duch freudig und fröhlich feiern fann. 
Einige Seufzer wilrden fi wohl meines kurzen Athems wegen 
einbrängen, aber fie würben nicht lange dauern, umd ich würde 
immer von neuem anfangen, mich zu freuen. Ja gewiß, im Wald, 
im grünen Wald, da wär” mein Aufenthalt, aber auch meine 
Ausfiht Hier durch die jungen Blätter auf dies blaue Wafler . 
und ben wunderlieben kleingewölkten Himmel ift fo köſtlich, daß 
man, wenn man fich befinnt, nur mit Scham und Gram mehr 
wünfden kann. in foldye8 Uebermaß von Pracht und Schön- 
heit des Frühlings ift uns, glaube ich, noch nie geworben; es ift 
gar nicht auszufpredhen, wie wunderſchön Büſche und Blätter, 
Gras und Blumen find. Und biefe große Veränderung vom 
Tode zum Leben ift in wenigen Tagen, ja, man möchte jagen, in 
wenigen Stunden gekommen. Wenn man fo im lieben Frühling 
fteht und die hoben, hellgrünen Bäume gegen ben reinen, Yichten 
Himmel anfieht, jo fcheint e8 unglaublich, daß dabei doch fo viel 
Iammer und Noth in und um ung fein kann. Ja, eine Freu- 
denzeit ift der Frühling, und wenn ich fein Kind krank habe, fo 
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nimmt bie Freude mich mit dorthin, wo wir uns feinen Sammer 
und feine Noth mehr denken und vorftellen kännen.“ 

Wenn auch die Natur einmal tobt und finfter war, fo hatte 
Garoline bob an allen Orten und Enden nocd viele andere 
Gründe der Freude. „Glückliche Menfchen find‘, jchrieb fie ein- 
mal, „eine wahre Herzensftärfung, ich freue mich gar zu gerne mit, 
wenn es yur irgend ber Mühe wert iſt.“ — Bor allem war ihr 
die Liebe zu Mann und Kindern eine nie zu erſchöpfende Duelle 
der Freude und des Danfes. „Noch melde ih Dir, mein lieber 
Matthias‘, ſchrieb fie im April 1821, „daß ich troß alles ſchweren 
Athens keineswegs verzagt bin, auch feine Urſache babe, es zu 
fein; wir Alle vielmehr ſamt und fonders haben ein fröhliches und 
glüclicde8 Leben zufammen. Der liebe Gott überſchüttet ung mit 
Segen und Freuden, indem er unfere Kiuder gedeihen und uns 
Eltern glüdlich werden läßt. Aus Gotha hören wir nur Gutes; 
von Dir hoffen wir, daß Da auf guten Wegen bift und Gott 
mit Dir if. Matbilde ift ein ernftes und fröhliches Kind und 
bat fi weit über ihr Alter tüchtig und gut in der ſchweren 
Krankheitszeit gezeigt; mit mir geht fie gar allerliebft um und 
forgt für mi, wo und wie fie kann; Perthes hat recht feine 
Luft und Freude an dem Töchterchen. Eleonore ift Jungfer Nieb- 
ih und befommt ein Herz voll Liebe und Freundlichkeit, und 
mein Andreas erfreut mir das Herz von Morgen bis Abend, 
wenn er nicht eben einmal unartig und heftig ift. Mein Liebfter Per⸗ 
thes wird für ſich immer ernfter und befler, für mich fonnte er 
e8 ſchon lange nicht mehr werden. Konnte ih nun wohl, anders 
als Gott danken und mich freuen?” — „Ich muß Dir einmal 
wieder‘, beißt e8 im einem Briefe an bie ältefte Tochter, „von 
Deinem Bater erzählen, wie der immer weiter in ſich kommt und 
eine große Ruhe, Stille und Sicherheit bei allem Rumor und 
Wirrmarr hat und behält. Ich möchte, Du könnteſt es alles willen, 
wie ich e8 weiß; es ift gar zu tröftend und erfreulich, wenn mar 
gewiß und deutlich fieht, daß Gottes Segen in und mit ihm ift 
Stückweiſe Könnte ein Anderer ihn wohl zuweilen nicht recht ver- 
fieben; wer ihn aber fo ganz und gar kennt wie ich, ber weiß, 
daß er auf dem Wege zu Gott von Jahr zu Jahr weiter kommt 
und mit großem Exufte in und an fi arbeitet. Dankt Gott mit 
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mir, Ihr Alle, daß ihr einen ſolchen Bater habt; er ift gar zu 
Vieb und gut. Wenn ih ihn nur etwas mehr hätte ober eigent- 
lich etwas mehr fprechen könnte, benn haben thue ich ihn ganz 
und gar; das weiß und fühle ich mit großer Gewißheit. Nichts 
fann im Himmel und auf Erben über rechtes Liebhaben geben, 
und das wird auch gewiß unfere Seligfeit im Himmel fein, nur 
viel größer, reiner und ungeftörter, als bier. Nach meinem jeßigen 
Gefühle möchte ich aber: Doch gar zu gerne dort meinen Perthes 
auch behalten und lieb haben. — „Was habe ich’, ſchrieb fie 
im SHerbfte 1820, „für ein immerwährendes tiefe Gefühl von 
Gotte8 Barmberzigkeit gegen uns, mit welcher er uns fo viel 
Glück und Gutes in Hoffnung und fon in der Wirklichkeit in 
und an Euch Allen gibt! Du fannft nicht wifjen, welche bewegte 
und glüdjelige Stunden Perthe8 und ich haben, wenn wir bas 
recht in und mit Ruhe zufammen bebenfen. 8 ift eine Löftliche 
Gabe Gottes, feine Kinder auf dem Wege zum Himmel zu jehen, 
wenn man auch noch allerlei Eorgen und Furcht dabei hat. Der 
liebe Gott, der das gute Werk angefangen bat, der wird e8 auch 
vollenden in uns Allen, und das vielfältige Glück, welches wir 
haben, an uns zum Segen gebeihen laſſen.“ — „Man jollte nicht 
glauben‘, beißt e8 in einem Briefe vom letter December 1820, 
„daß man mährend dreibundertfünfundfechzig Tagen durch das 
Meer von Leiden und Sammer, das uns auf diefer Welt treffen 
kann, mit fo beiler Haut wie wir durchkommen könnte. Wiederum 
erfahre ich, daß ich nicht fo viel danken kann, wie ich gerne möchte, 
und wie viel Wunfch und Bitte ift nun nicht wieder in unſerem 
Herzen parat für das neue Jahr!” 

Seit den erften Jahren der Ehe hatte Karoline ſich nach einer 
größeren Ruhe des Äußeren Lebens und nach einem ungeftörteren 
amd ftileren Zufammenfein mit Perthes gejehnt, aber immer be= 
ftimmter wurde fie fih im Laufe der Zeit bewußt, daß gerade für 
ihre Natur die Nöthigung, fih im Schaffen und Ordnen, im 
Regieren und Vermitteln zu bewähren, eine faum zu entbehrende 
Schule geweſen fei. „Ich freue mi in Eurem Namen‘, fehrieb 
fie einft ihrer Tochter, „daß Ihr wieder in Eure gewohnte Stille 
und Ruhe zurückkehrt und daß ich mich recht inwendig nach 
Stille und Ruhe fehne; diefes Sehnen ift mir ein Zeichen, daß 
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mir alle Unrube noch nicht gefchabet, und wer weiß, ob nicht 
vielleicht mich gefördert hat. Mein Element ift der Wirrwarr ge- 
wißlich nicht, aber Gott läßt ung alle8 zum Beften dienen.” — 
„Ja, vieles ift bier im Wege“, beißt e8 ein anberesmal, „um ein: 
einfaches und ftille8 Leben zu haben, doch führt auch das unfrige 
ung zum Ziel; das fühle ich gewißlich.“ — Die Sorge freilich, 
daß Perthes im Gewühle des Geſchäftes körperlich fich aufreiben. 
tönne, ließ ſich nicht befchwichtigen. „Perthes arbeitet mehr“, . 
ſchrieb fie einmal, „als ihm nütz und gut if. Ach, hätte ich ihr ' 
doch nur aus diefem Tumulte gejund heraus! Ich kann wirklich 
nur im Denken an ihn mit ihm leben, denn das Gewirre ber 
Arbeit läßt mich feinen ruhigen Augenblid mit ihm genießen; 
aber Hagen darf und will ich nicht, denn er ift guten Muthes 
und wäre gern mehr mit mir. — Seitdem Carolinens  ältefte 
Töchter in Gotha verheirathet waren, hatte fie die Hoffnung ge- 
begt, daß Perthes e8 im nicht allzu ferner Zeit möglich machen 
fünne, das große Geſchäft und deſſen Unruhe und raſtloſes Ge— 
triebe anderen zu überlaffen und, fern von dem Gewühl der gro- 
gen Stadt, in Gotha mehr fi felbft und weniger den Geſchäften 
zu leben. In vielen Briefen ſprach fie die wachſende Ausficht mit. 
immer neuer Freude aus. — „So Gott will und uns das Xeben. 
läßt“, heißt e8 einmal, „kommen wir Euch noch näher und freuen. 
uns untereinander unfere® Glüdes; ja, tief im Grunde des Her- 
zens ahne ich die Möglichkeit, daß Ihr Tieben Kinder mir meine 
alten Tage erfreuen werdet, wie Ihr meine jungen erfreut. 
habt.“ — „Ich merke immer beutliher an Perthes“, ſchrieb fie 
etwas fpäter, „baß er ernfthaft darauf binarbeitet, uns Alle auf 
immer zu Euch zu bringen; wenn ich aber- meine Herzensfreube- 
in Worte ausbredhen laſſen will, jo wird Perthes böſe. Ich fol 
mic noch nicht einmal innerlich freuen, weil alles noch fo gar 
ungewißlich iſt.“ — Perthes felbft beſchäftigte ſich indeſſen nicht. 
weniger lebhaft mit dem Gedanken, ſich dem aufreibenden 
.Treiben des unruhigen Geſchäftes zu entziehen. „Ihr ſeid wirk— 
lich ſehr glücklich“, ſchrieb er im Frühjahr 1821 an ſeine älteſte 
Tochter und deren Mann, „daß Euch die Jugendjahre ſo unbe— 
kümmert gegönnt find; ich habe ein rauhes Leben durchlebt, und- 
nur felten find freie, forgenlofe Stunden mir zu Theil geworben ; 
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in Demuth Habe ich Gottes Führung für jo weit zu loben, und 
in feine Hände ftelle ich die Zukunft, mein Wille ift auf Stille 
und Ruhe gerichtet. Nicht arbeitlos will ich fein, aber der Rich— 
tung, die im Inneren meiner Seele ift, möchte ich folgen können 
und die Weltunruben möchte ich nach und nad) aus Geift und Herz 
tilgen, um bereit zu fein, wenn alle Rechnungen bienieden getilgt 
werben müſſen.“ 

Carolinens Hoffnung, die fpäteren Sabre ihres Lebens in 
zubigem Zufantmenfein mit Perthes und an bemfelben Orte mit 
ihren verheiratheten Töchtern zuzubringen, ging nicht in Erfüllung. 
Im Frühling 1821 hatte die Krankheit des Herzens und ber 
Nerven ſich bis zu einem ſchwer zu tragenden Grade gefteigert. 
„Mein Blut ift unruhig‘, ſchrieb fie im April, „und meine 
Nerven müde und krank, das Athmen wird mir fehr ſchwer; dag 
ift fein guter Zuftand; Dr. Schröder verſucht bier und da zu 
helfen, aber noch hat er die rechte Dofe nicht gefunden.‘ — „Ich 
trinfe num Geilnauer Waſſer“, fchrieb fie einige Wochen fpäter, 
„und bin alle Morgen von 6 bi8 8 Uhr im Garten; wer mic 
dort befuchen will, ſoll willlommen fein. Sch made, wenn ic 
allein umberwandele, allerlei Reifen in Gedanken und fpreche oft- 
mals bei Euch vor, Ihr Tieben Kinder.’ — In den erften Wochen 
des Juni, am’ Tage nach dem Pfiugfifefte, wurde fie burch Heftige 
innere Krampfanfälle, denen ein nervöſes Sieber folgte, dein Tode 
nahe gebracht und war ſich der Gefahr ihrer Lage deutlich‘ bemußt. 
„Ich bin müde und matt‘, fchrieb fie, als die augenblidtiche Ge- 
fahr der Krankheit noch einmal gebrochen war; „wenn Du nich 
nur einmal. anfehen fönnteft, fo wiürbeft Du wiſſen, was bie 
Glocke geiihlagen hat. Nun laſſe ich mich hegen und pflegen, was 
Mathilde mit kindlicher Liebe, mit Verſtand und Befonnenbeit: 
thut in Eurer Aller Namen. Ich babe Dich, mein Tieber Mat— 
thias, fehr viel um und bei mir gehabt und Dir oftmals einen 
‚guten Morgen und Abend gejagt. Gott ſei Danf, daß ih mit 
fröhliher Hoffnung an Dich denken kann! Einmal im Fieber 
glaubte ih, Du wäreſt fatbolifcd) geworden; mit war doch wun- 
derlich dabei zu Muthe und ift mir auch noch lieder, daß e8 nicht 
wahr iſt.“ 

Mit den letzten Stunden des Menfchen hatte Karoline fich ihr 
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ganzes Leben hindurch oft und ernſt beichäftigt. Der Tod war 
ihr immer eine jehr große und fehr betrübte Sache gemwefen, aber 
vielleicht nie hatte, fie vor dem Sterben das tiefe innere Graufen 
empfunden, welches oft auch fromme Menſchen erfüllt und von 
welchem die Menge nur deshalb nichts fühlt, weil fie in einem 
Leichtfinn dahin lebt, deſſen Größe niemand begreifen könnte, wenn 
ihm nicht jeder mit mehr oder weniger Unterbrechungen in feiner 
eigenen Bruft trüge. Im den vielen Briefen, in denen Karoline 
fi über den. Tod ihre naheftehender Menjchen äußerte, Spricht fich 
zwar immer tiefe Betrübnis, aber nie Entjegen, ſondern Ruhe 
und Ergebung aus. „Heute babe ich wieder‘, fehrieb fie einmal, 
„einen Sterbetag im Andenken: vor zehn Jahren ging mein lie- 
ber Johannes von und. Die lange Zeit hindurch konnte ich ihn 
Gottlob Lieb haben, aber leider nicht8 von ihm hören und fehen, 
und wer weiß, ob er mich noch lieb haben fann. Kindes- und 
Mutterverhältnis hört doch im Himmel auf, glaube ich, aber Gott 
wird es mohl machen, wie e8 uns gut und auch Tieb iſt.“ — 
„Schwer ift e8 für den Zurüdgebliebenen‘, heißt e8 ein anderes⸗ 
mal, „der mit einem Herzen voll Liebe und Sehnſucht über Him- 
mel und Erde hinaus Tieb bat, nun nichts zu hören und zu 
feben von den Lieben VBorangegangenen. Wie tief und lebendig 
fühle ich das, wenn ich mit meinem Muttecherzen an meine lieben 
Kinder. im Himmel denfe! Ich kann ‚mir auch nicht verwehren, 
zu fragen, warum. unfer himmliſcher Vater fo hart e8- eingerichtet: 
hat, aber gewißlich recht feft und getroft Halte ich mich auch ohne 
Antwort daran, daß es alſo fein Wille ift und daß er nur. Gutes: 
für ung wollen kann, wenn e8 uns auch nicht ſchmeckt.“ — „Die. 
alte Frau N. ift geftern‘‘, beißt es in einem anderen Briefe, 
„ſauft eingefchlafen. Ich freue mich von Herzen, daß fie fertig, 
ift; fie konnte. von außen bier nichts. mehr haben und wurde durch 
ihre große Schwäche und Dämmrigkeit menſchlichem Anſehen nad 
auch. gehindert, rechte. Frenbigkeit und Troft in Gott zu finden, 
Nun ift, will’8 Gott, die Liebe, die bier: in ihr fehlief, aufgemacht 
und ift nicht mehr. durch tauſend Kleinigkeiten gehemmt: und ge=- 
bunden.‘ — „Ich habe fehr ernfte. Stunden an S.'s Sterbebett- 
gehabt”, fehrieb fie nach. einenz anderen Todesfalle; „er ift unge- 
wöhnlich rubig, gottergeben und mit vollem Bewußtfein geftorben. 
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Ich Habe mich gefreut, ihn ruhig und ftill als Leiche Liegen zu 
feben, ohne Huften zu müfjen und obne ſich um Luft zu quälen. 
Es ift wunderbar, daß, mie ich ſchon oft bemerkt habe, der Tob 
die Stirne fo hoch, Hell und rein madt. Auch S.'s Stirne war 
nad dem Tode ungewöhnlich ſchön, obſchon fie e8 im Leben boch 
gewißlich nicht geweſen iſt. — Als im December 1819 die Nad- 
riht von dem Tode des Grafen Friedrich Leopold Stolberg ein- 
getroffen war, fohrieb Caroline an ihre ältefte Tochter: „Das 
Yiebe, engelreine Gemüth wirb num Gott ſchauen, das glaube ich 
gewißlich, aber wir haben hier einen jehr lieben Freund weniger. 
Noch in dem letzten Monat bat Stolberg ein Büchlein gefchrieben 
von der Liebe; das mar eine ſchöne Vorbereitung, um ber ewigen 
Liebe näher zu kommen. Gott helfe ung Allen, daß die Liebe zu 
Gott reiner und tröftender in und werden möge; dann mag fom- 
men, was ba will. Wie gerne wäre ih an Stolberg’s Kranken— 
bett und Sterbebett geweſen; einen größeren Troft und eine größere 
Freude gibt e8 bier auf diefer Welt nicht, als einen Menſchen 
mit vollem Bewußtfein ruhig und freudig im Glauben an Gottes 
Barmderzigkeit fterben a fehen. Liebe Agnes, wir haben es ja 
einmal recht fihtbar erlebt an meinem Lieben feligen Vater. Weißt 
Du no, wie wunderſchön feine Augen waren in ben letten 
Stunden bi8 zur legten Minute?‘ 

Weil aber Caroline vor dem Sterben fein Grauen batte, war 
ihr das Leben nicht weniger eine Freude. „Wenn man einen 
Berg im Leben hinter fih bat”, jchrieb fie im Frühjahr 1821 an 
ihre Tochter Luife, „jo glaubt man anfangs, man fei über alle 
Berge und fei im ficheren Hafen zu ewigen Tagen; wertigftens ift 
e8 mir oft fo gegangen, und e8 kommen doch noch immer Kleine 
Hügel und große Berge, über die man muß, bi8 man ben lekten 
erftiegen bat und aller Fehd' ein Enbe if. Aber troß aller Berge 
ift mir das Leben lieb und werth, und wenn e8 Gottes Wille ift, 
möchte ich ſehr gerne noch mit meinem lieben Perthes und Euch 
Allen zufammenleben, befonder8 wenn eine Zeit käme, in melcher 
Perthes mehr Ruhe Hätte und mehr mit mir fein könnte. Dann 
wünfchte ich mir aber auch einen etwas längeren Athen, damit ich 
mit Euch gehen und mich mit Euch unfere® Lebens freuen könnte.’ — 
„Ih weiß, was Gott mir gegeben Hat und was ich habe”, beißt 
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e8 in einem anderen Briefe; „möchte e8 Gott gefallen, und noch 
eine Weile zufammen zu laſſen; ich kann nicht helfen, ich habe 
große Luft.” „Es fol wohl nicht fein‘, fchrieb fie bald daranf, 
„aber oftmals kommt e8 uns doch in den Sinn, die Jahre feft- 
halten zu mögen. Gott Tann uns im Himmel aemwiß nicht we— 
niger Gutes geben, als er ums bier gibt, aber das Gute auf 
diefer Welt ſehen mir mit unſeren Augen und tragen e8 auch 
lebendiger im Herzen als die Ahnurig des noch Befleren, was un— 
ferer im Himmel wartet. Doc können mir auch bier große und 
unbegreiflih fichere und felige Augenblide haben, wenn wir fie 
nur feſtzuhalten vermöchten; aber daß ich nicht Herr meines eige- 
nen Herzens zu allen Zeiten fein kann, das ift der eigentliche 
Sammer, und der größte Troft ift, daß Gott mid ganz und gar 
fennt und ſieht. Ich will doch gewiß auch gerne wiel mehr, als 
ih kann.“ 

Mitte Juli warb Caroline nad Wandsbeck gebracht, um ber 
Unruhe des Haufes überhoben zu fein und fih in der Luft be- 
wegen zu fünnen, ohne die Beſchwerde ber Treppen zu haben. 
Es maren ſchwere Wochen, die fie jetzt erlebte, beängftet Durch bie 
Befchwerbe bes Athmens und des Krampfes in der Bruft. „Wenn 
ich ganz ſtille fie, fo bin ich gut zu Muthe und friſch und fröh- 
lich bei dem herrlichen Wetter, vergeffe auch wirklich mein Leib; 
aber wenn ich die geringftie Bewegung mache, werbe ich ſehr em⸗ 
pfindlich daran erinnert.‘ — „Nun ift es“, beißt e8 ein anderes⸗ 
mal, „faft ein Vierteljahr, daß ih für Haus, Küche und Keller 
nichts babe thun können, und das ift wirklich ſehr betrübend; ich 
ſehne mid unbeichreibih, mein Amt wieder mit frifehem und 
fröhlichem Muthe übernehmen und verwalten zu Können, auch 
meinem lieben Perthes fein Leid durch mein Krankfein länger an- 
zuthun. Noch mag ih gar nichts arbeiten, nicht einmal flriden, 
auch leſen kann ich nicht und muß mich fo von einer Stimde zur 
anderen hinſchleppen; doch habe ich feine Langeweile und bin 
vergrüglich zu Muthe. Ich darf Dir nicht mehr ſchreiben, mein 
Viebes Kind; nicht meinem Herzen, aber meinem Kopfe ift es 
läſtig.“ — Nur wenige Zeilen noch vermochte fie den entfernten 
Kindern zu ſchicken; aber auch dieſe zeigen, daß die Kiebe in ihrem _ 
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Herzen durch feine Noth des Körpers verbunfelt werben konnte. 
Mit der ganzen früheren Wärme gab fe fich der. Freude und bem 
Dante bin, al8 ihr im Yuli der zweite Enkel, Bernhard, geboren 
ward. „Gott helfe den armen Menſchen“, fehrieb fie einmal, 
„die nicht lieb haben können.” „Ihr glücklichen Lieben Kinder‘, 
batte fie kurz vorher gefchrieben, „wie gern bin ich Eure Mutter 
und wie freue ich mich Eures Lebens!‘ 

„Unſern Hochzeittag haben wir am 2. Auguſt“, ſchrieb fie in 
dem letsten Brief an ihren Sohn nah Tübingen, „in Wandsbeck 
auf eigene Hand fehr vergnügt und glüdlich verlebt; ich bin mit 
Hilfe vieler Zeit und eines Stuhls zum Ausruhen mit meinem 
lieben Bräutigam rund um die ſchöne große Wiefe gegangen und 
kann nicht aufhören, Gott zu danken für dieſen glücfeligen Gang. 
Bir waren allein; jeit Jahren hatte ich mit Perthes einen jolchen 
Gang nicht gemadt; unfer Gefpräh war weit umfaſſend und 
kühn, da nicht nur die Vergangenheit, fondern auch die Zukunft 
unfer war. Euer Aller wurde gedacht.” — An dem Törperlichen 
Zuftande beſſerte der Aufenthalt in Wandsbeck nichts. „Wie 
gerne möchte ih Dir fagen können‘, fehrieb Caroline am 8. Au⸗ 
guft an Perthes, „daß ich ganz frifh und fröhlich wäre, aber ich 
fann e8 nicht. Friſch fühle ich mich nicht; vergnügt bin ich wohl, 
aber doch nicht fröhlich. Doc vielleicht wäre ich es, wenn ich 
draußen im Freien auf meiner Banf fiten fünnte; denn bort 
fönnte ich der Freude nicht widerftehen und müßte mit fort: aber 
zwifehen Wänden und Mauern komme ich nicht fo leicht aus mir 
und meinem kurzen Athem heraus. Doc vielleicht gibt Gott 
morgen dem Doctor den rechten Gebanfen; alle Hauptſachen an 
meinem Körper find noch feft und gefund, und das eine Uebel 
wirb doch zu finden fein; ich babe ein immerwährendes Gefühl, 
daß ich ganz und gar wieder friſch werben kann, obſchon ber Ver⸗ 
- fand mitunter etwas Anderes ſagt.“ — Wenige Tage fpäter 
mußte Caroline, um dem Arzte näher zu fein, wieder nach Ham- 
burg gebracht werben, und die Hoffnung auf Genefung trat mit 
jedem Tage mehr zurüd. Die nächte Nähe des Todes fühlte 
Caroline wohl nicht, wenigftens nicht dauernd, aber dieſe letzten 
Tage waren ein erhöhtes Leben mit Gott. Vor allem das alte 
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Kirchenlied: „Herr, auf dein Wort ſoll's fein gewagt‘, füllte ihr 
Herz und Sinn aus; wenn e8 dem durch Törperliche Leiden und 
Fieberunruhe geängfteten Geifte ſchwer warb, den troftwollen und 
entſchloſſenen Inhalt des Liebes feftzubalten, nahm fie wohl bie 
Feder zur Hilfe, fchrieb einzelne Berfe auf, um durch bie jchrei- 
bende Hand dem Geifte in der Fefthaltung ber betenden Worte zur 
Silfe zu fommen. 

Pertbes hatte den ganzen Ernft der Lage erkannt. „Lange 
habe ich gelitten um ihretwillen“, ſchrieb er etwas fpäter, „feit 
vielen Monaten fhon ben tiefften Schmerz durchfühlt; meine ein- 
famen Spaziergänge waren ohne Ausnahme erfüllt mit ber 
ichweren Arbeit, mich befannt zu machen mit dem, was mir be- 
vorftand, und mit der Anftrengung, mich durch Gottes Hilfe vor» 
zubereiten. Immer und immer wieder fam bie Hoffnung, und 
immer wieder mußte ich fie aufgeben. Wer wie ich wußte, welche 
Schwere Feſſeln ihrem innigen, raſchen Leben dur einen müh— 
ſeligen Körper angelegt waren, konnte nicht glauben, daß eine 
folde Einferferung von langer Dauer fein werde. Sie hat viel. 
gelitten feit langer Zeit, und e8 war ein harter Kampf für eine 
fo über alles rege Phantafie, für einen fo nad) freier Bewegung 
dürftenden Geift, für ein fo kraftvoll thätiges Gemüth, fich immer 
gehalten, gelähmt und gefefjelt zu fühlen. Nur ihr echte und 
lebendiges Chriftenthum und das Aufrichten der eigenen Kraft 
an dem Leiden unfere8 Seren hielt fie, machte fie geduldig, ja 
heiter, und ließ fie ihre Liebe und Freundlichkeit nach wie vor rund 
um ſich mittbeilen. Eigentlih nur ich wußte, wie Frank fie war 
und wie viel fie litt; Freunde und Belannte fühlten nur ibre 
Freundlichkeit und die Kraft ihres Geiſtes.“ 

Am Freitag den 24. Auguft ließen heftige Anfälle inneren 
Krampfes ein augenblidliches Ende fürchten; heftige Fieberphan— 
tafieen und äußerfte Kraftlofigfeit, Angſt um Luft und tiefer Schlaf 
wechfelten an biefen Tage miteinander ab: aber mitten in aller 
Roth erichienen einzelne Stunden körperlicher Leidlofigleit und 
hellen Bewußtſeins, und dann war fiegend über Noth und Tod 
bie Ruhe des Glaubens, bie Sicherheit der Hoffnung und bie 
Freundlichkeit der Liebe über dem Sterbebette ausgebreitet. Per⸗ 
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des bejand fih während biefer lebten Tage in einem Zuflande 
zenaltjamer Ergebung und aufgeregtefter Ruhe. „Eure Mutter 
ir ſehr krand“, fehrieb er am Morgen bes 28. Auguft an feine 
beiden Schwiegerfühne nah Gotha; wir ftehen in Gottes Hand; 
wir dürfen boffen, aber wir haben mehr Urſache zu fürchten. 
Mein Troſt, meine Haltung befteht in Ergebung — Herr, dein 
Wille geſchehe! Hält Gott den Tod der frommen Mutter an ber 
Zeit — fein Wille gejchehe; wohl maße ich mir nicht zu viel Stärke 
an. Das Zerreißen der Liebe wird ſchrecklich fein, noch ſchrecklicher 
das Entbehren derer, bie allein mich ganz kennt. Eine öde, trau- 
rige Einſamkeit, furz ober lang, bleibt nach; fein Xroft der Mit- 
thätigleit, Kein Beiltand in Freud' und Leid. Hoffen kann und 
darf ih nit; mur wenn ih mich in das Schredlichite ganz und 
gar ergebe, finde ih Haltung und Troſt.“ — Am Abend desfelben 
Tages, ar welchem dieſer Brief gejchrieben war, am 28. Auguft 
1821, kurz nah 9 Uhr, machte ein Nervenjchlag dem frommen 
Leben jo plöglich ein Ende, daß fein Drud der Hand, fein Wort, 
‚fein Blick der Liebe ben Umftehenden als Abſchiedsgruß zu Theil 
ward. Ohne erzwungene Refignation und ohne irgend eine An— 
firengung, fi ftärter zu machen, als es bem Menichen geftattet 
it, gab Perthes fich dem warmen Schmerze bin, ber bei einem 
großen Verlufte fo natürlich fcheint und dennoch außer dem Ehriften- 
leben nicht gefunden werben fan, weil er Ergebung und Hoff- 
nung zu feiner Borausfegung bat. „Nun ftehe ich da mit meinen 
armen Kindern‘, jchrieb Perthes am folgenden Morgen an feinen 
Schwiegerfohn, „und öbe und leer iftes, und wir fuchen bie Fülle 
ber Liebe, welche jo überfhwenglih uns zu Theil geworben ift, 
und dod, können wir, nur damit ich meine Caroline und Ihr 
‘Eure Mutter wieder habt, wünſchen, daß diefer freie Fromme Geift 
in ben Kerfer dieſes Körpers zurüdtehre? Meine armen Kinder, 
meine armen Heinen Kinder! Ihr älteren Habt ben Geift ber 
Mutter erfahren, aber dieſe Liebe, diefer Geift wird ben jüngeren 
nun niemal® nahe treten. Gott wolle ihnen helfen und mir; es 
zerreißt das Herz, die Kleinen zu fehen, wie fie nach ber Mutter 
fuchen bier und bort, und zu hören, wie fie jammern, wenn fie fie 
nicht finden. Unausſprechlich ſchön ift die Leiche durch bie Hoheit 
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der Stine und durch das freundlich Yiebevolle Lächeln um ben 
Mund.” — „Ihre Liebe‘, fchrieb Perthes an bemfelben Tage 
feinem Sohne nah Tübingen, „kann nur von oben uns nod 
wohlthun; fie tft felig bei ©ott, wir aber trauern. Weine Did) 
aus, weine, fammle Dich, falle Dich, und fobald Du das gethan 
baft, komme zu une.” — „Mein Schmerz madt mid nicht un- 
muthig“, fchrieb Perthes einige Tage fpäter an feine Tochter, 
„ich möchte vielmehr Liebe geben und möchte helfen rund um mich 
ber, jomeit ich irgend reichen Tann. Auch habe ich viele Urfache 

zum Dank; vierumdzwanzig Jahre ſchenkte mir Gott, um fie mit 
biefem Reichthum an Liebe, Kraft und Geift zu burchleben. Gott 
jei gelobt dafür! Nun meiß fie, wo und wie ich fünbigte, maß 
fie bier jo nicht wiſſen konnte, aber num kennt fie auch ganz das 
Maß meiner Liebe. Wie viele Schranken, Hemmungen und Zu— 
fälligfeiten, groß und Hein, ftehen auf Erden im Wege und hindern 
ben Menfchen, zu erkennen, was an Geiftesliebe in anderen Men— 
hen lebt. Daß fie nun mich fennt ganz und gar und mir hilft, 
mih an Gott zu halten zu aller Zeit und in feiner Gegenwart 
zu wanbeln, das glaube ich, weil ich nicht anders kann, obſchon 
ih weiß, daß die Offenbarung dieſen Glauben durch keine be= 
ftimmten Ausfagen ſtützt.“ — „AU mein Thun und Treiben“, 
Ihrieb Perthes bald darauf an feine entfernten Kinder, „hatte, 
foweit e8 nicht Berufsfache war, feit vierundzwanzig Jahren allein 
Bezug auf Eure Mutter. Sie hat e8 nicht gewußt, wie ſehr ich 
von ihr abhängig war, fie bat e8 nicht im einzelnen erkannt, fon- 
bern nur allgemein an der Innigfeit ihrer Liebe zu mir gefühlt, 
welche Opfer ich meiner Natur und meinem Temperament nad 
biefer Abhängigkeit in Liebe gebracht habe. Setzt ift das !Alles 
fort, fein Band bindet mich; ich kann thun, was ich will. Nächft 
der Sehnfucht in dem Alleinfein drückt mich dieſes widrige Gefühl 
der Freiheit am meiften. Ich kenne aus langer Erfahrung bie 
Grundloſigkeit des Menſchen, der allein fich ſelbſt überlaſſen ift, 
und wenn Demuth die Hilfe des Helfers erzwingen fann, jo darf 
ich boffen, daß fie mir werde. Wäret Ihr Kinder nicht, fo ginge 
mein Wunſch nach Ienfeits, aber mein Weg ift noch nicht vollendet, 
und ih muß in Kampf und That weiter vorwärts.” — „Es iſt“, 
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beißt e8 in einen Briefe an den Sohn in Tübingen, „ſehr öde 
und tief traurig im meinem Herzen, und oft gebricht e8 ‚meiner 
Seele an Kraft, das Herz, das fih ſehnt nach Mittheilung an 
ein liebendes Gemüth, zu berubigen und e8 zu ftillen, fo daß es 
fih begnügt, dem Unſichtbaren fich mitzutheilen. Dazu wird oft 
die Angft im Innern laut, daß mit der Linderung des brennenden 
Schmerzes durch die Zeit auch an dem inneren Leben der Liebe 
zu Eurer Mutter viele8 bumpf und ftumpf werben könnte.“ — 
„Sekt bin ich‘, beißt e8 dagegen einige Wochen fpäter, „ruhiger 
über den Uebergang von der Sehnfucht, die aus dem zeitlichen 
Entbehren ftammt und nicht bleiben kann und nicht bleiben ſoll, 
zu dem Fortleben mit der Geltebten, die ih in nächſter Nähe 
Gottes und unfere® Herrn weiß und glaube. Den Frieden 
Gottes, der die einzige Ruhe unferer Seele ift, hoffe ich gefunden 
zu haben.‘ 

In einem Briefe an die Schwefter Friedrich Heinrich Iacobi’s, 
Helene, welche eine mütterliche Freundin Karolinens von deren 
Mädchenjahren an geweſen war, brachte fich Pertbes die Größe 
bes Segens, den er in Caroline befejlen Hatte, Tebendig vor bie 
Seele. „Sie haben, meine mütterliche Freundin‘, fchrieb er, „ben 
Werth meiner Caroline früh ſchon erfannt, aber Sie haben aus 
ber Ferne nicht die hohe Ausbildung ihres Innern in den fpä- 
teren Jahren erfahren können. Carolinens frommer, bemüthiger 
Sinn, ihr einfaches und einfältiges Sein blieb unberührt durch 
die Jahre; die Innigkeit ihrer Liebe behielt die ganze frühere 
Stärke und Tiefe, breitete fich aber in immer größere Kreife aus 
und wurde fegensooll und wohlthuend für alles, was in ihren 
Bereich kam. Troſt, Rath und That wurde allen, die fich ihr 
nabeten, und dafür wurbe ihr Gegenliebe zu Theil und eine Ach— 
tung, die an Ehrfurcht grenzte, von Männern und Frauen ber 
verichiedenften Art und ber verfchiebenften Stände. Carolinens 
Bhantafie war von einer mir in der Stärke nie vorgefonmenen 
Lebhaftigteit und rief eine feelenvolle Theilnahme an allem, was 
die Welt und deren Getriebe bot, hervor. Der Reichthum ihres 
Geiftes hatte große Erfahrungen gemacht und tiefe Blide in den 
Menſchen und in die menjchlichen Berbältniffe gethan, aber in 
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ihrem Urtbeile war überall Liebe und Milde; die Sicherheit des 
Glaubens hatte fie von aller Aengftlichleit gegen den Buchftaben 
losgemacht und ihr menfchlichen Meinungen und Anfichten gegen- 
über bie vollfte Freiheit und Unabhängigkeit gegeben; fo jehr fie 
mic Tiebte, fo frei und unabhängig ftand fie doch meinem Geiſte 
gegenüber. Bierundzwanzig Jahre, erfüllt mit Unruhen und Sor- 
gen, zum Theil mit Kummer und Angft, hat fie mit mir durch⸗ 
lebt; aber glüdlih war fie ftetS in diefem langen Zeitraum, denn 
jeber Augenblid war mit Liebe und lebendiger Theilnahme erfüllt ; 
das Unabwendbare trug fie mit Hingebung; in den großen Mo- 
menten der Zeit bat fie Heldenmuth bewährt. Bei der tiefen In— 
nigfeit ihres Gemiüthes und bei der Kraft und dem Reichthum 
ihres Geiftes war ihr die Armuth bed Herzens, wie Taulerus 
und Thomas a Kempis fie preifen, zu eigen; fie bat fich biejelbe 
im Kampfe mit einer fraftvollen Natur, die Leidenfchaft, Heftig- 
feit und Ehrgeiz wohl gefannt hatte, errungen durch die Wahr- 
beit und Treue ihres Glaubens; von frühefter Jugend an hatte 
fie im fteten Umgang mit Gott gelebt, und wahrhaft war fie, wie 
e8 felten Menjchen find. Diefes jeltene große Gut ift nun für mich 
ins Grab gefunten, verlaffen jehne ich mich und ftrede die Arme 
aus; menſchlich geredet, bin ich allein und doch ahne ich einen 
früher ungefannten Reichthum, ſeitdem dieſe Seele meiner Seele 
mir feſſellos nahe ift überall. Doc davon läßt fich nicht reden, 
weil e8, ausgeſprochen, unwahr wird.‘ 

Doppelt ſchwer fühlte Perthes feit Carolinens Tode das nie 
rubende Getriebe des Geſchäftslebens, und für die Kinder ohne 
Mutter war ein einfacherer Haushalt und ein ftillere8 Leben faft 
nothwendig. Seit Jahren ſchon hatte er die Uebertragung ber 
Hamburger Handlung auf Befler und die Verlegung feines eigenen 
Wohnſitzes nad) Gotha vorbereitet. Dort in der Mitte Deutfch- 
lands wollte er ein Berlagsgefhäft gründen und künftig aus— 
Ichlieglih Diefem weniger unrubigen und weniger aufreibenden Be- 
rufe leben. Nach Carolinens Tode faßte er den Entichluß, das 
lange gebegte Vorhaben zu beſchleunigen. „Nächſte Oftern werden 
wir zu Euch kommen“, fehrieb er bereitß in den erften Tagen des 
September nah Gotha, „und, fo Gott will, bei Euch bleiben. 
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3A Mintermenate son 1321 auf 1822 warn mit den Ar⸗ 
bonen rehlille, ie ſür Perthes näthig waren, um fib aus tem Ge- 
1A zu Kölen und bie Ueberfietelung nah tem neuen Wohnort 
msi zu maden. laufe, melder Ihon lange tie Laft unt bie 
nr vo arofen Geſchäfts mitgetragen hatte, wurbe als Theil⸗ 
nehmer in tie Handlung aufgenommen und alle Berhältnifie in 
einen norläufigen Stand gefetst, aus welchem, wenn das Vorhaben 
in dnıya nicht mißlang, Leicht zu einem feften und dauernden 
Anfehluf zu gelangen war. „Es ift freilih ein Berg, der ſich 
aufthürmt“, ſchrieh Perthes im Februar 1822 an feine Tochter 
nen, „wenn eine breifigjährige Einlebung aufhören ſoll; aber 
uſmmt man muy richtig jedes Einzelne, das Eine nach dem Andern, 
vor, ſo gebt allen. Und wie iſt es, wenn man ſtirbt? Scheint 
ulcht alles unaufibabar? meint man nicht, es müßte alles Darunter 
mb barliber neben? und dennoch lebt alles fort, wie wenn das 
Mah, welches abgerollt iſt, nie dageweſen wäre. Man Hält ſich 
ſelbſt ſmer für zu wichtig in ſeinem Kreiſe, groß oder Hein; nur 
abgeſchultien den ſaden + man ft fo unentbehrlich nicht.” — 
Aeſer als Das allmähliche Ausſcheiden aus ben Gejchäften traf 
bie Adläſung von allen den Werbältuiffen das Herz, in denen 
Werten von Jünglinge zum Manne erwachſen und ald Dann den 
vollen EVchmerz und Die wolle vuſt des Lebens erfahren, im benen 
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er gelitten und gefchaffen, gerungen und genofjen hatte. „Wie 
Weihnachten und Neujahr von mir durchlebt“, ſchrieb er im Ja⸗ 
nuar, „erlaffe mir zu fagen; e8 waren Harte, fehr harte Tage, 
und fehr harte Tage ftehen mir noch bevor. Jeder Tritt, jede 
Bewegung, jeder Federzug, den ich thue, ruft mir in das Herz: 
‚zufett‘. Dreißig Jahre meines Leben! und Wirkens verlebte ich 
in biefen Umgebungen; bier wurde mir alles, was mir theuer 
war; bier wurde mir Beruf, Wirkſamkeit und Achtung; bier hatte 
ih Caroline, bier fand ich Gott. Das Scheiben von Haus und 
Stadt, von Menſchen und Berhältniffen, mit benen mein eigenes 
Leben zu einem einzigen Öanzen verwacfen war während fo 
langer Zeit, ift fein Leichtes und bat mich tief ergriffen, und es 
iſt ſehr nöthig, daß ich mich feit und gefchlofien halte; denn ich 
ſoll nicht nur mich felbft in dieſem Schiffbruche halten, fonbern 
auch anderen ein feſtes Herz zeigen, das aber auch wieder fein 
hartes und kaltes werben darf. Nach außen zügele ich mich ftreng, 
Gott wolle mir im Innern helfen.‘ — „Bor einer Stunde bat 
Eure Großmutter aus Wandsbeck“, fchrieb er Ende Februar, 
„zum legtenmal unfer Haus verlafien, wo fie fo viele Tage der 
Freude, des Kummers, der Sorge, der Angft und des Schmerzes 
durchlebt hat. Hier ftarben zwei ihrer Enfel, von bier ſah fie 
ung vertrieben in bie weite Welt ziehen, in biefen Zimmern ftarb 
ihr Mann, ftarb ihre Tochter, und in wenigen Wochen ift unfere 
Stätte nicht mehr zu finden. Wenn ein fo tiefes Gefühl, das in 
gewöhnlichen Tagen fich feft verſchließt, wenn ein ſolches Herz, das 
jugendliche Kraft im hohen Alter hat, fich dem tiefften Schmerze 
laut und rückſichtslos ergibt, fo ift es ſchwer, nicht alle Haltung 
zu verlieren. Es war eine ber bärteften, ſchmerzenreichſten Stun- 
ben meined Lebens. — Wenige Tage vor dem Scheiden von 
Hamburg fehrieb Perthes an die Gräfin Luiſe Stolberg als Ab- 
ſchiedsworte: ‚Die Tage find da, in denen ih auf immer Haus 
und Ort verlaflen fol, wo mir, fo weit e8 bienieben möglich ift, 
der Segen eine8 inneren Lebens durch Liebe und Geift zu Theil 
geworben if. Mein Herz ift in Sammer verfunfen, und ich ver- 
trane in Demuth, daß Kraft mir gegeben werde. Ihnen, meine 
geliebte, theure mütterlihe Freundin, reiche ich noch einmal aus 
Perthes’ Leben. II. 6. Aufl. 23 
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alten Berhältniffen und Umgebungen die Hand. Wie oft hat meine 
felige Earoline die Feder angefett, um Ihnen ein Lebewohl zu 
fagen, aber fie vermochte e8 nicht; tief hatte fie Ihre Liebe erfannt 
und mit Liebe gelohnt; das willen fie auch von mir. Laffen Sie 
ung fefthalten am Glauben, bi8 auch wir verfammelt find in ben 
Wohnungen des Friedens und des Schauens !” 

Am Mittwoch den 20. März 1822 verließ Perthes mit feinen 
vier Kindern Hamburg und langte am Montag den 25. März in 
Gotha an, wo, wie er hoffte, ein nicht unthätiges, aber ruhiges 
und ftilles Leben feiner wartete. 
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